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Deutſche Heldenfagen 


Herausgegeben von 


Severin Rüttgers 


Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig 


Uns iſt in alten maeren / wunders vil geſeit 

von heleden lobebaeren, / von groͤzer arebeit, 

von fröuden, hoͤchgeziten, / von weinen und von klagen, 
von küener recken ſtriten / muget ir nu wunder hoeren fagen. 


Den Deutſchen Heldenſagen zum Geleit 


it tauſend Rittern, neuntauſend Knechten reiten die 

Burgondenkonige zu Etzels Hoffeſt. Weit über zwei⸗ 
tauſend Strophen zu je vier Langzeilen füllt der adelige Sänger 
mit der Erzählung ihrer Reifen und Kämpfe, mit den Charakters 
bildern einer fehler unuͤberſehbaren Zahl von ſtolzen, kuͤhnen 
Recken und ſchoͤnen Frauen. Wie zahlreich find die Schauplaͤtze 
der Handlung: Worms und Kanten, Sachſen⸗, Nibelungen⸗ 
und Iſenland, die lange Donau, Bayern und Ungarn! 

Als kaum aͤrmer ſtellt ſich die Kudrun vor: da bleibt faſt 
kein Strand und Belt zwiſchen den Kuͤſten und Inſeln des 
„naſſen Dreiecks“ bis zum fernen Irland und zur Normandie 
unbetreten und unbefahren. Wer nur die letzten Abenteuer 
(Sturm auf die Normannenburg, Heimkehr und Hochzeit) laͤſe, 
muͤßte ſtaunen uͤber die unvergleichliche Kunſt des Dichters, 
weite Raͤume zu umfaſſen und zu erfuͤllen mit flutenden, wohl⸗ 
geordneten Heerſcharen, aus denen die Helden aufleuchten wie 
bunte Banner uͤber breitem Volk. 


Der Zug ins Weite, zur Fernbegegnung, iſt Weſenszug ger⸗ 
maniſcher Heldendichtung, der deutſchen insbeſondere (Walther, 
Wieland, Rother, Wolfdietrich, Dietrich von Bern); aber ſelten 
verflacht die Begegnung im Abenteuer (Wolfdietrich, König 
Dietrichs Heerfahrten ins Reußenland): in den vollendeten 
Sagen ſteht ſie immer unter der „Notwendigkeit“, dem Geſetz 
der innern Handlung. 

Dieſe Weitraͤumigkeit weiſt hin auf Schöpfer und Dichter, 
die — mit ſeltenen Ausnahmen — alle Fahrende geweſen find; 
deutlicher noch weiſt ſie auf die Urſprungszeit der aͤlteſten 
Lieder, auf die große Wanderzeit der germaniſchen Stämme 
und Reckengefolgſchaften vom vierten bis zum ſechſten Jahr⸗ 
hundert. Aus bitterſter Pflicht, die waltendes Schickſal auf⸗ 
erlegte, ziehen die Helden aus der Heimat: zweimal dreißig der 
Sommer und Winter — klagt der alte Hildebrand dem Sohn — 
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wallt ich im Elend — dem Herrn geſchworene Treue zu halten. 
Aus Treupflicht fahren Hetels Helden gen Irland zum wilden 
Hagen, fährt König Rother gen Konſtantinopel, führt Hagen 
ie Burgonden ihre Todesſtraße. Um Recht und Treue reitet 
Wolfdietrich in Not und Faͤhrnis, um Recht und Rache — der 
letzten, ſchwerſten Treue — folgt Kriemhild Ruͤdiger ins 
Heunenland. 

Alle deutſche Heldendichtung iſt Verleiblichung dieſer hoͤchſten, 
beſten Tugend männlicher Gemeinſchaft und Geſchichte, manns⸗ 
kuͤhner Seelen: Selbſttreue (Hildebrand und Dietrich), Mannen⸗ 
treue (Hagen, Berchter und Berchtung), Herrentreue (Rother, 
Wolfdietrich, die Burgondenkoͤnige, als die Schweſter Hagen 
fordert), Opfertreue des Volkshirten (Beowulf), Spiegel jeder 
Treue: Koͤnig Dietrich in Elend und Wunden. 


Durch ſechs Jahrhunderte trug und trieb dieſe innerſte Tu⸗ 
gend germaniſchen Heldentums die Sagen, wuchs aus ihr der 
weitſchattende Baum der großen Epen. Wir ſind ſo ehrlich, zu 
bekennen, daß wir wenig wiſſen von den Umſtaͤnden und den 
Hergaͤngen dieſer Entwicklung. Wie einfach iſt das Lied vom 
alten Hildebrand! Ein Handlungsfeld: oͤde Landſchaft unter 
grauem Schickſalshimmel, an deſſen Morgenſeite ſchmerzliche 
Erinnerung daͤmmert — ein Leben fern der Heimat — Frage 
und Antwort, Gegenrede und Abweis ; ſchon waltet das Schick⸗ 
ſal und wirkt Heldenlos. Als dem Hildebrandlied gleich ger 
wachſen erkennen wir, aus den Nacherzaͤhlungen ſpaͤterer La⸗ 
teinſchreiber und in wenigen nordiſchen Versbehandlungen feſt⸗ 
laͤndiſcher Sagen, die Formwelt der geſamten Heldendichtung 
aller germaniſchen Volkſchaften: der Goten und Langobarden, 
der Franken und Frieſen, Thuͤringe und Sachſen. 


Keine Volkſchaft hat die ihr eigene Sagenwelt bis zum 
Letzten pflegen und vollenden dürfen. Auch darin kuͤndet ſich 
das Geſetz der Wanderung und Wandlung. Goten und Lango⸗ 
barden verſinken ſamt ihren Helden im Welſchtum. Der Gote 
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Walther verdankt Lied und Ruhm dem alemanniſchen Moͤnch 
Eckehart von St. Gallen, der Juͤte Beowulf einem Angelſachſen 
auf ferner Inſel, der fraͤnkiſche Sigfrid den adeligen Saͤngern 
an der Donau — mit ihm Hagen und Kriemhild, Ruͤdiger, 
Dietrich und Etzel. Wolfdietrich, deſſen Einzeltruͤmmer kriſtall⸗ 
klare Spiegelung fraͤnkiſchen Reckenungeſtuͤms, fruͤhfraͤnkiſchen 
Staatsweſens aufweiſen, zerſpellt und verwirrt ſich faſt gaͤnz⸗ 
lich in der fahrigen Fabulierkunſt unbeſorgter Spielleute von 
unſicherer Herkunft. Eigenartig unritterlich iſt das Geſicht jener 
Helden, deren Sagen in ſaͤchſiſchem Volkstum wurzelten und 
auswuchſen, vor allem Wielands des Schmieds. Obwohl ade⸗ 
liger Abkunft und heldiſchen Sinnes, aber mit daͤmoniſchen 
Einzelzuͤgen wie Hagen und Bruͤnhild, iſt er durchaus albiſcher, 
elementariſcher Natur und Haltung. Aus fruͤher Tiefe erſter 
Vorzeit entſprangen die Keime dieſer Sage — gleich der ſaͤch⸗ 
ſiſchen Beowulfſage — und keines hoͤfiſch⸗ritterlichen Sängers 
Kunſt ſchliff ihr albiſches Duͤſter blank, wie das Hagen und 
Bruͤnhild, vielleicht auch Dietrich begegnete. Das Volk der 
niederdeutſchen Staͤdtebuͤrger — alle baͤuerlicher Herkunft, 
immer tuͤchtig und wacker, doch nie ritterlich geworden — wirkte 
eigenes Weſen in dieſen Urſprung: zu Grimm und Groll des 
Schwarzalben handwerkliche Kunſtfertigkeit, kleinbuͤrgerliche 
Verſchlagenheit: zum zwieſpaͤltigſten aller Heldenbilder. 


In drei Jahrhunderte der Geſchichte deutſcher Heldendichtung 
ſcheint kein Lichtſtrahl: fie liegt vom neunten bis ins zwölfte 
völlig im Dunkel. Aber obwohl alle Zeugniſſe und Dokumente 
fehlen, laͤßt ſich ſchließen, ſie ſei durch dieſe Nacht und aus ihr 
in Geftalt gewachfen: im früheften Gedicht der Ausbluͤte, im 
Koͤnig Rother, tritt ſie uns faſt in allen Zuͤgen vollendet ent⸗ 
gegen, iſt hoͤfiſch⸗ritterlich geziert, abenteuerlich bewegt, zu 
kleinen und kleinſten Zuͤgen epiſcher Darſtellung ausgetrieben. 
Die epiſche Kunſt des alten Roͤmers Vergilius, deſſen Aneide 
das lateiniſche Mittelalter ſo fleißig las, die Eckeharts Walther 
ſchon zahlreiche Zuͤge eingepraͤgt und ſeinen „Vortrag“ beein⸗ 
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flußte, wird auch den Spielleuten im zehnten und elften Jahr⸗ 
hundert nicht unbekannt geblieben ſein. 

Als um die Mitte des zwölften Jahrhunderts die höͤfiſche 
Sangeskunſt von den Weſtfranken (Franzoſen) uͤber den Nieder⸗ 
rhein nach Mittel- und Suͤddeutſchland einbrach, fand fie nicht 
nur die Lieder der beim Volk umziehenden Spielleute in Laͤnge 
und Breite gewachſen: fie fand auch die Dichter bereit, die 
Herzen der Hörer erhoben und ihre Augen fo geöffnet, daß fie 
im gegenwaͤrtigen Leben des deutſchen Staates, ſeines welt⸗ 
umfaſſenden Koͤnigtums, dem Fuͤrſtenprunk des Stauferhofs 
Raum und Rahmen bereitet ſah, die altvertrauten Recken und 
Helden der Wanderzeit in das reiche Leben und das praͤchtige 
Hofkleid dieſer deutſchen Stunde zu verſetzen. 


Das Hildebrandslied 


In der übertragung von 
Karl Wolfskehl 


* 


Wahrlich nun / Waltegott / Wehgefgid wird. 


nennen nn 
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ch hörte das ſagen / 
Daß ſich Ausfodrer einzeln trafen / 
Hildebrand und Hadubrand zwiſchen den Heeren. 
Sie / Sohn und Vater / ſahen nach ihrem Panzer / 
Schloſſen ihr Schirmhemd / guͤrteten ſich ihr Schwert um / 
Die Reiſigen uͤber die Ringe / um zu ſolchem Streit zu reiten. 
Hildebrand anhob / er war höher an Jahren / 
Der Menſchen Meiſter / gemeſſenen Wortes 
Zu fragen begann er / wer ſein Vater waͤre 
Der Führer im Volke 
+ „oder wes Geſchlechtes du biſt. 
Wenn du mir einen ſageſt / weiß ich die andern eh / 
Kind / im Koͤnigreiche / kund iſt mir die Gotteswelt.“ 
Hadubrand anhob / Hildebrands Sohn: 
„Das ſagten fie mir / unſere Leute / 
Alte Meiſter / die eh'r da waren / 
Daß Hildebrand hieße mein Vater / ich heiße Hadubrand. 
| Oſtwaͤrts fuhr er einſt / floh des Otaker Grimm 
Weg mit Dietrich und vielen ſeiner Degen. 
Verlaſſen im Lande ließ er ſitzen 
Die Frau im Bau / den jungen Buben / 
Ganz ohn Erbe / er ritt nach Oſten weg. 
Denn den Dietrich Darben ergriff ihn 
Nach meinem Vater / der gar Verfemte / 
Der war dem Otaker maßlos boͤſe / 
Und war der Degen liebſter dem Dietrich / 
Er ritt nur an Volkes Spitze / ihm war nur das Fechten zu lieb. 
Kund war er kuͤhnen Männern / 
Nicht glaub ich ſei am Leben ...“ 
„Zeuge Heilger Gott hoch du vom Himmel ab / 
Daß dennoch du nie mit ſo Verſipptem 
Deine Sache führteft . . .” 
Da wand er vom Arm ab gewundene Spangen / 
Kaiſergoldwerk verziert / ſo wie's der Koͤnig ihm gab / 
Der Hunnenvogt: „Das geb ich nun aus Huld dir.“ 
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Hadubrand anhob / Hildebrands Sohn: 
it dem Gere ſoll man Gaben empfangen / 
Spitze gen Spitze. 
Du biſt dir / alter Hunn / unmaͤßig ſchlau / 
Lockſt mich mit deinen Worten / willſt deine Lanz auf mich werfen. 
Biſt ſolch ein uralter Mann und immer voller Untreu. 
Das ſagten die mir / ſo die See befahren / 
Weſtlich das Weltmeer / daß Krieg ihn wegnahm: 
Tot iſt Hildebrand / Herbrands Sohn. 
Wohl aber ſeh ich an deinem Harniſch 
Daß du daheim haſt guten Herrn / 
Nimmer vom Reiche bannflüchtig reiſteſt.“ 
Hildebrand anhob / Herbrands Sohn: 
„Wahrlich nun / Waltegott / Wehgeſchick wird. 
Der Sommer und Winter wallt ich ſechzig außer Lande / 
tdem man mich kuͤrte zur Schar der Kaͤmpen. 
Den auf keiner Burg wer blutig nicht ſtreckte / 
Nun ſoll eignen Kindes Eiſen mich treffen / 
Blatt mich durchbohren / oder ich ihm den Bluttod ſchaffen / 
Doch kannſt auch du einfach / wenn dein Eifer reicht / 
Des Hochbejahrten Harniſch gewinnen / 
Raub dir erraffen / wenn du irgend ein Recht haft... 
Der waͤre doch der Feigſte der Fahrer von Oſten / 
Der den Kampf⸗Weg dir weigre / da fo wohl er dich luͤſtet / 
Gemeinſame Gaͤnge. Erprobe wer muß / 
Welcher heute ſein Heergewand muͤſſe raͤumen 
Oder der Bruͤnnen beiden walte.“ 
Da ließen ſie erſtlich Lanzen laufen 
In ſcharfen Schauern / die ſtanden im Schild feſt / 
Dann ſtapften ſie zuſammen / Streitaxt erklang / 
Hieb harmweckend ins helle Schildfeld / 
Bis die Lindenbohlen luͤtzel wurden / 
Zerwirkt von den Waffen .. 


n 


Beowulf 


Ein germaniſches Heldenleben 


Nach dem 
angelſächſiſchen Gedicht 


* 


Furchtlos beginn ich den Streik: 
er ende, wie mir die Norne beſtimmt. 


7 (c 
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Die Halle Hirſch 


odgar, Koͤnig aller Daͤnen, Halfdans Sohn aus dem 

Geſchlecht der Schildinge, hatte in feiner Jugend gluͤck⸗ 

| haft gefteitten in manchem Streit und hohen Ruhm erworben N 

in allen Nordlanden. Nun waltete er ſeit vielen Jahren in 

Macht und Frieden uͤber die Inſeln und das Volk der Daͤnen. 

| Freudig dienten ihm die kampfharten Gefährten aus den Heer⸗ 

| fahrten der Jugend, freudig auch die ſchwertfrohen Scharen 

der Soͤhne und Enkel. So durfte er wohl darauf denken, ſeiner 

| Königlichen Macht ein Zeichen und Denkmal zu bauen: auf 

ragendem Huͤgel am Meere hieß er eine Koͤnigshalle zimmern. 

Stattlicher follte fie fein und ſtolzer, als Menſchenaugen jemals 

| ſahen. Da wollte er im Hochſitz weilen und mit milder Hand 

| verſpenden, was des Gluͤckes Gunſt an Schäßen ihm zugeteilt 
hatte. 

Raſch wuchs dem König das Werk; denn willig und mit 
ruͤſtiger Hand ſchufen die Bauleute, die ſein Wort gerufen hatte. 
Als die Halle gerichtet und gedeckt ſtand, Erönten fie die hohen 
Giebel mit dem Kopfſchmuck des ſtolzen Waldgaͤngers, mit 
einem Hirſchgehoͤrn. Danach ward der Koͤnigsſaal Hirſch ge⸗ 
heißen und ward beruͤhmt bei dieſem Namen und geprieſen in 
allen Landen. 

Mit frohem Herzen ſaß König Rodgar im Hochſitz, und — 
treu ſeinem Willen und Verſprechen — ſpendete er bei frohem 
Mahl ſeinen Dienſtleuten und Recken Gold und Ringe, freute 

ſich mit ihnen beim Klang der Lieder und der Becher. 

So tönte die Freude in Rodgars Halle, und der Schall drang 
hinaus übers Land — bis zur dumpfen Höhle im finſtern Moor, 
darin ein grimmer Unhold hauſte: Grendel hieß der heilloſe 
Gaſt; Lied und Saitenton waren ihm gar zuwider; er neidete 
den Koͤnigsmannen die helle Freude des Mahls, die Gaben ihres 
milden Koͤnigs und das Lied der Saͤnger. Um Mitternacht, als 

| im Saale Klang und Lied ſchwiegen, als Dunkel Land und 
Burg bedeckten und Rodgars Recken ſchliefen auf Baͤnken und 
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Polſtern, verließ der Unhold ſeinen kotigen Winkel und brach 
in die Koͤnigshalle. Aus der Schar der Edelinge, die in ſorg⸗ 
loſem Schlaf ungehuͤtet lag, raffte er dreißig in ſeine rieſen⸗ 
ſtarken Arme und fchleppte fie — nahen Fraßes froh — in die 
Tiefe des grauſigen Moors. 

Als mit dem Daͤmmern des Morgens Rodgars Mannen 
vom Schlafe ſtunden, merkten ſie bald Raub und Frevel, der 
naͤchtens in der Halle geſchah. Lautes Klagen und Wehgeſchrei 
drang zu dem König und Fündete dem adeligen Schilding die 
ſchauerliche Maͤr, den Mord, der an ſeinen Treuen geſchehen 
war. Maßlos wuchs das Leid der Recken in den Tag, als fie 
von der Halle zum Moor die Spur des Raͤubers fanden und 
kein Rat fich erfinnen ließ wider ſolchen Frevel. 

So verging das helle Licht des Tags und fiel die andere Nacht, 
finſter und mit neuem Unheil drohend, auf die ftrahlende 
Koͤnigshalle. Und der neue Tag enthuͤllte neuen Mord, weckte 
groͤßeres Leid und Klagen. Den Koͤnigsmannen entfiel der Mut, 
weiter in der Gewalt des Unholds ſich zur Ruhe zu legen. Am 
Abend raͤumten ſie den Saal und bereiteten ihr Lager in der 
innern Burg: an der Spur, die der Fuß ihres Feindes hinter 
ſich gelaſſen, hatten ſie erkannt, daß Menſchenkraft ihm nicht 
trutzen und wehren mochte. 

Durch zwölf lange Winter lag der ſtolze Hirſch, die höchfte 
der Köͤnigshallen, leer und dd. König Rodgar und feine Treuen 
lebten in tiefem Schmerz, verſehrt von Harm und Gram. Ihnen 
ſchwieg des Saͤngers Mund und ſuͤßer Saiten Ton. Kein Lob⸗ 
geſang kuͤndete am Schildingenhof des Hohen Preis und Güte, 
kein Heldenlied klang vor der Metbank der Recken. Mit Trauer 
im Herzen waren die Sänger verzogen von der gaſtloſen Stätte; 
ſie wanderten ins Land, daß ſie Menſchen die Kunde ſagten von 
des Unholds Haß und Meintat, von des mächtigen Königs 
leidvoller Sorge. 

Oftmals ſaßen Rodgars Mannen und ſannen, wie ſie dem 
Frevel wehren und den Mord an den Gefährten rächen follten; 
aber kein Rat ward gefunden: wer Freund und Mage durch 
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den Unhold verlor, harrte vergeblich der Suͤhne. Tief im nebel⸗ 
brauenden Moor hauſte der Feind, keines Menſchen Hand 
mochte ihn erreichen, keine Waffe ihn verſchneiden. Niemals 
zeigte er ſich des Tags, nur in finſterer Nacht ſchritt er zum 
hoͤlliſchen Werk. 

So blieb der ſchimmernde Saal verödet, leer auch König 
Rodgars Gabenſtuhl, daß ſeine huldvolle Hand nicht ſpenden 
konnte, was ſeine Schatztruhen bargen. 

Wo Menſchenmacht nicht half, mochten da die Hohen und 
Himmliſchen nicht helfen? Weiſe Maͤnner nahten ihnen mit 
Gebet und Geluͤbden; doch blieb ihren Bitten Erhoͤrung ver⸗ 
ſagt, kein Strahl der Hoffnung erhellte die leidvollen Herzen. 


Beowulfs Daͤnenfahrt 


Weſtwaͤrts der Daͤneninſeln, im juͤtiſchen Land, ſaß zu 
König Rodgars Zeit Hygelak als mächtiger Heerfuͤrſt und 
König über das Volk der Gauten; zu den Füßen feines Hoch⸗ 
ſitzes — als erſter auf der Bank der Recken — Beowulf, der 
Sohn der Koͤnigsſchweſter. Beowulfs Vater war aus dem 
königlichen Blut der Schweden. Wahrlich, Eöniglich war der 
junge Held; keinen beſſern weiß die Sage zu nennen unter den 
Söhnen der Menſchen, nicht Edeling noch Volkskoͤnig. Keiner 
ſtand ihm gleich an trutzigem Mut und reckenhafter Stärke, 

Nun kamen fremde Schiffer uͤber Meer ins Land der Gauten; 
fie ſagten die ſchauerliche Kunde von dem Unheil, das König 
Rodgar, fein Volk und Land betroffen hatte. Sie kuͤndeten von 
Grendels grauslichem Mord, von der Halle Hirſch, die öd lag, 
von des adeligen Koͤnigs Not und Harm. 

Die Kunde drang Beowulf ins Herz; er hieß ſeine Mannen 
das Drachenſchiff ruͤſten, den hochbordigen Meerrenner. So 
ſprach er zu den Gefährten aus des Königs Gefolge: „Mächtig 
treibt es mich, den Schwanenweg zu fahren, dem Schildingen⸗ 
koͤnig, dem adeligen Rodgar, Hilfe zu bringen.“ Keiner der 
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Koͤnigsmannen ſprach wider den Rat; ſie alle kannten Beo⸗ 
wulfs ſtreitkuͤhnen Mut und die Stärke feines Arms. Darum 
ſprachen ſie ihm Beifall, und er waͤhlte ſeine Fahrtgenoſſen: 
vierzehn in Meer und Streit erprobte Recken. 

Beowulf ging mit den Treuen zum Strande, wo um den 
Fuß des Huͤgels die Meereswoge ſpuͤlte. In ſchimmerndem 
Kampfkleid gingen die Mannen an Bord, ſtarke Arme ſchoben 
das Schiff in die Salzflut. Der Wind ſtraffte ihnen Segel und 
Seil, dem Vogel gleich ſtrich das Wellenroß hinaus, vor ſeinem 
Bug ſchaͤumte die Flut. 

Des andern Tags, um die Stunde der Abfahrt, ſtieß der 
hochgebaͤumte Steven dem Land zu, das mit umbrandeten 
Felſen ſich aus der See hob. Die Bruͤnnenringe klangen den 
kuͤhnen Gauten, als fie vom Schiffe ſprangen und am Strande 
die Taue hefteten. 

Vom erhobenen Wall des Geſtads blickte der Waͤchter hinab, 
den der Schildingenkoͤnig zur Strandhut beſtellte. Weiße 
Schilde, leuchtende Streithemden und Waffen ſah er ans Ufer 
tragen; es drängte ihn zu fragen, wer die Männer wären, die 
da zu Lande kamen. Seine Fauſt ſchwang den maͤchtigen Ger, 
als er hinabritt und die Frage erhob: „Wer ſeid ihr? Bruͤnnen⸗ 
baͤume, gewappnete Recken, die das ragende Meerſchiff lenkten 
über die Salzflut. Lange hielt ich auf hohem Hügel die Strand⸗ 
wacht, daß nicht ſeefahrende Raͤuber ungeſehen ins Land der 
Dänen brächen, Unfrieden erhoben. Doch niemals ſah ich 
Schildtraͤger, ſorglos wie ihr, zu Lande ſteigen, ungewiß, ob 
die Daͤnendegen Gruß und Geleit gewaͤhren. Und nie ſah ich 
einen ſtattlicher fehreiten als den Recken, der in eurer Mitte 
Schild und Schwert trägt. Kein dienſtbarer Mann ſcheint er 
mir, einem Fuͤrſten gleicht er an Geſtalt und Miene. Sagt mir 
wes Landes und Stammes ihr ſeid, damit ich wiſſe, ob ich 
euch geleiten darf ins Land der Daͤnen, zur Halle des Schil⸗ 
dingenkoͤnigs!“ 

Der Fremden Vormann bot dem Frager Antwort; Beowulf 
ſprach: „Recken find wir vom Volk der Gauten, König Hyge⸗ 
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laks Bankgenoſſen. Als adeliger Recke galt unter den Voͤlkern 
mein Vater: Ecktheo hieß der Volkkuͤhne, den im hohen Alter 
die Norne rief. Wir ſuchen Rodgar, den Sohn Halfdans, deinen 
Herrn, den Vogt der Daͤnen. Freundlichen Sinns wagten wir 
zu ihm die friedliche Fahrt. Denn zu uns kam die unheilvolle 
Kunde — du kennſt fie auch —, daß in naͤchtlicher Weile ein 
grauſer Verwuͤſter dem adeligen Schilding Schaden ſchuf mit 
Mannraub und Mord. Da wuchs mir im Herzen das Rats 
wort, dem Koͤnig zu helfen, den Feind zu beſtreiten, Not zu 
enden und Gram zu ſtillen, den Harm zu bannen aus ragender 
Halle.“ 

Sprach vom hohen Roß der ſtreitkuͤhne Strandwart: „Wohl 
weiſe find ich dich, ein kuͤhngemuter Recke in Wort und Sinn; 
mit Freude ſeh ich euch wohlgeſinnt dem adeligen Schilding. 
So zieht fuͤrbaß in Kampfhemd und Wehre; ich weiſ euch die 
Straße, beftelle Wächter, daß fie hüten das wohlgefuͤgte Meer⸗ 
ſchiff, bis es euch heimtrage uͤber die Wogenflut zur Wettermark 
der Gauten.“ 

Einen der Ihren ließen die Gauten beim Schiffe, das ſie 
geheftet hatten mit Anker und Tau. Die anderen ſtiegen den 
Strandweg hinauf. Von hartgeſchmiedeten Wangenhelmen 
leuchteten die goldroten Eber. Bald ſahen ſie vor ſich die 
ragende Halle, des Königs golddachiges Haus. — Kein befferes, 
wahrlich, hat je Menſchenmund geprieſen! — Der Waͤchter wies 
ihnen das weithin ſcheinende Landmal; dann kehrte er das Roß 
und ſprach: „Ich reite zuruͤck, mich haͤlt am Strande die Pflicht. 
Geht ihr getroſt; euch geleite des Waltenden Hut!“ 


In Rodgars Halle 


Mit bunten Steinen war der Weg gedeckt, den die Gauten 
gingen. Ihre Ringbruͤnnen gleißten, ihre Schwerter klirrten 
ans Streithemd. Die Meermuͤden lehnten die graugeſchaͤrften 
Eſchenſchaͤfte an den Giebel der Halle, die harten Schilde 
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dazu. Sie ſetzten ſich auf die breiten Baͤnke; bis zu ihnen 
trat der Huͤter der Tuͤre, ein Recke im Schmuck der Waffen, 
und fragte: „Woher bringt ihr die weißen Schilde, die eiſen⸗ 
grauen Bruͤnnen, bergende Helme und ragende Gere? Fremde 
ſeid ihr nach Kleid und Waffen. Doch kuͤhn blicken eure Augen; 
nicht Landverwieſene ſcheint ihr zu ſein: freie Maͤnner, die eigner 
Wille fuͤhrte zu Koͤnig Rodgar.“ 

Dem Frager antwortete Beowulf, der Held im Helme: „Wir 
kommen von Hygelaks Hof und Halle. Beowulf bin ich ge⸗ 
heißen; mit eignem Mund will ich Halfdans Sohne unſere 
Abſicht melden, wenn er uns goͤnnt, ihm unter die Augen zu 
treten.“ 

Wulfgar, ein Fuͤrſt der Wandiler, hieß Rodgars Saalwart, 
als kuͤhn und weiſe kannten ihn viele. Er ſprach zu den Gäften: 
„So eil ich zum König, dem adeligen Schilding, und fage ihm 
euer Begehr. Bald kehr und kuͤnde ich euch, was der Ring⸗ 
brecher antwortet.“ Mit eiligem Schritt trat er in die Halle vor 
Rodgars Hochſitz. Im weißen Haar des Alters ſaß der Schilding 
ob den Baͤnken der Mannen. Zur Schulter des Fuͤrſten trat 
Wulfgar nach hoͤfiſcher Zucht und ſprach: „Maͤnner ſind ge⸗ 
kommen uͤber Meer, Gautenkrieger nennen ſie ſich, und Beo⸗ 
wulf, ein Lehnsmann des Hygelak, heißt ihr Vormann. Gruß 
und Dienſt dir zu bieten mit eignem Wort, heiſchen ſie vom 
Vogt der Schildinge. Gewaͤhr ihnen mit Guͤte Eintritt und 
Rede! Denn wahrlich, würdig ſcheinen fie mir — ihr Führer 
vor allen, ein Held unterm Helme, den freundlich die Edelinge 
gruͤßen mögen.” 

Frohen Muts ſprach da der Vogt der Dänen: „Beowulf 
kannte ich, als er ein Knabe war; auch Ecktheo, ſeinen Vater, 
dem Redel, der Gautenkoͤnig, die einzige Tochter gab. Nun 
kommt uns ſein Sohn, ein furchtfremder Recke, den Freund 
feines Vaters zu grüßen. Viel Ruͤhmliches ſagten von ihm 
gautiſche Männer, als juͤngſt fie uns Gaben brachten: die Kraft 
von dreißig Männern wohne dem Kuͤhnen im Arme. Wahrlich, 
des Hohen Fuͤgung wollt ich preiſen und mit Gaben nicht 
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kargen, kaͤm er als Helfer, Grendels Drohen zu enden. Drum 
eile! Wulfgar. Lade ſie her und heiß ſie willkommen im Lande 
der Daͤnen.“ 

Raſch trat der Hüter hinaus; er ſprach zu den Gäften: „Wohl 
kund find König Rodgar Name und Sippe der Gauten. Er 
heißt euch willkommen nach muͤhvoller Meerfahrt. Tretet 
ein in die Halle des ſieghaften Schildings, in ringgewebter 
Brüͤnne, in bergendem Helm, mit geguͤrtetem Schwert! Grüßt 
ihn im Hochſitz! Doch Schild und Schaft laßt hier vor der 
Halle!“ 

Die Gauten ſtanden von ihren Sitzen. Beowulf hieß einen 
die Schildwacht halten; vor den anderen ſchritt er in die hohe 
Halle. In Helm und Ringhemd trat er vor Rodgars Hochſitz; 
fo gruͤßte er den König: „Heil dir! Rodgar. Dich grüßt Beo⸗ 
wulf, Hygelaks Blutsfreund und Mann. Zum Erbſitz der 
Gauten kam Kunde von Grendels grauslichem Wuͤten; fahrende 
Schiffer ſagten, daß dieſes herrliche Haus leer und oͤd liege, 
wenn die Sonne am Himmelsrande verſinkt. Da rieten da⸗ 
heim herzkuͤhne Männer zur Fahrt, daß dieſer ſtarke Arm 
dir helfe. Alſo kam ich und bitte dich, Hort der Daͤnen, daß 
du mir und den Gefährten das Koͤnigshaus raͤumſt und wir 
es freien von Frevel und Mord. Einer wird ſiegen im Streite, 
Grendel oder ich. Zwingt mich der Unhold, trägt er meinen 
Leib zum Fraße hin, mit mir die Gauten — wie auch den 
Dänen geſchah: er ſpart dir die Qual, unſere blutigen Leiber 
zu bergen. Dann ſende dem Hygelak die ſcheinende Brünne, 
das Kampfhemd, das mir den Leib hüllt, Wielands Meiſter⸗ 
ſtück, das Redel mir gab. — Mir komme, was die Norne 
ſpann!“ 

Rodgar ſprach, der Vogt der Schildinge: „Holden Sinns 
kommſt du zu uns, Freund Beowulf, bieteſt uns Hilfe, wie 
fie deinem Vater ich bot, als er — bedroht von der Blutrache 
der mächtigen Wuͤlfinge — zur Halle der Dänen kam. Ein 
Mann kaum an Jahren, war ich, nach des älteren Bruders 
Tod, der Dänen Heerfürft geworden. Freundlich nahm ich 
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den Fluͤchtigen auf, ſuͤhnte den Bluthaß mit Kleinoden aus 
dem Erbſchatz der Schildinge und öffnete ihm, deinem Vater, 
den Weg in die Heimat: da ſchwur er als Mann mir 1 
2 Wie hat ſich das Schickſal gewendet! Ein heilloſer Unhold 
ftört uns Frieden und Gluͤck, und keines Dänen ſcharfe Waffe 
konnte ihm wehren; alle, die zur nächtlichen Stunde an 
Grendel die Klinge verſuchten, ſind verdorben: im Fruͤh⸗ 
licht des Morgens troffen die Baͤnke des Metſaals vom 
Blute. So ward mir die Schar der Helden gemindert. — Nun 
ſetz dich zur Metbank! Entbinde vom Zwange der Hofzucht 
die Schar deiner Kuͤhnen, laßt frei vom Munde die Rede 


Da ward den adeligen Gauten im Saale die Metbank ge⸗ 
räumt; zu den Schildingen ſaßen die trutzigen Degen. Des 
Koͤnigs Schenke ſtellte die glaͤnzenden Becher und ſchenkte 
lautern Trank. Der Saͤnger erhob ſein Lied, froͤhlich zechten 
Daͤnen und Gauten. 

Unferd, des Ecklaf Sohn, ſaß zu den Fuͤßen des Koͤnigs. 
Das Herz war ihm neidvoll, ſcheelen Blicks dachte er Beowulfs 
Ruhm; keinem Menſchen in Mittgart goͤnnte er größere Ehre, 
als er ſelber gewann. Drum hob er das Streitwort und ſprach 
zu dem Gauten, deſſen Kuͤhnheit ihm Gram regte: „Biſt du 
Beowulf, der mit Breka die weite See zur Wette durchſchwamm? 
Vermeſſen wagtet ihr's Leben und tauchtet zur Tiefe, um eitlen 
Ruhm zu gewinnen. Keines Freundes Warnen mochte euch 
die grauſige Meerfahrt verleiden. Da ſchlugt ihr, ſtarken 
Armen vertrauend, die Salzflut, glittet auf eiſiger Winter⸗ 
woge ins Weltmeer. Sieben Naͤchte hieltet ihr aus auf der 
Waſſerſtraße, bis du, Beowulf, zuruͤckbliebſt vor Brekas Stärke, 
Im Morgenlicht gewann er den Strand der Raumer, wo der 
Erbhof ihm ſtand im Lande der Brondinge, die umwallte 
Burg im Gau ſeines Volks. So uͤberwand dich Breka, der 
Sohn Beanſtans. Noch aͤrger, duͤnkt mich, wird dir geſchehen, 
wagſt du zur naͤchtlichen Stunde mit Grendel den grimmigen 
Streit.“ 
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Raſch antwortete dem Neidvollen Ecktheos Sohn: „Vieles 
erzaͤhlſt du im Metrauſch von Brekas Taten, Freund Unferd; 
doch nicht wahr haſt du geredet. Ich war's, der als Meiſter im 
Schwimmen das Beſte tat und die Wette gewann, die wir im 
Knabenmut gelobten auf Leben und Tod. Mit dem Schwert in 
der Fauſt ſchwammen wir in die See, fuͤnf lange Naͤchte lagen 
wir nebeneinander, da ſchieden uns wallende Wogen, Wetter⸗ 
ſturm und Winterkaͤlte. Im Grimme empoͤrten ſich wider mich 
greuliche Meertiere, Ungeheuer der Tiefe. Kaum daß das ring⸗ 
gewebte Streithemd mich ſchuͤtzte gegen die Klauenſchaͤrfe, bis 
mit ſcharfer Schwertecke ich einem ſchillernden Unhold das 
Leben zerſchnitt. Gleich dieſem dient ich noch manchem mit 
ſchneidender Waffe; neun erlegte ich in naͤchtlicher Meerfahrt, 
Ungeheuer, die nimmer noch friedliche Schiffer bedrohen. Unter 
allen Sterblichen wagt ich den haͤrteſten Streit: als der himm⸗ 
liſche Glutſchild des Morgens im Hſten erſtrahlte, ſah man der 
Meerrieſen Leichen am Strande gereiht. Mir lahmten die Arme 
von haͤrteſter Arbeit, doch barmherzig trug mich der Meerſtrom 
zum Strande der Finnen. — Wann haͤtteſt du, Unferd, wann 
haͤtte auch Breka gleiches Streitſpiel gewagt? Niemals, duͤnkt 
mich! Wie haͤtte ſonſt Grendel ſo ſchmaͤhliche Schandtat am 
König der Dänen — er iſt dir der Herre! — und daͤniſchen Degen 
gewirkt? Nun ſoll gautiſche Kuͤhnheit, gautiſche Stärke feiner 
Untat die Schranke richten. Ihr Daͤnen alle: wenn morgen des 
Tages Fruͤhlicht den Menſchen leuchtet, moͤgt Fröhlich ihr her⸗ 
kommen zu Mahl und Met!“ 

Freudigen Herzens hoͤrte Rodgar der Schilding des Kuͤhnen 
Rede und Rat. Wieder rauſchte der Saal vom Klange der 
Becher, von Lachen und vom Spiele der Saiten. Bis der König 
das Mahl endete und zur Nachtruhe mahnte. Denn es nahte 
die Stunde des Unholds, dem kampffrohen Gaſt die Stunde 
nächtlichen Ringens. Da erhoben fich die Koͤnigsmannen, mit 
kraͤftigem Siegwunſch ſchieden ſie von Beowulf. Heilſpruch 
ſprach auch der König: „Niemals, ſeit meine ee den Schild 


hob, gab ich mein Königshaus in die Hut eines Fremden; doch 
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deinem Mut und ſtarken Arm vertrau ich der Dänen Volks⸗ 
ſaal i deines Ruhms gedenk und ſtark im Streite! Ich will 
mit Gabe nicht geizen, wenn du Grendel beſiegſt!“ Alſo ſprach 
Rodgar und verließ mit den Daͤnenrecken die Halle. 


Der Kampf in der Halle 


Beowulf ſchuͤttelte die ſtahlgewebte Bruͤnne uͤbers Haupt, 


ſamt Helm und Schwert reichte er ſie dem dienenden Recken 
und ſprach: „Ich halte mich nicht fuͤr ſchwaͤcher als Grendel 
und will keinen Vorteil haben vor ihm, der Schild und Schwert 
nicht führt. Kommt er zum Streit ohne Waffe, fo wird ſich 
beim Ringen erweiſen, wem der Waltende Sieg gibt.“ Er ſtreckte 
ſich nieder und barg das Haupt in die Kiſſen. Helm und Schild zu 
Haͤupten, das Schwert zur Seite, ſtreckten die Mannen fich umihren 
Herrn: keiner wollte ihn verlaſſen, keiner dachte, je die Heimat 
wiederzuſehen, Land und Hof zu bewohnen, wenn Beowulf fiele. 

Im Dunkel der Nacht ſtieg Grendel aus dem von Klippen 
umſtarrten Moor, Hoffnung auf Fraß trieb ihn zum Koͤnigs⸗ 
ſaal. Unter dunkel hangenden Wolken ſchritt er zur Halle Rod⸗ 
gars; ſo gewaltig ſtieß die Fauſt des Rieſenhaften ans Tor, daß 
die eiſernen Bänder und Riegel zerſprangen. In Eile trat er in 
den buntgemalten Flur, aus feinen Augen ſchoß ſcheußliches Licht 
— gleich gluͤhender Flamme. Da ſah er die Helden im Schlafe 
gebettet; das grimme Herz lachte dem Teufel im Leibe: fie alle 
dachte er vom Leben zu ſcheiden. Ohne Zaudern reckte er die Kral⸗ 
len, packte den erſten der Schläfer, zerbrach ihn, biß in das Fleiſch 
und ſog in vollen Zuͤgen das Blut. Bald hatte er ihn verſchlungen 
bis auf Hand und Fuß und ſchritt zum Lager des zweiten. 

Es war Beowulf, der von ſeinem Bett das Tun des Unholds 
geſehen hatte und kuͤhnen Herzens ſeiner harrte. Als die grauſige 
Klaue ſich ſpreizte, ſtuͤtzte der Held ſich auf die Linke und packte 
mit der Rechten Grendels Arm. Der gewaltige Griff fuhr dem 
Moorteufel ins Mark: wohl merkte er, daß er dem Staͤrkſten 
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der Sterblichen, die Mittgart bewohnen, in die Hand gefallen 
war, und furchtvoll wurde ſein Mut. Beowulf richtete ſich 
auf, die ganze Kraft zu gebrauchen: unter dem Druck ſeiner 
Fauſt barſt die Teufelsklaue. Grendel wich dem Ausgang zu, 
gern wär er davon geweſen, hätte im Sumpf ſich verkrochen. 
Doch der Gaute ließ ihn nicht fahren, die Kaͤmpfer packten ſich 
in hartem Ringen. Die Halle erdröhnte, es krachte im Gebaͤlk, 
als wollten die flarkgefügten Wände zerbrechen. Die Bänke 
polterten übereinander. Unheimlich gellte des ſiegloſen Molchs 
Wehgeheul und füllte mit Schrecken die Herzen der Dänen, die 
in der Burg aus dem Schlaf fuhren: ein grauſiges Schmerz⸗ 
lied bruͤllte der Gottloſe in die Nacht. 

Um die Kaͤmpfenden drängten Beowulfs Gefährten: fie 
wollten den Herrn nicht allein laſſen im harten Streit. Mancher 
ſchwang die ſcharfe Klinge, eine alte Erbwaffe, doch umſonſt: 
kein gewoͤhnliches Eiſen konnte dem Erzfeind ſchaden: ein 
Zauber ſchirmte ihn vor Schneide und Schaft. Doch wenig half 
ihm nun, daß er ſich loszuringen verſuchte aus Beowulfs 
Griff — ſo gewaltig er auch rang. Nun brachen die Sehnen, 
barſt ihm die Haut, das Fleiſch zerriß, die Knochen ſprangen 
aus den Gelenken, unter der Achſel klaffte ein Spalt. Da blieb 
fein Arm in der Fauſt des Gauten, und — zu Tode wund — 
rannte der Unhold aus der Halle, nahm die Flucht zum tiefen 
Moor. 

Der Gautenheld hatte fein Wort gelöft: Koͤnig Rodgars Halle 
war gefriedet. Herzfroh war Beowulf des nächtlichen Siegs, die 
Schildinge waren befreit von banger Sorge, die fie lange bedruͤck⸗ 
te. Die Grendelklaue haͤngte Beowulf unter das Dach der Halle. 


Das Feſt in der Hirſchhalle 


Jetzt meldet das Lied, wie der Morgen erſchien und der Daͤnen 
Fürſten und Degen zur Halle eilten. Sie kamen von nah 
und fern; und keiner war unter ihnen, der nicht mit frohem 
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en die Siegkunde vernahm und Grendels blutige Tatze 
b ſtaunte, die uͤber dem Streitort hing. Draußen ſahen ſie die 
blutige Spur; fie wies ihnen den Weg, den der Todwunde ge⸗ 
flohen war. Sie gingen zum Moor; da wogten die blutge⸗ 
faͤrbten Wogen, unter denen der Höllengaft fein elendes Leben 
verhauchte. 

Mancher alte Recke kam mit froͤhlichem Herzen vom Moore 
zuruͤck, junge Daͤnenrecken ſaßen frohgemut auf falben Roſſen; 
ſie prieſen Beowulfs Staͤrke und mutiges Herz, nannten ihn 
den kuͤhnſten der Streiter in Mittgart, aller Edelinge beſten, 
wuͤrdig, im Hochſitz zu thronen und Krone zu tragen vor der 
Metbank der Helden. Luſtvoll trabten die Renner, Lieder wur⸗ 
den geſungen von der Urvaͤter Taten: von Sigmund, dem 
kuͤhnen Welſing, der im Walde ging, Räuber und Unholde 
ſchlug, als keiner ihm beiſtand und Zeuge war als Fitela, ſein 
Sohn. So kamen ſie heim, vom Moore zur ragenden Halle, die 
im Morgenſchein ſtrahlte. 

Nun war auch Koͤnig Rodgar gekommen: er trat in die Halle, 
da ſah er das Siegzeichen ſchweben unter goldrotem Dach. 
„Dank ſei dem Waltenden!“ ſagte der Heerfürft, „für dieſen 
Anblick. Viel Leids geſchah uns von Grendel, dem hoͤlliſchen 
Wicht. Nun half ung der Waltende, daß der Kummer geftillt, 
das Koͤnigshaus vom Frevel befreit iſt und nicht mehr vom 
Schwerttau der Edelinge die Baͤnke triefen. Ein Held iſt's 
fuͤrwahr, der die Großtat vollbrachte; ſeiner ruͤhmen mag 
ſich die Mutter, die ihn gebar — lebte ſie noch unter den 
Menſchen. Sei du mein Sohn fortan! Beowulf, ſtärkſter 
der Helden. Herz und Gut will ich mit dir teilen in treuer 
Verwandtſchaft. Oftmals lohnte ich kleinere Tat mit reicher 
Gabe. Dir ſchenke der Waltende Ruhm und Heil zu kuͤnftigem 
Werk!“ 

Beowulf antwortete: „Willig und gern vollbracht ich die 
Tat und wagte den furchtbaren Streit. Dir zur Freude Hätte ich 
den Unhold gehalten, daß dein Auge den Siegloſen ſaͤhe; doch 
er entkam mir, ich konnte die Flucht ihm nicht wehren. Eiligen 
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Fußes entrann er und ließ uns die Klaue ſamt Achſel und Arm. 
Aber fein Leben iſt aus, feine Stunde dahin, fein Freveln ge⸗ 
endet.“ 

In Schweigen ſtand da der Neider vom vorigen Abend, 
Ecklafs Sohn, als er unter dem hohen Dach die Grendelklaue 
erblickte, die ſtahlharten Krallen an jeglichem Finger, die ſchar⸗ 
fen Handſporen des Höllengafts. 

Auf des Koͤnigs Wort regten ſich fleißige Haͤnde, den Saal 
zu ruͤſten zum Feſte. Mit Gold gewirkte Tücher wurden an die 
Waͤnde geheftet, die Spuren des Kampfes, Blut und Trümmer 
von Baͤnken und Balken, hinausgeſchafft, das mit Eifen ger 
heftete Tor in die Angeln gehoben. Dann traten die Recken in 
den ſtrahlenden Saal; Rodgar wollte ihre Herzen erfreuen mit 
Mahl und Met, dem Grendeltoͤter Dank und Gabe ſpenden. 
Da ſcharten ſich die Mannen um den Hochſitz des Koͤnigs, 
fröhlich ſaßen fie auf den Baͤnken und empfingen mit Würde 
den Metkrug. 

Ein goldfunkelndes Banner ward hereingetragen: das 
ſchenkte Rodgar dem Beowulf, Helm und Bruͤnne dazu und 
ein Föftliches Schwert. Mit Freude empfing der Kühne die 
königlichen Gaben und ſchwenkte den Becher gegen den Geber. 
Koͤſtlich war vor allem der Helm: aus hartem Stahl, mit 
feſtem Rand und Spangen, die kein Schwert verſchneiden 
mochte — dem Haupt ein ſicheres Dach. Dann wurden in die 
Halle geführt acht Roſſe, Renner von edelſter Zucht, wohlge⸗ 
zaͤumt und gedeckt mit beſteinten Saͤtteln: die bot ihm der 
König und wünfchte dazu, daß er fie lange gebrauche. Auch die 
Fahrtgenoſſen, die mit Beowulf uͤbers Meer kamen, empfingen 
Gabe und Gold; und reichlich wurde ihnen der Tod des einen 
geſuͤhnt, den der naͤchtige Raͤuber verderbt hatte. 

Nun erhoben ſich in der Halle Singen und Saitenfpiel: vor 
des Königs Hochſitz trat der Sänger. Ein altes Lied fang er von 
Tapferkeit und Treue: von Naͤf, dem adeligen Schilding, der 
über Meer fuhr, durch frieſiſche Untreu verraten, im Schwert⸗ 
ſtreit das Leben verlor. Laut ſtieg der Jubel von den Banken 
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der Recken, als der Saͤnger das Lied geendet hatte. Dann eil⸗ 
ten hurtig die Schenken des Koͤnigs und fuͤllten wieder die 
Becher. 

Jetzt ſchritt in die Halle die adelige Königin, Rodgars Ger 
mahl Waltheo. Ein Goldreif umfpannte ihr Haar, fie trat 
vor den Gatten und bot ihm den blinkenden Becher: „Den 
Trunk bring ich dir! mein Herr und Gemahl. Sei frohen 
Muts und erfreu die Deinen mit gütigem Wort und reicher 
Gabe, wie Königen ziemt. i hold auch den Gäften und 
vergiß nicht, Mannstat mit Golde zu lohnen. Das hoͤrte ich 
ſagen — ich begruͤßt es im Herzen —, daß du den kuͤhnen 
Beowulf an Sohnes Statt nahmſt. Nun freu dich des Met⸗ 
ſaals und lebe in fröhlichem Alter, bis du Saal und Volk 
deinen Soͤhnen laͤſſeſt. Erlegen iſt dein Feind, gefriedet die 
Halle, kein Unhold droht nahe und fern dem Gluͤck der 
Schildinge.“ 

So ſprach ſie zum Gatten und trat vor die Metbank, wo bei 
Redrik und Rotmund, den Koͤnigsknaben, Beowulf ſaß. Ihm 
füllte fie den Becher, ſprach liebreiche Worte; ſie ſtreifte vom 
Arme zwei koͤſtliche Ringe, gehaͤmmerte Reifen von Golde: die 
gab fie dem Gauten — jenen unvergleichlichen Halsſchmuck da⸗ 
zu, den die Saͤnger des Nordlands den beſten heißen nach dem 
Briſingenſchmuck, der einſt an Freyas Goͤtterhals ſtrahlte. 
Dann ſprach ſie zu ihm: „Trag Ringe und Halsband, mein 
teurer Beowulf, in Wohlſein und Gluͤck! Bleib ſtark in der 
Kraft und ſei dieſen Knaben, meinen Söhnen, allzeit der gutige 
Freund und liebreiche Fuhrer. Das lohn ich dir gern und preiſe 
den Ruhm, den dein Werk dir gewann unter allen Bewohnern 
von Mittgart — ſo weit die brandende See windumwehte Ufer 
beſpuͤlt. Heil dir! ſolange du atmeſt, Freund meines Herrn und 
Schirmer meiner Söhne,” i 2285 

Dann ſchritt ſie zum Hochſitz, ſaß zur Seite des Gemahls. 
Das Feſt hob fich, wie Flut im Sturme — bis die Nacht nieder⸗ 
ſank und König Rodgar ſich ſchied von den Seinen und zu 
ruhen ging in der innern Burg. 
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Die Daͤnendegen dachten nicht, daß noch ein nächtiger Raͤu⸗ 
ber die Halle bedrohe; darum wollten ſie, nach altem Brauch, 
im Saale die Burgwacht halten. Sie rückten die Baͤnke, ließen 
Polſter und Decken fpreiten und ſtreckten ſich nieder, Helm und 
Schild zu Haͤupten, das Schwert an der Seite — wie's ziemt den 
Wehrhaften und Wachſamen. 


Grendels Mutter 


Als Nacht und Schlaf die Recken im Königsfaal umfing, 
wurde offenbar, daß noch ein unholdes Weſen lebte, das in 
grimmem Zorne ſann, Grendels Tod blutig zu rächen, Es war 
ein Weib, des unholden Moorgaſts ſcheußliche Mutter. Sie ver⸗ 
ließ den von Klippen umſtarrten Sumpf und ſe chritt zur Hirſch⸗ 
halle, wo Rodgars Helden in ſorgloſem Schlummer ruhten. 
Als ſie in den Saal brach, erhob ſich Getuͤmmel: die Recken 
ſprangen auf, hoben die breiten Schilde, riſſen von der Seite 
die ſcharfen Klingen. Die Schläge fielen auf Bank und Hand. 
Kleiner erſchien die Gefahr als vormals, da Grendel in der 
Halle das Mordwerk trieb — wie des Weibes Mut zuruͤckſteht 
vor dem Streitzorn des Recken, wenn er mit gehaͤmmertem 
Stahl die Helmeber fehrotet. So ſtrebte die Unholde, den Weg 
nach draußen zu finden, als die Daͤnenklingen im Dunkel 
fangen. Doch griff fie mit kralliger Fauſt einen der Edelinge — 
des Königs Freund und Vertrauten — trug ihn hinaus und 
ſtillte in ſeinem Blut den Rachezorn. 

Beowulf ſchlief nicht in der Halle; man hatte den kuͤhnen 
Gauten in der Burg das Gaſtgemach gerichtet. arm und Ge⸗ 
ſchrei weckte uͤberall die Schlaͤfer; als der König in den Saal 
kam, war der unheimliche Gaſt ſchon davon; verſchwunden war 
auch das Siegzeichen unter dem Dach der Halle, Grendels blu⸗ 
tiger Arm. Mit Gram im Herzen erfuhr da Rodgar, daß fein 
treueſter Recke und Rater Grendels Tod mit dem Leben buͤßte. 
Unter Klagen ſtieg der Morgen herauf; da ward Beowulf in 
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die Halle gerufen; mit der Schar der Gefaͤhrten trat er ein — 
der Flur dröhnte unter dem itt der Gewappneten — und 
gruͤßte in Zuͤchten den Koͤnig. Er fragte ihn, ob er ſanft geruht 
habe die erſte Nacht nach des Unheils Ende. 

„Frag nicht nach ſanfter Ruh!“ ſprach der Schildinge Vogt; 
neues Unheil ſpann uns naͤchtens die Norne: tot iſt Askher, 
mein treuefter Recke und Rater, der ſtets, wenn Schaͤfte ſchwirr⸗ 
ten und Schwerter fangen, zur Schulter mir ſtritt. Ein hoͤlliſcher 
Unhold hat ihn aus der Halle getragen und Grendels Tod an 
uns geraͤcht. Wohl erkenn ich, daß Not und Fehde noch nicht 
endeten, da ein zweiter Nachtgaͤnger unſer Leben bedroht und 
den Frieden der Halle. Das ſagten vor Zeiten landbauende 
Leute, daß ſie zu naͤchtlicher Stunde zwei Unholde ſahen in 
den Marken, von denen der eine in aller Geſtalt einem Weib 
glich; auch daß beide, Mutter und Sohn, im dunklen Moore 
ſich bergen, wo mit dem Wolf der ſcharfe Wind um die Klippen 
heult. Unheimlich iſt der Ort, von Menſchen gemieden, über 
ſchattet von finſterm Hain, deſſen Wurzeln die ſchauerliche 
Tiefe naͤhrt. Grausliches Wunder Eimdeten Wanderer, die 
naͤchtliches Dunkel an den See verirrte: wie tief unter der Flut 
Feuer ergluͤhe, wie in Wirbeln der Brodem ſich hebt bis zu den 
Wolken, wenn im Ungewitter der Sturm dahinfaͤhrt. Sogar 
die Tiere mieden den Ort, und der Hirſch, den die Rüden hetzen, 
der ſtolze Horntraͤger, ſtuͤrze ſich lieber in die Zaͤhne der Meute, 
als daß er das Leben rette im grauſigen Moor. — Nun kennſt 
du die Statt der Verdammnis, wo du den Unhold findeſt. 
Wollteſt du nochmals den Streit für uns wagen, ich böte dir 
koͤſtliche Gabe aus altem Erbſchatz, mehr noch, als ich geſtern 
dir gab.“ 

Beowulf antwortete: „Sanfte den Gram! mein weiſer 
König. Dem Wadern ziemt mehr, an Rache zu denken, als 
toten Freundes zu klagen. Uns allen iſt Tod gewiß; drum fleiße 
ſich jeder der kuͤhnen Tat, denn des Helden Nachruhm uͤber⸗ 
dauert das laͤngſte der Leben. Auf! laß uns der blutigen Spur 
des Moͤrders folgen. Das gelobe ich dir: er entkommt mir nicht, 
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nicht im Strudel des Moors, noch im Schoße der Erde, noch im 
Dunkel des Waldes! Heute noch fill ich den Harm dir und 
rache den Freund an der Unholden.“ 


Der Kampf im Moor 


Der Greis ſprang auf, dem Waltenden dankte er das Troſt⸗ 
wort aus dem Mund des Helden. Ein Roß ward für ihn 
gezäumt, darauf ritt er ſtattlich hinaus. Ihm folgte zu Fuße 
die Schar der Schildträger. Auf den Spuren des Unholds 
ſchritten fie weithin am Rande des Waldes, uͤber das ſchwarze 
Moor, fteile Hänge und durch enge Schluchten, wo in felſigen 
Höhlen manch Ungetier hauſte. Mit wenigen Führern ritt der 
König voraus, daß er ſelber des Unholds Hauſung erkunde — 
bis er den Dunkelwald ſich neigen ſah Über nacktes Geſtein. 
Rot vom Wundentau wogte die Flut; am Ufer lag, den Dänen 
zum Graus, dem König zum Schmerz, Askhers blutiges 
Haupt. 

Das Grauen zu bannen, blieſen die Luren; am Ufer ſaßen 
fie nieder und ſchauten das duͤſtere Waſſer. Sie ſahen darin ſich 
regen fremdes Getier von Schlangen und Würmern, am Ger 
ſtad lagerten Ungeheuer: Robben und Raubzeug, die ſchon in 
der Morgenfruͤhe die Flut durchſtrichen. Vom Klange der Hoͤr⸗ 
ner erſchreckt, humpelten fie auf und plumpten ins Naſſe. Hier 
und da griff ein Recke zu Bogen und Geſchoß; die Sehnen 
ſchwirrten, ein Untier im Waſſer traf der ſcharfe Pfeil ins Le⸗ 
ben, todwund, regte es die Floſſe mit matterem Schlag und 
wurde mit hakigem Spieß ans Ufer gezogen. / 

Indes die Mannen das Untier begafften, ſchlüpfte Beowulf in 
die Bruͤnne, huͤllte in gehaͤrtetem Stahl die Bruſt vor Klaue und 
Kralle. Den Helm band er auf, den geftählte Bänder und Reifen 
umſpannten. Unferd, Rodgars Sprecher, der am Abend vorher 
den Gauten mit ſcharfem Streitwort verfuchte, reichte ihm heute 
das eigene Erbſchwert — aller Neid war erſtorben — Runting 
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e köſtliche Waffe, in Gift war die Klinge gehaͤrtet, nie 
verſagte fie im Streite der Recken, ſo oft mutige Hand ſie ge⸗ 
ſchwungen. 

Beowulf ſprach zu Rodgar: „Du ſiehſt mich geruͤſtet, rat⸗ 
weiſer Koͤnig. Nun gedenke des Worts, das du mir gabſt: ſo 
ich fiele im Streite, daß du dem Haͤuflein meiner Genoſſen ein 
guͤtiger Vater und Schirmer fein wollteft. Und was deine Huld 
mir an Gaben bot, das ſende Hygelak, dem König der Gauten, 
damit Redels Sohn erkenne, daß ich gebefrohen Fuͤrſten fand, 
den rechten Ringbrecher im Kreiſe der Recken. Dem Unferd aber 
reiche das Schwert, die ſchneidende Klinge, das deine Huld mir 
ſchenkte!“ Alſo redete Beowulf; ohne der Antwort zu warten, 
ſchritt er zum Ufer und ſprang in die Flut. 


Lange waͤhrte es, bis er Grund faßte unter den Fuͤßen. Gleich 
merkte ihn das unholde Weib, der greuliche Meerwolf; ſie eilte 
herzu, packte ihn mit ſcharfen Klauen — doch die Kralle mochte 
die Bruͤnne nicht ſchlitzen, feinen Leib nicht verſehren — und zog 
ihn in den Saal. Ein weites Gewoͤlb hielt die Waſſer zuruͤck, ein 
Feuer erhellte den Raum mit bleichem Schein. Kaum ſah der 
Held die Unholde vor ſich, da zuͤckt' er die Klinge: die Wunden⸗ 
gerte ließ er ihr Kampflied fingen über dem Haupt der Rieſin. 
Doch die oftmals Bewaͤhrte verſagte: die im Schwertgemeng 
Helme zerklob, glitt ab vom Halſe der Rieſin. Beowulf zagte 
nicht: wie er ohne Waffe Grendel bezwang, des gedachte der 
Kuͤhne. Die Waffe warf er nieder, umſchlang die Feindin mit 
ſtarken Armen. Er griff ſie beim Schopfe und riß ſie zu Boden. 
Sie waͤlzte ſich im Fallen, warf den Helden unter ſich, mit dem 
Knie druͤckte ſie ihn nieder; vom Guͤrtel riß ſie den Krumm⸗ 
ſax, den Sohn zu raͤchen an ſeinem Moͤrder. Den aber ſchuͤtzte 
die ringgewebte Bruͤnne an Hals und Schulter — anders war 
es geſchehen um Beowulfs Leben. Er ſtieß das Teufelsweib von 
ſich, ſprang auf die Fuͤße und rannte zur Saalwand, wo, unter 
anderen Waffen, ein ſeltſames Schwert hing, eine Waffe der 
Rieſen, wuchtig und ſchwer: keines andern als Beowulfs Hand 
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hätt fie zu ſchwingen vermocht. Die Waffe ergriff er und 
ſchwang ſie gewaltig nach dem Hals des Moorweibs; ſie brach 
ihr den Nacken und trennte die Wirbel, der zerſtückte Leib ſtuͤrzte 
zu Boden. 

Der Held ſchaute ſich um im Saale; mit dem Schwert in der 
Hand, ſchritt er laͤngs den Wänden: da fand er, geſtreckt auf 
dem Lager, Grendels blutige Leiche. Das Rieſenſchwert ſchwirrte 
noch einmal, hoch baͤumte ſich des Unholds Rumpf, als der 
Stahl ihm das Haupt vom Halſe ſchnitt. 

Am Rande des Sumpfs harrte König Rodgar mit den 
Daͤnendegen; ſie ſahen den Brodem ſteigen aus der Tiefe, die 
dunkle Welle faͤrbte ſich rot. Alſo meinten die Schildinge, daß 
der Kuͤhne niemals wieder emportauche, daß er im Streite 
ſein Leben verlor. Es war um den Mittag, da verließen ſie 
den Ort, und traurig wanderten ſie heimwaͤrts. Nicht ſo 
Beowulfs Gefährten, das treue Haͤuflein der Gauten: Trüb⸗ 
ſal im Herzen, ſaßen ſie am Ufer und ſtarrten aufs ſchaurige 
Moor. 

Derweil war in der Tiefe ein Wunder geſchehen am Schwerte, 
das Beowulf von der Wand nahm: wie der Eiszapfen zergeht 
in der Sonne, ſo tropfte die Klinge vom Griffe und ſchwand. 
Gar zu giftig war der Blutſchweiß, der ſie netzte aus dem Hals 
der Unholde. Beowulf wandte ſich aus Grendels Halle, um 
aufwaͤrts zu ſchwimmen. Nichts nahm er mit von all den 
Schaͤtzen, die die Tiefe barg — nur Grendels ſcheußliches Haupt 
und den Goldgriff des Rieſenſchwerts. Mit ſtarken Armen 
ſchlug er die Woge und ſtrich zum Geſtade. Als der Abend ſank, 
die Flut ſchon dunkelte und kuͤhlte, fand er die Treuen harren 
am Strande. Mit Jubelrufen ſprangen ſie auf, gruͤßten den 
Freund, nahmen Haupt und Schwertheft aus feinen Händen 
und löften ihn aus Harniſch und Helm. Schweigend im Abend 
lag wieder die rotgefaͤrbte Flut. 

Auf den Spuren der Daͤnen wanderten die Gauten heim⸗ 
warts. Sie erhoben das Grendelhaupt und ſetzten es auf einen 
Spieß: ein grausliches Siegzeichen. So ſchwer wog es, daß 
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es mit Mühe trugen. Spät war's, als fie vor die gold⸗ 
gedeckte Halle kamen. Vor den Treuen ſchritt Beowulf in den 
Saal und trat vor den Herrſcher, mit Zuͤchten gruͤßte er den 
Vogt d ihm ward an den Haaren Grendels 
ſcheußliches ungezogen und vor die Mannen ger 
bracht. Mit Grauen und Staunen ſahen es alle, die adelige 
Königin und die ſtarkgemuten Recken. 

Beowulf ſprach: „Vogt der Daͤnen, mit Freuden bringen 
wir dir herrliche Beute, die ich im Moore gewann. Kaum ent⸗ 
ging ich dem Tod, als ich mich auf den Grund wagte. Doch half 
mir der Waltende: als Runting, die gute Waffe, verſagte am 
Halſe der Rieſin, da ſah ich an der Wand ein uralt Rieſen⸗ 
ſchwert; das griff ich und ſchlug damit das Moorweib. Aber 
vom Gift ihres Bluts zerging die Klinge, das Heft nur bracht 
ich davon. Aller Frevel, der den Daͤnen geſchah, iſt nun geraͤcht, 
ausgetilgt das Gezuͤcht der Unholde. So kuͤnde ich dir, daß du 
mit deinen Helden ungeſorgt hauſen magſt in der Hirſchhalle; 
nimmer droht naͤchtlicher Mord der Schar der Schildinge.“ 

Er reichte dem König den Schwertgriff, der beſchaute ihn 
wohl und ſah darauf — ins Gold gegraben — uralte Sagen der 
Aſen und Rieſen, wohlgeritzte Runen, die kündeten, fuͤr wen 
vor Zeiten ein weiſer Meiſter die Waffe wirkte. Zu Beowulf 
ſprach er dann: „Wohl ziemt mir, der ich Geſchlechter durch 
Recht und Geſetz hielt im Ringe der Recken, dich, Beowulf, zu 
preiſen als beſten der Helden! Wachſen wird dir der an zu 
fernften Völkern und Zeiten. Möge dir Weisheit nie fehlen zu 
Stärke und Ruhm. Bleib mir treu, Schildingen und Sur 
ein ſtarker Troſt. Doch huͤte dein Herz vor Hochmut und Neid! 
Noch bluͤht dir die Wange im Lenze der Jugend. Naſch wird ſie 
Schwert oder Siechtum, Glut oder Woge, der 
die ſchwirrende Klinge oder tuͤckiſches Alter den 
der Tod auch den Tapferſten 
d Gluck, war durch fuͤnfzig 


d 


welk, wenn 
fliegende Ger, h l 
Glanz der Augen dir trüben, weil 
ſtreckt. So lebte auch ich in Ehre un 


Winter dem Volk der Daͤnen gluͤckhafter Herre und Fuͤrſt, daß 
ich mich Harms nicht verſah, bi 


8 Grendels Meintat aus der 


Beowulf 37 


Ruhe mich ſchreckte, den Ruhm mir verdunkelte. Nun dank ich 
dem Waltenden, daß ich ſein Haupt ſehe in deiner Hand, daß 
geſchwichtet wurde der Harm, der mir am Herzen fraß. — Sitz 
her zur Metbank! du Baum in der Schlacht, genieße das Mahl 
und harre des Morgens! Dann will ich mit ungezaͤhlten Gaben 
dein Heldenwerk lohnen.“ 

Beowulf freute das koͤnigliche Wort, raſch ſchritt er zum 
Sitze der Helden und labte ſich an Speiſe und Trank. Froͤhlich 
ſcherzten und zechten die Recken, bis die Nacht ſank. Da erhob 
ſich der König; ein Kämmerer trat vor Beowulf und geleitete 
den Streitmuͤden zur Ruhſtatt, half ihm zu allem, was ſolchem 
Gaſte geziemt. So ruhte der Held in der glaͤnzenden Halle, bis 
der ſchwarze Rabe den neuen Tag rief, die Schatten der Nacht 
wichen vor dem Licht der Sonne. 


Beowulfs Heimkehr 


Am Morgen ruͤſteten die Gauten zur Heimfahrt. Sie ſchluͤpften 
in die Brunnen, banden die Helme und guͤrteten die Schwer⸗ 
ter. Beowulf trat vor Koͤnig Rodgar und ſprach: „Wir Wellen⸗ 
fahrer gedenken heimzuſegeln und bitten um Urlaub. Du haſt 
uns wohl bewirtet, und dankbaren Herzens ſcheiden wir von 
dir. Fuͤgte es Schickſal, daß eines Tags feindliche Nachbarn der 
Dänen Volk und König bedrohten, jo wär ich bereit, für dich 
zu ſtreiten und reichere Liebe zu erwerben, als ich heute genoß. 
Hygelak, der Vogt der Gauten, wird gern Tauſende ſenden, daß 
ſie mit mir, zum Schutze der Daͤnen, die Schaͤfte ſchwingen. 
Kaͤme auch Redrik, dein Sohn, als Gaſt zur Koͤnigshalle der 
Gauten, er faͤnde dort Freunde genug.“ 

Koͤnig Rodgar antwortete: „Weiſe haſt du geſprochen, guter 
Freund Beowulf. Zur Staͤrke des Arms gaben die Hohen dir 
klugen Sinn, wie ich nie beſſern fand bei Maͤnnern deines 
Alters. Wahrlich: wuͤrde hartes Geſchick das Volk der Gauten 
ſeines Fuͤrſten berauben, keinen beſſern Volkswart als dich 
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koͤnnten die Mannen erleſen. Das Werk, das du hier voll⸗ 
brachteſt, hat auf undenkliche Zeiten die Völker der Gauten und 
Dänen zu treuer Freundſchaft verbunden; erftorben find Feind⸗ 
ſchaft und Haß, die ehmals uns trennten. Solange ich walte 
im daͤniſchen Land, ſollen Schiffe die trennende Salzflut kreu⸗ 
zen und Gaben tragen von Volke zu Volk. Denn treu und ber 
ftändig war zu allen Zeiten der Sinn der Dänen, zaͤh in der 
Freundſchaft wie im Haſſe — nach rechter Helden Weiſe.“ 

Koͤſtliche Gabe ließ der Koͤnig Beowulf reichen, zwoͤlf ſeltene 
Kleinode. Er halſte und kuͤßte ihn und ſchaͤmte ſich nicht der 
Tränen, die ihm in den Silberbart floſſen. Heil wuͤnſchte er ihm 
zu froͤhlicher Meerfahrt ins Gautenland, auch glückliches Wie⸗ 
derſehen. Denn heiß brannte in ſeinem Herzen die Liebe zu dem 
jungen Helden. 

Mit frohem Herzen und ſtolz auf die koͤniglichen Gaben ſchied 
Beowulf von König Rodgar. Auf dem ſteinigen Pfad wanderte 
er mit ſeiner Schar hinab zum Strande, wo der hochbordige 
Meerrenner lag. Hier gruͤßte mit freundlichem Wort der Strand⸗ 
huͤter die Edelinge, als ſie in ſchimmerndem Stahl zur Kuͤſte 
kamen. Was ihnen an Gabe geworden war, wurde uͤber den 
Gangſteg ins Schiff getragen: Kleinode, Waffen und Heerzeug, 
auch die edlen Roſſe. Hoch um den Maſt haͤuften ſie Rodgars 
Gaben. Dem Strandwart reichte Beowulf ein mit Gold ge⸗ 
heftetes Schwert, eine Gabe, die ihm Lob und Ehre erwarb bei 
den Mannen im Metſaal des Schildings. 

Sie zogen ihre Segel auf, loͤſten die Taue. Der Wind war 
ihnen guͤnſtig; das Schiff erdroͤhnte, wie ein geflügelter Schwan 
glitt es dahin auf der Waſſerbahn, die dunkle See ſchaͤumte um 
den gehörnten Steven. Bis ſie des Gautenlands Kuͤſten und 
Hügel erblickten und ihr Kiel auf den Sand ſtieß. Da emp⸗ 
fing ſie der Strandwart mit frohem Gruß; mit Sorgen hatte 
er ihrer Heimkehr geharrt und des unſichern Ausgangs. 

Sie hefteten das Schiff und trugen die Königsgaben ans 
Land, die funkelnden Kleinode. Mit ruͤſtigem Schritt ſtapften 
ſie durch den Sand hinauf zur Königsburg. Nicht weit war 8 
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bis zu Hygelaks Halle; das herrliche Haus lag auf dem Huͤgel 
nahe dem Meer. Hier waltete als Herrin im Saale die junge 
Hygd, Haͤreds liebreiche Tochter. Seit wenigen Jahren erſt 
trug ſie den Goldreif; doch wohl verſtand ſie, die Ehre des 
Hauſes zu wahren, denn ſie geizte nicht mit ihren Schaͤtzen. 

Der Saalhuͤter kuͤndete dem Koͤnig Beowulfs Heimkehr. 
Hygelak freute ſich, daß ſein Schildgefaͤhrte geſund zuruͤck⸗ 
kehrte; in Eile hieß er ihm und ſeinen Geſellen die Baͤnke 
raͤumen. Beowulf trat vor den Hochſitz, nach hoͤfiſcher Zucht 
gruͤßte er mit klugen Worten den Koͤnig der Gauten; dann 
ſaß er nieder zur Seite des Blutsfreunds. Haͤreds adelige 
Tochter ſchritt laͤngs den Baͤnken und ſchenkte den funkeln⸗ 
den Trank. 

Wißgier drängte den König, daß er Beowulf frage, ob feine 
Fahrt gluͤcklich endete. „Beſtandeſt du, lieber Beowulf, den 
Streit in der Hirſchhalle? Haft du der Dänen Vogt und Volk 
befreit von dem weitbekannten Unheil? In Harm und Sorge 
harte ich die Tage, weil ich Unheil fürchtete für dich und die 
Gefährten. Nun danke ich dem Hoͤchſten, der dich geſund und 
heil wieder herfuͤhrte.“ 

Beowulf antwortete: „Dir und den Deinen ſei nicht ver⸗ 
ſchwiegen, wie der Kampf mit Grendel ſich endete in Rodgars 
Halle, wo der Unhold den Frevel veruͤbte. Ausgetilgt iſt er mit 
feinem ganzen Geſchlecht, gefriedet die hohe Halle. Beim Klange 
der Becher und froͤhlichem Sieglied ſaß ich neben den Söhnen 
des adeligen Schildings.“ 

So ſagte der Kühne und kuͤndete dem König von allem, was 
in der Hirſchhalle geſchah und auf dem Grund des dunklen 
Moors. Er rühmte Rodgars königliche Milde, er nannte die 
Gaben, die der Daͤnenkönig ihm bot, und fagte: „Der adelige 
Rodgar ſtellte mir frei, nach eignem Willen mit allem zu ſchal⸗ 
ten, was feine Huld mir ſchenkte. So biete ich dir, mein freund⸗ 
licher Blutsfreund und König, daß du die Königsgaben be⸗ 
ſitzeſt. Denn wenig Mage und Freunde hab ich, und all meine 
Liebe gilt dir, meinem Herrn und Gebieter.“ 
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Beowulfs Gefährten trugen herein das mit Gold gewirkte 
Banner, auch Helm, Brünne und Schwert, die Rodgar dem 
Helden vere) Alles empfing Hygelak als Beowulfs Gabe. 
Der fügte zur Ruͤſtung vier apfelgraue Roſſe. Alles nahm der 
Koͤnig froͤhlichen — Wahrlich, nie ſollten Geſippte 
anders handeln der eine am andern! — Hygd, feiner jungen 
Herrin, gab Beowulf den koͤſtlichen Halsſchmuck, den er emp⸗ 
fing von Rodgars Gattin, und mehrte die Gabe um drei ſchlanke 
Roſſe mit farbigen Saͤtteln. So ſpendete der Held freudigen 
4 18, was er gewann, und mehrte am Hofe der Gauten fich 
Ehre und Ruhm. 

Nicht ungedankt wollte Hygelak ſo reiche Gabe laſſen. Ihm 
lag im Schatze ein koͤſtliches Kleinod, das beſte der Gauten: ein 
wunderbares Schwert, reich mit Golde geziert. Das hieß er 
holen und legte es in Beowulfs Schoß. Auch mehrte er die 
Ehre des Helden unter den Gautenrecken: er ſetzte ihn zum 
Herrn über fiebentaufend Hufe, gab ihm Halle und Hochſitz im 
Lande: ſo machte er ihn zum Fuͤrſten im Reiche; und nichts 
wollte er vor Beowulf haben als die Wuͤrde des Koͤnigs und 
feines Vaters Erbe — den goldenen Kronxeif. 


Beowulfs Herrſchaft 


Kurze Jahre nach Beowulfs Streit mit Grendel ſammelte 
Koͤnig Hygelak den Heerbann der Gauten und ſegelte mit 
Langſchiffen uͤber das Nordmeer. Zwiſchen Ems und Rhein 
kamen fie zur Kuͤſte der Frieſen; da ließen ſie ihre Schiffe, 
gingen ins Land und heerten: fie brannten die Höfe, erſchlugen 
die Maͤnner und nahmen reichen Raub an Menſchen, Kleinod 
und Vieh. Des großen Siegs froh, wurden ſie ſorglos und 
fuhren mit uͤbler Hut wieder dem Meer zu; da wollten ſie die 
Schiffe gewinnen und heimfahren zur Wettermark. 

Indes hatten die Frieſen Boten geſandt ins Land der Fran⸗ 
ken; und Theudebert, Klodowechs Enkel, eilte mit fraͤnkiſchem 
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Heerbann ins Friesland, jagte den Wikingern nach, und ver⸗ 
ſtͤrkt durch frieſiſche Mannen, holte er fie ein, bevor fie die 
Schiffe erreichten. Unweit des Meeres trafen die Scharen zu 
grimmigem Streit. Schlecht hatten die Gauten gehuͤtet, im Prall 
der Schilde und Schaͤfte brachen ihre Reihen, und im Gemenge 
fielen die Beſten der Ihren — auch König Hygelak inmitten der 
Schildburg. Ein Haͤuflein war's, das mit Beowulf die Küfte 
gewann. Mannhaft und kuͤhn hatte er geſtritten zur Seite des 
Herrn, den Staͤrkſten der Feinde mit der Fauſt zerſchmettert. 
Einen Teil ihres Raubs brachte der Kühne davon aus dem 
Streit: dreißig ringgewebte, ſchimmernde Brunnen. Mit ihnen 
ſtürzte ex ſich in die Salzflut, teilte die Woge mit kraͤftigem 
Arm und gelangte zum Schiffe und führte, nach glüchafter 
Fahrt, die Siegloſen ins gautiſche Land. 

Schwer war's dem Treuen, ohne feinen König und Schild⸗ 
herrn vor Hygd zu treten, die junge Königin. Faͤhrlich und angſt⸗ 
voll war die Zeit für die Macht der Gauten: Hygelaks Sohn 
und Erbe Hardred war noch ein Knabe und nicht vermöglich, 
des Reichs zu walten. Von außen drohten übermütig die alten 
Feinde, die Könige Schwedens. In dieſer Not baten weiſe 
Maͤnner und Rater, vor ihnen allen Hygd, die junge Koͤnigin, 
ihren Blutsfreund Beowulf, daß er, an Stelle des unmaͤch⸗ 
tigen Knaben, den Stirnreif des Königs trage und dem Gauten⸗ 
volk Vogt werde und Schirmer. 

Beowulf weigerte ihnen die Bitte; er wollte die Wuͤrde des 
Königs nicht nehmen, ſolange ein Erbe lebte aus Hygelaks 
Blut. Als Vormund des jungen Königs unterfing er ſich aller 
Geſchaͤfte und Sorgen der Herrſchaft, wehrte den Feinden nach 
außen und ſchirmte im Lande Frieden und Recht — bis Hardred 
erwuchs und als König der Gauten zu walten begann. 

Dem jungen Fuͤrſten waren Gluͤck und langes Leben nicht 
beſchieden. Früh ſchnitt die Norne ihm den Faden, als er mit 
reiſigen Schiffen und dem Heerbann der Gauten ins Schweden⸗ 
land fuhr. Onela, Koͤnig der Schweden, hatte Eamund und 
Eadgils, feines Bruders junge Söhne, geächtet und vertrieben, 
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8 Knaben fuhren zur gautifchen Kuͤſte und fanden bei Hard⸗ 

red Frieden und Freundſchaft. Nicht lang darauf ſegelte Hard⸗ 
red mit Langſe ffen über den Sund: mit gautifcher Schwert⸗ 
macht feinen Schuͤtzling Eamund in den Koͤnigſtuhl der Schwe⸗ 
den zu ſetzen. Sie landeten gluͤcklich, gewannen das Land, und 
ſieghaft fuhren ſie weiter. Indes hatte Onela den ſchwediſchen 
Heerbann geſammelt; am Rabenholz trafen die reiſigen Scha⸗ 
ren und hob ſich grimmigſter Streit. Adlern gleich ſangen die 
Gere über den Helmen, Schilde und Schaͤfte droͤhnten, die 
Maͤnner fielen wie Mahd vor der Sichel. Da fiel, mit den Beſten 
der Gauten, Hardred der König, und an der Seite des Schutz⸗ 
freunds fiel Eamund, Onelas Neffe. Sieglos ließen die Gauten 
das tfeld; ohne Beowulfs Staͤrke und Klugheit Hätte kein 
gautiſches Mannskind die Heimat wiedergeſehen. 

Zum zweiten Male fuͤhrte Beowulf die Reſte des Volkes, das 
in der Ferne Sieg und Heerkoͤnig verlor, ins gautiſche Land. 
Wohl trauerten da Frauen und Kinder, aber die gautiſchen 
Recken verzagten nicht an der Volkſchaft: ihnen lebte Beowulf; 
auf ihn, den beſten der Helden im Nordland, richteten ſich aller 
Herzen. Im Volkding der Maͤnner wurde er als Koͤnig und 
Heerfuͤrſt der Gauten erkoren, zum Schilde erhoben und in den 
koͤniglichen Hochſitz geführt. 

Beowulfs Königtum ſchuf den Gauten wieder verlorenes 
Gluͤck: nicht tatlos ſaß er im Lande; nach wenigen Jahren 
fuͤhrte er auf Langſchiffen den Heerbann der Gauten zur ſchwe⸗ 
diſchen Kuͤſte, ſchlug Onela und ſetzte den zweiten der vertrie⸗ 
benen Brüder aus königlicher Sippe den Schweden zum König 
und Vogt. Gluͤckhaft kehrte er heim, und gluͤckhaft waltete er 
fuͤrder als Vogt und Schirmer des Volks — ſei's im Streite, 
daß er die Feinde zwang und ſtillte, bis kein König oder Volk 
gewagt hätten, Schild und Schaft wider die Gauten zu heben — 
ſei es als Richter und Raͤcher von Frevel und Meintat, daß er 
die Schuldigen ſtrafte mit Weide und Beil. 

Wie adeligem Könige ziemt, hatte Beowulf eine Frau aus 
königlicher Sippe zur Königin genommen. Doch Schickſal 
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verſagte ihnen Kinder und Erben. Durch fuͤnfzig Winter ſaß 
Grendels Töter im Hochſitz des Königs, weiß war ihm Haupt⸗ 
haar und Bart, doch ruͤſtig geblieben die Staͤrke der Arme, jung 
auch der Heldenmut im Herzen. Milde war ſeine Hand, dank⸗ 
voll und treu waren die Herzen der Mannen und Recken, die 
ihm zu Füßen des Hochſitzes ſaßen. Einmal, hofften fie alle, 
würde der Tag kommen, an dem fie dem gabenfrohen König 
Ringe und Kleinode gelten konnten. 

Anders hatte die Norne beftimmt: Beowulf, der in der 
Jugend und in der Blüte des Lebens Vögte und Völker ger 
ſchirmt und gefriedet hatte wider mancherlei Harm, ſollte auch 
in Tod und Hinſcheiden ſtehen und ſtreiten als Schild wider 
Unheil und Angft. 


Der Drache 


Wo über dunklen Wäldern die Küfte des Gautenlands ins 
Meer ſtößt, erhob ſich auf felſigem Vorgebirg wildes Ge⸗ 
klüft, unwohnlich und nie von Menſchen betreten. So wußte 
keiner von der raͤumigen Höhle oben im Felsſtein, in der — 
Hunderte von Jahren waren ſeither vergangen — ein alter 
Wiking, der letzte Sproß einer ſtolzen Sippe von Recken und 
Räubern, den Erbſchatz der Seinen geborgen hatte, bevor er zum 
Sterben ſich legte. Seltene Waffen, Helme und Brunnen, 
Schilde und Klingen lagen da beieinander; kein Recke wuͤrde 
fie je noch tragen in Sturm und Streit; der Roſt zerfraß Span⸗ 
gen und Stahl, die Bruͤnnen vermorſchten, in gewoͤlbten Hel⸗ 
men niſteten Spinnen. Aber die goldenen Kleinode, Armreife 
und Becher, hielten den Glanz und leuchteten heimlich im 
Dunkel. ; 
Lange war's her, daß ein nackter fliegender Drache, ein 
ſchnuͤffelnder Schatzfreund, die Höhle entdeckte und in ihr den 
Hort. Seitdem lag der Wurm auf dem Golde und hütete es 
grimmig, ohne es mehren und nutzen zu konnen: es war ihm 
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genug, Herr des Hortes zu fein, ihn zu huͤten vor heimlichen 
Dieben. 
5 geſchah in Beowulfs alten Tagen, daß ein Sklave am 
lichen Edelhof fuͤr ſchweren Frevel gebuͤßt werden ſollte. 
Der Ungluͤckliche floh und ſtieg in der Angſt hinauf ins Fels⸗ 
gekluͤft, in dem die Schatzhoͤhle war. Keines Menſchen Fuß 
hatte ſeit urdunkler Zeit die Kluft betreten, keiner auch Kunde 
gewußt von dieſem Schatz der Vorzeit und ſeinem eiferfüchtigen 


er Sklave kam in die Höhle; er ſah das nackte Ungeheuer, 
wie es im Schlaf auf den Schaͤtzen lag. Sein armes Herz er⸗ 
ſchrak gewaltig. Bald aber ſah er, daß von dem ſchlafenden 
Drachen ihm keine Gefahr drohte; da ſchlich er naͤher, den Schatz 
zu beſchauen. Ein goldner Becher, groß und wunderbar ge⸗ 
ſchmiedet, lag ihm zunaͤchſt. Er hob ihn auf und eilte, aus der 
Naͤhe des Wurms zu kommen. Indem er hinabfloh, kam ihm 
der Gedanke, er wuͤrde ſich von ſeinem guͤtigen Herrn Frieden 
und Dank dazu erwerben, wenn er ihm den Becher bringe und 
zugleich ihm Kunde gäbe von dem koͤſtlichen Hort, der herren⸗ 
los in der Hoͤhle lag. Alſo kam er zum Koͤnig, reichte ihm die 
Gabe und bat um Frieden, der ihm gewaͤhrt wurde. 

Als am Abend der Drache aufwachte, witterte er gleich, daß 
ein Menſch in der Hoͤhle geweſen war. Er ſchluͤpfte aus dem 
Berg, breitete die Schwingen und umflog das Geklipp. Bald 
erſah er die Stapfen des Menſchen, die zu den Höfen der Ebene 
führten. Da flog er wieder heim, beſchaute den Schatz und mißte 
den Becher. Sein ungetuͤmer Leib ergluͤhte in unſaͤglicher Wut, 
aus ſeinem Rachen fuhren Glut und Qualm. Wieder flog er 
aus, ſtrich im Fluge über die Höfe der Menſchen, die in naͤcht⸗ 
licher Ruhe lagen, blies Glut und Feuer hinab, daß ſie loderten 
und brannten — denn es war zur ſommerlichen Zeit und große 
Duͤrre im Lande. 

So raͤchte der arge Wurm feinen Schaden an den Menſchen: 
in jeder Nacht ſtrich er uͤber das Land; wo er flog, flammten 
Acker und Höfe, und nach kurzen Tagen war alles gautiſche 
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Land erfüllt von der ſchwelenden Glut verbrannter Heimſtaͤt⸗ 
ten, von dunklem Qualm und dem Wehklagen ungluͤcklicher 
Menſchen, die ihre Habe und liebe Freunde verloren. Auch des 
Koͤnigs Edelhof und die ſtattliche Halle, die auf lieblichem 
Bühl nahe dem Meer lagen, fielen in Glut und Schutt. Nicht 
lange, da wußte ein jeder, woher das Ungluͤck kam, welch 
grimmer Feind das Gautenvolk bedrängte und feinen Schaden 
an ihm raͤchte. 


Beowulfs letzter Auszug 


Die Not der Getreuen ging dem alten König zu Herzen. Er 
wußte, daß er, als Vogt und Schirmer des Volks, berufen 
war, den grimmen Feind zu beſtreiten: was er vor vielen Jahren, 
in früher Jugend, an Grendel und feiner Mutter getan, das 
gleiche ſollte der ſcheußliche Wurm von ſeiner Hand erfahren. 
Es duͤnkte ihn nicht ziemlich, daß er mit Reckenmacht ausziehe, 
wider den Drachen zu ſtreiten; wie ehmals wollte er ſelbeine, 
mit eigener Hand das Wagnis vollbringen. 

Aber ein anderer, ſchwererer Kampf erwartete ihn in der 
Schatzhoͤhle. Ohne Waffen zu Trutz und Wehr mochte er dem 
Drachen nicht begegnen. Einen ſtarken Schild vor allem, dem 
Feuer und Glut nicht ſchaden konnten, hieß er fich ſchmieden aus 
Eiſen und Erz. Was hätte der Lindenſchild ihm geholfen! Die 
Lohe, die das Ungeheuer blies, Hätte ihn entzuͤndet, der bren⸗ 
nende Schild den Träger verſehrt, ſtatt ihn zu ſchuͤtzen. 

Als der Schild bereit war, ruͤtete Beowulf zum Streite. 
Er ſprach im Saale zur Schar der Edelinge und verbot ihnen, 
daß ſie ihn begleiteten. Aus Tauſenden waͤhlte er wenige, die 
mit ihm ins Geklüft fliegen. Der Sklave, der wider feinen Wil⸗ 
len das Unheil auf Land und Volk gezogen hatte, mußte in 
Feſſeln mitgehen und den Pfad zur Höhe weiſen. Selbzwolft 
ging Beowulf aus dem Koͤnigshof; traurig blieben die Ge⸗ 
treuen daheim, weil des Herrn Befehl ihnen die Hilfe im Streit 
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verſagte. Sie ſtiegen den Pfad hinauf zur Höhle, wo das ge⸗ 
fluͤgelte Ungeheuer auf der Lauer lag, jedem Feind den Zutritt 
zu wehren. Beowulf, der ſo oft mit ſtreitfrohem Herzen zum 
Sturme ſchritt, war ſtill und bekuͤmmert; wohl fuͤrchtete er den 
Feind nicht, doch mochte er ahnen, daß er ſeinen letzten Kampf 
beginne. Vor der Hoͤhle hieß er die Gefaͤhrten raſten und redete 
zu ihnen. 

Er ſprach von feinem Leben und Streiten ſeit fruͤheſten Tagen, 
da er, fiebenjährig, an König Redels Hof gekommen war. Alles 
Heil und Ungluͤck, das Könige und Volk der Gauten in langen 
Jahren getroffen hatte, ſtellte er den Getreuen vor Herz und 
Augen. Er ſprach von Hygelak, der vom Schwerte fiel im Lande 
der Frieſen, von den letzten Kaͤmpfen der Gauten wider den 
Übermut der Schweden, in denen Hardred, Hygelaks Sohn, 
Sieg und Leben verlor. „Jetzt waͤchſt mir die weiße Locke des 
Alters, da ich zum Kampf ſchreite wider den grimmigſten 
Feind, der je die Gauten bedraͤngte. Und kein Schwert fuͤhrte 
ich — wie ich Grendel beftritt ohne Waffe — wüßte ich, wie ich 
anders dem Ungetuͤm begegnen ſollte, weil ich zu fuͤrchten habe 
feurige Glut und giftigen Hauch. Drum geh ich in Bruͤnne und 
Schild. Furchtlos beginn ich den Kampf; er ende, wie mir die 
Norne beſtimmt. Ihr, meine Gefährten in Brünne und Helm, 
bleibt hier zuruͤck; denn mein iſt der Streit, nicht anderer 
Maͤnner. Ich erſtreite den Hort oder falle!“ 

Auf den eiſernen Schild geſtuͤtzt, hatte der Held geredet; nun 
ſchied er von den Heergeſellen und fuchte den Pfad, der auf⸗ 
waͤrts ſtieg ins Gekluͤft. 


Der Kampf mit dem Drachen 


Ruſtig ſtieg der Vogt der Gauten zur Hoͤhle. Bald hemmte 
ein Strom von Glut und dampfendem Giſcht ihm den Weg, 
daß er nicht höher zu ſteigen vermochte. Er ſetzte den Schild vor 
den Fuß und rief mit Heldenſtimme ins graue Gekluͤft, dem 
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grimmen Schatzhuͤter zu Finden, daß ein Menſch ihn beſtreiten 
wolle. Der Drache hörte die Stimme, fein Zorn entbrannte ger 
waltig — denn niemals geſchah es bisher, daß einer ihn zum 
Streite forderte. Er ruͤhrte die Glieder und kroch zum Ausgang 
der Hoͤhle. Ihm voraus ſtrich giftiger Hauch, feuriger Dampf. 

Das Gekluͤft erdroͤhnte. Der wartende Recke hob den Schild 
wider die Glut und ſah den Erzfeind ſchlingernd heran⸗ 
ſchleichen wie eine geringelte Schlange. Beowulfs Schwert, die 
herrliche Klinge aus dem Erbſchatz der Gauten, die einſt Hygelak 
ihm als Gabe reichte, war aus der Scheide gezuͤckt. Mit Schrek⸗ 
ken und Grimm ſchauten die Gegner ſich in die Augen. 

Raſch nahte das hornige Untier, blies Glut und Qualm aus 
den Nuͤſtern; es ſuchte den Fuͤrſten mit geringeltem Schwanz 
zu umſchlingen. Der Held ſtand feſt hinterm Schilde; er ſchwang 
die bewährte Klinge; aber machtlos glitt fie nieder am Horn⸗ 
panzer des Wurms, ſie konnte die Haͤrte nicht ſchneiden. Doch 
reizte der Hieb die Wut des Untiers; zum zweiten Anſturm 
kroch es heran, ſchnob Gift und Glut. 

Beowulf ſtritt als einer wider den hoͤlliſchen Feind. Die Ger 
führten waren ihm fern. Ihrer zehn waren von dem Ort, da 
der König fie warten hieß, hinabgeflohen in den Wald. Nur 
einer hielt ſtand ohne Furcht und Denken an Flucht: Wiglaf 
hieß er, des Koͤnigs Blutsfreund und Neffe, jung noch an Jah⸗ 
ren, aber mutigen Herzens. Er ſah, wie die Lohe den Helden 
umflackte, hinauf bis zum Helme: da hielt's ihn nicht länger, 
Die Klinge, das Erbſtück der Väter, herzkühner Recken, ent⸗ 
riß er der Scheide, den Schild ruckte er auf, ſprang dem Ohm 
und König zur Seite, bei ihm zu ſtehn in ungleichem Streit. 
Ein ſchwerer Kampf war's, den der junge Edeling nun wagte, 
der erſte ſeines Lebens. Der Wurm ſollte erfahren, daß ſein 
Feind nicht ohne Hilfe treuer Gefaͤhrten wider ihn ſtritte. 

Grimmig war das Herz des Jungen, als er die Väterwaffe 
verſuchte im erſten Streit: er zuͤrnte den Ungetreuen, die ger 
flohen waren, als des Herrn Not aufs höchſte ſtieg. Mit ſtra⸗ 
fendem Wort, das er ihnen zurief: jetzt, da die Not draͤnge, 
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ſei's Pflicht des Helden, dem milden König Ringe und Waffen 
zu danken, den Sitz in der Halle der Edelinge, den Trank aus 
goldnem Becher, hatte er ihr zages Herz nicht ſtaͤrken konnen. 
So wollte er allein mit dem Herrn ſtreiten, ihn ſchuͤtzen oder 
mit ihm fallen und ſterben. 

Wiglaf ſprang durch den Qualm, trat dem Herrn zur Seite 
und rief: „Immer ſtritteſt du mannhaft, getreu deinem Eide, 
den in der Jugend du ſchwurſt, wackerer Beowulf. So auch 
ſtreiteſt du heute, beſtaͤndig bis zum Tod. Nun bring ich dir 
Beiſtand; drum ſtreiten wir beide, daß der Feind uns erfiege!” 

Zum dritten Male waͤlzte der Wurm fich heran, die Lohe ums 
flammte die Helden, Wiglafs Lindenſchild gluͤhte und glomm. 
Da warf er die nutzloſe Wehr aus der Hand und trat zum Ohm 
hinter den eiſernen Schild. Beowulf ſchwang die Klinge, ihr 
wuchtig b traf den Wurm ins Genick, zerriß den huͤllenden 
Hornkammz; aber das Schwert brach vom Hefte, nutzlos blieb 
das Heft in der Hand des Koͤnigs. Raſch buͤckte er ſich zur 
Hüfte; doch eh er den Sax aus dem Gurt riß, baͤumte der 

ache ſich auf und ſchlug ihm die grimmen Zaͤhne in den Hals, 
recht zwiſchen Brünne und Helm. Wiglaf erſah die Blöße des 
Untiers, er trieb ihm ſein Schwert bis zum Griff ins Weiche 
des Leibs. Da fuhr auch Beowulfs Sax ins Gekroͤſe und 
trennte die Schärfe — fie ſchnitt wie ein Schermeſſer — den 
breiten Leib von Seite zu Seite, und das Untier fiel in Stuͤcken 
dahin. Gleich erloſch auch die Lohe. Der Sieg war erſtritten von 
beiden, dem Ohm und dem Neffen. 

So endete Beowulfs letzter Streit! Die Wunde, die des Un⸗ 
tiers Zahn ihm geſchlagen, begann zu ſchwellen und ſchmerzen. 
Bis in die Bruſt fühlte er das tödliche Gift, das er im Biſſe 
empfing. Da fehritt er zur Steinwand und ſetzte ſich nieder. 

Wiglaf ſprang ihm zur Seite — wenig nur hatte die Glut ihm 
das Haupt verſengt — beugte ſich nieder, loͤſte ſorglich De 
Helmband, trug Waſſer im Helme herzu und kuͤhlte die heißen 
Lippen. Der Greis empfand die tödliche Wunde und fuͤhlte das 
Ende. Da ſprach er zum Neffen: „Wie gerne ich ſtuͤrbe — da wir 


— . ů˙ũc·.. . 


Beowulf 49 


den Volksfeind erlegten — möchte mein reiches Erbe ich einem 
Sohne laſſen: mir verſagte das Schickſal den Erben. Doch ich 
ſterbe getroſt: wacker hab ich geſtritten in manchem harten 
Sturm, mein Gut nicht verſchwendet, nicht geſonnen und ge⸗ 
ſponnen auf Raͤnke und Meintat, niemals geſchworene Eide 
verletzt. Des freu ich mich wohl und freu mich des Schatzes, 
den wir heute gewannen. So eile denn, treuer Wiglaf, in die 
Hoͤhle und bring mir her, was du vom Horte zu tragen 
vermagſt. Ich will ihn ſchauen, die Augen letzen am Glanze 
des Goldes, am Lichte der leuchtenden Steine, am ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchmeid!“ 5 
\ Willig folgte der Treue dem Wort ſeines Königs. In Sa 
niſch und Helm ſprang er zur Hoͤhle. Er trat in das hohe 109 
wölb — von Pfeilern und Säulen war es getragen und ſal 5 
im Dunkel gehäuft, unendlichen Schatz von Aue 100 
Bechern, Spangen und Zierat, herrliche Krüͤge und 15 
bauchig und ſchlank, gehaͤmmert und gegoſſen. Ein Sn 5 
über, aus Golde gewirkt, glaͤnzte vor allen. Was er 1 5 ile ER 
raffen konnte, griff er zufammen in den Schoß der a 
trug auch das Banner hinaus, den letzten Wunſch des 10 15 
Ohms zu erfüllen. Der Treue ſorgte, ob er ihn noch 9 
fände. Alſo lief er in Haſt aus der Hoͤhle zur N 1 
er den König im Tode röchelnd traf. Noch einmal 100 1900 
das Auge des Recken am Glanze des Goldes 10 55 
„Dank ſag ich dem Schickſal, das mir den Anblie ! en 915 
Mit dem Tod noch gewann ich meinem Volk unfagli 1 A a 
Mögen nun andere zu feinem Gluͤcke raten und 55 1 115 
aber heiß ſie, geliebter Wiglaf, den Hügel e Ast Fl: 
berge, auf dem hohen Hügel, den ſie N 15 1 
Weithin ragt er hinaus über Land und Meer; 6 fie in 
Kiel des Wogenroſſes herſteuern 85 ah 2 h 
wohl Beowulfs Berg, mir zum Od“ „ 1e 
Der 8 fie vom Halfe den ma 
reif und bot ihn dem Juͤngling zur, Gabe, 15 ichen Er 
Brunne dazu, und wuͤnſchte ihm, fie lange zu br „ 
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biſt der letzte unferer Sippe, der Waͤgmundinge; die andern alle 
fegte die Norne hinweg — nun folge auch ich.“ 

ie Glut des Gifts hatte ſein Leben verzehrt, nun entſchwebte 
die Seele zum waltenden Gott. 


Holzſtoß und Huͤgel 


N 
Wiglaf erz war ſchwer von Kummer, als er neben dem 
Toten ſtand. Da lag auch der Leib des grimmen Ungeheuers, 
reglos und zerſtuͤckt; Klaue und hwingen wuͤrde es nie 
wieder ruͤhren, nimmer des Hortes ſich freuen. Die Glut war 
verglommen, der Qualm vom Winde verweht. Die zagen 


H im ſich bargen, Wiglafs Gefaͤhrten, kamen 
ſchamvoll hinterm Schilde hinauf ins Gekluͤft. Wiglaf ſaß, 


der Schulter des gefallenen Heerz 
koͤnigs. Mit unmildem Gruß empfing er die Zagen: „Der Wahr⸗ 
heit muß ich Zeugnis geben: Meinei ige ſeid ihr! Den milden 
Koͤnig und Herrn, der Ruͤſtung und Ringe euch ſchenkte — noch 
prangt ihr mit ihnen bei feiner Leiche — habt ihr feige verlaſſen. 
Wahrlich, er hat ſeine Milde an euch verſchwendet, eures Danks 
kann er ſich nicht ruͤhmen im Metſaal des Hohen. So feid ihr 
dem Recht nach verluſtig der Hufen und Höfe, Finde ich das 
heim den Edelingen eure Meintat und Flucht.“ 

Einen Boten hieß Wiglaf eilen zum Koͤnigsſaal, wo ſeit 
frühem Morgen die Edelinge in bangem Mut der Kunde harr⸗ 
ten. Schrecken im Herzen, mit bleichenden Wangen, hoͤrten ſie 
jetzt, daß der Fuͤrſt der Wettermark tot ſei, gefallen vom Zahne 
des Wurms, erſtickt in Glut und Qualm. Klein war der Troſt, 
daß neben ihm der Wurm liege, zerſtuͤckt von ſchneidendem Sax, 
ins Herz getroffen von Wiglafs Klinge. 

Unheil ſchwang drohend den Fittich im Koͤnigsſaal der Gau⸗ 
ten. Die Treuen gedachten, wie Beowulf Volk und Land ge⸗ 
ſchirmt hatte wider Franken und Frieſen, wider den Übermut 
der Schweden. Wahrlich, ihnen tat Trauern not. 


vom Streite erſchoͤpft, be 
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Da ſtanden fie auf von den Bänken, folgten dem Boten 
hinaus und ſtiegen mit ihm ins Geklüft, zur Adlerklippe, wo 
Wiglaf zur Seite des Ohms die Totenwacht hielt und der Wurm 
zerſtuͤckt lag. 

Nun ſprach er den Edelingen, ihnen alles zu kunden nach 
Wahrheit, wie der König, ohne Beiſtand der Recken, den Wurm 
angriff und in Not kam, wie zu zweien den Streit ſie endeten 
und nach dem Fall des Wurms Wiglaf auf Beowulfs Wort in 
die Höhle ging, die unendlichen Kleinode beſchaute und dem 
Toten vors Auge trug, was er in Eile erraffen mochte. 

Das alles berichtete Wiglaf und verſchwieg nicht den letzten 
Willen des Toten, den heiligen Wunſch, auf dem Walfiſchbuͤhl 
im ragenden Hügel zu ruhen. „Teuer, fuͤrwahr,“ ſprach der 
Edeling, „erkaufte der Gauten Heerfürft den Wurmhort. Mit 
ſeinem Herzblut zahlte er Ringe und Becher. Drum verzehre 
die Flamme, ihm zum Gedaͤchtnis, Gold und Geſchmeide. Nicht 
ſollen ſie prangen am weißen Hals der Frauen, noch im Kampf⸗ 
ſchmuck der Recken, weil der Führer der Mannen um ſie Lachen 
und Leben verlor. Am nahen Tag wird der Recke ergreifen den 
kalten Ger; die Harfe wird ſchweigen — ſie weckt den Toten 
nicht auf, Es ſchreit uberm Walfeld der Rabe, ladet Wolf und 
Adler zum Fraße. — Nun laßt uns / fo ſchloß er die Rede, „mit⸗ 
einander zur Höhle ſchreiten, den Schatz zu beſchauen. Ich 
fuͤhre euch gern. Doch die anderen bereiten die Bahre, daß wir 
den Volkherrn zum Walfiſchbuͤhl tragen, wo er zu ruhen ſich 
wuͤnſchte.“ 

Sieben der Beſten aus den Gauten rief Wiglaf mit Namen, 
daß fie mit ihm gingen in die Höhle, Mit der Fackel ſchritt er 
ihnen voraus. Niemand trauerte, als ſie die reichen Kleinode 
zum Lichte trugen. Den Leib des Drachen ſtießen ſie von der 
Klippe zur Tiefe, wo wogende Flut ihn verſchlang. Wagen 
waren von Knechten hergefuͤhrt worden, darauf luden ſie den 
Schatz. Doch von allen Laſten die koͤſtlichſte, den toten Volk⸗ 
herrn, trugen die Edelinge bedachtſam hinauf zum Walfiſchbuͤhl. 

Dort waren die Knechte ſchon ruͤſtig, Reiſig und Scheitholz 
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a ten. Zuletzt legten fie Beowulfs 
den Stoß. Sie trugen Schilde herzu und haͤngten ſie 
rund um das Holz: wie in der Schildburg der Kuͤhnen ruhte 
der Leib des adeligen Königs. 

Nun ward Feuer ins Holz getragen. Es begann zu ſchwelen 
und flammen, brauner Qualm wirbelte vom Berge empor. 
Knatternd folgte ihm bleckende Lohe. Klaggeſchrei aus den 
Helden ſtieg mit Qualm und Flamme zur Stille des 
icht lange brannte die Glut: da war der Leib vom 
Feuer verzehrt, der Stoß der Scheite geſtuͤrzt. Doch ſchwieg nicht 
die Klage. Es klagten die Helden und Recken, es klagte mit 
ihnen die Koͤnigin, Beowulfs Witwe, der grauliche Flechten die 
Schlaͤfe umwanden. Auch ihr — duͤnkt mich — ſchwante Unheil 
für kommende Zeit, Wuͤten der Feinde, Schmach und Gefaͤng⸗ 
nis fuͤr adelige Frauen und Kinder. 

Als der Holzſtoß verglomm, begannen die Edelinge, alle 
Recken der Wettermark, auf dem Buͤhl den Huͤgel zu woͤlben. 
Zehn Tage ſchufen ſie mit emſigen Haͤnden, bis der ragende 
Wall den Reſt des Brandes umſchloß — das Mal für den Ruhm⸗ 
reichen. Alles, was fie an Schäßen heimgefuͤhrt hatten aus der 
Hoͤhle des Untiers — Ringe und Ruͤſtung, Spangen und Becher, 
die unſaͤgliche Beute gieriger Krieger der Vorzeit —, wurde dem 
toten Herrn ins Grab geſchuͤttet: die Erde empfing das rote 
Gold, für das der Adelige fein Leben gelaſſen. 

Nun war der Hügel geſchloſſen. Zwölf adelige Recken, die 
wackerſten und beſten aus den Mannen der Gauten, ritten, 
unter Schilde, gewappnet, um den Huͤgel und ſangen dem To⸗ 
ten die Klage, in Liedern ſeine Taten zu preiſen, in Wort und 
Weiſe ihm Ruhm zu verkuͤnden. Be: 

Wohl ziemt es dem Manne, dem toten Helden Lob im Liede 


zum hohen Haufen zu fe 


Leit 


Kehlen de 


Himmels. 


zu ſprechen! 5 5 5 
So klagten hier gautiſche Krieger und prieſen den toten Volk⸗ 


herrn, den milden Koͤnig und Spender, den kuͤhnlichen Recken, 
der nimmer ruhte, der immer raſtlos ſtrebte und ſtritt, dem 


Volke Ruhm und Reichtum zu mehren. 


Walther und Hildegund 


Nach dem lateiniſchen Gedicht des 


Eckehart von St. Gallen 


* 


Schmach des Herrn iſt Schmach des Mannes: 
fo lag Hagens Herz in der Waage. 


au 
a 


Walther und Hildegund 


Etzels Heerfahrt 


Gel, König der Heunen und Gewaltherr uber viele Volker, 
üftete eine Heerfahrt an den Rhein; er wollte alle Völker 
in feinen Dienſt beugen. 

Zu Worms am Rhein ſaß Gibich, der Franken Koͤnig; zu 
dem kamen Boten und ſprachen, daß von der Donau her die 
Heunen ins Land ritten, ein Heer, fo zahlreich wie der Meeres⸗ 
ſand. 

König Gibich hielt Rat mit den Seinen; da ſagten alle, daß 
es beſſer fei, Etzel Geiſeln und Zins zu geben, als ſieglos zu 
ſtreiten, Land und Herrſchaft zu verlieren und, mit Frauen und 
Kindern, nichts zu gewinnen als ſichern Tod. Koͤnig Gibichs 
Sohn lag noch an den Brüften feiner Mutter; darum ward 
beſchloſſen, den adeligen Knaben Hagen von Tronje Etzel als 
Geiſel zu ſenden. Mit dem Knaben ſandte Koͤnig Gibich reichen 
Schatz an Gold und Silber. Seine Gabe behagte dem König 
Etzel wohl, und er ließ die Franken in Frieden. 

Darauf zog das wilde Heer bei Breiſach uͤber den Rhein. 
Unter den Hufen feiner Roffe droͤhnte die Erde, wie ein Eſchen⸗ 
wald mit roten Fahnen ſtanden ihre Schaͤfte. So kamen ſie ins 
Burgundenland und heerten bis an die Saone. Zu Chalons ſaß 
Koͤnig Herrich; der dachte an keinen Streit, bis ſeine Boten 
kamen, ihm die Nähe der Heunen kuͤndeten und ſagten, daß 
König Gibich Etzel Zins und Geiſel gegeben habe und die 
Heunen das Frankenland ungeſchadet umzogen haͤtten. Da 
ſagten des Königs Rate, fo möge Herrich gleich dem ſtärkeren 
Gibich tun und fein Toͤchterlein Hildegund zu den Heunen ver⸗ 
geiſeln. Diefen Rat ließ der König Etzeln kuͤnden; der nahm 
das Gebot freundlich an. Alſo erkaufte König Herrich ſeinem 
Volk um rotes Gold, um manchen koͤſtlichen Edelſtein Frieden 
und der Heunen Freundſchaft; dazu gab er fein ſuͤßes Kind 
in Etzels Gewalt. 

Das Heunenheer ritt weiter gegen Abend, wo am Fuß der 
Berge König Alpherr über die Goten herrſchte. Ihm blieb keine 
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Hoffnung, allein wider die Heunen zu ftreiten, weil Gibich und 
Herrich von Etzel Frieden gekauft hatten. Drum ſandte auch er 
oten und bat um Frieden gegen teuere Schaͤtze und ſeinen 
gen Sohn und Erben Walther; der mußte nun mit dem 
Heunenkoͤnig ins Elend fahren. 
5 Walther und Hildegund waren von ihren Vätern in frühen 
Jugendtagen verlobt worden. Nun ritten ſie miteinander in 
Etzels Heer gen Heunenland; und mit ihnen fuhr das ganze 
Heunenheer, ſtolz im Übermut feiner Siege und beladen mit 


eir 


Naub und dem Zins dreier Völker — der Franken, Burgunden 
und Goten. 


Die Geiſeln 


Etzel wieder in ſeinem Reich ſaß, vergaß er die 
iſeln nicht; er hieß ſie ziehen und pflegen, als 
wären fie feine eigenen Kinder. So lernten die Knaben, was Fuͤr⸗ 
ſten ziemt in Krieg und Frieden; ſie wuchſen an Kraft und Ver⸗ 
ſtand, daß ſie bald die Staͤrkſten waren in Spiel und Ernſt und 
ſich kein Heune fand, der ihnen ſtandgehalten hätte. Des war 
der edle König gar froh; und er beſtellte die zwei zu Heer⸗ 
meiſtern der Heunen. Nun fuͤhrten ſie manchen Strauß zu 
frohem Sieg, daß alles Volk der Heunen den jungen Helden 
hold wurde. 

Hildegund aber war der edlen Königin, Frau Helche, an⸗ 
befohlen worden und diente ihr fo treu und zuͤchtig, daß ſie 
ihre Liebe gewann und ihr die Schluͤſſel vertraut wurden und 
das Amt, uͤber alle Frauen der Königin zu walten. 

Unterdes kam vom Rheine Botſchaft ins Heunenland, daß zu 
Worms der Koͤnig Gibich geſtorben und ſein Sohn Gunther 
in die Herrſchaft getreten war. Der wollte nicht laͤnger ein 
Knecht der Heunen heißen und verſagte dem König Etzel Zins 
und Bund. Als Hagen das erfuhr, trachtete er heim ins Fran⸗ 
kenland. Doch verriet er ſeinen Willen keinem als dem Herrn 
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Walther; denn die zwei waren einander überaus hold. Hagen 
entrann an einem fruͤhen Morgen und kam an den Rhein; da 
wurde er von König Gunther und den Seinen in Liebe auf⸗ 
genommen. Hagens Flucht war der Koͤnigin Helche gar leid; 
und weil ſie eine ratkluge Frau war, ſagte ſie zu ihrem Herrn 
Etzel, er möge ſich vorſehen mit Walther, damit er den jungen 
Helden nicht auch verliere. Das würde feiner Macht großen 
Schaden tun; denn in Walther erkannten alle Feinde die Staͤrke 
der Heunen und das Heer vertraue ihm als feinem Führer. 
„Darum rat ich dir,“ ſprach ſie, „daß du ihm ein Weib ver⸗ 
maͤhlſt aus den Toͤchtern der heuniſchen Fuͤrſten. Heiß ihn 
wählen, die ihm wohl gefällt, und begabe ihn mit Land und 
Leuten, mit Burgen und Städten; fo gewinnſt du ihn dir, daß 
er an kein Entrinnen denken wird.“ Der Rat gefiel dem König 
Etzel; er hieß Walther kommen und trug ihm die Braut an. 
Aber der junge Held hatte ſeine Wahl ſchon getroffen. Doch 
weislich verbarg er das vor dem Koͤnig und ſagte, ihm ſtehe 
ſein Sinn nach Speer und Schild und noch manchen Sieg ſei 
er dem König ſchuldig, bis er ihm alle Guttat und koͤnigliche 
Freundſchaft vergolten habe. „Sollt ich aber“, ſprach der junge 
Degen, „ein Haus beſtellen und hinterm Pfluge ſchreiten, ſo 
wärs bald geſchehen um den Recken und Heermeiſter. Mich 
aber luͤſtet nach Streit und Sieg und nicht nach Frauenliebe. 
Und lieber folge ich dem Befehl meines Königs, der mir mehr 
Vater als Herr iſt, als mich um Weib und Kind zu ſorgen. 
Wenn einmal der Heunen Reich in aller Welt befeſtigt iſt und 
die Waffen ruhen duͤrfen, dann will ich ein Weib freien.“ Solche 
Antwort gefiel dem König Etzel wohl, und ſo ließ der Alte ſich 
täufchen von dem Jungen und draͤngte ihn nicht mehr. 

Zu dieſer Zeit kam dem König Etzel Botſchaft, daß ein kuͤrz⸗ 
lich unterworfenes Volk ſich wider ſeine Herrſchaft geſetzt 
Hätte, Da ſammelte Walther, als des Königs Heermeiſter, die 
heuniſchen Scharen, grüßte ſie von hohem Roß — denn ihm 
war jedes Helden Name kund — und erinnerte ſie an die Siege, 
die er vordem mit ihnen erſtritten hatte. 
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4 Darauf ritten fie kuͤhnlich wider den Feind und ſchoſſen die 
S chaͤfte von Eſchenholz und wilden Kirſchen, daß die Schilde 
droͤhnten. Dann zuͤckten fie die ſcharfen Klingen; Roſſe und 
Reiter ftürgten, Schild ſtieß an Schildes Rand. Und vor allem 
Heer ritt Herr Walther und brach den Seinen die Bahn. Sein 
Schwert ſchlug tiefe Wunden; vor ihm wich der Feinde Trotz, 
ſie flohen und wurden ſieglos. Die Heunen ſprengten den Flie⸗ 
benden nach, toͤteten viele und fanden reichen Raub an Waffen, 
Roſſen und rotem Gold. Bis der Hornruf geblaſen ward und 
ſie wieder ſammelte um ihren Heermeiſter. 

Dann erſcholl der Siegruf, gruͤne Reiſer und Maien waren 
in jeder Hand, daß es ſchien, als wandere ein ganzer Wald. 
Mit fliegenden Bannern vorauf, fröhlichem Singen und Pfeifen 
zog das Heer heim zu Koͤnig Etzel. 
ſprangen die Diener heraus, den Helden zu empfangen! 
Aber als Walther in Etzels Saal trat, fand er da niemand als 
Hildegund, die ihm einſt war verlobt worden und ſeinem Herzen 
teuer geblieben war. Er gruͤßte ſie mit traulicher Rede und 
ſprach: „Reich mir den Becher! daß ich nicht verdurſte.“ Sie 
brachte ihm fröhlich den Trank, er faßte ihre Hand, leerte den 
Becher und ſprach: „Wir Heimatloſen im Elend, die verlobt 
wurden durch den Rat unſerer Vaͤter, warum redeten wir nie 
von dem, was uns aus der Knechtſchaft retten kann?“ Die 
Jungfrau wußte nicht, ob fie feinen Worten trauen dürfe, und 
ſagte: „Willſt du mich verſpotten, daß du ſo zu mir redeſt? 
Denn ich bin die Magd der Königin, und dir iſt eine Koͤnigs⸗ 
tochter als Braut geboten worden.“ Antwortete der Held: „Ich 
ſprach offen zu dir, was ich im Herzen trage; denn heut mögen 
wir ohne Furcht reden, weil wir allein ſind.“ Da ſprach die 
Jungfrau mit weinenden Augen: „Was du raͤtſt, das tu ich 
gern! Sag, wes du gewillt biſt!“ Walther zog fie an ſich und 
ſagte: „So wiſſe, daß die Pracht dieſes Hofes mich ekelt wie 
ein Kerker und mein Herz ſich ſehnt nach der ſuͤßen Heimat. 
Oftmals war die Stunde einer Flucht guͤnſtig; aber ohne Dich, 
meine verlobte Braut, wollte ich nicht von Binnen. Nun hat 
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die heuniſche Königin ihren Schatz dir unterftelft. Drum nimm 
aus des Königs Schatz den ſtahlharten Helm und die dreifach 
geflochtene Bruͤnne — Wielands beſtes Werk, die kein Eiſen 
ſchneidet! Nimm zwei Truhen und fuͤlle fie mit rotem Gold, 
naͤhe Schuhe, fuͤr unſer jeden vier Paare, flicht eine Angelſchnur 
und ſchaff dir dazu eine Rute und zwei ſcharfe Haken, damit 
wir uns unterwegs mit Fiſchen ernaͤhren. Damit ſei bereit auf 
den achten Tag! Dann will ich den Heunen das Siegmahl 
bereiten; und wenn alle trunken find vom Weine, der König 
und feine Mannen, dann ſollſt du im Hofe meiner warten! So 
will ich zu dir kommen, mit meinen Waffen und einem guten 
Roß, daß wir entrinnen, bevor der Tag graut.“ Das gelobte 
die Jungfrau ihm fröhlich, und darauf ſchieden fie, 


Die Flucht 


Als der achte Tag erſchien, hatte Walther den Heunen das Feſt 
gerüſtet. Der Saal war mit Sammet gezeltet, der Hochſitz 
für den König und die Königin mit Seide und Purpur ger 
ſpreitet. Herr Walther ſaß bei ihnen, und mehr als hundert 
Tiſche waren geſtellt für die heuniſchen Helden. Nach dem 
Mahl, als die Frauen gegangen waren, hob gewaltiges Trin⸗ 
ken an. 

Walther bot dem König den Ehrentrunk, einen rieſigen 
Becher aus der letzten Beute, und Etzel leerte ihn bis auf die 
Neige. Da lachten die Helden fröhlich und taten ihrem Koͤnig 
Beſcheid aus Hörnern und Humpen. Die ſchnellen Schenken 
mochten den Herren nicht oft genug die Becher fuͤllen; ſchon 
ſank mancher im Schlafe unter die Bank, und als die dunkle 
Nacht kam, ſchnarchte auch der König Etzel in ſeinem Hochſitz 
in tiefem Schlaf, und mit dem König ſchliefen all ſeine Helden 
und ihre Knechte: Herr Walther allein wachte im weiten Saale 
über den Schläfern, Hätte er alles mit Feuer verbrennen wollen, 
Halle und Helden, keiner hätte ihm wehren koͤnnen. 
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Da ſchritt er hinaus und kam zu der, die im Hofe ſeiner war⸗ 
tete, oͤffnete den Roßſtall, loͤſte ein edles Roß — der Leu gez 
nannt — von der Krippe. Es kannte den Helden und wieherte 
froͤhlich. Walther ſattelte es, hob die Truhen und das Mädchen 
in den Sattel und gab ihr die Zügel. Er ſelber waffnete ſich mit 
Etzels Helm und Bruͤnne und vergaß nicht, zum gotiſchen 
Degen das Krummſchwert der Heunen zur Rechten zu guͤrten. 
Dann gingen ſie mit weiten Schritten in die Nacht hinaus. 
Sie mieden das bewohnte Land, Hoͤfe und Weiler und wan⸗ 
derten auf dunklen Pfaden durch die Waͤlder, der fernen 
Heimat zu. 

Als Koͤnig Etzel am andern Tag in ſeinem Hochſitz erwachte, 
ſeinen Kopf geſchuͤttelt und die Augen gerieben hatte, da rief 
er nach dem Herrn Walther; denn er wollte ihm danken für 
Mahl und 8 Aber er bekam keine Antwort. Daruͤber trat 
die Koͤnigin in den Saal und ſagte, Hildegund ſei am Morgen 
nicht gekommen, ihr Kleid und Mantel zu bringen. „Und ich 
vermute,“ ſprach die Königin, „daß die beiden entflohen ſind 
und ſchweres Unheil dein Reich und die Macht der Heunen ge⸗ 
troffen hat; denn Walther war in allem deine beſte Stuͤtze.“ 
Koͤnig Etzel verſtand die Frau wohl; er raufte Haar und Bart, 
zerriß fein Gewand und klagte laut und jämmerlich. Er lag 
den Tag und die andere Nacht ruhlos und in ſo großen Sorgen, 
daß niemand in der Burg ſchlafen mochte. Endlich, am andern 
Morgen, berief der Koͤnig Etzel ſeine naͤchſten Freunde und 
treueſten Mannen und ſagte, wer ihm den Entflohenen wieder⸗ 
bringe, ſei's lebendig oder tot, den wolle er rundum mit Gold 
beſchütten, bis es ihn Hülle wie ein Kleid. Aber all ſeine Fuͤrſten 
und Herren, die nie einen Feind gefuͤrchtet hatten, ſahen nun 
einer den andern mit Schweigen an. Wohl waren ſie gierig 
nach rotem Gold; aber dem Herrn Walther, den ſie ſo gewaltige 
Taten hatten wirken ſehen mit ſeiner Hand, entgegenzutreten 
mit dem nackten Schwert, des war ihrer keiner willens. König 
Etzel mag Berge Goldes verſprechen, fo wird doch Herr Walther 
in Frieden heimwaͤrts ziehen. 
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Die Franken 


Walther und Hildegund wanderten ruͤſtig gen Weſten; der 
Held ſchritt voraus mit Schild und Schaft, die Jungfrau 
folgte ihm mit der Angelrute und führte das goldmaͤhnige 
Roß. Am Tage hielten ſie ſich im Dunkel der Waͤlder und 
ruhten, und des Nachts wanderten ſie bei Mond⸗ und Ster⸗ 
nenſchein. Walther fing mit Leimruten das wilde Gevögel, 
und wo ſie an einen Bach kamen und es zum Fiſchen gelegen 
war, nahm er die Rute aus der Hand der Jungfrau. So zogen 
ſie ſechs Wochen lang, bis ſie an den Rhein kamen und Worms, 
die Stadt der Franken und ihres Königs Gunther, im Scheine 
der Abendſonne vor ihnen lag. Sie fanden einen Faͤhrmann, 
der fie über den Strom ruderte. Herr Walther gab ihm ſtatt 
des Faͤhrgroſchens zwei köͤſtliche Fiſche, die er am Tage zuvor 
geangelt hatte. Dann eilten ſie weiter, den Bergen zu. 

Am andern Morgen brachte der Faͤhrmann die Fiſche zu 
Worms auf den Markt; fie gefielen dem Koch des Königs, 
der zu kaufen kam. Er handelte ſie ein von dem Faͤhrmann, 
trug fie in des Königs Küche und bereitete ſie ſeinem Herrn 
zum Mahle. 

Als König Gunther die ſeltſamen Fiſche fah, fragte er den 
Koch, wo er ſie gewonnen habe, „denn im Rheine ſchwimmen 
ſolche nicht“. Der Koch erwiderte, er habe ſie von einem Faͤhr⸗ 
mann gekauft. Der König war neugierig; er ließ den Faͤhr⸗ 
mann holen und fragte: „Wo erhielteſt du dieſe Fiſche?“ Der 
Mann antwortete: „Spät zur Nacht lag ich drüben in meinem 
Kahn, als ein Gewappneter dahergeſchritten kam. Mächtig war 
ſein Wuchs und ſchwer die Laſt ſeiner Waffen, doch leicht und 
ſtolz ſchritt er daher. Ein holdes Fraͤulein folgte ihm; fie führte 
ein gewaltiges Streitroß, das trug zwei ſchwere Truhen, die 
klangen bei jedem Schritt wie von eitel Gold. Der gab mir die 
Fiſche als Faͤhrlohn.“ 

Hagen, der an des Königs Tiſch ſaß, ſprang froͤhlich auf 
— die Freude laͤhmte ihm die Klugheit — und rief: „Das heiß 
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ich gute Kunde! So wiſſet, daß es Walther ift, mein Bluts⸗ 
bruder; er kehrt heim von den Heunen!“ Da jauchzten die 
Helden um des Koͤnigs Tiſch und riefen Walther Heil. Aber 
König Gunther ſagte mit argem Sinn: „Mir ſollt ihr Heil 
wünfchen! Denn mein find die Schäße, die er aus dem Heunen⸗ 
land bringt: meines Vaters Gold, das er dem ſtolzen Etzel 
ſandte.“ Er fprang fo heftig auf, daß der Tiſch in den Saal 
ſtuͤrzte, und rief: „Auf! ihr Knappen. Zieht die Hengſte aus 
dem Stall! Zwoͤlf meiner beſten Degen ſollen ſich wappnen; 
ſo wollen wir hinter dem Gotenknaben her und ihm ſeine Laſt 
abnehmen.“ 

Der Rat gefiel Hagen gar übel, noch uͤbler, daß er mit 
Gunther reiten fol nn er dachte feiner Freundſchaft mit 
Walther und ihrer alten Schwuͤre; er dachte auch an Herrn 
Walthers ke und wie er ein unvergleichlicher Held ſei 
in jedem Streit. Unfroh und laͤſſig ſtand er auf, daß der 
Koͤniger „Was zauderſt du? Hagen. Hier iſt dein Schild 
und Schaft! Auf! laß uns eilen, daß uns die Schäße nicht 
entgehen.“ 
lden ritten aus der Burg; heftig ſpornten fie die Roſſe. 
lten es nicht für hartes Werk, dem einen Mann das 
Seine zu nehmen. Muͤrriſch und ſchweigſam ritt Hagen mit; 
ſein Sinn ſtand nicht auf Kampf mit Walther; viel mehr dachte 
er darauf, wie er den Streit hindern und ſeinen Schwurbruder 
freundlich grüßen könne. ; 

Unterdes hatten die Flüchtigen das wilde Gebirg erſtiegen; 
da fand Herr Walther zwiſchen zwei Bergen eine Schlucht. Sie 
fehlen ihm wie geſchaffen zu einer Ruhſtatt. Drum ſprach er zu 
Hildegund: „Hier wollen wir ruhen! Du biſt wegmüde; auch 
ich fand in vierzig Tagen keinen Schlaf, als geſtuͤtzt auf Schildes 
Rand.“ Schild und Helm warf er zur Erde, bettete das Haupt 
in den Schoß der Jungfrau und ſprach zu ihr: „Schau du 
and! Und wenn du Staub wirbeln ſiehſt auf den 
ch!“ Dem muͤden Recken fielen bald 


hinaus ins L N n 
Straßen, ſo wecke mich glei 


die Augen zu; 


die Jungfrau aber ſpaͤhte ins Land hinaus. 
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Gunther ritt mit ſeinen Recken landein; ſie ſahen Roßſpuren 
im Sande, denen folgten fie in fröhlicher Eile. Da ſagte Hagen 
zu dem König: „Goͤnn mir ein Wort! Herr, dir zu ſagen, wie 
es mit Walther beſtellt iſt. Du haͤltſt es fuͤr leichte Muͤh, ihm 
ſeinen Schatz zu nehmen. Aber er iſt ein gewaltiger Held in 
jedem Streit, und nicht Schild noch Bruͤnne ſchirmen vor 
ſeinem Schwert. Das wiſſen alle Heunen, und das ſah ich in 
manchem harten Sturm.“ Aber was Hagen ſagte, das war 
alles umſonſt geredet; Gunther achtete ſeines Wortes nicht. 
Sie ließen die Roſſe rennen und kamen den Bergen nahe. 

Von oben ſchaute Hildegund ins Land; fie ſah Männer 
reiten und Waffen ſchimmern im Morgenlicht. Sie erſchrak, 
weckte den Schlaͤfer und ſagte: „Die Heunen kommen!“ 
Walther erhob ſich, ſchaute hinaus und rief: „Das ſind nicht 
Heunen! Das ſind rheiniſche Franken! Und ſeh ich recht, reitet 
Freund Hagen mit der Schar.“ Er trat vor die Kluft, hob die 
Hand und ſchwur einen heiligen Eid: kein Franke ſolle mit 
heiler Haut etwas heimtragen vom heuniſchen Golde, und 
ſprach: „Ihrer keinen hab ich zu fuͤrchten als Hagen; denn er 
weiß wohl zu ſtreiten und iſt kundig jeder Liſt und Kunſt. 
Doch hoff ich, daß er mir Treue haͤlt!“ 


Der Kampf am Wasgenſtein 


In der Weil waren die Franken vor die Kluft geritten; und 
Hagen ſprach zum Könige: „Hier könnte ein ganzes Heer 
dir nicht helfen; denn die Kluft kann nur einer angreifen, 
und des einen mag Walther ſich leicht erwehren. Drum ſteh 
ab und gib dich nicht in ſolche Not um kalten Goldes willen! 
Oder ſende einen Boten an Walther; vielleicht kauft er mit 
Schaͤtzen von dir Frieden und Geleit. Denn Walther iſt ein 
kluger Mann.“ 

Der Rat gefiel dem König; er ſandte Gamelo von Metz als 
ſeinen Boten. Der ritt bis vor den Felſenſpalt und fragte den 
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helden nach Namen und Sippe. Walther nannte ſich und ſagte, 
er auf der Flucht ſei aus heuniſcher Geiſelſchaft; auch bat 
er um Frieden und Ge Gamelo forderte als Zoll die Jung⸗ 
frau und das Roß mit den Schatztruhen. Walther ſchalt ſeine 
Rede toͤricht und ſagte, ſein gutes Schwert und ſtarker Arm 
üßten ihn gegen ſolche Torheit ſchuͤtzen. „Doch da es ſcheint, 

ihr zum Streit gekommen ſeid, wie euere Bruͤnnen und 
ffen weiſen, bin ich bereit, von dem Koͤnig Frieden und 
Geleit zu kaufen für hundert Goldringe.“ Mit dem Gebot 
ritt Gamelo zum Koͤnige; da ſprach Hagen: „Nimm's an! 
eit und kannſt doch deinen Recken die 
Fahrt mit rotem Golde lohnen traͤumte heut nacht von 
Streit und großem Unheil: ein Baͤr riß dir den Schenkel von 
der Hüfte, und als ich dir helfen wollte, traf mich ſeine Tatze 
und riß mir ein Auge fort.“ König Gunther antwortete mit 
grimmem Spott: „Du gleichſt deinem Vater Aldrian, der trug 
ges Herz in der Bruſt und mied den Kampf mit ſchoͤnen 
ten.“ Da grimmte Hagen in gerechtem Zorn gegen den 
König und ſprach: „Wohlan, fo ſchaut, wie ihr euch aus dem 
Streit zieht! Ich habe keinen Teil daran.“ Damit ſprang er 
vom Roſſe und ſetzte ſich abſeits bei einem Felſen auf ſeinen 
Schild. 

Koͤnig Gunther ſandte Gamelo nochmals vor die Kluft, daß 
er von Walther den ganzen Schatz heiſche. Walther bot ihm 
zweihundert Ringe, aber den Schatz ſchlug er ihm ab. „Denn 
ich heerte und raubte nicht in König Gunthers Land, ich zog 
in Frieden meine Straße. Das will ich ihm ſteuern mit gutem 
Gold.“ Ob der Antwort ergrimmte Gunthers Bote; er nahm 
den Schild vor ſich und ſchoß ſeinen Eſchenſchaft nach Walther. 
Der wich dem Schuß aus und ſandte, ſtatt einer Antwort, 
ſeinen Schaft hinüber, er ſchlug durch den Schild und Game⸗ 
los Huͤfte und drang in den Rücken des Pferdes. Als Gamelo 
den Schild zuruͤckwarf, um den Speer aus der Wunde zu 

ſtieß ihm das Schwert durchs 


So meideſt du den S 


ein 


ziehen, ſprang Walther zu und 
Herz. 
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Als die Franken ihren Geſellen fallen ſahen, entbrannten ſie 
in raſchem Zorn. Skaramund, Gamelos Neffe, ſprengte vor 
die Kluft, den toten Ohm zu raͤchen. Er ſchwenkte einen Spieß 
in jeder Hand und ſchoß ſie, einen um den andern, nach 
Walther. Der wich dem erſten aus und ſchuͤttelte den zweiten 
von ſeinem Schild. Skaramund trieb fein Roß zum Sprunge 
und hieb ſein Schwert auf Walthers Haupt, daß Funken vom 
Helme ſtoben. Aber eh er ſein Tier wenden konnte, ſtieß Walther 
ihm den Ger durch den Hals; da ſtürzte Skaramund tot aus 
dem Sattel. 

Der dritte Franke, der Walther anging, hieß Werinhard; er 
führte keinen Speer ſondern Bogen und Pfeile, deren ſchoß er 
ſo viele nach ihm, bis ihm der Köcher leer war. Sie hafteten 
alle in Walthers Schilde. Da rannte Werinhard zum Schwert⸗ 
kampf; aber Walther ſtieß dem fraͤnkiſchen Gaul den Ger in 
den Bug, daß es ſich baͤumte und den Reiter abwarf. Im Sturze 
entfiel ihm der Helm; da griff Walther ihm ins gelbe Haar 
und hieb ihm das Haupt von den Schultern. 

Als Koͤnig Gunther die Leichen feiner drei Beſten da liegen fah, 
mahnte er die anderen zu neuem Sturm. Eckefried, ein Sachſe, 
der um eines Totſchlags willen zu den Franken gekommen war, 
griff Walther als vierter an, erſt mit hoͤhniſchen Reden, indem 
er Walther einen Waldſchrat hieß, dann mit kühnem Schwung 
des ſcharfen Gers. Aber der glitt ab von Walthers ſchraͤg gehal⸗ 
tenem Schild. Und indem er des Sachſen Rede ſpottend nach⸗ 
ahmte: „Den Skaft ſkickt dir der Skrat!“ warf Walther feinen 
Ger auf Eckefried und durchbohrte Schild und Mann; da 
ſtuͤrzte Eckefried aus dem Sattel. 

Haduwart war der fuͤnfte der Franken, der Walther beſtand. 
Eh er zum Sturme ging, erbat er ſich von feinem Herrn Wal⸗ 
thers guten Schild zum Lohne. Dann warf er feinen Ger zur 
Erde, ſaß vom Roß und ſchritt zu Fuß über die Leichen der 
Toten. Der Kühne vertraute auf ſein gutes Schwert und den 
ſtarken Arm. Walther empfing ihn mit fröhlichem Ruf: „Wille 
kommen! da du verſchmaͤhſt, zu Roß den Unberittnen zu 
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beſtehen.“ Schlecht dankte Haduwart ihm den Gruß: „Gib her 
den Schild! Mein Koͤnig ſchenkt mir die gute Waffe.“ Sprach 
Herr Walther: „Wollt ich meinen Schild aufgeben, ſo waͤr ich 
undankbar! Denn manchen Schaft und Schlag empfing er 
heut fuͤr mich.“ Dann ſchritten die Sturmkuͤhnen zuſammen, 
hoben die Schwerter und hieben auf Helm und Rand, daß es 
von den Felſen erhallte — bis Herr Walther dem Wormſer die 
Waffe aus der Fauſt ſchlug. Der ftürzte der entflogenen nach; 
und da er aller Vorſicht vergaß, ſtieß Walther ihm den Ger 
ins Genick. 

So lag auch der Fuͤnfte erſchlagen, und bei den Franken 
machte Patafried ſich bereit, Walther anzugreifen. Er war 
Hagens Schweſterſohn, und als ſein Ohm ihn reiten ſah, rief 
er ihm gramvoll zu: „Was wagſt du? Vermeßner. Du kannſt 
Walther nicht beſtehen! Ich weiß, daß ich der Schweſter und 
deiner jungen Gattin bald deinen Tod werde kuͤnden muͤſſen.“ 
Aber die Gier nach Gut und Ruhm blendete den Juͤngling; er 
ſpornte das Roß, ritt über die Toten und gegen den Goten. 
Walther, der Hagens Warnwort wohl verſtanden hatte, mahnte 
den jungen Recken, auf den Kampf zu verzichten. (Denn er 
wußte wohl, daß er Hagens Treue verlieren werde, wenn er 
ihm den Blutsfreund erſchluͤge.) Aber ſchon war der knorrige 
Schaft geworfen; Walther ſchlug ihn mit dem Ger aus der 
Bahn, daß er ihm voruͤber flog und vor der erſchreckten Jung⸗ 
frau ins Gras biß. Als Patafried mit hochgeſchwungenem 
Schwert anſtuͤrmte, ſank Walther ins Knie und deckte ſich 
hinter dem Schild. Patafried ſtuͤrzte vornuͤber auf Knie und 
Hand, und eh er ſich aufrichten konnte, hatte Walther den Ger 
in die Erde geſtoßen, ſein Schwert gezückt und dem Feind durch 
Schild und Bruͤnne in die Lende geſtoßen. Dem Toten hieb er 
das Haupt von den Schultern. 

Als Patafried gefallen war, ſprengt ſein Jugendfreund 
Gerwig uͤber den Haufen der Toten. Er ſchwingt die doppel⸗ 
ſchneidige Wurfaxt, die ſchwere Franziska, des ene 
vertrauteſte Waffe. Kaum vermag Walther ſie mit dem Schill 
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abzuwehren. Dann ftößt er das Schwert in die Scheide und 
ergreift den Eſchenſchaft. Nun hebt ein grauſames Streiten an: 
Gerwig lenkt das Roß im Kreiſe um Walther, und muͤhſam 
folgt dieſer dem rennenden Gaul und wehrt die Hiebe ab mit 
dem Ger. Darüber kommt der Held in Zorn; er ſchiebt den 
Schaft unter Gerwigs Schildrand, hebt den Schild und ftößt 
den Franken aus dem Sattel. 

Mit Grauſen hatten Gunthers Recken ihre Geſellen ſterben 
ſehen; nun fprachen ſie zu ihrem Herrn: „Das Gluͤck iſt wider 
uns; laß uns abſtehen und heimreiten 1“ Aber Gunthers Sinn 
war hart: „Nicht Furcht ziemt uns jetzt! Zorn und Rache um 
den Tod ſo wackerer Recken! Lieber läge ich tot bei ihnen, als 
daß ich jetzt heimritte.“ So entflammte Gunther den Streit⸗ 
zorn der Franken: blindlings, als liefen ſie um die Wette, 
rannten ſie Walther an. Der war vom langen Streit müde 
geworden; er hob den Helm vom Haupte und haͤngte ihn an 
einen Aſt, er ſtrich den Schweiß von der Stirn und atmete tief. 
Da traf ihn Randolfs Speer aufs Herz; aber das Eiſen glitt 
von der Bruͤnne, die der zauberkundige Wieland gewirkt hatte. 
Kaum hatte Walther den Schild an ſich geriſſen, da fang ſchon 
des Franken ſcharfes Schwert um ſein Haupt und ſchor ihm 
zwei Locken ab. Den zweiten Hieb fing der Gote mit dem Schild: 
tief biß die Klinge in den Rand und haftete feſt. Das verſtand 
Walther wohl zu nuͤtzen: er zuckte den Schild an ſich, daß 
Randolf ſtrauchelte und fiel. Walther ſetzte ihm den Fuß auf 
die Bruſt, und mit ſchwindem Schwertſchlag löſte er ihm das 
Haupt: fo hatte er feine Locken gerät. 

Randolfs unſeliger Tod ſchreckte die Wormſer nicht: ſie 
ſandten den Neunten vor. Helmnot hieß er und ſchoß König 
Gunthers Waffe, den ſcharfen Dreizack, nach Walthers Schild. 
Ein aus Seilen wohlgewundener Strick war in den Ring 
des Schafts geflochten, den hielten Helmnots Geſellen. Mit 
den ſpitzen Zacken biß die arge Waffe in Walthers Schild und 
ſaß feſt darin. „Nun wirſt du den Tod ſchmecken! Kahlkopf“, 
rief Helmnot. Freudig warfen die Franken, König Gunther 
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ſelbvi ert, Schilde und Schäfte aus den Händen; fie griffen 
mit Haft nach den Seilen und zerrten mit aller Macht, Walther 
ſchildlos zu machen. Der ftand wie ein Baum, der tief im Boden 
wurzelt; aber bald ſchien ihm der Spaß zu lang: obgleich er 
helmlos war, traute er feinem guten Schwert und dem Eiſen⸗ 
hemde, ließ den Schild fahren. Da ſtuͤrzten die Franken ruͤck⸗ 
lings zur Erde; und eh fie ſich aufrafften, ſtuͤrmte der Gote 
heran und hieb mit ſchwinden Schlaͤgen dem Helmnot durch 
den Helm und dem Zehnten — es war der ſchnelle Drogo von 
Straßburg — die Wade vom Schenkel. Drogo, obgleich er 
Schild und Schaft mißte, erhob ſich auf die Kniee, griff einen 
zackigen Felsſtein und warf ihn auf den Feind; dann ſprang 
er nach feiner Klinge. König Gunther und ſein letzter Mann 
hatten indes Schild und Schwert ergriffen und ſprangen dem 
Gefaͤhrten bei. Walther kam in Grimm, daß ſie zu dreien den 
einen angingen: mit gewaltigem Streich hieb er dem Elften, 
Tannaſt von Speyer, den Arm ſamt der Schulter herunter 
und ſtieß ihm die Schwertſpitze in die Lende. Der kuͤhne Drogo 
bat da nicht um Frieden; zornig ſchalt er Walther einen Mörder, 
Walther beugte ſich zu ihm und erwürgte ihn mit feiner gol⸗ 
denen Halskette. 

Als König Gunther feine letzten Helden gefallen ſah, uͤber⸗ 
fiel ihn Furcht vor Walthers Zorn. Raſch ſprang er in den 
Sattel und ritt zu Hagen, der am Felſen traurig auf ſeinem 
Schilde ſaß. Der König bat ihn um Rat und Hilfe. „Ich gleiche 
meinem Vater Aldrian,“ erwiderte der Tronjer, „der trug ein 
feiges Herz in der kalten Bruſt und mied den Kampf mit 
ſchönen Worten.“ „Weh!“ sprach König Gunther, „wie magſt 
du raſchen Worts ſo lang gedenken? Vergiß es und ſteh mir 
bei! Ich ſüͤhne es dir mit Städten und Burgen! Nun denk der 
toten Freunde und kehr deinen Grimm auf den Mörder! Oder 
ſollen die Helden kuͤnden, ein landfahrender Gote babe die beſten 
Frankenrecken hingeſchlachtet und ihr Herr und Eng habe fie 
ungeraͤcht liegen laſſen, als Fraß für die Raben! 


Hagens Ange 


ſicht war bleich wie Baſt; er ſchwieg dem Wort 
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des Herrn und Königs; aber in feinem Herzen erwog er die 
Walther gelobte Treue, ſeine unbaͤndige Kraft und Liſt in 
Streit und Sturm. Aber: dort in der Schlucht lagen die Leiber 
der Toten, darunter ſeine Freunde, des Koͤnigs beſte Degen, 
und der eigenen Schweſter Kind. Und vor ihm ſaß der König, 
ſein Herr, traurig auf dem Roß, bat und verſprach und er⸗ 
innerte ihn an die empfangene Schmach. Schmach des Herrn 
iſt Schmach des Mannes! So lag Hagens Treue in der Waage, 
und langſam wuchs in ihm der Groll gegen den uͤbermuͤtigen 
Goten; alſo ſagte er zu Konig Gunther: „Was frommt dir 
meine Hilfe! Hier uͤberwinden wir Walther nicht; er mag in 
der Kluft wohl einem ganzen Heer ſtandhalten. Aber deine und 
der Franken Schande brennt mir das Herz, und Gram ftößt 
mich an, denke ich des vergoßnen Bluts. So rat ich, daß wir 
zur Seite reiten und warten, bis er ſich heimwendet. Dann 
moͤgen wir ihm in den Ruͤcken kommen und duͤrfen hoffen, ihn 
zu beſtehen.“ Gunthers Herz ward ein wenig froh bei Hagens 
Rat; er fiel dem Treuen um den Hals und kuͤßte ihn. Dann 
ritten fie rückwärts, bis fie ein Gehölz fanden, das gute Hut 
bot und Weide für ihre Roſſe. 


Walther und Hagen 


Die Sonne war geſunken, und das nächtliche Geſtirn ſtieg 
herauf. Der müde Held ſtand in der Kluft und ſann, was 
ihm zu tun fromme: in Ruhe zu weilen oder in Finſternis und 
Nacht den Weg durch die Wilde zu ſuchen. Harte Sorge ſtieß 
ihn an, als er bedachte, warum König Gunther Hagen vor 
dem Hinreiten gekuͤßt habe. Doch bald war er gewiß, daß ihm 
zu bleiben zieme: der Franke folle ſich des nicht ruͤhmen, daß 
Walther davongeſchlichen ſei wie ein Dieb in der Nacht. 

Da hieb er Dorngeſtrüpp zuſammen und Zweige von den 
Bäumen, damit ſchloß er den Pfad in die Kluft. Mit Weh im 
Herzen ging er zu den Toten und fuͤgte jedes Haupt zu ſeinem 
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Leib. Er fing die freilaufenden Gaͤule und heftete ſie mit wei⸗ 
denen Ruten — es waren ihrer ſechs. Dann erſt loͤſte er die 
Ringe der Ruͤſtung und wandte ſich mit freundlichen Worten 
an die Jungfrau. Beide ſtaͤrkten ſich mit Speis und Trank, 
dann befahl der Recke Hildegund die Wacht und ſtreckte ſich 
zu ſchlafen auf den Schild. Mit Singen ſcheuchte das Maͤdchen 
den Schlaf; aber um Mitternacht erwachte der Held und hieß 
ſie ſchlafen. 

Als der Tau gefallen und der Tag erſchienen war, ſchritt 
Walther nieder aus der Kluft. Den Gefallenen nahm er Waffen, 
iſtung und Schmuck und belud vier Pferde damit; auf das 
fünfte hob er die Jungfrau und ſaß auf das ſechſte. Dann ritt 
er hinaus, ſpaͤhte ins Land und lauſchte in den Wind, ob nicht 
Stegreife oder Waffen Hängen und Hufe pochten. Darauf trieb 
er die Saumroſſe vor und hieß Hildegund ihnen folgen. Er 
ſelber ritt zuletzt und zog den Leuen hinter ſich am Zuͤgel. 

Sie waren nicht weit geritten, als die Jungfrau, aus aͤngſt⸗ 
lichem Gemüt, hinter ſich ſchaute und zwei Reiter gewahr wurde, 
die von einem Hügel herab hinter ihnen drein ſprengten. „Herr!“ 
rief fie erſchrocken, hinter uns reitet der Tod! Laß uns fliehen!“ 
Der Held ſah hinter ſich und antwortete: „Beſſer ruͤhmlich 
fechten und fallen, als feig entfliehen! Treib die Roſſe in den 
Hain zur Linken und birg dich dort! So will ich ſtehen und 
ſtreiten.“ 

Die Jungfrau entritt zur Linken; Herr Walther ſah nach 
child und Schaft, erprobte das ihm fremde Roß, ob es wendig 
ſei und ſtark zum Streiten. Da ſprengte Gunther ſchon heran 
und ſprach mit hoͤhnendem Mund: „Wir lockten den Fuchs aus 
dem Bau und ſtellen ihn auf offener Bahn. Verſuchen wir, ob 
das Glück ihm ſtandhaͤlt bis zum Ende!“ Walther blieb dem 
König die Antwort schuldig; Hagen ſprach er an, den Freund 
und Genoffen in Leid und Elend, den Bruder, der mit ihm das 
Blut miſchte, den Gefaͤhrten in wilden Stürmen an der Spitze 
heuniſcher Geſchwader. „Stets wahrte ich dir e 
ſteh ab von Streit und Treubruch und bleib mir hold! Ich wi 
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dir den Schild füllen mit rotem Gold!“ „Zu ſpaͤt mahnſt du 
mich der Treue rief der Tronjer gramvoll und finſtern Blicks. 
„Du warſt es, der die Treue brach, als du meines Herrn und 
Königs Mannen mordeteſt und mir den Neffen erſchlugſt. Nicht 
Gold heiſch ich von dir, ſondern Blut Id 

Die Helden ſprangen aus den Saͤtteln, ſie wiegten die ſcharfen 
Gere und ſchritten zum Streite: zwei gegen einen. Hagen brach 
als erſter den Frieden; er ſchoß den Schaft, und ſo maͤchtig 
fuhr er daher, daß Walther ihm nicht ausweichen mochte — ſo 
ließ er ihn abgleiten vom ſchraͤg gehaltenen Schild. Darauf 
warf König Gunther; aber ſchwach war ſein Schuß, wenn 
auch groß ſein Mut im Grimme. Walther ſchuͤttelte das matte 
Eiſen vom Schildrand. Dann zückten die Franken ihre Schwer⸗ 
ter; aber wenig taugten die kurzen Klingen zum Streite wider 
den gerbewaffneten Goten. 

König Gunther erkannte dieſe Schwäche bald; gramvoll ſah 
er ſeinen Schaft vor Walthers Füßen liegen und dachte darauf, 
ihn zu erhaſchen. Er gab Hagen einen Augenwink; der fiel 
Walther an mit wilden Streichen, und der König buͤckte ſich 
nach ſeinem Schaft. Früh genug erkannte Walther den Diebs⸗ 
griff; er ſtemmte den ſtarken Fuß auf den Ger, den der König 
ſchon ergriffen hatte. Dem ſchwankten die Kniee, und Todes⸗ 
ſchauer fuhr ihm ins Herz; aber Hagen ſchwang den Schild 
uͤber den Gebuͤckten. 

So begann der Streit von neuem. Wie der Bär, den im 
Bergwald die Bracken ſtellen, ſich duckt und die Tatze hebt, 
ſtand Walther vor den Franken. Ihre Lungen keuchten, dreifach 
ſtand die Todesnot auf den Stirnen der Streiter. Die Sonne 
ſtieg empor und brannte heiß. Groß war Walthers Not, als 
Hagen ihn bedrͤngte. „Du grüneſt wohl im Laub, du ſcharfer 
Hagedorn!“ rief der Kühne, „und wollteſt mich gern ſtechen.“ 
Er ſchoß den Ger mit wildem Schwung; aber die Waffe ſchlitzte 
nur Hagens Brünne und ließ den Leib heil. 

Da riß Walther das Gotenſchwert von der Hüfte, ſtürmte 
den Koͤnig an, ſtieß ihm den Schild zur Seite und trennte mit 
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Wangen wurden bleich, aber fen 5 91 SR 9 5 Ki 

gen 2 n Herz blieb ſtark: mit dem 
eignen Haupt fing er den Streich, der Gunther töten ſollte. 
Die Funken ſpruͤhten aus Hagens Helm, Walthers Klinge brach 
vom Hefte und flog klirrend empor. 

Im Zorn erbebte Walthers Herz, als ihm ſein Schwert ver⸗ 
darb; weit hinaus ſchleuderte er den unnuͤtzen Griff, aber mit 
raſchem Streich hieb Hagen nach der ausgeſtreckten Hand und 
trennte ſie vom Arme. Da lag das ſtarke Glied blutig im Sande. 
Walther verzagte nicht; geübt, mit beiden Händen zu fechten, 
ſtieß er den blutenden Stumpf in die Schildhaft, riß das 
Heunenſchwert empor und fuhr mit der krummen Klinge Hagen 
ins unbeſchirmte Antlitz; es riß ihm das Auge aus, ſchlitzte 
die Wange, drang in den Mund und brach ſechs Zaͤhne aus. 

Die Helden waren wund, ihr Streitzorn erſtorben; fie ließen 
die Waffen ruhn. An Tapferkeit und Kraft der Arme waren 
fie einer des andern wert; das hatten fie erprobt, das bezeugten 
die blutigen Glieder, die da im Graſe lagen. 

Walther und Hagen beugten ſich uͤber den wunden Königs 
mit Gras und Blumen hemmten fie den Strom des Bluts. 
Walther rief nach Hildegund; fie kam und verband die Wunden. 
Dann ſprach Walther: „Schenk uns Wein! Den haben wir 
wohl verdient, er mag uns heilſam ſein. Hagen bring den erſten 
Trunk! Denn der beſte Streiter iſt Hagen, wenn er die Treue 
haͤlt. Mir den zweiten, denn ich habe heiß gefochten. König 
Gunther mag als letzter trinken; er war lau und matt im 
Streite!“ 5 

Walther und Hagen hielten fröhlich Zwieſprach beim Trin⸗ 
ken; fie redeten von ihrer alten Freundschaft und von künftiger 
Zeit. „Hab acht auf den Hirſch!“ rief der grimme Franke, 
„wenn du kuͤnftig jagſt im Walde. Er mag dir weiches Leder 
geben zu Handſchuhen und Wolle, ſie zu ſtopfen, daß du eine 
Scheinhand gewinnſt. Kuͤnftig mußt du, gegen allen Brauch, 
das Schlachtſchwert zur Rechten gürten und Frau Hildegund 
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mit der Linken umarmen. Wahrlich, ſchief und linkiſch muß 
dir alles geraten!“ „Halt ein! Einaug“, rief Herr Walther 
fröhlich. „Ich denk noch manchen Hirſch zu ſtrecken mit der 
Linken; aber du wirſt nie wieder vom Eberruͤcken koſten. Schief 
ſteht dir dein Mund, und ſcheel ſchaut dir das Einaug, wenn 
du im Ringe die Freunde gruͤßeſt. Eingedenk unſerer alten 
Treue, rat ich dir: laß dir einen Kinderbrei kochen, wenn du 
nach Worms kehrſt; des magft du dich naͤhren und Koͤnig heißen 
unter den Blinden.“ — So erneuten die Helden, Walther und 
Hagen, den Bund der Treue. Dann hoben ſie den wunden 
König vorſichtig aufs Roß und nahmen Urlaub einer vom 
andern: die Franken ritten gen Worms und Herr Walther mit 
feiner Braut und den Schägen heim ins Gotenland. 

Fröhlich und mit hohen Ehren wurden ſie da empfangen. 
Hildegund ward mit Walther vermaͤhlt; und nach ſeines Vaters 
Tod herrſchte er mächtig im Gotenland und erſtritt Sieg und 
Ruhm in manchem Streit. Und ſtolze Lieder künden von ihm — 
bis zu den fernften Zeiten. 


1 
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Sigfrid und die Nibelunge 
Nach der norddeutſchen Überlieferung 
* 


Solange bie Welt fteht, wird Sigfrids Name unvergeffen bleiben 
und gepriefen werden von den Zungen aller Volker. 


Sigfrid und die Nibelunge 


Sigmund und Siglind 


igmund war ein maͤchtiger König geheißen im Kerlingen⸗ 

land, der ſandte Boten gen Weſten zu Koͤnig Nidung von 
Spanien und ließ um ſeine Tochter werben. König Nidung wies 
die Werbung ab, weil er Kerlingenland und den Koͤnig Sig⸗ 
mund nicht kannte; doch ließ er den Boten ſagen, wolle ihr 
König feine Tochter haben, jo möge er ſelber kommen und die 
Braut werben. Als Sigmund die Botſchaft erhalten hatte, 
rüſtete er vierhundert feiner beften Mannen, fuhr weſtwaͤrts 
gen Spanien und kam zu König Nidung. Der empfing ihn 
wohl, weil er nach ſeinem Willen getan hatte; dann verlobte 
er ihm ſeine Tochter und begabte ſie mit Staͤdten, Burgen und 
großem Reichtum. Nach der Hochzeit fuhr König Sigmund 
heim mit feiner Gemahlin und herrſchte im Kerlingenland wie 
zuvor. 

Aber er ſaß nicht lange in ſeinem Land, da empfing er Bot⸗ 
ſchaft von feiner Schweſter Mann, dem König Drafolf: daß er 
heerfahrten wolle nach Polen, und fein Schwager ſolle mit ihm 
ziehen, denn ein ſchoͤnes Land und reiche Habe konnten fie da 
gewinnen. 

König Sigmund konnte die Fahrt nicht abſchlagen; drum 
rüſtete er feine Mannen, Sein Land und die junge Koͤnigin 
befahl er in den Schuß zweier feiner Grafen, die hießen Hart⸗ 
win und Hermann; ſie mußten ihrem Herrn ſchwoͤren, daß ſie 
in Treue nach ſeinem Willen tun wollten. 

Darauf nahm König Sigmund Urlaub von der Königin und 
fuhr mit all ſeinem Heer gen Oſten zu ſeinem Schwager Dra⸗ 
ſolf. Der hatte ſein Heer ſchon gerüſtet, und ſie fuhren unver⸗ 
weilt mit ſiebzig Tauſend nach Polen. Da heerten und kriegten 
fie mit mancher kühnen Tat, mit Mannſchlacht und Brennen. 
Sie trafen Sieg und Unſieg, und viel der Ihren wurden er⸗ 
ſchlagen. 

Derweil König Sigmund alſo außer Landes war und lange 
fern blieb, ſaßen die zwei Grafen Hartwin und Hermann in 
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Kerlingen und huͤteten das Land. Und da geſchah es auf einen 

g/ daß Graf Hartwin zu der Königin kam und zu ihr ſprach: 

„Herrin, Euer Herr, der Koͤnig Sigmund, bleibt lange drau⸗ 
ßen; wer weiß, ob er wiederkommt oder ob er erſchlagen wurde! 
Nun kann das Land nicht ohne einen Herrn ſein. Drum tut 
nach meinem Rat und nehmt mich ſtatt ſeiner, ſo wird das 
Kerlingenland unſer ſein.“ 

Die Königin ſprach: „Wie darfſt du fo zu mir reden? Ich 
will meines Herrn warten und keinen andern Mann nehmen, 
ſolange Koͤnig Sigmund lebt. Drum huͤte dich und ſprich nicht 
mehr ſo zu mir, damit ich es nicht meinem Herrn kuͤnde, wenn 
er heimkehrt.“ 

Da ging Graf Hartwin im Zorn von der Königin zu feinem 
Geſellen Hermann und ſagte ihm alles, was er mit der Königin 
geſprochen hatte. Hermann antwortete ihm: „Ich rate dir, daß 
du davon abſteheſt; aber in allen anderen Dingen will ich dir 
nach Kräften helfen.“ Hartwin erwiderte: „So feſt habe ich 
meinen Willen auf dieſe Sache geſtellt, daß ich ſie vollbringen 
oder ſterben will.“ — Alſo redete er der Königin noch oft⸗ 
mals zu, daß ſie nach ſeinem Willen tue; doch es mochte 
ihm alles nichts helfen, denn ſie war ein adeliges, tugend⸗ 
haftes Weib. 5 

In der Zeit kamen Boten von Koͤnig Sigmund, daß er an 
feinem Schwager heimgefahren ſei aus Polen und weſtwärts 
zoͤge gen Kerlingenland. Darüber kam Graf Hartwin in große 
Angſt und redete mit ſeinem Geſellen Hermann, was ſie tun 
möchten, um die Königin zu verderben, damit ſie ſelber nicht 
verderbt würden. Und als fie ihres Rates einig waren, kamen 
fie vor die Königin und baten um Urlaub, daß fie ausführen 
und König Sigmund empfingen; denn er ſei an den Marken 
von Kerlingenland. Sie ritten gen Oſten und kamen vor den 
Koͤnig; der empfing ſie als ſeine treuen Mannen und fragte 


fie, wi u i d die Koͤnigin. 
fie, wie es ſtuͤnde um ſein Land und 5 

Da ſprach Hartwin mit falſchem Sinn: „Ach, wahrlich, Herr, 
at die Königin übel gelebt und 


ſeit Ihr aus dem Lande rittet, bi 
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iſt in Ehebruch gefallen mit einem Eurer Knechte.“ König 
Sigmund ward zornig, wie man wohl denken kann, und ſprach: 
„Fuͤrwahr, waͤr ich ſicher, daß du nicht auf fie löͤgeſt, das follte 
ihr Tod ſein.“ Und als er den Grafen Hermann fragte, ob dem 
ſo waͤre, ſchwur dieſer und ſagte: „Es iſt leider ſo, wie Hart⸗ 
win geſagt hat.“ Da ergrimmte der König in großem Zorn und 
ſprach: „Da fie eine Ehebrecherin ift, gebührt ihr, daß ihre 
Augen ausgeſtochen und ihre Füße abgehauen werden und fie 
ſo ihrem Vater heimgeſandt werde.“ Da ſprach Hartwin: 
„Herr, Euch kommt es zu, daruber zu richten und zu gebie⸗ 
ten, was ihr geſchehen ſoll. Doch ihr Vater iſt ein maͤchtiger 
König und möchte die Schande wohl an uns raͤchen. Drum 
duͤnkt es mich beſſer, daß ihr die Zunge ausgeſchnitten und 
ſie in den Finſterwald geführt werde. Da lebe ſie, ſolange 
es Gott gefallen mag.“ Da ſprach der König: „Das haſt 
du wohl geraten; alſo reitet heim und tut an ihr, wie du 
geſagt haſt.“ 

Als die Grafen ins Kerlingenland gekommen waren, traten 
fie vor die Königin; die Frau wußte, daß fie ihrem Herrn bald 
ein Kind gebären ſollte, und fragte die Grafen: „Was kuͤndet 
ihr mir von meinem Herrn?“ Hartwin antwortete: „König 
Sigmund iſt gefund und liegt mit feinem Heer im Sachſen⸗ 
land zer befahl uns, daß wir Euch zu ihm führen ſollten.“ Die 
gute Königin freute ſich, daß ſie ihren lieben Herrn bald ſehen 
werde, und ſprach: „Dazu bin ich gern bereit.“ 

Darauf ruͤſteten fie auf die Fahrt und ritten zu dreien hin 
und kamen in den Finſterwald, wohin nimmer ein Menſch 
gekommen war; da ſprangen die Grafen von den Pferden. Die 
Frau aber verſtand wohl, daß ſie verraten war, und rief in 
großer Not: „Wo biſt du? König Sigmund.“ Da fagte Hart⸗ 
win: „König Sigmund iſt fern; aber er gebot uns, daß Cuch 
die Zunge ausgeſchnitten und Ihr hier im Walde gelaſſen werdet 
unter den wilden Tieren.“ Da ſprach ſein Geſelle Hermann: 
„Die Königin iſt unſchuldig an dem, des du ſie verklagt Haft 
bei ihrem Herrn; drum iſt es genug, wenn wir ſie hier im 
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Walde laſſen und einem unſerer Hunde die Zunge ausſchneiden 
und die dem Koͤnig ſenden.“ „Nein,“ antwortete Hartwin, 
„das iſt mir nicht genug; denn jetzt ſoll fie buͤßen, daß fie mich 
ſchnoͤde abgewieſen hat.“ Da ſagte Hermann: „So helf mir 
Gott, daß ich dich hindere, ihr ein Leid zu tun!“ Damit zog 
er ſein Schwert und ſchwang es auf Hartwin. Sie ftritten heftig 
und lange, und ſo endete ihr Streit, daß Hermann dem Grafen 
Hartwin durch den Hals hieb und ſein Haupt in das Gras fiel, 
zu Füßen der Königin. 

Die war, als die beiden Boͤſewichte zu ſtreiten begannen, aus 
dem Sattel geglitten, denn ſie fuͤhlte, daß ihre ſchwere Stunde 
gekommen war. Da lag fie in ihren Nöten, bis fie ein wunder 
ſchoͤnes Knaͤblein gebar. Sie kuͤßte es, langte ihren Reiſekorb 
vom Sattel, Hüllte das Kind in ein Gewand und bettete es 
mit ihrer letzten Kraft in den Korb. Und indes die beiden ſtritten 
und mit ihren Fuͤßen den Kafen ſtampften, ſtreckte fie ſich und 
ſtarb; ihr Herz war vor uͤbergroßem Schmerz und Schreck ge⸗ 
brochen. Als nun Hartwin hauptlos zu Boden ſtürzte, trat er 
im Todeskrampf mit den Fuͤßen hinter ſich und ſtieß das Koͤrb⸗ 
em Kind, daß es vom Ufer, auf dem es geſtanden 


chen mit de 
hatte, in das Waſſer fiel. b ; 
Als Graf Hermann ſah, daß die Königin geſtorben und das 


Kind verloren war, kam er in große Furcht. Er begrub die Tote, 
ſprang auf ſein Roß und entritt, fo raſch er konnte. and rite 
ſo lange, bis er den König Sigmund traf. Der fragte ihn: 
Wo iſt dein Geſell?“ Hermann antwortete: „Es ſchien mir 
nicht gut getan, die Königin zu verſtümmeln; darüber kamen 
wir in Streit, da erſchlug ich ihn. Unterdes wir ſtritten, hatte 
die Königin einen Knaben geboren, den 1 = 
Waſſer, als er niederſtürzte. Die Frau SE 9 er Ges 
burt geftorben, und ich habe fie im Walde 15 9 165 75 
Da ſprach König Sigmund: „So glaubte 5 ni = 5 
daß die Königin ihre Treue gebrochen hat? in 
wortete: „Es mag einem Manne wohl 1 10 1 
große Torheit begeht und es nachher einſieht; und doch 
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er ein wackerer Mann fein.” Auf die Antwort ergrimmte König 
Sigmund in großem Zorn und ſprach: „Fahr hin aus meinen 
Augen! Meines Dienſtes und deiner Treu ſollſt du ledig ſein, 
weil du die Königin verraten haft.” Der Graf fuͤrchtete des 
Königs Zorn, er ſprang auf ſein Roß und war froh, daß er 
entreiten konnte. 

Konig Sigmund aber fuhr heim mit dem Heer nach Ker⸗ 
lingenland; nun ſaß er in ſeinem Reich ohne Weib und Kind, 
und es iſt wohl zu denken, daß er ein trauriger Mann blieb. 


Sigfrid im Walde 


Das Körbchen mit dem Kind der Königin war auf dem 
Waſſer weitergeſchwommen und auf den Uferfand getrieben. 
Da ſtand es unter den Buͤſchen; das Knaͤblein weinte vor 
Hunger; Vögel ſtrichen uber das Waſſer, dann kam eine 
Hinde, wohl um zu trinken, ans Waſſer; fie ſtieß an das Koͤrb⸗ 
chen, faßte das Kind mit den Zaͤhnen beim Gewand und trug 
es in das Lager ihrer Jungen. Hier trank es mit den jungen 
Hirſchen zwölf Monde und ward in der Zeit ſtark, wie ſonſt 
ein Knabe in vier Jahren. 

Vor dem Walde hauſte ein Schmied, der war ein beruͤhmter 
Meiſter in ſeiner Kunſt, daß keiner ſeinesgleichen war. Zwoͤlf 
Geſellen halfen ihm beim Werk, aber mit ſeinem Weib hatte 
er in neun Jahren kein Kind gewonnen. Mime der Schmied 
hatte einen Bruder namens Regin, der war ſtark, aber aller 
Männer boͤſeſter durch ſeine Zauberei. Zur Strafe ward er ver⸗ 
wandelt in einen Drachen; nun war er der größte und ärgfte 
Wurm, lag im Walde und tötete jeden, den er fand. Nur mit 
ſeinem Bruder Mime lebte er in Frieden, und keiner als Mime 
wußte das Lager, wo er hauſte. 

Auf einen Tag ging Mime in den Wald; denn er wollte 
Kohlen brennen und drei Tage im Walde bleiben. Zum Mittag 
zuͤndete er ein großes Feuer, und da er dabeiſtand und ſchuͤrte, 
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kam aus dem Gebuͤſch ein wunderſchoͤner Knabe daherge⸗ 
laufen, er war nackt; und als Mime ihn nach ſeinem Namen 
fragte, lallte er wie ein Tier. Der Schmied faßte ihn bei der 
Hand, zog ihn auf die Kniee und huͤllte ihn mit ſeinem Ge⸗ 
wand. Unterdes kam eine Hinde aus dem Holz, draͤngte ſich 
an den Knaben und leckte ihm die Haͤnde und das Geſicht. Da 
verftand Mime wohl, was dies bedeute, und er tötete das Tier 
nicht. Er gab dem Knaben Eſſen, und als er heimging, nahm 
er ihn mit und gab ihn feinem Weib, daß ſie ihn ziehe, als ſei 
er ihr eignes Kind. Mime gab ihm einen Namen und hieß ihn 
Sigfrid. Der Knabe wuchs und gedieh ſo, daß er mit neun 
Jahren jeden Mann an Staͤrke uͤbertraf. Dazu war er wild 
und unbändig, er ſchlug und ſtieß Mimes Geſellen, daß fie es 
kaum ertragen konnten. 

Eckhart hieß der ftärkfte der Geſellen, und einmal, als Sig⸗ 
frid in die Schmiede kam, ſchlug er nach ihm mit einer Zange. 
Da grimmte der Knabe und ſetzte ſich gegen Eckhart; er griff 
ihm ins Haar und zog ihn hinter ſich aus der Schmiede. Dar⸗ 
über kam der Meifter, er brachte die zwei auseinander und 
ſagte zu Sigfrid: „Du tuſt uͤbel, daß du meine Geſellen 
ſchlaͤgſt! Wohl biſt du groß und ſtark, aber du ſchaffſt nur Boͤſes. 
Komm in die Schmiede und faß mit zu! Mag ſein, daß du 
Freude gewinnſt an der Kunſt.“ 5 
Der Knabe trat mit dem Meiſter in die Schmiede, Mime 
legte ein großes Eiſen ins Feuer und blies mit den Baͤlgen. 
Als der Block gluͤhte, trug er ihn mit der Zange zum Amboß, 
wies dem Knaben den allergroͤßten Hammer und hieß ihn zu⸗ 
ſchlagen. Sigfrid ſchwang den Hammer und trieb mit 8 
erſten Schlag den Amboßſtein in den Block: das Eiſen zer⸗ 
brach, und der Hammerkopf flog vom Schaft. 
Solch ungeftümen, ſtarken Schlag fah ich 
s dir werden, was will, zu 


ſprang, die Zange 
Da ſagte Mime: „ 
nimmer einen tun! Mag au au 
diefer Kunft taugft du nicht. 5 E 

Sigfrid ging unmutig aus der Schmiede; er ſaß in der Stube 


bei der Ziehmutter und ſprach mit keinem. Als der Meiſter das 
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merkte, kam ihn die Furcht an, der Knabe könne ihm Übles 
tun, und er dachte daran, daß er ihn verderbe, um ihn loszu⸗ 
werden. Alſo ging er in den Wald, wo der Wurm ſein Lager 
hatte, und fagte feinem Bruder, daß er ihm einen Knaben fen 
den werde, den möge er töten. Dann kam er wieder heim, und 
des andern Tages fagte er freundlich zu Sigfrid: „Wollteſt du 
wohl in den Wald fahren und mir Kohlen brennen?“ Der 
Knabe antwortete: „Wenn du wieder gut zu mir wäreft wie 
zuvor, ſo taͤt ich alles, was du willſt.“ 

Mime gab ihm Speiſe und Wein für drei Tage, denn fo 
lange ſollte er draußen bleiben, dazu eine Holzart, Dann ging 
er mit ihm und zeigte ihm den Weg in den Wald, geradezu 
nach der Stelle hin, wo Regins Lager war. 

Als Sigfrid an die rechte Statt gekommen war, wo viel 
große Bäume ſtanden, fing er gleich an und hieb die ſtäͤrkſten 
Bäume um, warf fie zufammen, deckte den Stoß mit Laub 
und Raſen und zuͤndete ihn an. Von einem ſchweren, geraden 
Stamm ſchlug er die Aſte und ſchob ihn in den Stoß. Darüber 
war er hungrig geworden, und es duͤnkte ihn an der Zeit, daß 
er effe. Alſo ſaß er auf einen Stumpf und aß, ſolange es 
ihm ſchmeckte; da hatte er alles verzehrt. Er ſtand auf, reckte 
ſich und ſprach: „Schwerlich käme mir nun einer, mit dem 
ich mich nicht ſchlagen möchte, und wär's auch der Aller⸗ 
ſtaͤrkſte.“ 

Da knackte es im Gebuͤſch, das Geſtraͤuch brach auseinander, 
und er ſah einen ungeheuern Wurm, der ſich auf das Feuer 
zu waͤlzte. Da ſprach er: „Nun kommt's ſo, daß ich mich gleich 
verſuchen kann in dem, was ich mir gewuͤnſcht habe.“ Er lief 
zum Feuer, riß den Schürbaum heraus, ſprang gegen den 
Wurm und ſchlug ihn ſo gewaltig aufs Haupt, daß er nieder⸗ 
ſank; und er ſchlug fo lange, bis er ſich ſtreckte und tot lag. 
Dann hob er die Art auf und trennte das ſcheußliche Haupt 
vom Leibe. 

Das war hartes Werk geweſen, und als es geſchehen war, 
ſpürte Sigfrid, daß ihn wieder hungerte. Da beſann er ſich, 
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wie er an Speiſe kaͤme; denn zum Heimgehen war es zu ſpaͤt 
geworden. Nun kam ihm in den Sinn, daß er den Wurm ſiede 
in dem Keſſel, den er mitgebracht hatte. Alſo füllte er ihn zur 
Halfte mit Waſſer, haͤngte ihn uͤber das Feuer, ergriff die Art 
und hieb den Wurm zu Stuͤcken, die wohl in den Keſſel gehen 
mochten. Von denen legte er ins Waſſer, ſoviel der Keſſel 
faßte, und ſtreckte ſich hin zum Ruhen. 

Nach geraumer Weile dachte er, das Fleiſch koͤnne wohl gar 
ſein, griff in den Sud, der bruͤhte ihm die Hand ſo, daß er ſie 
im Schmerz raſch in den Mund fuͤhrte. Indem er die Bruͤhe 
ſchmeckte, hörte er über ſich im Baum zwei Voͤgel miteinander 
reden und verſtand, wie der eine zum andern ſprach: „Wenn 
der da unten wuͤßte, was wir wiſſen, wuͤrde er heimfahren 
und Mime erſchlagen, weil der ihn an den Wurm verraten hat; 
denn waͤr's nach Mimes Willen geſchehen, ſo lebte Sigfrid 
nimmer.“ Da hoͤrte er den andern Vogel fingen: „Es wär 
ihm wohl nuͤtzlich, daß er ihn erſchluͤge; denn tut er's nicht, fo 
wird Mime ihn verderben, weil er ihm den Bruder erſchlagen 
hat.“ 

Die Hand, die Sigfrid in die Bruͤhe getaucht hatte, war in 

der hart und hoͤrnen geworden: keine Waffe hätte fie 
ſchneiden koͤnnen. Gleich fuhr der Burſch aus den Kleidern und 
ſalbte ſeinen Leib uͤberall mit dem Blut des Wurms: ſo wurde 
ihm der ganze Leib hoͤrnen; nur zwiſchen den Schultern blieb 
eine Stelle, die er mit den Haͤnden nicht erreichen konnte. Datz 
auf ſchluͤpfte er in fein Gewand, ergriff das Wurms haupt mit 
der einen, die Axt mit der andern Hand und wanderte aus dem 
Wald, der Schmiede zu. 
5 5 Sigfrid aus dem Walde trat, ſtand Eckhart vor der 
Schmiede und ſah ihn kommen. Er ſprang hinein zum Meiſter 
und ſprach: „Nun muͤſſen wir uns huͤten! Sigfrid kommt aus 
dem Wald geſchritten und trägt ein Wurmshaupt 1 7 5 5 
und mir ſcheint, daß er ſehr grimmig dreinſchaut. Da ent⸗ 
liefen die Geſellen nach der andern Seite in den Wald, 17 91 
verſtecken. Aber Mime fehritt Sigfrid entgegen, grüßte 
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freundlich und bot ihm Heil zu feiner Hände Werk. Sigfrid 
ſprach: „Mir ſoll eurer keiner willkommen fein, und du ſollſt 
wie ein Hund das Haupt deines Bruders abnagen.“ Da ſprach 
Mime mit Liſt: „Laß deinen Zorn! Ich will dir buͤßen, was 
ich Arges gegen dich tat: Schild, Helm und Bruͤnne gebe ich 
dir zur Suͤhne. Die Waffen ſchmiedete ich für Kaiſer Ortnit, 
ſie ſind die beſten in der Welt. Und das Schwert Gram, das iſt 
aller Schwerter beſtes. Dazu den Hengſt Grane, der bei Bruͤn⸗ 
hilds Stuten geht.” 

Sigfrid ſprach: „Haͤltſt du alles, was du mir verſprachſt, ſo 
will ich an Suͤhne denken.“ Sie gingen hinein, und Mime 
brachte die Waffen. Sigfrid fuhr in Eiſenhoſen und Brune, 
er empfing Schild und Schwert und band den Helm auf. Aber 
als er das Schwert am Heft faßte, fuhr er damit aus der 
Scheide und gab Mime den Todesſchlag. 

Sigfrid ſchritt aus dem Haus; er ſah ſich nicht um, ſondern 
ging den Weg, bis er zu Bruͤnhilds Hof Seegart kam, bei 
dem ihre Stuten und Hengſte auf der Weide gingen. Er kam 
an das Burgtor, das war verſchloſſen und mit Eiſen geriegelt. 
Er ſtieß es mit dem Fuß auseinander und trat in den T. 
weg. Da ſprangen Bruͤnhilds Waͤchter auf, um den Eindring⸗ 
ling hinauszutreiben. Als ihre Spieße ihn bedrohten, zuͤckte 
er das Schwert und hieb drein, und ſieben ſtuͤrzten tot nieder. 
Es gab Schreien und Toſen in der Burg, und als Bruͤnhild 
ihre Magd nach der Urſache fragte und erfuhr, was geſchehen 
war, fagte fie: „Da wird Sigfrid gekommen fein, König Sig⸗ 
munds Sohn; er ſoll mir willkommen fein.” Sie ſchritt ſelber 
zum Tore, wo die Männer noch ſtritten, ſtillte den Streit und 
ſprach: „Wer begehrt zu mir?“ Sigfrid nannte feinen Namen, 
und fie ſprach zu ihm: „Sei mir willkommen! Sigfrid, König 
Sigmunds Sohn von Kerlingenland. Alles, was du von mir 
begehrſt, das ſoll dir gewährt fein.“ Sigfrid ſtaunte, daß fie 
ihn alſo begrüßte, denn er hatte ſeines Vaters Namen nie ge⸗ 
hoͤrt. Er ſprach: „Dank dir! Herrin. Ich kam, dich um das 
Roß Grane zu bitten, das bei deinen Stuten geht; mein 
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Ziehvater ſprach mir davon, daß es das beſte aller Roſſe ſei. “ 
Bruͤnhild ſagte: „Den Hengſt ſollſt du haben, und ſonſt alles, 
um das du bitteſt. Aber dieſe Nacht ſollſt du mein Gaſt ſein in 
der Burg.“ 

Sigfrid herbergte alſo da uͤber Nacht und ward wohl ge⸗ 
halten mit Speiſe, Trank und Lager. Als der Morgen ge⸗ 
kommen war, gingen ihrer dreizehn — Sigfrid mit zwölf Maͤn⸗ 
nern Bruͤnhilds — hinaus nach den Weiden, den Hengſt zu 
fangen. So oft ſie ihm nahe kamen, entlief er ihnen und wollte 
ſich nicht fangen laſſen. Da nahm Sigfrid einem Mann den 
Zaum aus der Hand und hielt ihn empor. Als der Hengſt ihn 
ſah, wieh, er froh, lief herzu und rieb ſeinen Kopf an Sig⸗ 
frids Schulter. Der legte ihm den Zaum an, ſchwang ſich auf 
Ruͤcken und ritt unverweilt davon. 


feiner 


Sigfrid bei den Nibelungen 


Als Sigfrid allein daherritt, kam er an einen Berg; aus 
dem ſah er viel Volks hervorgehen, ſeltſame Leute, deren⸗ 
vor nie geſehen hatte: Zwerge waren es, und ſie 


gfrid entgegen und 
ſie nicht zum Teilen E 1 
chlichte und den Schatz für fie teile. 7 
on der war unermeßlich groß: viel Sil⸗ 


Sigfrid ſah den Schatz groß! 
erke S ſchöne Gefäße, zierliche Ringe und 


ber, Gold und edle Steine, 
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Ketten, und des alles ſo viel, daß hundert Waͤgen es nicht 
haͤtten faſſen koͤnnen. Wohl teilte Sigfrid den Brüdern den 
Schatz, daß jeder bekam, was ihm zuſtand; aber ſie waren mit 
der Teilung nicht zufrieden, denn ihrer jeder wollte das Beſte 
und meiſte. Und weil Sigfrid nicht anders teilen wollte, als 
er geteilt hatte, kamen ſie in Zorn gegen ihn. Sie riefen ihre 
Mannen, daß fie den Helden erfchlügen. 

Da rannten zwölf ſtarke Rieſen aus der Steinwand, die 
ſtuͤrzten fich mit den Waffen auf Sigfrid. Aber der wehrte ſich 
feines Lebens, fein Zorn war fo grimmig, daß er die zwölfe 
alle erſchlug. Und gleicherweiſe erſchlug er die zwei Koͤnige und 
all ihre Mannen, die fie noch gegen ihn führten, als er die 
Rieſen erſchlagen hatte: ihrer ſiebenhundert fielen da mit den 
Königen. Nur einer lebte noch, der ſtarke Alberich, auch ein 
Zwerg, der war liſtig und des Zaubers kundig. Drum wollte 
er ſich nicht in Sigfrids Gnade geben, ſondern dachte, wie er den 
Recken verderbe und feine Herren an ihm raͤche. Alſo ſchluͤpfte 
er in die Tarnkappe, daß er unſichtbar ſei und zugleich zwoͤlf 
Männer Stärke gewinne. Dann lief er Sigfrid an, der ſich 
ſeiner kaum erwehren konnte, weil er ihn nicht ſah. So rangen 
ſie an der Steinwand gleich zwei wilden Leuen. Sigfrid kam 
in große Not von der Stärke des Zwerges, er wäre ihm wohl 
unterlegen, Hätte er ihm nicht die Kappe von den Schultern 
geriſſen. Nun war der Zwerg ſchwach geworden, und Sig⸗ 
frid überwand ihn raſch; er druckte ihn fo zuſammen, daß er 
um Gnade flehte und verſprach, ihm als ſeinem Herrn in Treue 
zu dienen. 

So gewann Sigfrid den Sieg uͤber die Nibelunge und zu⸗ 
gleich ihren Schatz. Der Zwerg ſchwur ihm Gide, daß er iim 
den Schatz hüte, wie er ihn feinen Koͤnigen gebütet 5 
Knechte mußten den Schatz wieder in den Berg fuͤhren. Den 
Alberich ſetzte Sigfrid zum Hüter des Schatzes. Dann ſaß er 
auf ſein Roß und ritt weiter, immer mittagwaͤrts. Alberich 
aber iſt ihm immer ein treuer Knecht geweſen, hat den Schatz ger 
huͤtet und das Nibelungenland für feinen Herrn wohl verwaltet. 
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Ein König. ſaß auf der Burg zu Worms, der hieß Aldrian 
und war reich und mächtig; denn er waltete über viel Länder 
und Recken. Seine Gemahlin war eines mächtigen Königs 
Tochter. 

Einmal, als König Aldrian aus dem Lande gefahren war 
und die Königin ruhte in ihrem Baumgarten, kam ein Mann 
zu ihr und ſprach: „Ich bin kein Mann wie andere, ich bin 
ein Elfe; und das Kind, auf das du warteſt, iſt mein Sohn. 
Wenn er nun geboren fein wird, fo fag deinem Eheherrn, wie 
es um ihn ſteht. Aber vor allen anderen ſollſt du verſchweigen, 
daß er ein Elfenkind iſt. Er wird ein gewaltiger Mann werden 
und durch ſeinen zornigen Mut oftmals in große Not kom⸗ 
men. Doch ſoll er in der Bedraͤngnis ſeinen Vater rufen, dann 
wird ihm geholfen werden.“ 

Als der Mann dies geſagt hatte, verſchwand er wie ein 
Schatten. Bald darauf genas die Koͤnigin eines Knaben, der 
ward Hagen genannt und fuͤr Koͤnig Aldrians Sohn gehalten. 
Als Hagen vier Jahre alt geworden war und ſpielte mit anderen 
Kindern, da zeigte er ſich hart und ſtark, aber übel verträglich. 
Da ſchmaͤhten die Knaben ihn und ſagten: „Sein Geſicht iſt 
nicht gleich dem eines Menſchen, er ſieht aus wie ein Geſpenſt, 
und ſo iſt auch ſein Gemuͤt.“ 

Daruͤber ergrimmte Hagen, er ging zu einem Waſſer, um 
fein Bild zu ſchauen: da ſah er, daß fein Angeſicht bleich war 
wie Baſt und fahl wie Aſche; auch hatte er nur ein Auge, das 
blickte ſcharf und graͤmlich. Darauf kam er zu feiner Mutter 
und fragte fie, wie das geſchaͤhe, daß fein Geſicht nicht ſei 
gleich dem ſeiner Bruͤder und anderer Menſchen. Da bekannte 
die Königin ihm, daß nicht König Aldrian ſein Vater, ſondern 

ines Elfen Sohn ſei. 5 
0 vr en > mit feiner Gemahlin drei andere Söhne 
er aͤlteſte Sohn hieß Gunther, er ward 
der andere Gernot und der dritte 
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Giſelher, der war noch ein Kind; ihre Schweſter hieß Grim⸗ 
hild, und die Koͤnigin, ihre Mutter, Frau Ute. 

Es geſchah in der Zeit, als König Aldrian geſtorben und fein 
Sohn Gunther als Koͤnig im Lande waltete, da kam an ſeinen 
Hof geritten der gewaltige Held und König Dietrich von Bern, 
und mit ihm kam manch kuͤhner Degen und teuerlicher Held. 
Unter ihnen war Sigfrid, König Sigmunds Sohn von Ker⸗ 
lingenland. Er war im Walde aufgewachſen, hatte den greu⸗ 
lichen Drachen erſchlagen und den Goldhort der Nibelunge ge⸗ 
wonnen. Sigfrid war der ſtaͤrkſte aller Recken nach dem Herrn 
Dietrich. 

Einmal, als die Degen in Gunthers Halle ſaßen, da redete 
Frau Ute, feine Mutter, mit ihren Söhnen und ſprach: „Sig⸗ 
frid, König Sigmunds Sohn, iſt ein gewaltiger Held, und 
keiner kann ihm widerſtehen. Wenn er an eurem Hof bliebe, 
würde kein Volk und König etwas gegen euch vermögen, Drum 
ſollt ihr ihm euere Schweſter Grimhild zum Weibe geben.“ 
Der Mutter Nat gefiel den Brüdern, denn Sigfrid war ihnen 
teuer geworden. Darum redeten ſie mit ihm, verlobten ihm 
ihre Schweſter und gaben ihm Gewalt über die Hälfte ihres 
Reiches. Die Hochzeit wurde zu Worms mit großer Pracht ge⸗ 
halten; darauf ließ Sigfrid den Hort der Nibelunge ins Land 
führen und gab ihn feiner Gemahlin Grimhild zur Morgengabe. 

Einsmals ſaß Sigfrid mit feinen Schwägern zuſammen, 
und ſie redeten von Heldenwerk und Abenteuern. Dann ſpra⸗ 
chen fie davon, daß der König Gunther noch unvermäͤhlt ſei 
und es ihm zieme, ein Weib zu nehmen. Gunther wehrte ihrem 
Rat und fagte, er wiſſe keine Jungfrau, die fo ſchoͤn und reich 
fei, daß fie ihm zur Königin zieme. 

Da ſprach der ſchnelle Sigfrid: „Ich weiß eine Frau, die ſteht 
an Schönheit und Tugend tiber allen anderen Frauen, auch 
kommt ihr keine gleich an Weisheit und mannlichem Mut. 
Bruͤnhild heißt fie und iſt eine mächtige Koͤnigin. Die ſollſt 
du gewinnen, wozu ich dir wohl helfen mag. Denn mir ſind 
alle Wege kund, auch Bruͤnhild und ihr Land.“ 
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; König Gunther antwortete, daß ihm dieſer Rat wohlge⸗ 
fiele. Alſo ward die Fahrt beſchloſſen und geruͤſtet, und fie 
fuhren miteinander einen langen Weg und ließen nicht ab, bis 
ſie zu Bruͤnhilds Burg gart kamen. 

Bruͤnhild empfing König Gunther wohl und ebenſo ſeine 
gfrid aber empfing fie uͤbel und gruͤßte ihn nicht; 
denn ſie hatte wohl erfahren, daß er Grimhild zum Weibe ge⸗ 
nommen hatte. Das mochte ſie ihm mit Recht fuͤr eine Untreue 
halten, weil er, als er zum erſtenmal in ihrer Burg war und 
ſie ihm den Hengſt Grane ſchenkte, ihr mit einem teuern Eid 
geſchworen hatte, er wolle ſie und keine andere zum Weibe 
nehmen. 

Sigfrid brachte die Werbung vor fuͤr den Koͤnig Gunther; 
er ſprach zu Bruͤnhild: „Hier iſt Gunther gekommen, ein 
mächtiger König bei dem Rhein und ein kuͤhner Degen. Er 
iſt mein Herr und ich ſein Mann, und er wirbt um deine 
Hand, daß du mit ihm ziehſt gen Worms am Rhein als ſeine 
Koͤnigin.“ 

Brünhild antwortete ihm mit Unmut: „Fuͤrwahr, du haft 
mir uͤbel gehalten, da wir einander doch geſchworen hatten, 
uns zu vermaͤhlen, und ich meinen Willen darauf geſetzt 
hatte, auf der ganzen Welt keinen andern Mann zu nehmen 


als dich.“ £ 3 
Sigfrid ſprach zu ihr: „Mir geſchah nun 10, wie du erfahren 
haſt; und da es uns beiden nicht vergönnt iſt, e zu ge⸗ 
hören, riet ich dem König Gunther zu dir. Du biſt ein adeliges, 
herrliches Weib, ſo iſt er ein wackrer Degen und ein maͤchtiger 
König bei dem Rhein.“ 5 
" Behnbith fagte: „Weil ich dich nicht mehr gewinnen kann, 
ich wohl, daß mir beſtimmt iſt, Koͤnig Gunthers 
5 ch darin nach deinem Rat und 


ſo erkenne mir 
Weib zu werden. Drum will i 
Willen tun.“ 
Darauf wurd 
Bruͤnhild geführt, edet 
ſchloß ihr Geſpraͤch, daß Bruͤnhi! 
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im Ringe feiner und ihrer Freunde zum Weibe verfprach. Und 
fie follte zur Hochzeit mit ihnen an den Rhein fahren. König 
Gunther ſandte Boten voraus nach Worms, daß alles zu einer 
großen Hochzeit geruͤſtet werde, wie es reichen Koͤnigen ziemt. 
Dann fuhren ſie an den Rhein, und die Hochzeit ward bald 
darauf gehalten. Es war eine prächtige Hochzeit, wie kaum je 
zuvor ein König gehalten hat, und aus allen Ländern waren 
die adeligen und vornehmen Männer und die wackerſten Degen 
gekommen. Da ſaß die ſtolze Bruͤnhild neben dem König Gun⸗ 
ther im Hochſitz ob all ihren Mannen und Gaͤſten; aber vielen 
ſchien es, als fei König Gunthers Braut nicht fröhlich. 

Zur Nacht, als Koͤnig Gunther mit ſeiner Braut in der Kam⸗ 
mer war und er ſie umfangen wollte, wehrte ſie ihm und ſtieß 
ihn von ſich. Und als er ſie mit Gewalt in ſeine Arme ziehen 
wollte, ſetzte ſie ſich gegen ihn, und ſie rangen miteinander, 
und dieſer Kampf endete damit, daß Bruͤnhild den König übers 
wand. Sie band dem, der ihr Herr haͤtte ſein ſollen, mit ihrem 
Gürtel Hände und Füße und haͤngte ihn an einen Pflock. Da 
ließ fie ihn, bis es gegen den Morgen ging; dann erſt löͤſte fie 
ſeine Bande, daß er zu Bette gehen konnte. 

Des andern Tags, als ſie in der Burg zum Morgentrank 
gingen, war König Gunther unfroh; denn er fuͤrchtete, daß 
einer erführe, wie übel Brünhild ihm in der Nacht begegnet 
war, und er möchte vor allen Schande davon haben. Er wußte 
ſich keinen Rat, bis er der Eide gedachte, die er und Sigfrid 
einander geſchworen hatten, bevor Grimhild Sigfrids Weib 
wurde und fie zu Brünhild fuhren: daß ſie in allem Brüder 
ſein wollten. Alſo ward er einig mit ſich, daß er Sigfrid alles 
ſagen und um feinen Rat fragen wolle. Denn Sigfrid war 
nicht nur der ſtärkſte ſondern auch der klügſte und weiſeſte 
aller Männer. 0 0 

König Gunther nahm Sigfrid beiſeite und ſagte ihm, wie 
Brunhild in der Nacht mit ihm umgegangen war. Sigfrid 
ſagte: „Ich kann dir ſagen, wie es damit beſtellt iſt: Brünbild 
iſt das edelſte und ſtolzeſte Weib, und fie wird ſich keinem 
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Mann geben, der ſie nicht vorher mit der Kraft ſeiner Arme 
überwunden hat; ich weiß, daß fie ſich das ſelber geſchworen 
hat. Wird fie aber einmal überwunden, fo wird fie in allem 
gleich anderen Frauen ſein.“ 

Da ſprach König Gunther: „Um unferer großen Treue und 
Brüderſchaft willen traue ich darin keinem andern als dir; 
denn gar viel liegt mir daran, daß es vor allen verſchwiegen 
bleibe, auch vor Bruͤnhild. Ich weiß, daß du ein ſtarker Mann 
biſt, dem ſie nicht widerſtehen kann. Drum hilf mir, daß ſie 
uͤberwunden werde, und verſprich mir, es niemand zu ver⸗ 
raten!“ 

Sigfrid verſprach dem Koͤnig ſeine Hilfe und gelobte ihm 
mit ſtarken Eiden, zu ſchweigen gegen jedermann. 

Am Abend, als Gunther und Bruͤnhild in ihre Kammer 
gingen, war es ſo gerichtet, daß Sigfrid ſchon drinnen und es 
in der Kammer dunkel war. Sigfrid legte die Arme um Bruͤn⸗ 
hild, und als ſie ſich ſeiner wehren wollte, rang er mit ihr. Es 
war ein gewaltiger Kampf: ſie rangen, daß die Dielen er⸗ 
krachten und die Kammer erzitterte. Sie preßte ihm die Arme 
ſo feſt zuſammen, daß ihm vor Schmerz die Sinne faſt ver⸗ 
gingen und er ihr zu erliegen fuͤrchtete. Als er die Schwaͤche 
über ſich kommen fühlte, ergrimmte er und faßte ſie mit all 
ſeiner Mannskraft und rang ſo lange, bis er ſie unter ſich 
zwang, daß ſie ſchwach und kraftlos wurde. Als ö d ihre 
Schwäche empfand, zog er ihr ein goldenes Ringlein von der 
ließ ſie aus den Armen. Dann ging er im ek 
leiſe aus der Kammer und ließ ſie mit dem Koͤnig allein. Jetzt 
ließ Bruͤnhild ſich willig umarmen, denn fie glaubte, der 1 
habe ihr feine Kraft erſt heute gezeigt. Alſo bat ſie ihn, daß 
er ihren Trotz verzeihe, und war in allem ſanft und liebreich 
gegen ihn. 

Den Ring, 
ſpaͤter ſeinem 
Nibelungen zu Leid und 


Hand und 


den Sigfrid Brünhild genommen hatte, gab er 
Weib Grimhild; das tat er ſich ſelber und allen 
großem Unheil. 


Sigfrid und die Nibelunge 


Sigfrids Tod 


Seitdem der ſchnelle Sigfrid König Gunthers Schweſter 
zum Weibe genommen hatte, ſtand das Reich der Nibelunge 
über allen anderen Königreichen an Macht und Anſehen, und 
ihr Hof zu Worms war der herrlichſte unter allen Königs- 
hoͤfen. Denn Sigfrids unbändige Kraft und feine Klugheit 
hielten auch die maͤchtigſten Fuͤrſten in Schrecken und Ehr⸗ 
furcht. Auch beſaßen die Nibelunge mehr Gold und Schätze 
als alle anderen Könige, und fo ſaßen fie in großer Herrlich⸗ 
keit und waren hart gegen ihre Feinde, aber gut und mild gegen 
alle, die ihnen in Treue dienten. 

Nun geſchah es zu Worms eines Tages, als die Koͤnigin 
Bruͤnhild in den Saal trat, daß Grimhild, König Gunthers 
Schweſter, im königlichen Hochſitz ſaß und nicht aufſtand vor 
Bruͤnhild, der Königin. Da ſagte Brünhild: „Wie biſt du fo 
ſtolz geworden, daß du nicht aufſtehſt vor mir, die ich hier Köniz 
gin bin und auch deine Herrin!“ 

Grimhild antwortete: „Ich will dir ſagen, warum ich vor 
dir nicht aufſtehe: In dieſem Hochſitz ſaß meine Mutter als 
Königin, und drum gebührt er mir nicht weniger als dir; denn 
auch ich bin eine Königin im Nibelungenland.“ 

Da ſprach Bruͤnhild: „Wenn auch deine Mutter als Königin 
ſaß in dieſem Hochſitz und dein Vater Herr war über dieſes 
Land und dieſe Burg, ſo iſt das alles nun mein eigen geworden 
und nicht deines. Du magſt als Sigfrids Weib in den Wald 
fahren, wo er ein Köhler war und eines Schmiedes Knecht. 
= ziemte dir beſſer, als Königin zu fein im Nibelungen: 
and, 

Ob dieſer Scheltworte ergrimmte Grimhild in großem Zorn, 
und fie ſprach: „Was du mir vorwirfſt als eine Schande — 
daß ich Sigfrids Weib bin —, das ift mir Ehre und großer 
Ruhm bei allen Helden. Doch Haft du nun ein böſes Spiel 
angefangen und magſt wohl winfchen, daß es noch weiter 
geſpielt werde. Aber Kite dich! daß es dir nicht zu Unehre 
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sl ausgehe. So fag mir denn: wer war dein erfter 
Mann? 

Bruͤnhild antwortete: „Da fragſt du nach etwas, das ich 
dir wohl ſagen kann und mir niemals Unehre bringen wird: 
Der adelige Koͤnig Gunther kam in meine Burg und mit ihm 
manch teuerlicher Degen; da ward ich ſein Weib mit dem Rat 
meiner Blutsfreunde, und wir wurden vermaͤhlt mit koͤſt⸗ 
licher Hochzeit und fuhren ins Nibelungenland.“ 

Grimhild ſagte: „Daran luͤgſt du! Denn ich ſage dir: 
Sigfrid der Schnelle uͤberwand dich und war dein erſter 
Mann.“ 

Brünhild antwortete: „Niemals war ich Sigfrids Weib, 
und niemals gab ich mich einem andern Manne als dem adeligen 
Koͤnig Gunther!“ 

Da ſprach Grimhild: „Daß Sigfrid dein erſter Mann war, 
das bezeuge ich mit dieſem Fingergold an meiner Hand; 
das nahm er dir, als du dich ihm ergeben hatteſt, und gab 


es mir.“ 5 

Als Bruͤnhild an Grimhilds Hand den Ring ſah, den Sig⸗ 
frid ihr nahm und der ihr eigen geweſen war, da fiel es ihr 
fo ſchwer aufs Herz, daß ihr Leib rot wurde wie friſch ver⸗ 


goßnes Blut; ſie ſchwieg, ſtand auf und ging hinaus vor die 


Burg. Be 

980 ſah ſie drei Maͤnner heranreiten, das war König Sun 
ther mit Hagen und feinem Bruder Gernot, die hatten Tiere 
gejagt im Walde. Bruͤnhild ging ihnen entgegen, ſie weinte 
und klagte bitterlich und zerriß ihre Kleider. Als ſie die Koͤnigin 
ſo traurig ſahen, hielten die Männer ihre Roſſe an. g 

Bruͤnhild ſprach: „Du adeliger König Gunther, ich gab 10 
in deine Gewalt, und um deinetwillen verließ ich Heimat um 
Freunde. Wer ſoll die Schmach rächen, die mir widerfuhr 
an deinem Hof? Sigfrid hat die Eide, die er a 
gebrochen; denn alles ſagte er Grimhilb⸗ und ſie 8 98 
heute vorgehalten, daß alle, die im Saale waren, 


konnten.“ 
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Hagen antwortete: „Du adelige Königin, weine nicht Länger, 
ſondern tu, als ob nichts geſchehen wäre.“ Da fprach Bruͤnhild: 
„Sigfrid kam zu euch wie ein Landfahr, aber jetzt iſt er fo ſtark 
und ſtolz, daß es wohl nicht lange mehr währen wird, bis 
ihr alle ihm dienen muͤſſet.“ Da ſagte König Gunther: „Frau, 
weine nicht mehr und ſchweige jetzt! Sigfrid ſoll nicht unſer 
Herr fein und meine Schweſter Grimhild nicht deine Herrin.“ 

Die Männer ritten nun in die Burg, dann traten fie in den 
Saal zu ihren Mannen, und nicht fie noch Bruͤnhild ließen ſich 
anmerken, daß etwas geſchehen war. Sigfrid war noch nicht 
heimgekommen von der Jagd; als er ſpaͤter eintrat, ſtand 
König Gunther auf und empfing ihn freundlich; das gleiche 
taten Hagen und Gernot. Sie tranken und wurden fröhlich, 
aber Bruͤnhild blieb unfroh, weil fie nicht wußte, was die 
Männer zu tun vorhatten. 

Etliche Tage drauf ſprach Hagen zu König Gunther: „Herr, 
wann gefällt es dir, auszureiten, um Tiere zu jagen?“ Der 
König antwortete: „Das zu tun luͤſtet mich jeden Tag, wenn 
nur das Wetter gut iſt.“ Hierauf ging Hagen in die Küche und 
ſprach mit dem Koch: „Wenn du zum Morgen unſer Mahl 
beretteſt, fo ſollſt du das Eſſen fo ſalzig machen, als du ver⸗ 
magſt!“ Darauf rief er den Schenken und ſagte ihm: „Wenn 
wir morgen das Fruͤhmahl eſſen, ſollſt du fäumig ſchenken!“ 
„Am andern Morgen zum Frühmahl kam Sigfrid in den 
Saal, als die Könige ſchon zu Tiſche ſaßen. Er ſprach zu dem 
König Gunther: „Herr, willft du ausreiten, daß du fo früh 
"eifeft?” Gunther antwortete: „Wir wollen in den Wald und 
lagen; willſt du mit uns 2“ Da fagte Sigfrid der Schnelle: 
Benn du ausreiteſt, werde ich nicht zurückbleiben.“ Darauf 
I er zu Tiſch und fpeifte mit ihnen. Koch und Schenk hielten 
% wie Hagen befohlen hatte. 
e dem Eſſen ſtanden ihre Roſſe bereit; fie ritten in den 
Ad und ließen die Hunde los, jagten den Tieren nach und 
“ten ſich gar müde, Manchmal auch rannten ſie zu Fuß. Sig⸗ 

o war hier der Vorderſte, wie überall, Sie erlegten einen 
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2 Eber, nachdem ſie lange hinter ihm gejagt hatten: als 
die Hunde das Schwein gepackt Hatten, ſchoß Hagen es mit 
en e Dann zerwirkten fie das Wild und gaben den Hun⸗ 
den ihr Teil. Darüber war ihnen allen zum Zerſpringen heiß 
geworden, und ſie waren ſo muͤde, daß ſie kaum glaubten, ſie 
koͤnnten noch weiter. 

Sie kamen an einen Bach; da legte König Gunther ſich 
nieder und trank, neben ihm trank Hagen. Nun kam Sigfrid 
dazu und beugte nieder, um zu trinken. Hagen ſprang auf, 
ergriff ſeinen Spieß mit beiden Haͤnden und ſtieß ihn Sigfrid 
zwiſchen den Schultern durchs Herz, daß er an der Bruſt 
herausdrang. 

gfrid die Todeswunde empfing, ſprach er: „Des 
haͤtte ich mich nicht verſehen von meinem Schwager, was du 
nun tateſt. Hätte ich das gewußt, als ich auf meinen Fuͤßen 
ſtand, ſo waͤren mir Schild und Helm zerhauen und mein 
Schwert ſchartig geworden; und ich zweifle nicht, das waͤre 
euer aller Tod geweſen. —“ Darauf ſtarb Sigfrid. 

Da ſagte Hagen: „Den ganzen Tag durch jagten wir einen 
wilden Eber, und wir viere haben ihn mit genug Muͤhe ge⸗ 
Nun hab ich hier in kurzer Weil einen Bären oder 
t. Aber ſchwerlich waͤre es uns gelungen, Sigfrid 
zu fällen, wäre er darauf geruͤſtet geweſen.“ 5 

Sie nahmen Sigfrids Leiche auf und fuhren heim. Bruͤn⸗ 
hild ſtand auf der Zinne und ſah die Brüder herreiten; ſie eb 
auch, daß fie Sigfrids Leiche mit ſich führten. Da ſtieg ſie 
hinab und ging ihnen entgegen; ſie bot ihnen Heil zu ihrer 
Haͤnde Werk und ſagte, fie Hätten eine glückhafte Jagd ge⸗ 
halten. Dann ſprach ſie: „Nun bringt Grimhild den Toten! 
Sie ſchlaͤft in ihrem Bett; mag ſie nun Bei Toten umarmen, 
ſo hat er, was er verdiente, und fie [TS = 5 

Sie trugen den toten Sigfrid hinauf; weil Grimhilds ae 
mer verſchloſſen war, fließen fie die Tür auf und warfen = 
Toten ins Bett, in Grimhilds Arme. Sie erwachte und ver⸗ 


ſtand bald, daß Sigfrid tot bei ihr lag. 


fangen. 
Wiſent erleg 
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Sie hob fein Haupt mit ihren Händen und fprach: „Übel 
gefallen mir deine Wunden! Wo empfingſt du fie? Hier ſteht 
dein goldroter Schild, heil und unzerhauen. Wie wardſt du ſo 
wund? Mord muß an dir geſchehen ſein! Wuͤßte ich, wer das 
ſchuf, es moͤchte ihm wohl vergolten werden.“ 

5 Da ſprach Hagen: „Sigfrid ward nicht ermordet; wir jagten 

einen wilden Eber, der gab ihm den Tod.“ Da antwortete 
Grimhild: „Der Eber biſt du geweſen, Hagen, du und kein 
anderer.“ Und ſie begann bitterlich zu weinen. 

Die Bruͤder gingen aus der Kammer in den Saal; ſie aßen 
und tranken und wurden fröhlich, und Brünhild war fröhlich 
mit ihnen. 

Grimhild ließ Sigfrids Leiche herrlich bahren und feierlich 
beſtatten. 

Als die Mär, daß Sigfrid der Schnelle erſchlagen war, kund 
wurde am Rhein und in anderen Laͤndern, da ſagte jedermann, 
daß nimmermehr, ſolange die Welt ſteht und ſtehen wird, ein 
ſolcher Held, an Stärke und Mut, an Tugend und Milde, folle 
geboren werden. Und ſo lange wird auch Sigfrids Name un⸗ 
vergeſſen bleiben und geprieſen werden von den Zungen aller 
Völker, 


Grimhild bei den Heunen 


Auf ſeiner Burg in Suſat ſaß Etzel, der gewaltige König der 
Heunen, der Herr vieler Länder und Völker, der Fürſt über die 
edelſten Helden und kühnſten Recken. Aber fein Hof war ihm 
verwaiſt und einſam, ſeitdem feine Söhne vor Raben in der 
Schlacht gefallen und Frau Helche, die adelige Königin, vor 
d und Gram geſtorben war. 2 
In diefer Zeit geſchah es, daß aus dem Nibelungenland die 
Kunde kam, wie der ſchnelle Sigfrid im Walde erſchlagen ward 
und Grimhild, fein Ehgemahl, als Witwe lebte zu Worms am 
Hofe ihrer königlichen Brüder. Da war auch bei den Heunen 
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die Trauer groß um den Tod des edlen Sigfrid und das Mit⸗ 
leid mit der unglücklichen Grimhild; mit dem König Etzel klag⸗ 
ten ſeine teuerlichen Helden über fo harten Verluft, 

5 ein adeliges Weib, und ihre Brüder find 


Frau Grimhild i 
reiche und mächtige Könige,” ſprach Herr Etzel, „und es duͤnkt 
mich, daß manche d und Koͤnig um ſie werben wird.“ 
„Herre,“ ſagte einer von Koͤnig Etzels Degen, „auch du biſt 
ermaͤhlt, und kein Weib ziemte den Heunen beſſer zur 
Königin als des edlen Sigfrid Witwe.“ Des Königs Helden 
empfingen dieſen Rat mit frohem Ruf, und weil Etzels Wunſch 
und Wille dem ihren gleich war — denn gar viel hatte er ſagen 
hören von Frau Grimhilds Schönheit und großer Milde —, 
„bei Koͤnig Gunther um Grimhilds Hand zu werben. 

Nach kurzer Zeit berief Etzel feinen Bruders ſohn, den Herzog 
Oſid, und ſandte ihn auf Werbefahrt an den Rhein. Mit 
vierzig adeligen Rittern und vielen Knechten, mit Pracht und 
Prunk fuhren die Heunen gen Worms und kamen vor König 


un 


beſchloß 


Gunther. 

Gunther und feine Brüder empfingen die Heunen wohl, 
denn Koͤnig Etzels Name, ſeine Herrlichkeit und große Macht 
waren auch am Rhein bekannt. Als die heuniſchen Boten etliche 
Tage in rms waren, ſprach Oſid im Beiſein Hagens und 
Gernots zu Koͤnig Gunther: „Mein Herr und Koͤnig Etzel von 
ınenland wirbt um euere Schweſter Grimhild, des edlen 
gfrid Witwe, mit fo vielem Gut, als euch dient e zu ſen⸗ 
den. Dafuͤr will er euer bruͤderlicher Freund ſein. 

Konig Gunther antwortete: „Koͤnig Etzel iſt uns wohlbe⸗ 
kannt als ein mächtiger Herr über viel Land und Volk und 645 
ein gewaltiger Fuͤrſt über viel Herren und Recken. 787 5 110 
bung iſt uns ehrenvoll und willkommen. Und 15 
Gernot, meine Bruͤder, in dieſer Sache meinen 5 ens ſind, 
wird unſere Schweſter ihm nicht e e 1 

Da ſagte Hagen:; „Wir muͤſſen die Werbung vor unf 
S ſter bringe 5 fie ſelber daruber entſcheide. Obwohl 
Schweſter bringen, daß fie fel er eee 
König Etzel der reichſte und maͤchtigſte Fuͤrſt iſt, wird 
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ihm nicht folgen wider ihren Willen; ſo hoch und ſtolz traͤgt ſie 
ihren Sinn.“ 

Koͤnig Gunther fuͤhrte den Herzog Oſid in Grimhilds Ge⸗ 
mach und kuͤndete ihr Etzels Werbung; und er ſagte dazu, daß 
ihre Brüder, die Koͤnige, dieſer Heirat nicht entgegen fein woll⸗ 
ten, wenn ſie ihren Willen dazu gebe, der Heunen Koͤnigin zu 
werden. 

Grimhild ſprach: „König Etzel ift ein edler Mann und maͤch⸗ 
tiger König, feine Macht und fein Reichtum find mir wohl⸗ 
bekannt. Auch ſandte er uns einen gar adeligen Boten, ſeines 
eignen Bruders Sohn. Drum geziemt mir nicht, daß ich dieſe 
Heirat ausſchlage, zumal die Könige, meine Brüder, ſich zu 
ſeinen Fuͤrſprechern machen.“ 

Nach dieſer Antwort nahm der Herzog Oſid mit fröhlichen 
Dank Urlaub von Frau Grimhild; und als er heimfahren 
wollte und ſchied von dem Hof der Nibelunge, begabte König 
Gunther ihn mit köſtlicher Gabe: er ſchenkte ihm Helm und 
Schild, die Sigfrid der Schnelle geführt hatte; fie waren mit 
rotem Golde geziert. 

Darauf ritt Oſid feinen Weg und fuhr mit Rittern und 
Knechten gen Heunenland; er kam zu König Etzel und kuͤndete 
ihm alles von ſeiner Fahrt. Bald darauf bereitete ſich König 
Etzel mit Mannen und Roffen, um an den Rhein zu fahren und 
Grimild als feine Königin heimzuholen ins Heunenland. 
Dieſe Fahrt war herrlicher geruͤſtet als je eines Königs Hoch⸗ 
zeitsfahrt: dem heuniſchen König folgten die küͤhnſten und 
rüͤhmlichſten Recken und Fuͤrſten. Der adelige Dietrich, vor⸗ 
mals ein mächtiger König zu Bern, nun ein Flüchtling an 
Etzels Hof, war mit bei der Fahrt, und ſonſt noch viel teuer⸗ 
liche Degen, dazu fünfhundert Ritter, ſamt vielen Knappen 
und Knechten. 5 

Als zu Worms die Könige hörten von der Herkunft fo vieler 
Könige und Herren, machte Gunther ſich auf mit den Bruͤdern 
und den beſten feiner Mannen, um fie vor der Stadt 1 
fangen. Gar fröͤhlich und liebreich begrüßten ſich da die Könige, 
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infonderheit Hagen und der adelige Dietrich; denn fie kannten 
einer den andern feit vielen Jahren, da Hagen ein Knabe war 
und als Geifel an € Hof gelebt Hatte, 

In der Burg zu Worms war die Hochzeit prächtig geruͤſtet; und 
da gab Koͤnig Gunther dem Koͤnig Etzel ſeine Schweſter Grim⸗ 
hild zum Weibe. Nachdem die Hochzeit war gehalten worden in 
großen Freuden, ritten die heuniſchen Koͤnige mit ihren Mannen 
au Grimhild mit ihrem Gemahl als der Heu⸗ 
nen Koͤnigin. Koͤnig Gunther bot den Scheidenden gute Gaben: 
dem Koͤnig ch gab er Sigfrids Roß Grane und dem Mark⸗ 
grafen Ruͤdiger das Schwert Gram, das auch Sigfrids ge⸗ 
weſen war. Aber dem Koͤnig Etzel, ſeinem Schwaͤher, und ſeiner 
Schweſter Grimhild gab er ſo viel Gold und Silber, als ſeiner 
Ehre ziemte. Alſo ſchieden ſie in guter Freundſchaft. 

Da ritten die Heunen heim, und der König Etzel ſaß nun 
manchen Tag und Mond auf feiner Burg in Sufat in großer 
Herrſchaft und mit ihm Grimhild, fein Ehgemahl. Aber ihr 
; war nicht fröhlich, und jeden Tag weinte ſie um den Tod 


des edlen Sigfrid. 


heim und fuh 


Sieben Winter war Grimhild Koͤnigin im Heunenland, da 
geſchah es in einer Nacht, daß ſie zu dem König Etzel ſprach: 
„Es bringt mir großen Kummer: daß ich ſieben Winter meine 
Brüder nicht ſah. Wollte es dir gefallen, ſie herzuladen zu einem 
Hoftag! Ich muß dir auch kuͤnden, daß der edle Sigfrid, 15 
Gemahl, mehr Goldes beſaß als irgendein König auf der We 15 
Des genießen jetzt meine Brüder, aber mir iſt nicht an 
Pfennigs Wert davon geworden, ahweh mich ziemlicher 
deuchte, wenn du und ich damit schalteten. 0 Me 

König Etzel war der goldgierigſte aller m nner; 9 

er feiner bruͤderlichen Freundſchaft mit den Nibelungen 
1 05 ac zu Gini: „Was du mir fagft, das weiß ich alles 
1151 8 g 965 Zwerge erwarb und 
5 19 a a a Königs Gunther, 
fo h vie . jeh > a 
149 unſer liebſter Freund. Willſt du aber deine Bruͤder 
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einladen, ſo mag das wohl geſchehen, und ich will an nichts 
ſparen, ihnen das koͤſtlichſte Hoffeſt zu bereiten.“ 

Bald darauf rief Grimhild zwei Spielleute, die an ihrem Hof 
lebten, zu ſich und fagte zu ihnen: „Ihr follt mir eine Sendfahrt 
reiten ins Nibelungenland zu den Koͤnigen, meinen Bruͤdern. 
Dazu will ich euch wohl begaben mit guten Kleidern und Roſ⸗ 
ſen, mit Gold und Silber und allem, was zu ſolcher Fahrt 
gehört.” Des waren die Spielleute gern willig und verhießen 
ihr die Fahrt. Grimhild aber hieß in ihrem und König Etzels 
Namen wohlgeſetzte Briefe ſchreiben und mit königlichen Sie⸗ 
geln ſchließen; die gab fie den Spielleuten und hieß fie reiten. 
Alſo ritten ſie ohne Verzug, bis ſie gen Worms uͤber den Rhein 
kamen. 

In König Gunthers Burg wurden die Boten aus dem Heu⸗ 
nenland wohl aufgenommen; bei den Nibelungenhelden ſaßen 
fie auf des Königs Bank in der Halle. Und nachdem fie ger 
geſſen und rheiniſchen Weins genug getrunken hatten, erhob ſich 
der von ihnen, dem es aufgetragen war zu reden, und ſprach: 
„Konig Etzel, mein Herr und Gebieter, ſamt feiner Königin 
Grimhild, eurer adeligen Schweſter, laden euch heim zu ihrem 
Hoffeſt in der Königsburg zu Suſat, mit fo vielen Rittern und 
Knappen, als euch ziemlich ſcheint. Mein Herr ift nun in hohen 
Jahren und fein junger Sohn Aldrian erſt wenige Winter alt. 
Drum deucht es ihn, daß es euch, als ſeiner Mutter Grimhild 
Bruͤdern, zukomme, mit ihm zu beraten, wie ihr mit dem jungen 
König feiner Lander walten ſollt, wenn er ſelber nicht mehr im 
Leben ſei.“ 

Nach dieſen Worten empfing König Gunther von dem Boten 
Eels Brief, den hieß er ſich leſen, und darin ſtand nicht anders, 
als der Bote gefprochen hatte. Darauf redete der Koͤnig mit 
feinen Brüdern, daß fie ihm ſagen möchten, was fie von Etzels 
Gaſtgebot und der Fahrt ins Heunenland hielten. 5 

Hagen ſprach zu König Gunther: „So denke ich von dieſer 
Fahrt: wenn du zu den Heunen reiteſt, wirſt du nimmer heim⸗ 
kehren, noch einer der Mannen, die dir folgen. Unſere Schweſter 
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Grimhild iſt ein hartſinniges und grimmiges Weib, und mir 
ahnt, daß ſie uns Unheil ſinnt.“ 

Gunther antwortete: „Koͤnig Etzel hat uns in Freundſchaft 
geladen, und ſeine Boten ſind wahrhafte Maͤnner. Dein Wort 
ſcheint mir kleinmuͤtiger Rat, kleinmuͤtig und kalt gleich deiner 
Mutter Worten, mit denen ſie unſerm Vater riet, von welchem 
Rat ihm oftmals großer Schade gekommen iſt. Drum will ich 
wohl, dir zum Trutz, ins Heunenland reiten; aber du magſt 
bleiben und tun, was dein kleiner Mut dir rät.” 

Da ſagte Hagen ch fuͤrchte mich nicht, und nicht aus Feig⸗ 
heit riet ich von der Fahrt, denn immer luͤſtet mich nach Streit. 
Aber mich bewegt die Sorge um dich, unſern König, und fo ſage 
ich noch einmal, daß von allen, die mit dir zu Etzels Hoffeſt 
fahren, kein Mannskind den Rhein wiederſehen wird. Sollteſt 
du auch vergeſſen haben, was wir an Sigfrid taten, ſo weiß 
ich eine, die es nie vergeſſen wird: das iſt unſere Schweſter 
Grimhild, und die iſt Etzels Weib, der dich geladen hat.“ 

Antwortete ihm der König: „So magſt du bleiben und das 
Reich huͤten; ich aber will zu Etzel fahren, denn ich hoffe, mir 
im Heunenlande noch große Herrſchaft zu erwerben.“ 

Hagen war in großem Grimm, weil König Gunther ihm 
ſeiner Mutter Rat vorgehalten hatte. Drum ging er hinaus und 
kam zu ſeinem Geſellen Volker, zu dem ſagte er: „Nun ruͤſte 
dich, Freund, mit dem Koͤnig ins Heunenland zu reiten, seht 
dahin luden uns König Etzel und meine Schweſter Grimhild⸗ 
dahin will Koͤnig Gunther alle ſeine Degen fuͤhren, die 
1 ieſer Fahrt haben.“ 5 { 
e Kunde, daß die Nibelungenkönige ins eee rei⸗ 
ten wollten, kam auch zu Frau ute, König Gunthers e 
Da trat ſie in den Saal zu ihren Kindern und ſrach zu ihnen: 

Mir träumte heut nacht, was ich euch ſagen will: Ich ſah im 
525 nanchen Vogel tot niederfallen, daß das Land 
ntblöͤßt war. Nach dieſem Traum vernahm 
ins Heunenland wollt reiten. So wird 
großes Unheil folgen, und 


und 
Herz und Mut zu di 


Heunenland fo en 
von Gevoͤgel ganz entble 
ich, daß ihr Nibelunge ins 
aus dieſer Fahrt, wenn ſie ergeht, 
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es deucht mich, daß mancher Mann und teuerlicher Degen fein 
Leben dabei verlieren muß.“ 

Da ſagte Hagen: „König Gunther hat dieſe Fahrt beſchloſſen, 
und ſo achten wir nicht auf den Traum eines alten Weibes.“ 
Ihm antwortete die Koͤnigin: „König Gunther mag uͤber ſolche 
Fahrt beſchließen, wie ihm gefaͤllt, und mit ihm mag reiten, 
wen nach heuniſcher Koſt luͤſtet. Aber mein junger Sohn Gi⸗ 
ſelher wird daheim bleiben.“ 

Als Jung Giſelher das hoͤrte, ſprach er: „So die Koͤnige, 
meine Brüder, reiten, werde ich wahrlich nicht in der Halle 
ſitzen!“ Und ſogleich ſprang er auf, um nach Roß und Waffen 
zu ſchauen. 


Der Nibelunge Heunenfahrt 


König Gunther hieß ſeine Boten reiten durch das Nibe⸗ 
lungenland und berief von ſeinen Mannen jeden, den er für 
kuhn und ſtark hielt zur Fahrt ins Heunenland. Und als fie 
zuſammengekommen waren in Worms, waren ihrer zehn⸗ 
hundert wackerer Recken, alle aufs befte gerüftet mit weißen 
Brunnen und ſtarken Geren, lichten Helmen, ſcharfen Schwer⸗ 
tern und auf ſchnellen Roſſen. Aber daheim, auf Höfen und 
Burgen, ſaß manche Frau und Braut, die waren nun ohne ihre 
Soͤhne und Liebſten. 

Hagen war es, der auf dieſer Fahrt Konig Gunthers Banner 
führte, Alſo ritten die Nibelunge aus der Burg zu Worms und 
über den Rhein und folgten ihrer Straße durch grüne Felder 
und Fluren, durch das Dunkel breiter Wälder und über ſchroffe 
Berge, bis fie an den Strom kamen: da fanden ſie kein Schiff 
15 Uberfahrt und mußten die Nacht unter ihren Heerzelten 
legen. 

Vor Schlafenszeit ſprach König Gunther zu Hagen: „Wer 
ſoll heut nacht die Wache halten?“ Hagen antwortete: „Über 
uns den Strom hinauf magſt du ſenden, wen du willſt; aber 
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bier bei den Zelten will ich ſelber wachen. Denn ich moͤchte 
ausſchauen, ob wir ein Schiff finden.“ Der Rat gefiel dem 
Koͤnig. 

Als die Mannen ſchliefen, nahm Hagen feine Waffen und 
ging am Strome hinab; es war ſo heller Mondſchein, daß er 
wohl ſehen konnte. Er kam an eine ftille Bucht und ſah Frauen 
darin baden; ihre Kleider lagen am Ufer. Die nahm er fort und 
verſteckte ſi rauen waren Meerweiber. Eine von ihnen 
kam aus dem Waſſer, und als ſie ihre Kleider mißte und Hagen 
erblickte, bat fie ihn, er möge ihnen die Kleider geben. 

Hagen ſagte zu ihr: „Erſt follft du mir kuͤnden, ob wir uͤber 
den Strom und wieder zuruͤck kommen; dann gebe ich dir die 
Kleider.“ Sie antwortete: „Wohl kommt ihr uͤber den Strom, 
aber nimmer zuruͤck!“ Da ergrimmte Hagen; er zog ſein 
Schwert aus und hieb das Meerweib mitten durch und ebenfo 
die andere, die ihre Tochter war. 

Darauf ſchritt er am Strome weiter hinab und ſah ein Schiff 
auf dem Waſſer, und ein Mann war darin. Hagen rief ihm, er 
ſolle ans Land rudern und einen Dienſtmann des Herzogs 
Elſing rufen, damit der ihn uͤberfahre; denn Hagen glaubte, 
daß ſie in Herzog Elſings Land gekommen wären. 5 

Der Schiffmann antwortete: „Es iſt nicht noͤtig, daß ich 
einen Mann des Herzogs rufe; ich will dich uͤberfahren, wenn 
du mir guten Faͤhrlohn bieteſt.“ Hagen ſtreifte einen Goldring 
rme, hielt ihn mit dem Schwert empor und ſprach: „Sieh 


hier, guter Mann, dieſer Ring ſoll dein Faͤhrlohn ſein, wenn du 


mich hinuͤberruderſt!“ es 5 0 
Als der Faͤhrmann den Ring ſah, dachte er an ſein junges 


r vor kurzem genommen hatte und die ihm das rote 
de. Da legte er die Riemen aus, brachte 
at in das Schiff und gab 


vom A 


Weib, die e 
Gold wohl danken wer! 
das Schiff zu Lande, und Hagen tre 


dem Mann ſeinen Goldring. 5 
Der Schiffmann wollte über den Strom fahren, aber Hagen 


0 re = 
gebot ihm, daß er aufwaͤrts am Lande hinrudern ſolle; das 


weigerte der Mann. 


Hagen ſagte ihm, er muͤſſe ſchon folgen, 
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ob's ihm lieb fei oder leid. Da erſchrak der Faͤhrmann und fuͤgte 
ſich. Hagen ergriff ein Ruder, und ſie fuͤhrten das Schiff mit⸗ 
einander den Strom hinauf bis zu den Zelten der Nibelunge. 
König Gunther und feine Mannen waren ſchon auf; fie hatten 
am Ufer ein Schiff gefunden, das war klein und ſchlecht; und 
als etliche darin uͤber den Strom rudern wollten, lief es voll 
Waſſer und verſank. Als Hagen mit dem großen Schiff kam, 
freuten ſich alle. 

Koͤnig Gunther ging in das Schiff mit hundert Mannen, und 
fie fuhren in den Strom. Hagen ruderte mit ſolcher Kraft, daß 
er mit einem Zug Riemen und Pflöce zerbrach. Da rief er: „Zu 
den Trollen fahre, wer uns dieſen Spott in die Hand gab!“ 
Sprang auf und hieb dem Schiffmann, der vor ihm ſaß, das 
Haupt herunter. 

Da fragte Gunther: „Warum tateft du dieſes üble Werk, 
Bruder? Und warum grimmſt du ſo?“ Hagen antwortete: 
„Ich will nicht, daß von unſerer Fahrt Kundſchaft ins Heunen⸗ 
land getragen werde. Der da iſt ſtumm und kann uns nicht 
verraten.“ 

Da ſagte König Gunther: „Immer mußt du Boͤſes ſchaffen, 
und nimmer biſt du froh, als wenn du Arges getan Haft.“ 
Hagen antwortete: „Wie könnte ich froh ſein und Gutes wir⸗ 
ken, da wir alle ins Unheil fahren! Denn ich weiß nun, daß 
von unſerer Fahrt kein Kind heimkehren wird.“ an 

Dann erzählte Hagen den Brüdern, was das Meerweib ihm 
geſagt hatte; unterdes ſteuerte König Gunther das Schiff. 
Da brach das Nuderband, und das Schiff ſchwankte mächtig 
in Strom und Sturm. Raſch ſprang Hagen hinter ſich ans 
Ruder; er heftete es wieder und ſteuerte mit ſtarker Hand. Als 
ſie dem Lande nahe waren, ſchlug das Schiff um, und ſie 
ſtürzten ins Waffer, fo daß fie mit naſſen Kleidern ans Land 
kamen. 

Sie zogen das Schiff aufs Land und befferten, was daran 
zerbrochen war. Dann ruderten ſie wieder hinüber, um das 
Übrige Volk zu holen, und das geſchah fo oft, bis alle druͤben 
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waren. Hagen zerſchlug das Schiff und ſtieß die Truͤmmer in 
den Strom. Dann ſaßen ſie wieder auf die Roſſe und ritten 
fortan bis zum Abend; da legten ſie ſich unter die Zelte und 
ließen Hagen Wache halten. 


olk im Schlafe lag, ging Hagen von den Zelten 
auf Kundſchaft. Er fand einen Mann, der ſchlief in ſeinen 
Waffen und lag auf ſeinem Schwert. Hagen faßte den Schwert⸗ 
griff, zog die Waffe heraus und warf fie hinter ſich. Dann ſtieß 
er den Mann mit dem Fuß und weckte ihn. Der Mann ſprang 
auf und griff nach ſeinem Schwert; als er es mißte, rief er: 
„Weh mir um dieſen Schlaf! Nun ſind Feinde gekommen in 
das Land meines Herrn, des Markgrafen Rüdiger. Drei Tage 
und drei Naͤchte wachte ich, dann hat der Schlaf mich uͤber⸗ 
wunden.“ 

Da ſagte Hagen: „Du biſt ein wackerer Held. Nimm dieſen 
Goldring, und auch dein Schwert gebe ich dir wieder. Und hab 
keine Furcht vor dem Heer, das in deines Herrn Land ge⸗ 
kommen iſt; denn Markgraf Rüdiger iſt den Nibelungen ein 
treuer Freund, und mein Koͤnig Gunther und ſeine Bruͤder ſind 
ſeine Freunde. Sag mir deinen Namen!“ Der Mann ſprach: 
„Eckewart bin ich geheißen, und ich ſehe wohl, daß du Hagen 
fein mußt, König Aldrians Sohn, der meinen Herrn erſchlug, 
den ſchnellen Sigfrid. Huͤte dich, ſolange du im Heunenland 
Du wirſt da manchen Feind treffen. Doch fuͤr dieſe 
eiß ich gute Herberge für euch: zu Bechlaren bei 
meinem Herrn, dem Markgrafen.“ 5 

Hagen ſagte: „Du weiſeſt uns an den Mann, zu dem wir uns 
am liebſten kehren. Drum, reit vorauf und kunde Beinen; 9 
unſere Ankunft, fage auch, daß unſre Kleider naß 1 55 19 

Eckewart ritt nun heim, aber Hagen kam wieder zu den Nibe⸗ 
lungen und kuͤndete dem König Gunther, was an 2 
Da gebot der König allen, daß fie auffäßen und mit ihm z 
Ruͤdigers Burg ritten. 

Als Eckewart heimkam, 


reiteſt! 
Nacht w 


war Ruͤdiger eben vom Tiſche auf⸗ 
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geſtanden, und ſie wollten ſchlafen gehen. Eckewart kuͤndete 
ihm, daß er Hagen getroffen habe und daß die Nibelungen⸗ 
köͤnige mit vielem Gefolge unterwegs wären und um Herberge 
bitten ließen. Ruͤdiger rief ſogleich nach feinen Dienſtleuten und 
gebot, daß ſie alles ruͤſteten, um die Gaͤſte aufs beſte zu emp⸗ 
fangen. Auch hieß er im Burghofe zwei große Feuer machen, 
daran fie ihre Kleider trocknen könnten. 

Markgraf Rüdiger ſaß auf fein Roß und ritt mit feinen 
beften Mannen aus der Burg, um König Gunther heimzu⸗ 
holen. Sie begrüßten einander aufs freundlichſte, und alle 
Nibelunge fuhren mit in Ruͤdigers Burg. Im Hofe brannten 
die Feuer, und dazu ſetzten ſich die Könige und die von ihren 
Mannen, die naſſe Kleider hatten; die anderen führte Ruͤdiger 
in den Saal. Gotelind, Markgraf Rüdigers Hausfrau, ſtand 
im Fenſter und ſah die Nibelunge bei den Feuern; da fagte fie 
„Weiße Brunnen und blanke Schilde, harte Helme und ſcharfe 
Schwerter führen die Nibelunge ins Heunenland; wie ſehr iſt 
es zu beklagen, daß Frau Grimhild noch jeden Tag weint um 
den ſchnellen Sigfrid!“ N 

Als die Feuer ausgebrannt waren, gingen auch die Könige 
in den Saal mit denen, die bei ihnen geſeſſen hatten. Da aßen 
und tranken fie miteinander und waren fröhlich. 

Als die Gäfte ſchliefen, ſagte Markgraf Rüdiger zu Gote⸗ 
lind: „Was ſoll ich dem König Gunther und feinen Brüdern 
geben, daß es ihrer würdig ſei und uns Ehre bringe?“ Sie ante 
wortete: „Das magſt du ſelbſt beſtimmen, denn mein Wille iſt 
darin gleich dem deinen.“ Rüdiger ſagte: „So will ich dir jagen, 
daß es mein Wille wäre, wenn wir dem Jungherrn Giselher 
unſere Tochter zu feiner Hausfrau gaben.“ Gotelind ant⸗ 
wortete: „Diefe Gabe wäre wohlgegeben, wenn es fein möchte 
daß fie einer des andern froh würdenz aber mir ahnt, daß dies 
nicht geſchehen wird.“ 5 

Als der lichte Tag gekommen war, fanden die Helden auf 
und riefen nach Waffen und Roſſen. Rüdiger lud ſie ein, 
für etliche Tage in Bechlaren zu Gaſt zu bleiben; doch die 
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Nibelunge wollten nicht länger weilen. Da fagte Ruͤdiger, daß 
er mit ihnen reiten wolle an König Etzels Hof. Darauf ſaßen 
fie zu Tiſche und tranken guten Wein, und Markgraf Ruͤdiger 
ließ fuͤr ſeine Gaͤſte Gaben in den Saal tragen. 

Da wurde hereingebracht ein goldbeſchlagener Helm mit 
lichten Steinen, den bot der Wirt dem Koͤnig Gunther. Gernot 
empfing einen neuen Schild. Die Koͤnige freuten ſich der Gaben 
und fagten großen Dank. Hierauf nahm Ruͤdiger feiner Tochter 
Hand, gab ng Giſelher und ſprach: „Jungherr Giſelher, 
dieſe Jungfrau, meine Tochter, will ich dir zur Hausfrau geben, 
wenn es dir gefiele.“ Giſelher ſagte, daß er ſie mit Freuden 
empfangen und ſich darum für den allergluͤcklichſten Mann 
halten wolle. Ruͤdiger ſprach weiter: „Sieh, hier ſchenke ich dir 
ein Schwert, das fuͤhrte der ſchnelle Sigfrid, es heißt Gram, 
und ich denke, es führt eurer keiner eine beſſere Waffe auf diefer 
Fahrt.“ Giſelher war froh und dankte dem Markgrafen fuͤr 
ſeine große Milde. 

Darauf wandte Ruͤdiger ſich zu Hagen und ſagte: „Guter 
Freund Hagen, was an Waffen und Kleinod hier in der Halle 
iſt, daraus waͤhl dir eine Gabe, die dir am beſten behagt.“ 
Hagen antwortete: „Da ſteht ein ſeeblauer Schild groß und 
ſtark, wie ich glaube, denn ſchwere Hiebe hat er e 
halten; den wollte ich als Gabe von dir nehmen. „Du haſt 
wohl gewaͤhlt,“ ſagte Ruͤdiger, „dieſen Schild führte Herzog 
Nudung, meiner Hausfrauen Bruder, und die ſcharfen Hiebe 
ſchlug ihm Mimung, des ſtarken Witig Schwert, als 85 118 
Raben fiel von ſeiner Hand.“ Als die Helden von Nudungs 
weinte Frau Gotelind um ihren Bruder. So emp⸗ 


Tod redeten, 10 
fing Hagen den Schild. . 0 
1 8 Eſſen ließen ſie ihre Roffe bringen; e ſie 
aufgeſeſſen waren, wuͤnſchte Frau Gotelind 1 75 Nibe 1 
heil und wohl zu fahren und geſund und in Ehren Br 
kehren. Darauf ritten ſie aus der Burg, und mit ihnen r 
Markgraf Rüdiger ſamt feinen beſten Mannen. 
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Nun iſt nichts mehr zu melden von der Fahrt der Nibelunge, 
als daß ſie ritten einen Tag um den andern; und auf den Tag, 
als ſie in Suſat einritten, war ſtarker Regen und Wind, daß 
ihre Kleider naß wurden. 

Vor der Stadt hatten ſie einen Boten getroffen, der kam von 
König Etzel und ſollte gen Bechlaren reiten und den Markgrafen 
Rüdiger zu Etzels Hoffeft laden. Weil Rüdiger ſchon mit auf 
der Fahrt war, hielten ſie den Boten an und fragten ihn aus. 
Da erfuhren ſie, daß Etzel viel Mannen und Knechte an ſeinen 
Hof gerufen hatte und Frau Grimhild im ganzen Land Mannen 
aufbieten laſſe, damit fie huͤlfen, das Hoffeſt zu ruͤſten. Ru⸗ 
diger befahl dem Boten, daß er wieder hinreite und dem 
König fage, die Nibelunge wären ſchon vor feine Burg ge⸗ 
kommen. 

Als König Etzel dieſe Votſchaft empfing, ſandte er Herolde 
in die Stadt, damit alle Häufer bereitet und mit Umhaͤngen 
geziert würden; auch ſollten in etlichen Haͤuſern Feuer an⸗ 
gezündet werden. Nun war große Zurüͤſtung in der ganzen 
Stadt. 

König Etzel ſprach zu dem Herrn Dietrich: „Reit hinaus vor 
die Stadt und führ die Gaͤſte herein!“ Da ritt Herr Dietrich aus 
der Burg; und als er den Nibelungen begegnete, begrüßten fie 
einander mit großer Liebe, und dann ritten ſie in die Stadt. 
Dietrich ſprach zu Hagen, feinem beſonders guten Freund, der 
on feiner Seite ritt: „Ihr mögt bei uns fröhlich und guter 
Dinge ſein, denn Etzels Hoffeſt iſt reich und wohl gerüftet. Aber 
wahre dich, ſolange du im Heunenland biſt! Noch jeden Tag 
beweint Frau Grimhild des edlen Sigfrids Tod.“ Hagen ant⸗ 
wortete: „König Etzel hat uns in Freundschaft geladen, und auf 
ſeine Treue ritten wir ins Heunenland.“ 

Die Königin Grimhild ſtand auf hohem Turme und {ab 
die Nibelunge in die Burg reiten. Da fah fie bei den teuer⸗ 
lichen Degen manchen neuen Schild und weiße Brünnen; und 
Ne sprach: „Nun iſt im Lande ſchöner, grüner Sommer, und 
meine Brüder fahren daher in weißen Brunnen und mit blanken 
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Schilden. So muß ich gedenken, wie ſehr mich des Herrn 
Sigfrid breite Wunden ſchmerzen.“ Und ſie begann bitterlich 
zu weinen. 

Die Stadt war voller Maͤnner und Roſſe, ſo viele, daß keiner 
fie Hätte zählen koͤnnen. König Etzel ließ feine Schwaͤher in die 
Säle führen, die dazu bereitet waren, und drinnen brannten die 
Feuer, daran fie ihr der trocknen konnten. 

Grimhild kam in den Saal, die Bruͤder zu gruͤßen; ſie ſtan⸗ 
den bei den Feuern, und als ſie die Maͤntel ablegten, ſah die 
ſie die Bruͤnnen darunter trugen. Da ſagte ſie: 
7 ßte ich, wer das getan hat, 
ich ſchuͤfe ihm den Tod! Dietrich hoͤrte dieſe Worte mit 
großem Zorn und ſprach zu ihr: „Ich war's, der Hagen warnte. 
Du magſt es an mir rächen, Unholde! Ich ſcheue deinen Zorn 
nicht.“ 


Koͤnigin, daß 
h mir! Sie find gewarnt. 
17 8 


trat Grimhild zu ihren Bruͤdern, ſie zu begruͤßen: ſie 
kuͤßte Jung Giſelher. Hagen ſah feiner Schweſter Tun; da 
ſetzte er den Helm auf und band ihn. Grimhild ſprach zu ihm: 
„Heil dir! Hagen, wenn du mir den Hort der Nibelunge 
bringſt, den mein Herr Sigfrid mir gab.“ „Den boͤſen Feind 
bring ich dir!“ ſagte Hagen, „dazu meinen Schild, Helm 155 
ſcharfes Schwert, und immer fahr ich daher in der Brünne! 

Koͤnig Gunther ſprach zu Grimhild Ri nörau Schweſterkomm 
her und ſitz zu uns!“ Da trat Grimhild an Giſelhers a 
und fegte ſich zwiſchen ihn und Gunther, und ſie e 
lich. Giſelher fragte fie: „Was weinſt du, Schweſter? er 
antwortete: „Das will ich dir fagen: nun und a 
mich die ſtarken Wunden, die der edle Sigfrid 110 9 = 
Schultern empfing, und keine Waffe hatte bene 1 1 
hauen.“ Da ſprach Hagen: „Den ſchnellen Sigfrid 1 1190 
Wunden laſſen wir nun ruhen und gedenken 1 7 0 1 1 
König Etzel von Heunenland ei dir 15 119 a 1010 
dir zuvor war. Keiner vermag Sigfrids a en zt 7 
fo muß bleiben, was einmal geſchehen oo a 

Da ftand Grimhild auf und ging au 
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Bald darauf kam König Dietrich und rief die Nibelunge zum 
Mahle in die Koͤnigshalle; Adrian, König Etzels junger Sohn, 
war mit ihm gekommen. Gunther nahm den Knaben auf ſeinen 
Arm, und ſo ſchritten ſie hinaus. 

Dietrich und Hagen waren ſo traute Freunde, daß ſie ihre 
Arme ineinanderlegten, als fie zur Königshalle gingen. Da 
fanden auf jedem Turm, auf Tor und Zinne, in Türen und auf 
Soͤllern überall ſchoͤne Frauen; fie alle wollten Hagen fehen; 
denn er war beruͤhmt in aller Welt durch Heldenmut und 
mannliche Taten. So aber war der Held beſchaffen: ſchlank 
war er um die Huͤften und breit um die Schultern, ſein Ant⸗ 
lit war ſchmal und bleich wie Aſche, er hatte nur ein Auge, 
das war jaͤh und leuchtend, und doch war er der ritterlichſte 
aller Helden. 

König Etzel ſtand auf der Schwelle feines Saales unter den 
heuniſchen Fürften, die Gaͤſte zu empfangen. Als die Nibelunge 
kamen, da ſchaute manch wackerer Recke nach ihnen aus, aber am 
eifrigſten ſchauten alle nach Hagen. Etzel ſah unter ihnen zwei 
Männer daherſchreiten, die hielten ſich gar ſtolz, aber er konnte 
ſie nicht erkennen, weil ſie tiefgehende Helme trugen; ihre 
Ruͤſtung war in allem nicht geringer als die der Könige Gun⸗ 
ther und Dietrich. Alſo fragte der König Etzel ſeinen Bruder 
Bloͤdel, wer da mit Gunther und Dietrich ginge, Blödel ant⸗ 
wortete: „Ich glaube, daß es Hagen und Volker ſind.“ Der 
König ſagte: „Hagen müßte ich wohl kennen, weil ich und die 
Königin Helche ihn zum Ritter ſchlugen, als er an unſerm Hof 
war; dazumal war er unſer guter Freund.“ 5 

Darauf begrüßte König Etzel die Nibelunge, und fie gingen 
miteinander in den Saal. Etzel ſchritt zu feinem Hochſitz, und 
er hieß den König Gunther zu feiner Rechten figen und neben 
ihm Jung Giſelher, dann Gernot, Hagen und Volker. Aber 
zu Ehels Linken ſaßen König Dietrich, Markgraf Rüdiger 
und Meiſter Hildebrand; ſie alle ſaßen mit König Etzel im 
Hochſitz. 5 

Darauf hob ſich das Gelage: ſie tranken guten Wein und 
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batten manche Kurzweil und wurden fröhlich. Als die Nacht 
gekommen war, wurden alle in ihre Herberge gefuͤhrt; die fan⸗ 
den ſie wohlbereitet und ſchliefen in gutem Frieden. 


In Koͤnig Etzels Holmgarten 


In der Frühe des andern Morgens kam Grimhild in den 
Saal! des Königs Dietrich, mit ihm zu reden. Sie weinte 
und ſprach in großem Jammer: „Du guter Held und Koͤnig 
D „nun bin ich zu dir gekommen, um als ein gramvolles 
ib Rat und Troſt von dir zu empfangen. Ich will dich bitten, 
daß du mir deine Hilfe leiheſt, damit mein Schmerz geraͤcht 
werde an Hagen und meinen Brüdern, weil fie den ſchnellen 
Sigfrid erſchlugen. Dafuͤr will ich dir ſo viel Gold und Silber 
du nehmen willſt, und ich will dir helfen, daß König 
Etzel ein von Mannen und Roſſen fuͤr dich ruͤſte und du 
heimfahren und das Amelungenland wiedergewinnen magſt 
von deinem Ohm, dem König Ermenrich.“ 

Da antwortete der König Dietrich: „Wahrlich, Herrin, das 
wird nimmer geſchehen, daß ich huͤlfe, ſo adelige Helden ver⸗ 
derben; und wer immer dazu huͤlfe, der täte es gegen meinen 
Rat und Willen. Denn ſie ſind mir traute Freunde, und ich 
wollte ihnen in allem lieber Heil als Unheil ſchaffen.“ 

Mit Weinen ging da die edle Königin von dem Herrn Dietrich 
und kam in den Saal des Herzogs Blödel, Etzels Bruder. Sie 
ſprach zu ihm: „Herr Bloͤdel, willſt du mir deine e 
daß ich meinen Gram raͤche an den Nibelungen! Bitterlich 
mahnt ihr Hierſein mich daran, wie fie den ſchnellen e 
erſchlugen; das wollte ich an ihnen raͤchen. Wenn du 155 dazu 
helfen willſt, werde ich dir große Herrſchaft geben und alles tun, 


was du begehrſt.“ - - ; Ze 
Da antwortete Bloͤdel: „Taͤte ich das, adelige Königin, fo 


Sni ind “SB 

würde ich mir damit erwerben Koͤnig Er Feindſchaft; denn 
h 3 5 
er iſt den Nibelungen ein großer Freund. 


geben, als 
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Grimhild ging hinweg und kam zu König Etzel und ſagte: 
„Mein Herr und Koͤnig Etzel, wo iſt das Gold und Silber, das 
meine Brüder dir gebracht haben?“ Etzel ſagte, wohl hätten die 
Nibelunge ihm nicht Gold noch Silber gebracht, aber dennoch 
wolle er ſie als ſeine lieben Gaͤſte wohl bewirten. 

Da ſprach die Koͤnigin: „Herr, wer ſoll meine Schmach 
raͤchen, wenn du es nicht tun willſt? Denn das iſt mein größter 
Schmerz, daß der ſchnelle Sigfrid ermordet wurde. Drum tu 
ſo wohl und raͤche mich! So magſt du den Hort der Nibelunge 
erwerben, dazu ganz Nibelungenland.“ 

Der König zuͤrnte über die Rede und ſprach: „Frau, ſprich 
nicht mehr davon! Wie ſollte ich meine Schwaͤher verraten, da 
ſie auf meine Treue herkamen! Und nicht du noch ſonſt einer 
ſoll ihnen uͤbel begegnen.“ 

Da ging die Königin hinweg und war noch trauriger als 
vorher. 


So groß war die Zahl der adeligen Gaͤſte in König Etzels 
Burg, daß fie in keinem Saal Platz gefunden Hätten. Da hieß 
der König das Mahl in einem Baumgarten bereiten; denn das 
Wetter war fchön und warm. Als nun die Tiſche geftellt waren, 
ging Etzel in den Garten und hieß die Gäfte rufen. Die Königin 
trat den Nibelungen entgegen und ſprach: „Ihr ſollt mir euere 
Waffen geben zum Aufbewahren! An Etzels Hof darf keiner 
gerüftet gehen, wie ihr an den Heunen ſeht.“ 

Hagen antwortete: „Du biſt eine Königin; wie ſollteſt du 
meine Waffen tragen? Auch lehrte mich mein Vater, als ich ein 
Knabe war, daß ich meine Waffen niemals einem Weibe anver⸗ 
trauen ſolle. So lange ich im Heunenland weile, werde ich 
meine Waffen nicht von mir laſſen.“ Damit ſetzte er ſeinen 
Helm auf und band ihn aufs feſteſte; da gewahrten alle, daß 
Hagen zornig war, und wußten nicht, was das ſagen möchte. 
Gernot ſagte: „Immer, feit diefe Fahrt begann, war Hagen 
grimmig, und es mag wohl geſchehen, daß dieſer Tag ſeine 
Weisheit und ſeinen kuͤhnen Mut bezeugen muß.“ Auch 
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not argwoͤhnte, daß den Nibelungen Verderben drohe: er 
Jegte den Helm auf und band ihn; fo gingen fie in den Baum⸗ 
garten. 
Koͤnig Etzel ſah, daß Hagen unmutig ſchien, weil er ſeinen 
gebunden hatte. Er fragte den Herrn Dietrich: „Wer 
d die, jo ihre Helme binden und zornig ſcheinen?“ Dietrich 
antwortete: agen und Gernot find es, zwei kuͤhne Helden 
in unkundem Land.“ Etzel ſagte: „Es iſt wahrlich großer Hoch⸗ 
ut, daß fie das tun.“ D h antwortete: „Fuͤrwahr, Herr, 
fie find kuͤhne Helden; das wirft du noch heut erleben, wenn es 


ſo ergeht, wie ich waͤhne.“ 

Etzel ſtand auf und ging den Nibelungen entgegen: mit 
hten ergriff er König Gunthers Hand und mit der 
elher; er rief Hagen und Gernot dazu und 
führte ſie auf den Ehrenplatz in ſeinem Hochſitz. 

Jetzt waren alle Nibelunge in den Garten gekommen; mit 
elmen, in ſchimmernden Bruͤnnen und mit ſchar⸗ 
fen Schwertern; ihre Schilde und Gere hatten ſie draußen ge⸗ 
laſſen und zwanzig ihrer Knappen dabei, die ſollten bei der Tuͤr 
ſtehen und ihnen Kunde fagen, wenn Verrat und Unfriede ſich 


gebundenen J 


erhoben. 


In der Weil, daß die Helden an die Tiſche gingen, trat Grim⸗ 
hild zu König Etzels Heermeiſter, der Iring hieß. Sie ſprach su 
ihm: „Guter Freund Iring, willſt du meine Schmach rächen? 
u weder will Koͤnig Etzel es tun, noch Herr Dietrich oder 


ſonſt einer meiner Freunde.“ 0 
Be antwortete: „Was willſt du gerächt haben? Be 
Und warum weinft du fo bitterlich?“ Grimhild ſprach: „Das 
t mich allermeiſt, daß der ſchnelle Sigfrid ermordet 
ich könnte ihn jetzt rächen an ſeinen Mördern, ſo 111 
einer dazu helfen wollte.“ Darauf nahm Grimhild a mi 
Gold beſchlagenen Schild und ſagte: 11 N 
wollteſt du meinen Gram raͤchen, ſo will ich die 115 1 

mit rotem Gold füllen und dein allerbeſter Freun! Ni 


ſchmerz 
wurde; 
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Da antwortete Iring: „Herrin, du verheißeſt mir großes 
Gut; aber mehr noch liegt mir daran, deine Freundſchaft zu 
erwerben.“ Er ſtand auf, um ſich zu waffnen und feinen Recken 
zu befehlen, daß fie das gleiche täten. Da waffneten ſich hun⸗ 
dert heuniſche Recken und kamen zu Iring; aber König Etzel 
wußte nichts davon. 

Grimhild gebot Iring, daß er zuerſt zu den Knechten der 

Nibelunge gehe, um fie zu erſchlagen. Auch ſolle er den Eingang 
zu dem Baumgarten wohl verwahren laſſen, damit die da 
draußen nicht in den Garten und die im Garten nicht hinaus 
könnten. 
a Grimhild kam jetzt in den Baumgarten und ſetzte ſich in 
ihren Hochſitz. Ihr junger Sohn Aldrian rannte da zu ſeiner 
Mutter und küßte fie. Die Königin ſprach zu ihm: „Mein füßer 
Sohn, willſt du deinen Blutsfreunden gleich fein und haft du 
rechten Mut, fo geh zu Hagen, und wenn er ſich uͤber den Tiſch 
neigt und Speiſe nimmt, fo ſchlag ihn mit der Fauſt an das 
Kinn, ſo ſtark du kannſt! Tuſt du das, ſo wirſt du ein kuͤhner 
Degen.“ 

Der Knabe rannte ſogleich zu Hagen, der ſich eben über den 
Tiſch neigte, und er ſchlug ihn mit der Fauſt an das Kinn, und 
der Schlag war ſtaͤrker, als man von einem jungen Kinde er⸗ 
warten mochte. 

Hagen griff dem Knaben mit der Linken ins Haar und ſagte: 
„Das haſt du nicht aus eignem Willen getan, auch nicht aus 
dem Willen deines Vaters, des Königs Etzel: dies lehrte dich 
deine Mutter, doch das foll dir nicht helfen!“ Mit der Rechten 
zog er ſein Schwert und hieb dem Knaben das Haupt ab, das 
warf er feiner Mutter an die Bruſt und ſprach: „In dieſem 
Garten trinken wir guten Wein, den müffen wir teuer erkaufen; 
die erſte Schuld ſei Grimhild gezahlt, meiner adeligen Schwe⸗ 
ter!“ Damit beugte er ſich uͤber Volkers Schulter und hieb 
dem Pfleger des Knaben das Haupt ab; dazu ſprach er: „Nun 
iſt der Königin vergolten und dir, weil du den Knaben ſchlecht 


erzogen Haft.” 


eutſche Heldenfagen 


gel ſprang auf und rief: „Auf! ihr Heunen, alle 
ffnet euch und erſchlagt die Nibelunge!“ 

5 Alle im Garten ſprangen auf; die Nibelunge zuckten die 
ſcharfen Schwerter und liefen nach dem Ausgang des Gartens. 
Dort ſtand Iring mit den heuniſchen Mannen und waren 
friſchblutige Ochſenhaͤute gelegt — das hatte Grimhild be⸗ 
fohlen. Viele ſtuͤrzten auf den glatten Fellen und wurden von 
den Heunen erſchlagen. 

Als die Nibelunge den Garten verſperrt fanden, wandten ſie 
ſich wieder zurück und ftürmten gegen die Heunen im Garten, und 
nicht eher hoͤrten ſie auf zu wuͤten, bis ſie jedwedes heuniſche 
Mannskind erſchlagen hatten; nur wenige konnten entfliehen. 

König Etzel war auf einen Turm geſtiegen und trieb die Heu⸗ 
nen zum Angriff auf den Garten. Aber Herr Dietrich von Bern 
ging mit all ſeinen Amelungen heim in ſeinen Hof und war gar 
traurig, weil ſeine guten Freunde ſich feind geworden waren 
und gegeneinander ſtritten. 

Grimhild tat den Tag nichts als Bruͤnnen und Helme 
bringen, Schilde und Schwerter, ſo viele Koͤnig Etzel hatte; 
damit bewaffnete fie die Männer, daß ſie ſtreiten ſollten. Da⸗ 
zwiſchen ging ſie in der Burg umher, rief die Heunen zum 
Streite und ſagte ihnen, jedem, der einen Nibelung erſchluͤge, 
werde ſie Gold und Silber geben, ſo viel er heiſche. 

1 dieſem Tag gar ſcharfer Streit, als die Heunen 
rangen und die Nibelunge ihnen wehrten; darum 
auf dieſen Tag der Nibelunge Holm⸗ 
en da erſchlagen, doch fielen 


meine Mann! 


So erging an 
in den Garten de 
heißt der Garten bis 
garten. Viel wackere Helden wurd 
der Heunen halbmal mehr. 

Von allen Seiten, aus Burgen und vom Lande, ſtrömten 115 
König Etzel neue Streiter zu, und ſo wuchs der heuniſche Hau 

e ſehr über die Zahl der Nibelunge. Da ſprach Hagen zu 
79 der Gunther: „Schon manchen Heunen haben wir 
doch waͤchſt ihr Haufe immer mehr, und es 
chts getan hätten. Auch ſchlagen wir uns 


feinem Bru 


erſchlagen, und doch 
bleibt, als ob wir ni 


Sigfrid und die Nibelunge 147 


zumeiſt mit ihren Knechten, denn die Herren halten ſich aus 
dem Streit. Drum iſt mein groͤßter Verdruß, daß wir nicht aus 
dem Garten koͤnnen; draußen konnten wir uns wählen, mit 
welchen Mannen wir ſtreiten wollten. Bleiben wir aber hier, 
ſo weiß ich wohl, wie das Spiel ablaufen wird: die Nibelunge 
werden von ihren Schuͤſſen fallen, von Pfeilen und Spießen. 
Wenn wir aber unſere Schwerter recht gegen ſie gebrauchen 
konnten, möchten wir rechtes Mannswerk ſchaffen. Drum rate 
ich, daß wir kuͤhnlich aus dem Garten brechen!“ 

Um den Garten war eine alte Steinmauer, ſtark wie die 
Mauer einer Burg. Die Nibelunge liefen nach der Abendſeite, 
da war die Mauer geborſten, und ſie brachen ſo gewaltig daran, 
daß ſie bald ein Tor ſchufen. Alsbald ſprang Hagen vor das 
Tor, da war eine enge Straße mit Haͤuſern zu beiden Seiten. 
Gernot, Giſelher und viele ihrer Mannen folgten Hagen, und 
nun drangen ſie zwiſchen den Haͤuſern vorwaͤrts. 


Sturm in Suſat 


Die Heunen ließen ihre Hörner blaſen und riefen, daß die 
Nibelunge aus dem Garten gebrochen waren. Da liefen von 
allen Seiten ihre Krieger herzu, und der Herzog Blddel kam 
an der Spitze einer großen Schar. Da erhob ſich der aller⸗ 
grimmigſte Streit. Die Überzahl der Heunen war fo groß, daß 
die meiſten Nibelunge in den Garten zurückgedraͤngt wurden. 

Ein Saal lag da an der Straße, zu dem führte eine Treppe. 
Hagen ſprang hinauf, ftüßte ſich mit dem Rücken gegen die 
Saaltüͤr, ſetzte den Schild vor ſich und erſchlug einen Heunen 
nach dem andern: keiner griff ihn an, dem er nicht das Leben 
nahm. Das Gedraͤng ward ſo groß, daß die Toten kaum zur 
Erde fallen konnten. So wohl gebrauchte Hagen da ſeinen 
Schild, daß er in dieſem Streit keine Wunde empfing. 

Zur Linken der Nibelunge lag König Dietrichs Saal; er 
ſelber ſtand oben auf der Zinne, mit all feinen Mannen zum 
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Streite geruͤſtet. Gernot ſtand ihm gegenuͤber an einer Mauer 
und wehrte ſich fo mannlich, daß er manchen Heunen erſchlug. 

Als die Heunen nun ſo gewaltig auf ihn eindrangen, rief er 
dem Koͤnig Dietrich zu: „Wohl ſtuͤnde dir an, daß du herab⸗ 
kaͤmeſt mit den Deinen und uns beiſtuͤndeſt; wenig ziemt es 
deiner Ehre, hier zuzuſehen, daß ſo viele Streiter die wenigen 
angehen!“ 

Dietrich antwortete: „Guter Gernot, es ſchmerzt mich ſehr, 
daß meiner lieben Freunde ſo viele fallen und ich dem nicht 
wehren kann. Ich darf nicht wider Koͤnig Etzels Volk ſtreiten; 
denn er iſt mein Freund, und viele Jahre aß ich ſein Brot; 
aber auch euch will ich kein Leid tun, ſolange ich es vermeiden 
kann.“ 

König Gunther war noch in dem Holmgarten, da hörte er 
rufen, daß ſeine Bruͤder hart bedraͤngt wurden und des Bei⸗ 
ſtands bedurften. Sogleich brach er mit ſeinen Mannen aus 
dem Tor; da traf er auf den Herzog Bloͤdel mit einem großen 
Haufen der Heunen. Gunther drang mannlich gegen ſie vor 
und ſtritt küͤhnlicher, als man je einen Fuͤrſten ſtreiten ſah. Von 
der andern Seite draͤngte der Herzog Oſid, Etzels Brudersſohn, 
mit vielen Heunen gegen ihn, und jetzt ſtritt König Gunther 
mitten in allem Heer der Heunen. Er ſtritt den ganzen Tag mit 
großer Kuͤhnheit, und er ſtritt weiter, als die Seinen alle er⸗ 
ſchlagen waren. Zuletzt ward er vom Streite ſo matt, daß ſeine 
Arme ſanken und die Heunen ihn gefangen nahmen. Sie ban⸗ 
den den König und führten ihn vor Etzel, der ließ ihn in einen 


Turm legen. 


en, daß König Gunther, ihr Bru⸗ 
ſprang Hagen auf die Straße und 
der ihm begegnete, und da wagte 
Auch Gernot drang jetzt unter die 


Hagen und Gernot erfuhr 
der, gefangen wat. Sogleich 
hieb jeden Heunen nieder, 
i i 3 ifen. A 
keiner mehr, ihn anzugreifen. Aus; 0 e 
5 & Kühne warf den Schild zurück und hieb mit 1155 
chts und links, und ſein Schwert ſchnitt ihm dur 


Mann. Jung Giſelher folgte den Brüdern 


Heunenz d 
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mannlich, und mit Gram, dem Sigfridsſchwert, erſchlug er 
manchen Heunen. 

Als die Nibelunge ihre Könige fo vorſtreiten ſahen, brachen fie 
mit Ungeftüm aus dem Garten und rannten uͤber die Heunen, 
daß ſie in großen Haufen flohen und Schutz in den Haͤuſern 
und hinter Mauern ſuchten. 

Als König Etzel fein Volk fliehen ſah, hieß er die Tore der 
Koͤnigsburg ſchließen, damit die Nibelunge nicht eindringen 
könnten. In den Straßen war großes Geſchrei; die Heunen 
flohen überall, die Nibelunge drängten hinter ihnen drein, hie⸗ 
ben alles nieder und riefen, daß ſie nun ihren Schaden raͤchen 
wollten. Es war dunkel geworden; in Etzels Burg hatte ſich 
viel Volk geſammelt, und die Nibelunge drangen bis vor das 
Burgtor. 


Nun war es Nacht und ſo dunkel, daß keiner den andern mehr 
ſehen konnte. Da ſtieg Hagen auf eine Mauer und ließ der 
Nibelunge Heerruf blaſen. Als die Mannen beieinander waren, 
fragte Hagen feinen Bruder Gernot: „Wie viele Mannen haben 
wir verloren mit König Gunther?“ 

Sie erhoben die Banner und ordneten die Scharen: da zaͤhl⸗ 
ten ſie noch ſiebenhundert von den tauſend, die in Suſat ein⸗ 
geritten waren. Hagen ſprach: „Wir haben noch manchen wak⸗ 
kern Mann, und die Heunen werden noch viele der ihren miſſen, 
bevor der letzte Nibelung faͤllt.“ Dann ſagte er zu Gernot: 
„Waͤre es heller Tag, daß wir den Streit erheben könnten, jo 
wollte ich an unſerm Sieg nicht zweifeln. Denn jetzt hat Koͤnig 
Etzel nur wenig Volk bei ſich. Warten wir aber, bis es tagt, jo 
zieht in der Weil viel Volk aus dem Lande in die Burg, und 
dann werden wir mit einem großen Heer ſtreiten muͤſſen, und 
fie werden uns fo mächtig, daß wir am Ende doch erliegen. 
Darum verdrießt mich am meiſten, daß wir weder Feuer noch 
Licht haben.“ 

Darauf ging Hagen mit etlichen Mannen in die Stadt; fie 
fanden Feuer in einer Küche, das nahmen fie und warfen 
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es in ein Haus. Als es brannte, war es hell uͤber die ganze 
B rg. 
Die Nibelunge ließen ihre Banner fliegen und riefen den 
Hee rnertos zogen ſie vor die Burg und forderten 
die Heunen heraus, daß fie mit ihnen ſtritten. Die aber blieben 
drinnen, ſtanden hinter den Scharten und ſchoſſen hinaus, und 
die Nibelunge ſchoſſen in die Burg. Die Heunen ſcheuten ſich, 
acht zu ſtreiten; aber die Nibelunge erſchlugen jeden, 
den ſie vor der Burg fanden. 


Der Nibelunge letzter Tag 


Als es tagte, zogen aus dem Lande viele Heunenkrieger in 
Koͤnig s Burg, und ſie wurden ein ſtarkes Heer. Nun 
wurden von beiden Seiten die Heerhörner geblaſen und erhob 
fich der allerſchaͤrfſte Streit. Die Heunen drangen kuͤhnlich vor, 
denn einer trieb den andern; und die Königin Grimhild vers 


ſprach jedem, der einen Nibelung erlege, Gold und Silber. 
Bloͤdel und Fring führten die Heunen in die Schlacht. 

Da ließ Gernot ſein Banner tragen gegen den Herzog Bloͤdel, 
en Scharen begegneten ſich mit hartem Mut. 
Gernot kaͤmpfte als ein rechter Held vor ſeinen Mannen; er 


und ihre beid 


hieb nach beiden Seiten, und viele Heunen fielen von ſeinem 
Schwert. Das ſah der Herzog Blödel, der eee 
in ihm, und er brach | h Bahn zu Gernot. Da e 
kuͤhnen Recken ihren Einkampf mit ſtarken Sn a 
und fo ſtritten fie lange Zeit. Ihr Streit a = 
Gernot dem heuniſchen Herzog das Haupt 1 9 5 = 
die Nibelunge wohlgemut, weil der Heunen beſter zog 
fallen war. 5 5 

15 der Markgraf Rüdiger die Kunde e 5 1 
Bruder erſchlagen mat, ergrimmte ® gewaltig 1510 9 1 
Mannen, daß ſie ſich waffneten. Dann 19 5 i 
heben und begann kuͤhnlich zu ftreiten gegen Di 7 


erfuhr, daß Etzels 


Sigfrid und die Nibelunge 


ihrer viele erſchlagen wurden, und die Niederlage waͤhrte lange 
Zeit. 

Unterdes war Hagen allein vorgeſchritten durch den heuni⸗ 
ſchen Haufen, mit beiden Haͤnden ſchwang er das Schwert und 
hieb nach rechts und links; ſoweit er reichen konnte, fielen alle 
Heunen tot nieder. Die Arme waren ihm blutig bis zur Achſel, 
und Blut troff von ſeiner Bruͤnne. So geſchah es, daß er lange 
Zeit allein ſtritt mitten unter den Heunen und anfing, müde zu 
werden. Weil er nicht zu den Seinen konnte, ſchritt er zu einem 
Saal hinauf, ſtieß die Tuͤr auf und ruhte ſich. Viele Heunen 
ſtuͤrmten gegen den Saal, in den Hagen gegangen war. Da fah 
Grimhild, wie gar mancher Heune von Hagen erſchlagen wurde; 
denn als die Heunen eindringen wollten, trat er in die Tür und 
wehrte ihnen. Da gebot die Königin, daß fie Feuer an das hoͤl⸗ 
zerne Dach legten. 

Als das Dach brannte, rief Grimhild ihren Freund Iring 
und ſprach zu ihm: „Guter Iring, nun magſt du Hagen an⸗ 
greifen, wo er unter dem Feuer ſteht, und mir ſein Haupt 
bringen; fo will ich dir deinen Schild mit rotem Gold füllen! 
Sogleich ſprang Iring zu dem Saal hinauf, in dem Hagen war, 
und der ganz mit Rauch gefüllt war. Bevor Hagen ſich des 
Angriffs verſah, ſchlug Iring ihm einen ſchnellen Schwert⸗ 
ſchlag, der ſchnitt durch die Brüͤnne und ein Stuͤck von ſeiner 
Hüfte, Darauf ſprang Iring alsbald wieder aus dem Saal. 

Grimhild ſah, daß Hagen blutete, und ſie ſprach zu Iring: 
„Du beſter aller Helden haft Hagen verwundet; aber jetzt wirft 
du ihn erſchlagen!“ Sie nahm zwei Goldringe und ſchlang ihre 
Arme um Irings Hals, fie loͤſte fein Helmband, ſchob rechts 
und links einen Goldring darauf und fagter „Guter Degen, 
nun bring mir Hagens Haupt! So gebe ich dir jo viel rotes 
Gold, daß du deinen Schild damit fuͤllen magſt, und noch ein⸗ 
mal mehr dazu!“ Iring ſprang zum andernmal in den Saal 
und drang auf Hagen ein. Der wehrte fich diesmal beffer und 
ſtieß ihm den Ger unter dem Schild her in die Bruſt, daß er 
zwiſchen den Schultern herausdrang und in der Steinwand 
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baftete. Iring ſank an der Steinwand tot nieder. Da rief Hagen: 
Haͤtte ich Grimhild ihre Bosheit fo vergolten, wie ich Iring 
W̃ galt, ſo haͤtte ich mein Schwert im Heunen⸗ 
r klingen laſſen.“ 
des Hagen Iring erſchlug, war Volker ritterlich durch 
nen geſchritten; er hieb alles vor ſich nieder und trat 
m Toten auf den andern. So kam er zu Hagen in den 
Hagen ſah, daß ein Nibelungenrecke zu ihm daherfuhr 
und mit Fühnem Streiten die Heunen faͤllte. Da fragte er: 
„Wer iſt der Mann, der ſo ritterlich zu mir kommt?“ Volker 
h bin Volker, dein Geſell. Schau die Gaffe, die 
unen gehauen habe!“ Hagen ſprach: „Hab 
gr Dank, daß du dein Schwert fo wacker durch heuniſche 
Helme ſingen laͤſſeſt.“ 


meine 


unde 


von 


Saal. 


antwortete 
ich mir durch d 


e 


Nun drangen auch Gernot und Giſelher kraͤftig vor und er⸗ 
schlugen manchen Heunen. Da begegneten ſie dem Markgrafen 
Ruͤdiger, der den Nibelungen großen Schaden tat. Jung Giſel⸗ 
her ging ſeinen Schwieger an mit dem Sigfridsſchwert, das 
ſchnitt alles, was es traf, Helme und Bruͤnnen, als ob ſie Klei⸗ 
der waͤren. So fiel Ruͤdiger mit ſtarken Wunden tot nieder, er⸗ 
ſchlagen mit demſelben Schwert, das er Giſelher gegeben hatte, 


als ſie Mage wurden. 


ich hoͤrte, daß Ruͤdiger erſchlagen war; da 
ergrimmte er in großem Leid und rief: „Nun iſt Rüdiger er⸗ 
ſchlagen, mein teuerſter Freund; jetzt kann ich nicht mehr laͤnger 
ruhig ſtehen. Waffnet euch! alle meine Mannen, ihr a 
Amelunge! Nun muß ich gegen die Nibelunge ſtreiten. 5 
Bor feinen Helden ſchritt König Dietrich hinab auf die 
da war es auch bloͤdem Manne nicht geheuer, 

die Nibelunge im Streite zuſammen⸗ 
die nibelungiſchen Helme klang. 
uͤbergroßem Leid gar zornig 


Koͤnig Di 


Straße; und 
als Dietrich und 
trafen und Eckenſax durch 
Denn Herr Dietrich war aus 
geworden. 
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Die Nibelunge wehrten fich mannlich, und auf beiden Seiten 
wurden viele Helden erſchlagen. Bald war Dietrich bis an den 
Saal gekommen, darin Hagen war. Da wich der gute Held 
Hagen mit ſeinem ſcharfen Schwert vor Dietrichs Zorn in den 
Saal zu Giſelher, Gernot und Volker. Dietrich und Meiſter 
Hildebrand drangen zu ihnen hinauf. Volker ſtand bei der Tür 
und wehrte Dietrich; der hieb ihm mit dem erſten Streich durch 
Helm und Hals, daß ihm das Haupt abflog. Hagen trat an des 
Toten Stelle, und da erhob ſich der allergrimmigſte Streit 
zwiſchen den beiden teuren Helden. Meiſter Hildebrand griff 
Gernot an; das war ſtarker Sturm, aber Gernot wehrte fi 
wacker, bis er von Hildebrands Schwert den Todesſtreich emp⸗ 
fing und zur Erde ſank. 

Da blieben in dem Saal von all den Nibelungen, Amelungen 
und Heunen nicht mehr als dieſe vier, die ihrer Waffen walten 
konnten: Dietrich und Hagen, Hildebrand und Jung Giſelher. 


König Etzel war von feinem Turm gekommen, um zu ſehen, 
wie feine Helden ſtritten. Da ſprach Hagen zu ihm: „Das wäre 
Mannswerk, wenn ihr Giſelher Frieden gäbet; denn er iſt un⸗ 
ſchuldig am Tode des schnellen Sigfrid. Ich allein gab Sigfrid 
die Todeswunde; darum laßt ihm das zugut kommen. Er mag 
noch ein guter Degen werden, wenn er das Leben behält.“ 

Da ſagte Giſelher: „Dies ſage ich nicht, weil ih mich nicht 
zu wehren getraute; doch das weiß meine Schweſter als Sig⸗ 
frid erſchlagen wurde, war ich fünf Winter alt. Schuldlos bin 
ich an dieſem Streit; aber ich will nicht leben nach meinen 
Bruͤdern!⸗ 

Damit drang Jung Giſelher auf Mei 
hieb ihm einen Streich um den andern; 
wie das zu erwarten war: Hildebrand gab ih) 


ſtreich. 


ſter Hildebrand ein und 
aber ihr Kampf endete, 
m den Todes⸗ 


Nun endet ſich unſere 


Hagen ſagte zu König Dietrich: 
ct 8 ch will mein Leben 


Freundſchaft, die bisher fo groß war. I 
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kr äftig verfechten, und eins von beiden wird geſchehen muͤſſen: 
daß ich dein Leben nehme oder meines laſſen muß. Laß uns 
darum ſtreiten ohne Groll und arge Worte!“ 

rich antwortete: „Niemand ſoll mir helfen in 
dieſem Streit; ich will ihn ehrlich und mit aller Kunſt be⸗ 
ſtehen!“ 

Sie ſtritten ſchwer und lange, daß keiner hätte ſagen koͤnnen, 
wer den Sieg behalten werde. Von ihren Schlägen ertoſten 
Saal und Tuͤrme, und zuletzt wurden ſie beide matt und muͤde. 
Darüber ergrimmte König Dietrich — weil ihn noch nie ein 
Streit ermuͤdet hatte =; und von der Schwaͤche wuchs ihm der 
altig, daß er ſagte: „Es iſt mir wahrlich große 
Schande, daß ich hier den ganzen Tag ſtreite und der mir wider⸗ 
ſteht eines Elfen Sohn iſt.“ Hagen antwortete: „Eines Elfen 
Sohn kann nicht aͤrger ſein als des boͤſen Feindes Sohn 


Koͤnig D 


St 
Zorn fo gem, 


ſelber!“ 

Auf das Wort ergrimmte König Dietrich fo gewaltig, daß 
ihm Feuer aus dem Munde lohte. Davon ward Hagens Bruͤnne 
fo heiß, daß fie zu glühen begann und den, Helden verderbte, 
n. Da ſprach er: „Nun will ich gern Frieden 
nehmen von König Dietrich und ihm mein Schwert uͤbergeben; 
denn ich brenne in meinen Ringen. Wäre ich ein Fiſch, wie ich 
ein Mann bin, ſo waͤr ich wohl gebraten und mein Fleiſch vecht 
zum Eſſen.“ Da warf Koͤnig i rich Schwert und Schild 
nieder, fa Hagen und riß ihm die Brune ab. Hagen war ſo 
matt von ſeinen Wunden und von Dietrichs Feuer, daß er dem 
Tod nahe war. Dietrich führte den Gefangenen zu der Königin 


befahl ihn ihrer Gnade. 


ftatt ihn zu fehl 


und 


Der Nibelunge Ende 


Als Grimhild den Todwunden ſah, ward ſie Be 
Gram zum erſtenmal froh. Sie trat zu Hagen und fpra 
indlich was du mir nahmſt, ſo 


feindlich zu ihm: / dillſt du mir geben, 
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magſt du noch heil ins Nibelungenland kommen.“ Hagen ant⸗ 
wortete: „Schweſter, deine Rede iſt gar umſonſt; ich hab den 
Königen, meinen Brüdern, geſchworen, daß ich den Schatz nie⸗ 
mand weiſe, derweil ihrer einer lebt.“ 

„So bring ich's an ein Ende!“ ſprach Grimhild; ſie ſchickte 
einen Heunenknecht in den Turm zu König Gunther und hieß 
ihm das Haupt abſchlagen und es vor Hagen tragen. Sie ſelber 
nahm einen großen Feuerbrand von dem brennenden Saal und 
ging dahin, wo ihr Bruder Gernot lag, und ſtieß ihm den 
lodernden Brand in den Mund; denn ſie wollte wiſſen, ob er 
tot ſei. Gernot war da ſchon tot. Dann ging fie zu Giſelher und 
ſtieß ihm den Brand in den Mund; er war noch nicht tot, aber 
hiervon ſtarb er. 

Grimhild beugte ſich Uber Giſelher, da ſah fie in feiner Hand 
das Schwert Gram; fie nahm es dem Toten und ſprach: „Das 
trug mein holder Liebſter, als ich ihn das letztemal ſah!“ 

Gunthers Haupt ward in den Saal getragen vor Hagen: das 
war dem Kühnen das letzte Herzeleid; er ſprach zu Grimhild: 
„Du haſt es nach deinem Willen an ein Ende gebracht, und ſo 
geſchieht dies alles, wie ich waͤhnte. Nun iſt tot der adelige 
Gunther, der Nibelunge König, auch Herr Gernot und Giſelher 
der Junge. Niemand weiß den Schatz als Gott und ich! Aber 
dir, Teufelin, foll er immer verborgen fein 1 

Da ſchwang Grimhild das Sigfridsſchwert und hieb Hagen 
das Haupt herunter. 

Als König Dietrich ſah, was Grimhild getan hatte, ſprach = 
zu König Etzel: „Schau, wie der Teufel Grimhild ihren Bruͤ⸗ 
dern tut und wie mancher gute Held von Nibelungen, Heunen 

und Amelungen um ihretwillen das Leben verloren hat! Sie 
würde auch dir und mir den Tod fehaffen, wenn fie es ver⸗ 
mochte!“ 

Etzel antwortete: „Wahrlich, 
erſchlag fiel und wahrlich, das zu tun, 
geweſen, wenn du es vor ſieben Naͤchten 
wäre mancher teure Degen noch geſund, der nun 


ſie iſt ein Teufel; darum 
ware gutes Werk 
getan Hätteft: jo 
tot liegt.“ 
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Da fprang König Dietrich zu Grimhild und hieb fie mitten Wieland der Schmied 


voneinander. 


Nach der norddeutſchen Überlieferung 


Alſo hatten auf Koͤnig Etzels Hoffeſt alle Nibelunge ihr | 2 
Leben verloren, dazu alle mächtigen Männer im Heunen⸗ 1 

lande, außer Koͤnig Etzel, König Dietrich und Meiſter Hilde⸗ Wie töricht war Wieland, der ein geringer Mann 
brand; und kein Streit iſt fo berühmt in alten Sagen als dieſer und nur ein Schmied war, daß er denken mochte, 


> N König Nidungs Tochter zu gewinnen! 
Streit von der Nibelunge Not und Ende. 1 1 
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Wielands Herkunft 


8 ieſe Sage erzählt zuerſt von einem reichen und gewaltigen 

König, Wilzinus geheißen, der hatte alle Länder ge⸗ 
wonnen, die im Norden, Weſten und Suͤden um die Oſtſee 
liegen; und dieſes große Reich wurde, nach dem Namen des 
Königs, Wilzenland genannt. 

König Wilzinus ruͤſtete feine Schiffe, dazu ein großes Heer 
von Mannen, und ſegelte uͤber das Meer gen Suͤdoſten. Da 
begann er Krieg wider den maͤchtigen König Hertnit von Polen 
und Reußen. Er ſchlug feine Krieger in vielen Schlachten, tötete 
feinen Bruder und nahm viele Städte, auch großen Raub an 
Menſchen und Gut. Da er nun wieder heimfahren wollte und 
ſeine Schiffe in einer Bucht der Oſtſee am Lande lagen, ging 
der König vom Schiffe und kam in einen Wald, er allein. Als 
er ſich im Walde erging, begegnete ihm eine Frau; ſie war ſo 
ſchön und lieblich, daß König Wilzinus von Liebe zu ihr er⸗ 
griffen wurde und bei ihr blieb. Nun war ſie eine von jenen 
Frauen, die Meerweiber genannt werden; wenn, dieſe zu den 
Menſchen kommen, gleichen ſie in allem natürlichen Frauen, 
aber im Waſſer ſind ſie ungeſtalt und fiſchſchwaͤnzig. 

Weil der König lange am Lande blieb, gingen die Mannen 
vom Schiffe, um ihren Herrn zu ſuchen; denn ſie fürchteten, 
ihm ſei Unglück begegnet. Als fie in den Wald traten, kam 
König Wilzinus ihnen entgegen; aber er ſagte ihnen nichts von 
der, die er dort getroffen hatte. Er ging mit ihnen zu Schiffe 
und mit gutem Wind ſegelten ſie ins Meer hinaus. 5 

Als fie weit draußen auf dem Meer fuhren, erhob ſich hinter 
dem Königsfchiff ein gewaltiges Meerweib aus den Wogen und 
griff ins Ruder mit ſolcher Kraft, daß das Schiff ſogleich ſtand. 
König Wilzinus trat an die Bruſtwehr; und als er fie ſah, 
da mochte er wohl denken, daß ſie keine andere ſei als das Weib, 
dem er im Walde begegnet war. Da ſprach er zu 5 „Gib 
meinen Schiffen jetzt freie Fahrt! Und wenn du einen Wunſch 
haſt, den ich erfuͤllen kann, fo komm zu mir auf meine Burg; 
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will ich dich wohl empfangen und in Ehren halten.“ Als ſie 

Worte vernommen hatte, ließ ſie das Ruder fahren und 

eſchwand in den Wogen. Das Koͤnigsſchiff ſegelte weiter, 

oͤnig Wilzinus kam nach guter Fahrt in fein Land, da ſaß 

er eine Zeit in guter Ruhe auf ſeiner Burg. 

Ungefähr nach einem Halbjahr kam ein Weib in die Burg 
n König und fagte, daß fie die Frau ſei, die im Walde 


1 
d 


geweſen war. Nun erwarte ſie ein Kind, und der 
Koͤnig ein Vater. Der Koͤnig empfing das Weib in Liebe; 
er ließ ſie in ein Haus fuͤhren und ſorgte wohl fuͤr alles, was 


fie nötig hatte. Nach kurzer Zeit geſchah es fo, wie das Weib 
geſagt hatte; fie gebar einen Sohn, der war groß und ſtark und 
wurde Wate genannt und fuͤr des Koͤnigs Sohn gehalten. 
Nicht lange nach der Geburt des Kindes verſchwand das Weib 
aus der Burg, und niemand hat ſeitdem wieder etwas von ihr 
eſeben. Der Knabe Wate aber wuchs und glich bald mehr 
einem Rieſen als einem Menſchen; er war nicht allein groß, er 
war auch unfriedlich und gewalttaͤtig. Trotzdem ſchickte er ſich 
nicht zu einem Recken; er ruͤhrte keine Waffe an, ſondern lebte 
als ein Bauer. Sein Vater, der Koͤnig Wilzinus, hatte ihm 
neun große Höfe auf der Infel Seeland geſchenkt, als ſein 
Dort lebte er und nahm ein Weib; mit der gewann er 
der Knabe wurde Wieland geheißen. Er 
von dem dieſe Sage erzaͤhlt; denn Wieland wurde ein 
rühmlicher Held; nicht nur in Deutſchland, auch 1 95 e 
landen wird er in Sagen und Liedern geruͤhmt als der Meiſter 


in der Kunſt der Schmiede. 


Erbe. 
einen Sohn, und 


eland in der Lehre 


Sohn, war kein Kriegsheld, und 
Sohn Wieland nicht zum Helden ziehen 
en von einem großen Meiſter in der 
Heunenland und hieß Meiſter 


Wate, König Wilzinus 
er wollte auch ſeinen 
laſſen. Er hoͤrte ſag 
Schmiedekunſt, der 


wohnte im 
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Mime und ſchmiedete Schwerter, Brunnen und andere Waffen 
und galt als der kunſtreichſte aller Schmiede, daß er auch in 
den Nordlanden beruͤhmt war. Zu dieſem Meiſter wollte er 
ſeinen Sohn Wieland in die Lehre bringen. Alſo fuhr er mit 
dem Knaben, der neun Jahre alt war — er hatte wackere 
Augen und einen klugen Kopf — ins Heunenland zu dem 
Meiſter Mime und dingte mit ihm, daß er ſeinen Sohn die 
Schmiedekunſt lehren ſolle. Dann fuhr er wieder heim und 
lebte auf feinen Höfen wie zuvor. Wieland aber war in der 
Schmiede und lernte wohl in aller Kunſt, die er bei ſeinem 
Meifter ſah. 

Mime hatte noch andere Geſellen und Lehrbuben; denn bei 
ihm gab es immer viel Arbeit. Als nun Wieland eine Zeit dort 
geweſen war, kam auch Sigfrid, Koͤnig Sigmunds Sohn von 
Kerlingenland, in die Schmiede zu Mimes Geſellen und ſollte 
da lernen. Sigfrid war ſtark und hatte ein ſtreitmuͤtiges Herz. 
Da wurden die Geſellen und Lehrbuben von ihm geſchlagen und 
verbleut, und es ging dem jungen Wieland nicht anders, als 
daß auch er Schlaͤge bekam. Als ſein Vater Wate das erfuhr, 
kam er ins Heunenland zu Mime und nahm ſeinen Sohn mit 
nach Seeland. Er hatte nun drei Jahre bei Mime gelernt und 
war ein kunſtreicher Schmied geworden; und was er ſchmiedete, 
wurde bald in allen Nordlanden geruͤhmt, obgleich Wieland 
da erſt zwölf Jahre alt war. 

Zu dieſer Zeit ſprachen die Leute von zwei Zwergen, die 
Schmiede waren und in einem hohlen Berg wohnten, der 
Ballofa hieß. Sie verſtanden beſſeres Werk zu ſchmieden als 
jeder andere, fei er nun Menſch oder Zwerg: Schwerter, Meifer, 
Harniſche, Helme, aber auch Schmuck und Gerät aller Art aus 
Gold, Silber und anderen Erzen; ſie konnten alles machen, 
was ſie nur wollten. Als der Rieſe Wate von der Kunſt dieſer 
Zwerge gehoͤrt hatte, nahm er ſeinen Sohn Wieland und fuhr 
mit ihm ins Heunenland. Sie kamen an den Gränafund; und 
als ſie dort lange vergeblich auf ein Schiff gewartet hatten, 
hob der Rieſe ſeinen Sohn auf die Schulter und watete durch 
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das Meer; es war an diefem Ort neun Ellen tief. Sonſt ift von 
ihrer Fahrt nichts zu erzaͤhlen. Als fie zu den Zwergen kamen, 
gte Wate, er bringe ihnen ſeinen Sohn Wieland, der das 
Schmiedewerk erlernt habe und noch mehr lernen wolle. „Wollt 
ihr ihn zwölf Monde bei euch halten und ihn alle Kunſt 
lehren, fo will ich euch dafür fo viel Gold geben, als ihr ver⸗ 
langt.“ Sie ſagten, daß ſie den Burſchen in die Lehre nehmen 
wollten, wenn Wate ihnen eine Mark Goldes gaͤbe. Der Preis 
war dem Rieſen recht, und er zahlte ihnen das Gold gleich in 
die Hand. Sie beſtimmten einen Tag, an dem der Vater 
kommen und feinen Sohn heimholen ſolle; fo wurde ihr Ver⸗ 
trag geſchloſſen, und Wate kehrte heim nach Seeland. 
land blieb bei den Zwergen und arbeitete in der Schmiede; 
er war ſo klug und ſtark, daß er bald alles und jedes ſchmieden 
konnte, was die Zwerge ſchmiedeten. Als nun das Jahr ver⸗ 
gangen war und der Rieſe Wate kam, ſeinen Sohn heimzu⸗ 
holen, wollten die Zwerge einen ſo geſchickten Geſellen nicht 
von ſich laſſen. Alſo redeten ſie mit dem Vater, daß er ihnen 
Wieland noch einmal zwölf Monate in der Schmiede ließe. Sie 
wollten ihm lieber die Mark Goldes wiedergeben, als ihn ziehen 
laſſen. In der Zeit, ſagten fie, koͤnne er noch manche Kunſt bei 
ihnen lernen. Der Vorſchlag gefiel dem Rieſen, und fie machten 
einen Tag aus, an dem der Vater ſeinen Sohn holen ſolle. 
Aber ehe er von ihnen ſchied, redeten fie noch heimlich mit 
ihm — denn es reute fie wohl, daß fie das Gold verlleren 
ſollten — und ſtellten ihm vor, ſie wuͤrden ſeinen Sohn töten, 
Ya er nicht genau auf den ausgemachten Tag komme 
und ihn hole. Wate glaubte, daß er dieſen 0 
geſſen werde, und darum ſagte er den Zwergen, 
e tun. x 5 
10 82995 er aber heimfuhr, rief er ene e 
n den Wald, und dot das ſteß 


und ging mit ihm i 
Wate g 
Gebuͤſch, daß es nicht mel 
Merk dir den O 


e ein gutes Schwert bei ſich, 
ae hr zu ſehen war, und 


rt wohl! Und ſollte 


miteinander. 
er ins Moor und 
ſprach zu ſeinem Sohn: „ 
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es ſo kommen, wie ich nicht erwarte: daß ich auf den geſetzten 
Tag nicht hier waͤre und die Zwerge wollten dir ans Leben, 
ſo nimm das Schwert und wehr dich wacker! Denn es waͤre 
beſſer, daß die beiden erſchlagen werden, als daß ſie dich 
erſchluͤgen. Dann duͤrfte ich den Blutsfreunden ſagen, ich 
haͤtte einen tapfern Mann und kein Weib zum Sohne. Doch 
will ich auf den Tag hier ſein, ſoweit es an mir liegt.“ Nach 
dieſem Geſpraͤch ſchieden Vater und Sohn, und der Rieſe fuhr 
heim. Wieland ging wieder in den Berg zu den Zwergen und 
lernte noch mehr, als er vordem gelernt hatte; es gab keine 
Kunſt des Schmiedens, die er nicht verſtanden haͤtte. Dabei 
diente er den Zwergen wohl, und ſie nahmen ſeinen Dienſt 
gern an; aber im ſtillen mißgoͤnnten fie ihm, daß er ein fo guter 
Schmied geworden war, und dachten, er ſolle dieſer Kunſt nicht 
lange genießen, weil ihnen ſein Haupt zu Pfande ſtand. 

Als die zwoͤlf Monde, die Wieland bei den Zwergen bleiben 
ſollte, gegen ihr Ende liefen, dachte ſein Vater in Seeland, 
daß er lieber zu früh als zu ſpaͤt ins Heunenland führe, um 
feines Sohnes Haupt zu loͤſen. Er machte ſich alſo auf die 
Fahrt mit ſolcher Eile, daß er auch des Nachts nicht ruhte; und 
ſo geſchah es, daß er drei Tage fruͤher, als beſtimmt war, vor 
den Berg kam. 

Wate fand den Berg verſchloſſen, jo daß er nicht zu den 
Zwergen konnte. Weil er von feiner raſchen und langen Fahrt 
muͤde war — wie man wohl denken kann — legte er ſich hinter 
dem Berg auf die nackte Erde und ſchlief bald ein. Derweil er 
nun ſchlief und gewaltig ſchnarchte, fiel ein ſtarker Regen, 
der ſpülte Erde und Steine locker. Zu gleicher Zeit bebte die 
Erde, daß der Berg, der Über dem Rieſen hing, ins Rutſchen 
kam und niederſtürzte. Und die Steine mit dem Erdreich be⸗ 
deckten den Rieſen und erſtickten ihn; ſo kam Wate um ſein 
Leben. 

Als der Tag gekommen war, an dem Wate ſeinen Sohn 
löſen follte, taten die Zwerge den Berg auf und gingen hinaus, 
um zu ſehen, ob er gekommen ſei. Auch Wieland kam aus dem 
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g und ſchaute ſich um nach ſeinem Vater. Als er hinter den 
Berg kam, ſah er, daß in der Nacht ein gewaltiger Bergſturz 
1 ngen und einen weiten Raum im Tale ausgefüllt 

. eil er den Vater nicht ſah, kam ihm der Gedanke, der 
möchte ihn begraben haben, und da erinnerte er ſich an 
v ste Geſpraͤch, das er mit dem Vater geführt hatte. Nun 
edachte er auch des Schwertes, das da verborgen war, und 


dachte: 
Schwert, verbarg es unter ſeinem Kleid und ſah 

ſich um nach den Zwergen. 
nden auf dem Berg und ſchauten ins Land nach dem 
iefen, Wieland ging auf fie zu, als wolle er mit ihnen reden; 
bei dem erſten war, zuckte er das Schwert und hieb 
ihn nieder. Auf die gleiche Weiſe erſchlug er auch den zweiten. 
Bieland in den Berg und nahm aus der Schmiede 
alles Werkzeug der Zwerge, dazu Gold und Kleinode, ſoviel 
er da fand. Er lud es auf ein Roß, das den Zwergen gehoͤrte; 
und was das Roß nicht tragen konnte, das trug er ſelber und 


brach auf von dem Berg; denn er wollte heim nach Dänemark, 


Wieland bei König Ridung 


Wieland wanderte drei Tage, ſo raſch er konnte; da kam 
iten Strom — es war die Weſer — und konnte 
nicht uͤb Waſſer. Am Ufer war ein großer Wald, in 
Es war nicht weit vom Meere. Wieland 
ſtieg auf einen Hüuͤgel und ſah ſich um. Nahe beim 10 
2 555 8 i Derkz 

er einen maͤchtig großen Baum; er nahm fein Wer! 15 iel 
und reinigte den Stamm von Wurzeln 11755 ? ſten. 
5 mer 

Dann hoͤhlte er ihn aus, und vorne, wo der Stamm Dun! 


legte er fein Gut und Werkzeug in die Höhle; am andern 


er an einen bre 


dem verbarg e 


den Baum ab 


war, 
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Ende verbarg er Speiſe und Trank und behielt noch ſo viel 
Raum, daß er ſich ſelber hineinlegen konnte. Dann ſchuf er 
einen Deckel, mit dem er den Stamm ſo wohl verſchließen 
konnte, daß kein Tropfen Waſſer eindringen mochte. Und damit 
es drinnen hell ſei, machte er Löcher ins Holz und ſetzte Glaͤſer 
hinein. Nun ſah der Baum nicht anders aus als ein gewoͤhn⸗ 
licher Stamm. Dieſes Fahrzeug lag dicht am Ufer; Wieland 
aber ſaß darin und ſchwang und bewegte ſich ſo geſchickt, daß 
der Stamm ins Waſſer glitt. Der Strom faßte ihn ſogleich 
und fuͤhrte ihn mit ſich hinab ins Meer. Da ſchwamm er acht⸗ 
zehn Tage, bis er ans Land ſtieß. Wieland aber blieb in dem 
Fahrzeug. 

Es war in der Landſchaft Thy in Juͤtland, wo der Stamm 
angetrieben wurde. Dort herrſchte der König Nidung. Eines 
Tages, als die Fiſcher des Königs aufs Meer gefahren waren 
und mit Strandnetzen fiſchten für des Königs Küche, wollten 
fie die Netze ans Land ziehen. Sie fanden fie aber fo ſchwer, 
daß ſie kaum ans Land zu ziehen waren. Als ſie das Netz auf⸗ 
zogen, lag ein gewaltiger Baumſtamm darin. Sie beſchauten 
ihn genau und ſahen, daß er gar kunſtreich geſchnitzt war. 
Darum glaubten fie, es möchte etwas Koſtbares darin ver⸗ 
borgen ſein. 

Einer der Fiſcher lief zum König und fagte ihm, er möge 
ans Meer kommen und den wunderbaren Baum anſehen. 
König Nidung kam ſogleich; er befah den Stamm und gebot, 
man ſolle nachſehen, was darin ſei. Da nahm einer die Art 
und hieb in den Stamm. Als Wieland fpürte, was fie da ber 
gannen, rief er aus dem Baum, ſie ſollten aufhören, weil ein 
Menſch darin ſtecke. Als ſie die Stimme vernahmen, meinten 
fie nicht anders, als der Boͤſe ſelber rede zu ihnen; fie erſchra⸗ 
ken gewaltig und liefen auseinander, einer hier⸗, der andere 
dahin. Sie ſagten dem König, in dem Stamm ſei der Böfe 
ſelber. 

Derweil war Wieland aus dem Baum geſchluͤpft; er trat 
vor den König Nidung und ſprach: „Herr, ich bin ein Menſch 
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und fein Geſpenſt oder böfer Geiſt. Und darum bitt ich Euch, 
da mir Sicherheit meines Lebens und meiner Habe ver: 
ip cht. ann will ich gern mit Euch gehen und Euch dienen.“ 
Koͤnig Nidung ſah, daß Wieland ein fremder Mann 20 
aber nicht ausſah wie ein Landſtreicher oder Böſewicht. und 
weil das Wunder ihn ſehr erſtaunte, gab er ihm Freiheit und 
Sicherheit des Lebens und der Habe. 
ieland nahm aus dem Stamm fein Gut und das Werk⸗ 
ig und verbarg alles am Ufer unter der Erde, auch den 


Wieland ging mit dem Koͤnig an den Hof und wurde ſein 
; und das war der Dienft, den der König ihm gab: er 
ſollte die drei Meſſer verwahren, die allzeit auf dem Tiſch des 
agen, wenn er aß. Wieland war ein ſtattlicher Burſch, 
nölich, und diente dem König fo wohl, daß er bei allen 
fe wohlgelitten war. 

Eines Tags, als Wieland ſchon ein Jahr dem Koͤnig diente, 
geſchah es, daß er ans Waſſer ging, um die Meſſer zu ſpuͤlen 
und zu fegen; da fiel ihm das beſte Meſſer aus der Hand und 
verſank im See, und das Waſſer war ſo tief, daß er nicht 
hoffen mochte, es herauszuholen. Da kam er traurig heim und 
dachte bei ſich: Wie ſehr bin ich aus der Art geſchlagen! Was 
nützt mir nun meine adelige Verwandtſchaft? Ich war im 

guten Herrn, und ein leichtes Amt hatte er mir 
um mich zu pruͤfenz hätte ich's wohl verſehen, ſo 
der Zeit wohl eine beſſere Arbeit zugeteilt worden. 
durch mein Ungeſchick in ſolche Schande ge⸗ 
daß jedermann mich einen Toren ſchelten wird. 5 

Nidung hatte an ſeinem Hof einen Schmied, der hieß 
ſchmiedete alles Geraͤt aus Eiſen, das der König 
ieland ging nun in die Werkſtatt, in der Amilias 
Schmied war nicht da, er war zum Eſſen 
n Geſellen. Da ging Wieland gleich ans 
e ein Meffer, das machte er ſo, daß es ganz 


Dienſte eines 
aufgetragen, 
waͤre mir mit 
Jetzt aber bin ich 


kommen, 

Koͤnig 
Amilias und 
gebrauchte. Wielan 
arbeitete; aber der 
gegangen mit feine 
Werk und ſchmiedet 
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dem glich, das er verloren hatte. Als er es fertig hatte, ſchmie⸗ 
dete er einen dreieckigen Nagel, ein Werk, wie es vor ihm noch 
keiner gemacht hatte; den legte er auf den Amboß und war mit 
ſeinem Werk fertig, bevor die Schmiede vom Eſſen kamen. Es 
war um die Zeit, daß der König zu Tiſche zu gehen pflegte; 
darum ging Wieland aus der Werkſtatt, um dem König zu 
dienen, wie das ſein Amt war. 

Als Amilias mit ſeinen Geſellen in die Werkſtatt kam, 
fanden ſie auf dem Amboß den dreieckigen Nagel, den Wieland 
geſchmiedet hatte. Amilias fragte ſeine Geſellen, wer ihn ge⸗ 
ſchmiedet habe; aber ihrer keiner wollte ſich dazu bekennen, und 
alle ſagten, daß ſie vormals nie ein ſolches Werk geſehen oder 
auch nur gedacht hätten, daß man fo etwas ſchmieden könne. 
Wieland aber ſtand vor dem König und diente ihm bei Tifche, 
als wenn nichts geſchehen wäre, Als der König am Tiſche ſaß, 
reichte Wieland ihm die Meſſer. Der Koͤnig nahm das Meſſer, 
das Wieland geſchmiedet hatte, und ſchnitt durch das Brot, das 
auf dem Tiſch lag; und das Meſſer ſchnitt durch das Brot und 
zugleich das Stuͤck vom Tiſche, auf dem das Brot lag. 

Der Koͤnig wunderte ſich ſehr, wie ſcharf dieſes Meſſer 
schnitt, und ſprach zu Wieland: „Wer hat dieſes Meſſer ger 
ſchmiedet?“ „Wer anders als Amilias, Euer Schmied“, ant⸗ 
wortete Wieland; „denn er iſt es, der alle Euere Meſſer ger 
ſchmiedet hat und ſonſt jedes Schmiedewerk, das Ihr braucht.“ 
Koͤnig Nidung ließ ſeinen Schmied rufen, zeigte ihm das Meſſer 
und fragte: „Haſt du dieſes geſchmiedet?“ Der Schmied ant⸗ 
wortete: „Gewiß, Herr, ich ſchmiedete dieſes Meſſer; und Ihr 

habt keinen andern Schmied, der alles macht, was Ihr ge⸗ 
braucht, als mich allein.“ Der König ſprach: „Nie zuvor ſah 
ich ein Meſſer oder anderes Werk aus deinen Haͤnden, das 
dieſem gleich war. Wer auch dieſes Meſſer geſchmiedet habe: 
du haſt es nicht getan.“ Damit ſah der König Wieland an und 
fragte: „Haſt du dieſes Meſſer geſchmiedet?“ Wieland ant⸗ 
wortete: „Herr, es wird damit ſo ſein, wie Euer Schmied 
ſagt, daß er es geſchmiedet hat.“ Da ſagte der Koͤnig: „Wenn 


Deurſche Heldenſagen 


du nicht die Wahrheit ſagſt, fond i i 
Va agft, ſondern wider mich lu i 
d tein Zorn.“ Da ſagte Wieland: 1 18 
Da ſagte Wieland: „Euern Zorn will ich 
erwerben, wenn ich's vermeiden kann.“ Und ſo geſtand 
er des Könige Mi 


0 fer verloren und ein neues geſchmiedet 
‚um den Schaden zu verbergen. 

ach König Nidung: „Es ift alſo damit fo, wie ich gedacht 
denn niemals glaubte ich, daß Amilias ein Meſſer wie 
s aefchmiedet habe. Alſo kannſt du mehr als er.“ 

der König fo geſprochen hatte, wollte Amilias nicht 
ſchweigen; er ſprach: „Herr, Wieland mag dieſes Meſſer 
geſchmiedet haben, und es mag ſo gut ſein, wie Ihr ſagt; aber 
e mag auch fein, daß meine Kunſt nicht kleiner iſt als die 
feine. Und wenn ich all meine Kunſt gebrauche, werde ich etwas 
schmieden, das nicht ſchlechter iſt, als was er ſchmiedet. Darin 
te ich mich wohl mit ihm verſuchen.“ 

eland: „Meine Kunſt iſt klein, aber was ich kann, 


Sprach V 
das will ich ſchon daranlegen, wenn ich mich mit Amilias 
meſſen foll. Er mag ein Stuͤck ſchmieden und ich ein anderes, 


und daran ſoll entſchieden werden, wer von uns der beſte 


Schmied ſei.“ 
Amilias erwiderte: „Die Wette nehme ich an.“ 

land ſprach: „Viel Gut habe ich nicht zu verwetten; was 
ich aber aufbringen kann, das feße ich gern ein.“ Antwortete 
Amilias: „Wenn du kein Gut haft, fo ſetz deinen Kopf daran, ſo 
will ich den meinen dagegen ſetzen: wer das beſte Werk ſchafft, 
1 Haupt nehmen.“ Sprach Wieland: „Was du 
auch. Doch ſag mir, was du ſchmieden 
willſt.“ Amilias ſagte: „Du ſollſt ein Schwert ſchmieden, ſo 
Bruͤnne und Panzerhoſen ſchmieden; und wenn 
e Waffen ſchneidet, fo will ich meinen Kopf 
et es ſie aber nicht, ſo ſoll dein Kopf mein 
daß es dir ans Leben 
Zwölf Monde wollen 
Wieland antwortete: 


der ſoll des anderr 


daran wagſt, wage ich 


will ich Helm, 
dein Schwert mein 
verloren haben; fchneidi i j 
fein. Und du darfſt daran nicht zweifeln, 
geht, wenn dein Schwert nicht ſchneidet. 
wir ſetzen, dann muß das Werk fertig ſein. 
„Mir ſoll es ſo recht ſein; 


bleib auch du bei deinem Worte, 
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wie du es hier gegeben haſt.“ Da ſagte Amilias: „Daß ich 
mein Wort halte, dafür will ich dir Burgen fegen.” 

Da erboten ſich zwei Koͤnigsmannen, daß fie für Amilias 
bürgen wollten; denn er war ein angeſehener Mann. Wieland 
aber fand am Hofe keinen, der ihm Buͤrge fein wollte, weil er 
keinen Freund gewonnen hatte in ſo kurzer Zeit. Da ſprach 
König Nidung: „Gut iſt das Meſſer, das Wieland ſchmiedete.“ 
Und er erinnerte ſich an das Fahrzeug, in dem Wieland zu 
Lande gekommen war, mit wie großer Kunſt es hergeſtellt war. 
Alſo ſprach er: „Wenn Wieland keinen Bürgen findet, ſo will 
ich ſelber fein Bürge werden.“ Darauf wurde ihre Wette vor 
den Bürgen geſchloſſen; für Amilias bürgten zwei Koͤnigs⸗ 
mannen, für Wieland aber der König ſelber. 


Wettſtreit der Schmiede 


An dem Tag, als ſie dieſe Wette geſchloſſen hatten, ging 
Amilias in ſeine Schmiede und begann die Arbeit mit all 
ſeinen Geſellen; und ſie arbeiteten nun jeden Tag — durch 
zwölf Monde. Wieland aber ſtand täglich vor des Koͤnigs Tiſche 
und diente ihm wie zuvor, als denke er gar nicht daran, daß ſein 
Kopf zu Pfande ſtand. Das waͤhrte ſechs Monde. 

Eines Tags fragte der Koͤnig Wieland, ob er daran denke, daß 
er feine Wette zu loͤſen habe, und wann er ſein Schwert ſchmie⸗ 
den wolle. Wieland antwortete: „Herr, das ſoll geſchehen, ſo⸗ 
bald Ihr mit dazu helfen wollt, indem Ihr mir eine Schmiede 
bauen laßt.“ Der König fagte, das wolle er gern tun. 

Als das Schmiedehaus gebaut war, ging Wieland an den 
Ort, an dem er ſein Gut begraben hatte; da fand er den Baum 
erbrochen und alles herausgenommen, ſein Werkzeug und all 
ſein Gut. Zuerſt erſchrak er ſehr, dann beſann er ſich, daß er 
einen Mann geſehen hatte, der zuſah, als er ſein Gut verbarg; 
nun mochte er wohl denken, daß dieſer Mann ihm das Seine 
genommen habe. Wieland ging vor den König und fagte ihm, 
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damit ſtüͤ 


m Hof ein Dieb 


m König gefiel es gar übel, daß an 
fein ſolle; und er fragte Wieland, ob er 
n wohl erkennen werde. Wieland antwortete: Er 

> 


kennen vuͤrde ich i i 
kennen würde ich ihn gewiß, aber ich weiß feinen Namen 
nicht. 


König ließ all feine Mannen zum Ding berufen, das 
überall im Lande angeſagt, auf jedem Hof in Juͤtland. 
mann wunderte ſich, daß der Koͤnig um dieſe Zeit ein 
3 halten wolle. fuhren denn alle auf den Tag zum Ding; 
Ding ſaß, befahl Koͤnig Nidung Wieland, daß er 
den Mann weiſe, den er fuͤr den Dieb halte. Wieland fand 
den Mann nicht, den er fuͤr den Dieb hielt, und ſagte das dem 


Koͤnig. 

König Nidung war unwillig und ſprach zu Wieland: „Dein 
eftand iſt kleiner, als ich dachte; es ziemte dir wohl, daß ich 
dich in Eiſen legen ließe fuͤr den Schimpf, den du mir angetan 
aft. Deinetwegen ließ ich aus all meinem Reich die Männer 
ins Ding rufen; alle find gekommen, aber du fandeſt den Dieb 
nicht. Du biſt ein rechter Tor; aber auch ich war toͤricht, als 
ich Bürge fuͤr dich wurde.“ Damit ging der Koͤnig aus dem 
ng, und feine Mannen kehrten heim, jeder auf ſeinen Hof. 
and aber war ſo verdrießlich, als man denken kann: ſein 
ar verloren, und dazu hatte er den Zorn des Koͤnigs 


erkzeug wi 
erworben. 
Wieland ging in ſeine Schmiede und machte ein Werk, von 
dem niemand wußte: er bildete die Geſtalt eines Mannes, hef⸗ 
tete Haar auf feinen Kopf, malte ihn an und kleidete ihn ſo, 
Bild fuͤr einen lebendigen Menſchen halten 
1 Abend trug er das Bild heimlich in den 
daß der König es ſehen 
is dem Saal in feine 


daß man das 
ßte. An einem 
Koͤnigshof und ſtellte es in eine Ecke, 

ßte, wenn er in den Saal trat oder aut 0 
1 0 ging. Als der König zu Tiſche ſaß, ſtand Wieland vor 
dien ſeiner Gewohnheit. Nach dem Eſſen, als 
lte, ging Wieland vor ihm und trug 
1 den Vorraum kam, blickte er 


Kammer 
ihm und diente nach 
hinausgehen wo 


der König 1 
der Koͤnig in 


ihm das Licht. Als 
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zur Seite und ſprach zu dem Bild: „Willkommen und Heil dir! 
Freund Regin. Warum ſtehſt du hier draußen, wann biſt du 
angekommen und wie gelang dir der Auftrag im Schweden⸗ 
land?“ Aber das Bild ſchwieg, und Wieland ſprach zu König 
Nidung: „Herr, dieſer iſt ein Hoffärtiger Mann, der Euch nie 
antworten wird; denn ich machte ihn mit meinen Händen nach 
der Erinnerung an den, der mein Gut genommen hat. Da Ihr 
ihn erkennt, wißt Ihr, wer der Dieb iſt.“ Der König lachte und 
ſprach: „Dieſen konnteſt du im Ding freilich nicht finden, denn 
ich ſandte ihn ins Schwedenland. Nun ſeh ich, daß du doch 
ein kluger und geſchickter Mann biſt; dein Werkzeug werde ich 
dir wieder ſchaffen, wenn er es wirklich genommen hat. So 
will ich gutmachen, daß ich dir harte Worte ſagte.“ 

Bald darauf kam Regin heim; der König redete gleich mit 
ihm und fragte, ob er Wielands Gut genommen habe. Regin 
gab das zu und ſagte, er habe es zum Scherze getan. Der Koͤnig 
gebot ihm, Wieland alles wiederzugeben; und das geſchah ſo. 
Aber Wieland ſtand weiter vor des Königs Tiſche und diente 
ihm, und das währte vier Monde lang. 


Als die Zeit bis zur Wette immer kürzer wurde, fragte 
König Nidung Wieland, warum er das Schwert nicht ſchmiede, 
da doch fein Kopf zu Pfande ſtünde. Wieland antwortete, er 
ſei ganz bereit, wenn es dem König gefalle, daß er in der 
Schmiede arbeite. König Nidung ſprach: „Du ſollſt nicht ver⸗ 
geſſen, daß Amilias ein geſchickter Mann iſt, und dazu iſt er 
von böfer Art. Darum beginn dein Werk ſogleich!“ 

Wieland ging in die Schmiede und begann zu arbeiten; 
nach ſieben Tagen hatte er ein Schwert geſchmiedet. König 
Nidung kam in die Schmiede, das Werk zu beſchauen; und als 
er das Schwert in der Hand wog, deuchte ihn, daß er nie eine 
beſſere Waffe gefehen habe. Wieland bat den König, daß er mit 
an den Strom ginge. Da nahm er eine Wollflocke, die war wohl 
einen Fuß ſtark, und warf ſie ins Waſſer. Als fie trieb, hielt 


er das Schwert dagegen, und die Flocke wurde mittendurch 
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geſchnitten. Sprach König Nidung: „Das iſt eine vorzuͤg⸗ 
liche Waffe, und ich will ſie fortan fuͤhren. Nie ſah ich 1 
Doch hat es einen Fehler: mich duͤnkt, daß 
1 Antwortete Wieland: „Es iſt kein gutes 
s wird viel beſſer werden.“ Damit gingen ſie 
) und der König war heiter, weil Wieland ein fo gutes 
Schwert gemacht hatte, 


2 chmiede kam, nahm er eine ſcharfe 
le und zerfeilte das Schwert zu feinen Spaͤnen; er mengte 
ilch und Mehl zu einem Teig und knetete die Späne hinein. 
verſchaffte ſich Maſtvoͤgel, ließ ſie drei Tage hungern und 
ihnen den Teig zu freſſen. Nachher nahm er den Kot der 
gel, legte ihn in die Eſſe, gluͤhte und haͤmmerte ihn, bis alle 
Schlacke herausgeſchmolzen war. Aus dem Eiſen ſchmiedete er 
ein neues Schwert; damit war er fertig nach vierzehn Tagen. 
König Nidung in die Schmiede und zeigte ihm 
Schwert. Der König ward froͤhlich, als er die Waffe 
chien ihm viel ſchoͤner und beſſer als die erſte. 
chwert gleich mit ſich nehmen; aber Wieland 
ſprach: „Wohl eine gute Waffe, aber ſie ſoll noch viel 
be ſſer werden.“ Sie gingen wieder an den Strom, das Schwert 
zu Wieland warf eine Wollflocke ins Waſſer; ſie 
war zwei Fuß dick; aber als fie das Schwert berührte, wurde ſie 
glatt durchſchnitten. Da meinte der König, ein befferes Schwert 
würde man in aller Welt nicht finden, dazu ſei es leichter und 
handlicher als das erſte. Wieland ſagte, es waͤre immer noch 
nicht gut genug fuͤr die Hand des Königs und er wolle es noch 
viel beſſer machen. Das gefiel dem König wohl, und er eins 
fröhlich heim. Wieland ging in die Schmiede, zerfeilte das 
Schwert wieder und tat mit den Spänen, wie er zuvor getan 

rei Wochen ſchmiedete er wieder ein Schwert; die 
Klinge war blank wie ein Blitz und das Heft mit Gold en 
gele gt. König Nidung kam in die Schmiede und pruͤfte 5 
1 We nimmer, deuchte ihn, habe er eine köſtlichere Waffe ge⸗ 
ſehen, Auch handlich ſchien ſie ihm, weder zu leicht cu 


fab; denn fie 


Er wollte das 


uchen. 


hatte. In d 
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ſchwer. Er ging mit Wieland an den Strom, und Wieland warf 
eine drei Fuß breite Wollflocke ins Waſſer, und das Schwert 
ſchnitt ſie glatt durch, als ſchnitte es nur durch das Waſſer. 
Da ſprach König Nidung: „Und wenn man ſuchen ließe in 
aller Welt, würde man doch kein Schwert finden, das dieſem 
gleich käme. Darum ſoll kein anderer dieſes Schwert haben, 
ich ſelber will es fuͤhren.“ 

Wieland ſprach: „Wenn es eine gute Waffe iſt, fo gönne ich 
es niemand lieber als Euch, Herr. Nun will ich noch das Ge⸗ 
henk und die Scheide dazu machen, damit Ihr es tragen könnt.“ 
Der König war damit zufrieden und ging fröhlich in feinen Saal. 

Als Wieland in die Schmiede gekommen war, begann er ein 
anderes Schwert zu ſchmieden und machte es in allem ſo, daß 
es dem gleich fah, das der König haben wollte. Das gute 
Schwert verbarg er unter den Schmiedebaͤlgen und ſprach: 
„Da lieg du, Mimung! Mag ſein, daß ich dich bald noͤtig 
habe.“ Dann ging er zum König und brachte ihm das falſche 
Schwert; aber König Nidung merkte nicht, daß es ein anderes 
war; fo geſchickt hatte Wieland gearbeitet. Wieland aber ſtand 
jeden Tag wieder vor dem König, wenn er zu Tiſche ſaß, und 
diente ihm. 


An dem Tag, als die Schmiede ihr Werk verſuchen follten, 
nahm Amilias früh am Tage die Panzerhoſen, band ſie um 
feine Schenkel und zeigte ſich damit auf dem Markt. Da ſagte 
jedermann, der ihn ſah, daß er niemals ſo gute Panzerhoſen 
geſehen habe. Sie waren zweifach geflochten und wohl ver⸗ 
ſchmiedet. Als die Hofleute zum Fruͤhmahl gehen wollten, 
hatte Amilias die Brünne angelegt; fie war auch zweifach ge⸗ 
flochten, wohl verſchmiedet, dazu lang und weit. Alle bewun⸗ 
derten das koͤſtliche Werk. Da war Amilias heiter und vergnuͤgt 
und ruͤhmte ſich vor allen feiner Kunſt. Als der Koͤnig zu Tiſche 
ſaß, hatte Amilias den Helm aufgeſetzt; er war weiß und blank 
wie Glas, hart und ſchwer und gefiel dem Koͤnig wohl, ſo auch 
die anderen Waffen, die Amilias geſchmiedet hatte. 
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Nach dem Mahl, als die Tiſche hinausgetragen waren, ging 
ias auf den Hof und feßte fi da auf einen Stuhl. Der 
8 kam aus dem Saal mit ſeinen Mannen, darunter war 
auch Wieland. Nun ſagte man, daß ſie ihre Wette jetzt aus⸗ 
5 zen wollten. Wieland ging in die Schmiede; als er zuruͤck⸗ 
k trug er den Mimung nackt in der Hand. Er trat hinter 
8, ſetzte die Schwertſchneide auf den Helm und fragte, 
lias etwas fuͤhle. Der antwortete: „Du mußt zuhauen 
mit aller Macht, wenn es durchdringen ſoll!“ 

Wieland drückte kraͤftig auf das Schwert und zog es an ſich: 
da ſchnitt Mimung durch Helm und Haupt, durch Bruͤnne und 
Bauch bis auf den Gürtel. Wieland fragte, ob Amilias jetzt 
etwas fühle. Der antwortete: „Mir iſt, als ob mir kaltes 
Waſſer tiber den Leib floͤſſe.“ Da ſagte Wieland: „So ſchuͤttle 
dich! Dann wirſt du finden, wie es ſteht.“ Amilias ſchuͤttelte 
ſich, und ſogleich fiel ſein Leib in zwei Stuͤcken nach rechts 
und links vom Stuhle. Alſo beſchloß Amilias ſein Leben. Des 
Königs Hofleute aber fagten, wer das Haupt am höchften trage, 
müffe wohl am tiefften fallen. 

Der Koͤnig ſagte, Wieland ſolle ihm nun das Schwert geben. 
Wieland antwortete: „Ja, Herr; aber ich will erſt die Scheide 
der Schmiede holen, das Schwert polieren und es in die 
1. Dann bringe ich es Euch.“ Damit war der 


Koͤr 


ob 


au 
Scheide ſtecker 


König zufrieden. 5 
Wieland eilte in die Schmiede; er legte den Mimung wieder 


an ſeinen Ort, ſteckte das andere Schwert in die Scheide und 
hte es dem König. König Nidung aber glaubte, daß er das 
ert habe, mit dem Wieland eine ſo gewaltige Tat getan 
batte. Ein größeres Kleinod als dieſes Schwert, meinte er, 
fände ſich in aller Welt nicht mehr. 


Wieland lebte nun geraume Zeit 
urch ſein Werk und ſeine Tat großen Ruhm er⸗ 


es Königs guter Freund und wurde von allen 
Kein Schmied in aller Welt war fo beruͤhmt 
ſaß in ſeiner Schmiede und arbeitete für den 
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brach 


Schw 
bei dem König Nidung. 
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worben, war d 


wohl gehalten. Ss 
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König, ſchmiedete ihm Waffen und Kleinode aus Silber und 
Gold, auch manches andere kuͤnſtliche Werk aus Erz — was 
man nur ſchmieden kann. Alſo berühmt war er nun, daß man 
überall, wo fich ein koſtbares Schmiedewerk fand, zu ſagen 
pflegte, das habe Wieland geſchmiedet. 


Koͤnig Nidungs Siegſtein 


Eines Tags, als König Nidung zu Tiſche ſaß, kamen Boten 
vor ihn und brachten ihm Kunde, daß ein fremder König 
mit Heerzug in ſein Reich gefallen und großen Schaden getan 
habe an Gut und Leuten. Da beſandte der König feine Mannen, 
daß ſie mit ihm in den Streit ritten. Als das Heer zuſammen 
war, hatte König Nidung nicht weniger als dreißig Tauſend zu 
Roß. Sie ritten ihren Feinden entgegen und ritten fuͤnf Tage, 
bis fie ihnen fo nahe kamen, daß nur ein Tageitt noch zwiſchen 
den Heeren war und ſich vorausſehen ließ, daß fie den andern 
Tag ſtreiten wuͤrden. 

Am Abend, als König Nidung die Zelte ſchlagen hieß, 
merkte er, daß er feinen Siegſtein hinter ſich gelaſſen habe. 
(Zu jener Zeit hatten viele Könige ſolche Steine, und ſie 
glaubten, daß ihnen der Sieg nicht fehlen könne, wenn fie den 
Stein bei ſich trugen.) König Nidung war verdroſſen; ohne den 
Siegſtein getraute er ſich nicht in den Streit, denn das Heer 
der Feinde zählte mehr Streiter als das feine. Er ließ ſeine 
Freunde und Rater rufen und fragte, ob es wohl möglich waͤre, 
daß einer ſo ſchnell zu Hofe ritte, daß er morgen ſeinen Sieg⸗ 
ſtein haben möchte. Wer ihm den Stein bringe, dem wolle er 
fein halbes Land geben, dazu feine Tochter zum Weibe. König 
Nidung fragte jeden, dem er den Ritt zutraute; aber keiner 
wollte ihn wagen, ſo hoch auch der Preis war, den der König 
dem geſetzt hatte, der ihm vor Morgengrauen den Siegſtein 
bringe. Denn es ging ſchon auf den Abend. 

Als der König ſah, daß keiner die Fahrt wagen wollte, ließ 
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er land rufen und ſagte zu ihm: „Guter Freund Wieland, 
ſt du dieſe Fahrt für mich wagen?“ Wieland antwortete: 
0 was Ihr verlangt, will ich immer verſuchen, falls Ihr 
halten wollt, was Ihr verſprochen habt.“ Der König ſprach: 
ich verſprach, werde ich auch vollbringen.“ 

Dieland hatte einen Hengſt, das war der beſte Renner, von 
dem geſagt wird; er hieß Schimming. Wieland hatte ihn 
aus dem Suͤdland erhalten, aus Bruͤnhilds Geſtuͤt; der alte 
Studas hatte ihn da mit anderen Hengſten gezogen. Schimming 
war ſo ſchnell wie ein Vogel, dazu mutig und ſtark. 

Es war zur Nacht, als Wieland aus dem Lager ritt, und ſein 
Weg war fo weit, als des Königs Heer in fünf Tagen gezogen 
war. Aber zur Mitternacht kam Wieland vor die Burg, nahm 
den Siegſtein und ritt zuruͤck. Bevor die Sonne im Oſten er⸗ 
ſchien, war er wieder im Heerlager des Königs. Da wollte er 
ſeinen Schimming auf die Weide reiten. Indem ſah er ſieben 
Männer von dem Gezelt des Königs reiten und glaubte, ſie 
wollten ihre Roſſe tranken. Ihr eee war König Ni⸗ 
dungs Truchſeß, drei Ritter und ihre Knappen ritten bei ihm. 
En eten Wieland und grüßten ihn. Dann fragten fie, 
= e elungen ſei. Wieland antwortete, ſie ſei ſo 
e e Koͤnigs Siegſtein habe. 
So iſt dir etwas gelungen, was 
tte. Fuͤrwahr, du kannſt mehr 
e: „Da ich den Stein bringe, 
was der Koͤnig von mir ver⸗ 
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geſetzt hat.“ Da ſprach 
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der du ein geringer Mann und nur ein Schmied biſt, daß du 
glauben magſt, des Königs Tochter zu gewinnen. Haben doch 
adelige Männer, die Beſten im Lande, vergeblich um fie ge⸗ 
worben.“ Antwortete Wieland: „Sollte ich auch des Königs 
Tochter nicht erhalten, ſo ſoll doch in allen Landen geſagt 
werden, daß Wieland des Königs Siegſtein geholt habe.“ Da 
ſprach der Truchſeß: „Willſt du mir den Stein nicht laſſen 
für Gold und Silber und meine Freundſchaft dazu, ſo ſollſt 
du ihn mit Schande laſſen, und ich zahle dir dafür fo, wie dir 
gebüßrt. — Auf! meine Mannen, zieht die Schwerter und 
nehmt ihm den Stein mit feinem Leben!“ Mit gezuͤckten 
Schwertern ritten die ſieben da Wieland an; der riß Mimung 
aus der Scheide und hieb dem Truchſeß auf den Helm, daß 
er ihm Helm und Haupt ſpaltete und das Schwert auf dem 
Sattelbogen ſtand; er hieb dem erſten Ritter durch den Hals, 
daß fein Haupt abflog, und gleicherweis erſchlug er den dritten. 
Als die anderen ſahen, wie Mimung ſchnitt, wandten ſie die 
Roſſe und flohen ins Lager. 

Wieland kam vor König Nidung und gab ihm feinen Sieg⸗ 
ſtein; da freute ſich der König und empfing Wieland freund⸗ 
lich. Nun erzählte Wieland, wie ihm auf der Fahrt er⸗ 
gangen war und er des Königs Truchſeß aus Not erſchlagen 
habe. 

Da ſprach König Nidung in großem Zorn: „Dafür weiß ich 
dir keinen Dank! Du haſt mir den beſten Freund erſchlagen, 
der auch mein treueſter Mann war. Hebe dich fort! du giftiger 
Mordhund, und komm nie wieder vor meine Augen! Ich ließe 
dich haͤngen wie einen gemeinen Dieb.“ Alſo ging Wieland von 
Koͤnig Nidung, indem er zu ſich ſelber ſprach: „Das ſagteſt 
du, König Nidung, weil du das Verſprechen, das du getan 
hatteſt, mir nicht halten wollteſt. Mancher wird darum übler 
von dir denken als ich; denn wenig liegt mir an deiner Toch⸗ 
ter.“ Aber Wieland war zornig, daß er mit ſolcher Schande 
entweichen mußte. 

Den Tag ſtritt König Nidung mit feinen Feinden und beſiegte 
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fie ; er vertrieb fie und friedete fein Land. Der Sieg brachte ihm 
großen Ruhm, und als er heimritt, mochte er glauben, daß 

rk wohl geſchaffen habe. In dieſem Ruhm ſaß er 
ange Zeit daheim in ſeinem Reich. Aber wohin Wieland ge⸗ 
flohen war, das wußte niemand. 


Wielands Ruͤckkehr und Fall 


Wicland lebte im wilden Wald allein; ſein Herz war grim⸗ 

weil er König Nidungs Gunft, dazu feine Tochter und 
das halbe Reich verloren hatte. Er grollte und gruͤbelte, ſich 
an König Nidung zu raͤchen. Er verwandelte feine Geſtalt, 
daß niemand ihn kennen mochte. Dann ging er in Konig Ni⸗ 
dungs Burg und gab ſich fuͤr einen Koch aus. So diente er 
wieder, nun in der Kuͤche, und bereitete mit den anderen Koͤchen 
des Königs Speiſe. Die wurden auf des Koͤnigs Tiſch getragen, 
und die Königstochter ſchnitt mit ihrem Meſſer von der Speiſe. 
Da erklang das Heft des Meſſers; denn alſo war ſeine Kraft, 
50 N venn etwas Giftiges damit geſchnitten wurde. 
s Meſſer geſchmiedet.) Das Mädchen 
ſprach zu ihrem Vater: t iſt in unſerer Speiſe.“ Der König 
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fie fich ſchieres Fleiſch bringen; aber auch jetzt klang das Meſſer 
nicht, als fie in das Fleiſch ſchnitt. Da ſagte ſie zu ihrem Vater: 
„Herr, nun wurde ich um mein gutes Meffer betrogen. Dieſes 
iſt nachgemacht.“ König Nidung beſah das Meſſer und ſagte: 
„Kein anderer als Wieland konnte es ſchmieden.“ Und ſo 
ſagten alle, die mit dem König zu Tiſche ſaßen und das 
Meſſer ſahen. 

Der Koͤnig hieß alle Diener am Hofe fangen und fragen; 
da fanden fie Wieland in der Küche, Er wurde vor Koͤnig 
Nidung geführt, der ſprach zu ihm: „Alſo wollteſt du dich 
raͤchen, Wieland, mich und meine Tochter verderben. Das ſoll 
dir wohl vergolten werden. Weil du aber ein ſo geſchickter 
Mann biſt, will ich dich nicht töten laſſen.“ Da ward Wieland 
vor den König geſetzt; und der König hieß ihm an beiden Füßen 
die Sehnen, die von der Ferſe hinten und von der Spanne vorn 
hinauf ſind, zerſchneiden, ſo daß beide Fuͤße unbrauchbar 
wurden und Wieland nicht mehr gehen konnte, zeit ſeines 
Lebens. Als ein Krüppel lag er nun im Hofe und wurde übel 
gehalten von jedermann. Sein Herz und Gemuͤt waren voll 
Grimm und Rachedurſt, aber er mochte Koͤnig Nidung nicht 
ſchaden. 

Als er lange ſo gelegen hatte, ließ er König Nidung bitten, 
daß er zu ihm kame. Dann ſprach er zu ihm: „Herr, ich ver⸗ 
diente, fo geſtraft zu werden, wie du mich geſtraft haſt. Nun 
bin ich hilflos, daß ich niemand ſchaden konnte, wenn ich's 
auch wollte; aber ich denke nicht daran, dir Schaden zu tun.“ 
Der König antwortete: „Ich will dir den Schaden, den ich 
dir tat, buͤßen mit Gold und Silber.“ Darauf ließ der Koͤnig 
Wieland in die Schmiede bringen; darin ſaß er und ſchmiedete 
jeden Tag für den König Eöftliches Werk aus Gold und Silber, 
wie auch aus anderen Erzen. Koͤnig Nidung freute ſich, daß 
Wieland nun fuͤr ihn arbeitete; es ſchien ihm klug getan, daß 
er an ihm einen Diener gewonnen hatte, der nicht fliehen noch 
ſchaden koͤnne. 


Deutſche Heldenfagen 
König Nidungs Kinder 


Nidung hatte vier Kinder, drei Söhne und eine Tochter: 
war ſchoͤn und holdſelig, daß fie als die befte aller Frauen 
efen wurde. Einmal, als fie mit ihren Geſpielen im Garten 
und ſie ſich mit mancherlei Spiel die Zeit kuͤrzten, ge⸗ 
ah es, daß fie ihren beſten Goldring zerbrach. Sie erſchrak 
des Unglücks und hätte nicht gewagt, es Vater und Mutter 
gen. Die Geſpielen ſprachen zu ihr: „Sei ohne Sorge! 

d, der Schmied, wird den Schaden wieder gutmachen, 

keiner es ſehen kann.“ 

Mädchen, das den Rat gefunden hatte, ging zu Wieland 
in die Schmiede und ſagte, ihre Herrin, die junge Königin, 
ſende ihm dieſen zerbrochenen Ring, daß er ihn wiederherſtelle. 

„Gern diente ich ihr, wie ich dem König 
Ten meines Herrn darf ich nichts ſchmieden.“ 
Das Mädchen ſagte: „Der König, unfer Herr, wird dir nicht 
zürnen, wenn du tuſt, was feine Tochter verlangt. Auch fuͤrchtet 
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ihr die Sinne, und Wieland machte ſich zu ihrem Herrn und 
Gemahl. Darauf heilte er den Ring, wie ſie gewuͤnſcht hatte, 
und machte ihn ſo gut, daß er nun ſchoͤner war als vorher. 
Das Maͤdchen ging aus der Schmiede; aber nicht ſie noch Wie⸗ 
land redete zu einem Menſchen von dem, was da geſchehen war. 

Eines Tags kamen die Knaben, König Nidungs füngjte 
Söhne, mit ihren Bogen zu Wieland in die Schmiede und 
baten, daß er ihnen Pfeile ſchmiede. Wieland antwortete, dazu 
habe er heute keine Zeit; wenn ſie aber den andern Tag wieder⸗ 
kämen und ruͤckwaͤrts zur Schmiede ſchreiten koͤnnten, würde 
er ihren Wunſch erfuͤllen. Das wollten die Knaben gern tun. 
Am andern Tag war Schnee gefallen, und ſchon am frühen 
Morgen kamen die Knaben ſo zur Schmiede, wie Wieland 
geſagt hatte. Wieland warf hinter ihnen die Tür zu, erfchlug 
beide Knaben und verbarg ihre Leiber in der Grube unter den 
Baͤlgen. Über Tag vermißte man die Knaben; keiner wußte, 
wohin ſie gegangen ſeien. Ihr Vater glaubte, daß ſie in den 
Wald gelaufen wären, Vögel zu ſchießen, oder ans Meer, Fiſche 
zu fangen. Diener ſuchten ſie, bis die Zeit kam, daß man zu 
Tiſche gehen ſollte. Sie kamen auch zu Wieland und fragten 
nach den Knaben. Wieland antwortete, wohl waͤren ſie fruͤh 
am Tage bei ihm geweſen, dann aber fortgegangen zum Koͤnigs⸗ 
ſaal. „Sie wollten,“ ſagte Wieland, „daß ich ihnen Pfeile 
ſchmiede zu ihren Bogen; und darum glaube ich, ſie ſeien in 
den Wald gegangen.“ 

Als die Diener aus der Schmiede gingen, ſahen ſie die Fuß⸗ 
ſtapfen und mochten glauben, daß die Knaben aus der Schmiede 
gegangen waͤren. Das ſagten ſie dem Koͤnig, und niemand 
dachte daran, ſie in der Schmiede zu ſuchen. Der Koͤnig hieß 
im Walde nach ihnen ſuchen; da wurden fie nicht gefunden — 
wie man wohl denken mag. Man ſuchte noch viele Tage nach 
ihnen, bis man es aufgab, weil alle glaubten, fie Hätten ſich 
im Walde verloren oder wären im Meer ertrunken. König 
Nidung trauerte ſehr um die verlorenen Soͤhne, ſein Herz 
wurde unmutig, fein Sinn boͤs und grimmig. 
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5 Wielands Grimm war noch nicht geſtillt, obgleich er 
dem König großes Übel zugefügt hatte; noch ärger wollte er 
0 Schmach an Koͤnig Nidung raͤchen. Aus der Grube nahm 

er der Knaben, ſchabte alles Fleiſch von den Knochen 
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Das Federhemde 


Wieland hatte auf Seeland, in ſeiner Heimat, einen jungen 
„Egil geheißen. Er ſandte ihm Botſchaft, daß er an 
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durch den Apfel, daß er in zwei Stuͤcken, zur Rechten und zur 
Linken, vom Haupt des Knaben fiel. König Nidung und feine 
Mannen ſtaunten uͤber dieſen Meiſterſchuß; und durch dieſen 
Schuß ward Egil ſo beruͤhmt in allen Nordlanden, daß er nicht 
anders genannt wurde als Egil der Schuͤtz. 3 

König Nidung wunderte fich, daß Egil drei Pfeile befiedert 
hatte, da er doch nur einen Schuß zu tun hatte. Alſo fragte er 
ihn, warum er das getan habe. Egil antwortete: „Herr, das 
will ich Euch nicht verhehlen: haͤtte ich des Schuſſes gefehlt 
und mein liebes Kind verletzt oder getötet, fo wären die anderen 
Pfeile fuͤr Euch geweſen, und Euch wuͤrde ich nicht gefehlt 
haben.“ Koͤnig Nidung nahm die Antwort wohl auf; auch ſeine 
Mannen meinten, Egil habe ſich gut verantwortet. 

Egil jagte oft im Walde nach Voͤgeln; da bat ſein Bruder 
Wieland, wenn er große, ſtarke Vögel ſchieße, daß er ihm dann 
die Federn von den Schwingen in die Schmiede bringe. Als 
Wieland genug Federn hatte, fing er heimlich an, ein Feder⸗ 
hemde daraus zu machen — gleich dem Federhemde eines großen 
Vogels, eines Greifen oder Adlers. 

Da nun das Werk fertig war, ſprach Wieland mit ſeinem 
Bruder und bat ihn, das Federhemde zu verſuchen, ob er darin 
fliegen koͤnne wie ein Vogel. Egil fragte: „Wie ſoll ich mich 
anſtellen beim Auffliegen und Niederlaſſen?“ Wieland ſprach: 
„Gegen den Wind ſollſt du auffliegen, aber niederlaſſen ſollſt 
du dich mit dem Wind.“ Egil ſchluͤpfte in das Federkleid und 
flog auf gegen den Wind: ſo leicht wie ein Vogel erhob er ſich in 
die Luft, ſchwang ſich oben und ließ ſich nieder mit dem Wind. 
Da ſtuͤrzte er köpflings und ſtieß das Haupt fo heftig gegen die 
Erde, daß er faſt von Sinnen gekommen wäre, 

Wieland ſprach zu Egil: „Sag mir, Bruder, iſt das Feder⸗ 
hemde gut zum Fliegen?“ Egil antwortete: „Waͤre es zum 
Niederlaſſen ſo gut wie zum Auffliegen und Schwingen, ſo 
waͤre es ein gutes Werk und ich wohl darin weit fort geflogen 
aus dieſem Land, daß du mich nimmer geſehen haͤtteſt.“ Wie⸗ 
land ſagte: „So will ich daran beſſern, was noch fehlt.“ 
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Darauf ſchluͤpfte Wieland in das Hemde, ſchwang ſich empor 
auf das Dach eines Hauſes und ſetzte ſich dort nieder. Dann 

ach er zu ſeinem Bruder Egil: „Ich trog dich, als ich ſagte, 

t dem Wind follteft du dich niederlaſſen; denn ich traute dir 
hl, du wäreft davongeflogen in dem Hemde, wenn es dir 
igen wäre zu landen. hl weiß ich, daß alle Voͤgel fich 

h niederlaffen gegen den Wind, wie fie auffliegen. Hör nun 

„was ich dir fagen will: Ich will jetzt heimfahren nach 
Seeland; aber zuvor muß ich noch reden mit König Nidung, 
der mir ſolche Schmach angetan hat, daß ich ein Kruͤppel wurde. 
Und fo wird unſer Geſpraͤch enden, daß der König dich heißen 
wird, auf mich zu ſchießen. Wenn das geſchieht, ſo ziele unter 
meinen linken Arm! Dort habe ich eine Blaſe gebunden, und 
Blut iſt darin. Fließt nun das Blut nieder nach deinem Schuß, 
fo wird der König glauben, daß ich getroffen ſei und fterben 
werde, Bathild, König Nidungs Tochter, aber ſollſt du ſagen, 
wenn unſer Kind ein Knabe wäre, daß ich Waffen für ihn 


geſchmiedet habe; fie lägen unter der Eſſe, wo der Wind hinaus⸗ 


und das Waſſer hineingeht. — Damit ehrſt du unſere adelige 


Sippe.“ 


Wieland flog auf vom Dache und ſchwang ſich empor, bis 
auf die hoͤchſte Zinne der Burg. Er begann zu rufen nach König 
Nidung, daß er mit ihm zu reden kaͤme; und ſo laut rief da 
N alle es hörten, auch der König. Da ging der 
ll feinen Mannen und ſah Wieland 

1. Sprach der König: „Biſt du ein 
Wohin wi! iegen? ? 
ogel geworden? Wieland. Wohin willſt du fliegen? Was 
Ader ringſt it deiner Kunſt?“ 
under vollbringſt du mit 0 ee 
0 ſprach zu König Nidung: „Ja, Herr, nun bin ich 


Wieland n , mu 0 
gel und bin doch ein Menſch. Du ſollſt mich nimmer in 


Gewalt haben, das ſollſt du nicht wieder ea 
lte mich nicht von dir ſtehlen, wie ich ver 1 
Höre, was ich dir ſagen will: Du verfpr I 
dein halbes Land, als du in Not un 

€ Das Gelöbnis Haft du 


Wieland, daß 
könig aus dem Saal mit a 
auf der höchften Zinne ſitzen 


ein Do; 


deiner 
ich wo 
kam. Darum 
chter und 


deine { ilbes 
ſtandeſt und ich deinen Siegſtein holte. 


Wieland der Schmied 155 


nicht gehalten; du machteſt mich vogelfrei und landfluͤchtig, 
obgleich ich nur den erſchlug, der mir ans Leben wollte. Nun 
hab ich an deiner Tochter ſo getan, daß ſie mein Weib wurde 
und auf ein Kind wartet, das mein Kind iſt. Das iſt das erſte. 
Das andere ſage ich dir jetzt: Du ließeſt mich laͤhmen an beiden 
Fuͤßen, daß ſie mich nicht mehr tragen und ich ein Kruͤppel 
geworden bin. Dafuͤr raͤchte ich mich an deinen beiden Knaben, 
die deine beſte Freude waren. Und das ſage ich dir als Zeugnis 
der Wahrheit: Sieh die Becher, die ich dir ſandte: darein 
ſchmiedete ich ihre Schaͤdel, und manchen Trunk tateſt du mit 
deinem Weibe aus den Schaͤdeln deiner Söhne, wenn du froͤh⸗ 
lich faßeft bei deinen Gaͤſten. Sieh auch die Schalen, Leuchter 
und Meſſer auf deinem Tiſch; darin iſt ihr anderes Gebein. 
Das tat ich, meine Schmach und Unkraft an dir zu raͤchen; 
und ich wollte nicht heimfahren, bevor ich dir das kuͤndete!“ 

Wieland reckte die Arme und ſprang von der Zinne; er ſchwang 
die Flügel und flog hinauf in die Luft. König Nidung ſtand 
da in Gram und Grimm; er rief: „Junger Egil, ſpann deinen 
Bogen und ſchieß ihn herab! Lebend ſoll er nicht davon.“ Egil 
antwortete: „Wie koͤnnte ich das tun? Er iſt mein Bruder.“ 
Da rief König Nidung: „Tuſt du es nicht, fo muß dein junges 
Leben am Galgen enden. Schießeſt du ihn, ſo retteſt du dich 
und gewinnſt meine Freundſchaft.“ 

Egil ſetzte einen Pfeil an die Sehne; er zielte in die linke 
Achſel und ließ den Pfeil fliegen. Der Pfeil traf, und Blut 
tropfte herab. Rief König Nidung: „Das traf gut!“ Der 
König und all feine Mannen glaubten, Wieland fei fo wund, 
daß er ſterben muͤſſe. 

Wieland ſchwang ſich hoͤher und hoͤher und richtete ſeinen 
Flug nach dem Meer; er flog uͤber das Meer und kam nach 
Seeland in feine Heimat, wo die Höfe lagen, die fein Vater, 
der Rieſe Wate, gehabt hatte. Da wohnte er nun in Ruhe. Aber 
Koͤnig Nidung ging ein in ſeine Burg und war verdroſſen und 
traurig, wie man wohl denken mag. Er ſprach mit ſeinem Weib, 
und die Königin rief ihre Tochter und redete mit ihr. „Iſt wahr, 
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land kuͤndete? Saßeſt du mit ihm in der 
5 Mädchen antwortete: „Wahr iſt, was Wie⸗ 
Ich ging in die Schmiede zu Wieland, daß er meinen 
heile. Da berauſchte er mich mit Bier und tat Gewalt 
ermochte nicht, mich zu wehren und ihm zu wider⸗ 

n trage ich ein Kind; es iſt Wielands Kind.“ 
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Wieland wollte nicht am Hofe des Koͤnigs Ortwin bleiben; 
es deuchte ihn beſſer, daß er mit Weib und Kind heimfahre 
nach Seeland und auf den Guͤtern lebe, die er von ſeinem Vater 
ererbt hatte. Doch wolle er immer des Koͤnigs Freund ſein und 
ihm zuliebe tun, was er konne. König Ortwin gab Wieland 
gern Urlaub, und alſo fuhr er mit ſeinem Gemahl und dem 
Knaben Witig — er war nun drei Jahre alt — nach Seeland. 
Der Koͤnig gab ihm reiches Gut, wie es einem Koͤnig ziemt, der 
ſeine Schweſter vermaͤhlt hat. 

Wieland lebte auf ſeinen Hoͤfen lange Zeit und ſchmiedete 
noch manches Werk, davon in alten Sagen viel Wunder erzaͤhlt 
wird. Er wird geruͤhmt in vielen Sagen und Liedern — gleich 
den großen Helden und ſtarken Recken: waren ſie ſtark in 
Sturm und Streit, ſo war Wieland ſtark an Kunſt, an Liſt 
und Grimm. 

Wielands Sohn Witig wurde ein ruͤhmlicher Held. Seines 
Vaters Kunſt wollte er nicht lernen; gleich ſeiner Mutter Sippe 
wollte er reiten und ſtreiten. Ein weißer Schild, ein ſtarker Ger 
und harter Helm waren ihm lieber als Hammer und Zange. 
Und als er ausritt, um Koͤnig Dietrich zu ſuchen und mit ihm 
zu ſtreiten, da ruͤſtete der Vater ihn aufs beſte; er gab ihm das 
Schwert Mimung, aller Schwerter beſtes, den Hengſt Schim⸗ 
ming und auch ſonſt gute Waffen und Ruͤſtung. Und feine 
Mutter Bathild, König Nidungs Tochter, gab ihm Gold und 
Ringe, als er von ihr und dem Vater Urlaub nahm und ins 
Suͤdland ritt, Koͤnig Dietrich zu ſuchen. 

Wer von Witigs Taten und von feinem Ende hören will, der 
leſe die Sage von Koͤnig Dietrich von Bern. 


König Rother 


Nach dem mittelalterlichen Gedicht 


= 


Wie füß Rothers Weiſe erklang! 
Welcher zu trinken begonnen, 
dem ſank die Hand, daß er's auf den Siſch goß. 


König Rother 461 
Die Boten 


Enn König war geſeſſen in der Stadt zu Bari am Weſter⸗ 
meer, der hieß Rother. Er lebte in großen Ehren, denn 
ihm dienten zweiundſiebenzig Fürſten; fo war er der maͤch⸗ 
tigſte aller Könige, der je zu Rom des Reiches Krone emp⸗ 
fing. Und nichts gebrach ihm an feinem Gluͤck, als daß er 
kein Weib hatte und fein Hof ohne eine Königin war. Oft: 
mals redeten die Grafen ihrem Herrn zu, ſich zu vermahlen, 
daß ſein Hof eine Koͤnigin gewaͤnne und er nicht erbelos ab⸗ 
ſterbe. 

Einsmals antwortete ihnen der Herr: „Gern gemänne ich 
ein adeliges Weib, das mir zur Gemahlin zieme und meinen 
Herren zur Königin. Aber ich weiß keine in dieſem Land, die 
mir gefiele und von euch allen Lob erwuͤrbe.“ Unter den Grafen 
war einer mit Namen Lupold, der war des Königs Vetter, an 
feinem Hof erwachſen und der treueſte Rater, den je ein roͤmi⸗ 
ſcher König gewann; der ſprach: „Oſtwaͤrts über Meer weiß 
ich eines Königs Tochter, fie lebt in der Burg zu Konſtanti⸗ 
nopel, und ihr Vater heißt Konſtantin. Sie leuchtet unter den 
Frauen gleich dem Geſtirn am Himmel und dem Gold vor der 
Seide. An Adel und Schöne verdient fie wohl einen Koͤnig als 
Gemahl. Aber es iſt faͤhrlich, um fie zu werben, denn alle, die 
es wagten, haben ihr Leben daran verloren.“ 

König others Rat war bald gefaßt; er fprach zu Lupold: 
„So bitt ich dich, daß du fuͤr mich um die Jungfrau werbeſt; 
denn du biſt mir der allerbeſte Bote.“ Antwortete der Getreue: 
„Darum ſollſt du mich nicht bitten, denn deine Ehre iſt mir 
To lieb, daß ich gern das Schwerfte für dich tu. Darum, heiß 
mir Gefährten ſuchen, die in Ehren mit mir fahren mögen: 
elf adelige Grafen, ſo will ich ſelbſt der zwölfte ſein.“ Der 
König kündete dieſen Rat feinem Hof, da ſprachen die ſchnellen 
Degen: „Herre, ſende uns, wohin du willft; und ſendeteſt du 
uns bis ans Ende der Welt, wir wollten uns deinem Dienſt 
nicht weigern.“ 
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Ihrer zwölf ſchwuren dem Herrn dieſe Fahrt und wurden 
gekleidet und gewaffnet, wie eines reichen Koͤnigs Boten ziemt. 
Als ihr Kiel bereit war, wollte Lupold die Reiſe nicht hinziehen 
und begehrte mit feinen Geſellen Urlaub. König Rother ge⸗ 
leitete ſeine Boten an den ſtillen Hafen; und als ſie auf dem 
Kiel ſtanden, hieß er ſeine Harfe bringen, ſang ihnen drei Wei⸗ 
ſen und ſprach darauf: „Die drei Weiſen merket wohl! Wo ihr 
in Not feid und dieſe Weiſen Hört, da ſollt ihr meiner Hilfe 
gewiß fein.” 

Die Helden erhoben ihren Ruf und fuhren vom Geſtade. 
Hei! wie die Segel knatterten, als ihr Kiel ins Meer ſtieß! 
König Rother ſtand am Ufer und bat den Hoͤchſten, daß er 
ſeine Boten heil wieder ans Land ſenden wolle: „Wer dann 
Gabe von mir nehmen will, Land oder Burgen, dem gebe ich 
mehr, als er begehrt.“ 

Der Kiel ſtrich über Meer, bis ſie im Land der Griechen zu 
Konstantinopel in den Hafen ſtießen. Hier bat Lupold einen 
Kaufmann, daß er ihnen den Kiel huͤte, derweilen ſie zu Hofe 
ritten, und lohnte ihn mit einem Mantel. Der Kaufmann freute 
ſich des reichen Lohns und gelobte die Hut fuͤr drei Tage. Nun 
kleideten ſich die Boten, als nie eines Königs Boten beſſer 
mochten ihre Röcke waren beſetz mit Gold und Steinen bis 
an den Saum; fo ritten fie in Konſtantins Hof. Hier empfing 
man ihre Noſſe, und als ſie ſich reihten, um in hoͤfiſcher Zucht 
vor den König zu treten, drängten ſich die Gaffer um fie und 
1 a den Frauen, ihnen zu ſagen, wie herrliche Kleider die 

sten trügen. Da mahnte die Königin ihren Herrn, daß er 


aufſtehe, die Gaͤſte zu fangen: 5 1 i 
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Lupold: „So wiſſe, daß mein Herr und Koͤnig um deine Tochter 
wirbt. Er heißt Rother und iſt geſeſſen weſtwaͤrts uͤber Meer, 
ein adeliger Degen, der um deine Tochter wirbt zu ſeiner Koͤni⸗ 
gin.“ Da ſprach Konſtantin in zornigem Mut: „Haͤtt ich dir 
die Rede nicht erlaubt, fo ſollteſt du deine Botſchaft mit dem 
Leben bezahlen. Wohl wuͤrde ich deines Herrn Botſchaft an⸗ 
nehmen, wenn ich nicht geſchworen hätte, meine Tochter keinem 
Mann zu geben. Nun muͤßt ihr alle gefangen ſein, und nimmer 
ſeht ihr euern Herrn wieder.“ 

Der König hieß die Boten in den Kerker führen; darin lagen 
fie manchen langen Tag, daß fie nicht Sonne noch Mond ſahen 
und keinen Troſt hatten, nur Froſt und Näffe, Hunger und 
Durſt. Sie labten ſich mit dem Waſſer, das von den Mauern 
floß, und lebten in Herzeleid mit viel Weinen. Da ſprach 
Erwin zu Lupold: „O weh! viellieber Bruder, wie lange ſollen 
wir hier fein? Wer hilft daheim unſeren Magen, wer hilft uns 
aus dieſer Not, wenn Gott uns nicht hilft?“ Mit ausgeſtreckten 
Armen fielen ſie zu Boden und klagten ihren Jammer. Das 
waͤhrte Jahr und Tag, daß ſie ſo in dem Kerker lagen. 


Rothers Meerfahrt 


Daheim trauerte König Rother um feine Boten, rang die 
Haͤnde und ſann manchen Tag, wo ſeine Helden laͤgen. Die 
alten Rater, deren Blutsfreunde mit ausgefahren waren, 
kamen vor den König und baten mit Weinen, daß er ſelber ſie 
ſuche, ob ſie noch lebten. 

Drei Tage und drei Naͤchte ſaß der Koͤnig traurig auf einem 
Stein am Meer, daß er mit niemand ſprach und immerfort 
gedachte, wie er in der Griechen Land fuͤhre. Dann hieß er 
Berchter von Meran, ſeinen getreueſten Rat, rufen und ſprach 
zu ihm: „Du ſollſt mir raten, wie wir über Meer kommen in 
die Stadt Konſtantinopel. Hat Koͤnig Konſtantin meine Boten 
getötet, fo geht's ihm an fein Leben! O weh! wie traurig hat 
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er mich gemacht!“ Da ſprach der alte Berchter: „Ich hatte elf 
brave Soͤhne, und ihrer ſieben fuhren mit. Lupold und Erwin 
waren die beſten; der beiden tröftete ich mich nicht, wenn ich 
der anderen Tod auch uͤberwaͤnde. Darum rat ich, viellieber 
Herre, daß wir eine Heerfahrt ruͤſten, die Griechen zu ſtrafen.“ 
Antwortete der König: „So wollen wir unſere Recken zu Hofe 
rufen, ob es ihnen gefalle oder ihrer einer beſſeren Rat weiß.“ 
Rother kam zu Hofe mit dem alten Berchter — er war Her⸗ 
zog zu Meran — berief die Mage und Mannen, die ihm die 
liebſten waren. Mit großer Begier hörten ſie die Kunde, und 
alle rieten ihrem Herrn, daß er mit Ehren in Reckenweis uͤber 
Meer fahre, Sprach ein alter Recke: „Zu offner Meerfahrt 
möchte ich nicht raten. Erfuͤhren es die Griechen, ſo wuͤrden ſie 
deine Boten töten, wenn fie jetzt noch leben. Darum ſollſt du 
Gold und Schatz gen Konſtantinopel führen; davon liegt dir 
genug in deinen Kammern.“ Sprach der König: „Du haft wohl 
geraten. Schatzes hab ich genug und muͤßte Gottes Zorn ge⸗ 
winnen, wollte ich ihn an meinen Treuen ſparen.“ 
Also ſandte König Rother feine Boten über die Lande und 
ließ ausbieten, wer zeichen Lohn gewinnen wolle, daß er zu 
Hofe käme. Und einen Brief hieß er ſchreiben und fenden in 
ein fremdes Land zu einem Rieſen, genannt Aſprian, der ſonſt 
nie zu Hofe kam und Herr war über rieſenhafte Mannen. 


Als des Königs Boten ausgeritten waren, da erſcholl die 


Kunde in allen Landen, und überall ruͤſteten Herren und Man⸗ 
nen zur Hoffahrt. Zweiundſiebenzig Gekrönte kamen zu Rom 
vor den König. Als fie durch die Lande ritten, ſahen ſie einen 
nieſenhaften Mann gehen, den mochte kein Roß tragen; er 
ee unmäßlich große ſtählerne Stange. Als Berchter 
en Riefen ſah, ſprach er zu dem König: „Dort kommen uns 
en, lieber Herre, die ſollſt du wohl empfangen. Sie 
ein gong nn Bruſt 85 willig zum Streite. Nie gewann 
n dor 91 0 Ihrer zwoͤlfe kommen daher, ihnen 
112 5 widerſtehen; doch dir kommen fie zum Bei⸗ 


Koͤnig Rother 165 


Die Rieſen führten lichte Helme, weiße Bruͤnnen, Stangen 
und Schwerter, die gleißten in der Sonne. Trutzig ſchritten ſie 
daher. Herr Rother empfing ihren König Aſprian gar freundlich 
und ebenſo alle die Treuen, die gekommen waren. 

Dann klagte er ihnen ſeine Not und ſprach: „Ihr treuen 
Wigande, ich will in Reckenweis ausfahren; denn ich fuͤrchte, 
daß der König Konſtantin meine Boten enthauptet hat. Seit 
Jahr und Tag harre ich ihrer Heimkunft.“ Sie traten zu ihrem 
Herrn in den Ring und hielten Rat, wer unter des Koͤnigs 
Reiſe des Landes walten ſolle. Sie nannten Berchter von Me⸗ 
ran. Da ſprach der Alte: „Ich kann nicht als des Landes Hüter 
daheim bleiben, ich will nach meinen Söhnen fahren. Amelger 
von Tengelingen befehlt Krone und Gericht!“ Alſo geſchah es 
an dieſem Ringe. 

König Rother wählte zwölf lobeſame Herzöge, jeden mit 
zweihundert wohlgetanen Recken fuͤr ſeine Fahrt; Aſprian mit 
den Rieſen war darunter. Einer der Rieſen war fo grauslich 
wild, daß er, wie ein Löwe, gekettet gehen mußte. Ließe man 
ihn frei gehen, fo wäre keiner des Lebens ſicher vor ihm ge⸗ 
weſen; Widold mit der Stange war er geheißen. 

Rother befahl Reich und Krone an Amelger, dann ritt er 
aus Rom zu der Stadt von Bari, wo die Kiele lagen. Sie waren 
geladen mit Gold und reichem Schmuck, mit Kleidern aus 
Seide und Sammet; das hatten des Königs Kaͤmmerer mit 
Wagen ans Meer geführt. Kunſtfertige Schmiede hatten die 
großen Wunder gewirkt — ſchöneres Geſchmeide wird nimmer 
gefunden bis auf den Juͤngſten Tag. 


Als die Kiele bereit waren, nahm der Koͤnig ſeine Harfe und 
hieß Mannen und Rieſen vom Lande gehen. Sie ſtießen vom 
Geſtad, ſpannten Stag und Braſſen und fuhren über die breite 
See gen Konſtantinopel, der ruͤhmlichen Burg. Der König 
ſprach zu den Seinen: „Wir fahren in ein unkundes Land, 
das iſt kein Kinderſpiel, drum müffen wir mit Liſten unſer Leben 
ſchirmen. Ich bitt euch alle: Heißt mich Dietrich, damit kein 


ne 


denen 


166 Deutſche Heldenſagen 


Fremder rate, wozu wir gekommen find!” Das gelobten fie 
ihm, und ſeitdem hieß König Rother Herr Dietrich. 

Als ſie das Ufer gewannen, liefen die Buͤrger zu und draͤng⸗ 
ten. Da ſtießen des Königs Rieſen mit Schlägen durch, daß 
große Flucht ſich erhob unter den Gaffern. Etliche eilten vor 
den König Konſtantin und ſprachen: „O weh! König Konſtan⸗ 
tin, woher mag dieſes Volk kommen? Sie fahren daher mit 
ſolcher Gewalt, daß ihnen keiner wehren mag; und einer iſt 
alſo grimmig, daß er in Ketten gehen muß; ließe man ihn 
los, er naͤhme jedem das Leben. Und ihre Kiele ſind geladen 
mit eiſernen Stangen und ſcharfen Waffen.“ „O weh! 
Herre,“ ſprach da einer von des Königs Raͤten, „übel wird 
uns geſchehen. Mich duͤnkt, daß ſie die Herren jener Boten 
find, die du gefangen haͤltſt. Das werden wir nun buͤßen 
muͤſſen.“ 

Es war auf den Oſtertag, als die Gaͤſte in Konſtantinopel 
landeten. Sie ließen die Rieſen am Geſtade, daß fie das Gut 
hüteten, zogen ihre Reittiere aufs Land — weiße Maͤuler und 
apfelgraue Roffe, ihre Mähnen waren geflochten mit Gold und 
geſteinten Borten — und ritten zu dem Poderamishof: da ſaß 
1 mit Grafen und Herzögen, die er zum Feſte geladen 

te. 

Dietrich und die Seinen wurden wohl empfangen von den 
Herren und von der guten Königin, Zwei Kämmerer wollten 
Mprians Stange nehmenz fie war ihnen aber zu ſchwer, daß 
ſie {nen aus den Händen fiel, 

5 1 15 König Konftantins Stuhl und ſprach: 
em 5 ichen Stärke hörte ich viel ſagen, darum 
0 an 1 Der maͤchtige König Rother hat 
darum verließ ich 1100 1 e kann vn widerstehen, 
Sei gnädig und 1 5 and. Nun biete ich dir meinen Dienst. 
Dietrich fo bat in . Macht und deine Ehre.“ Als 
Fuß auf den en 15 Miese Aprian vor Grimm mit dem 
fuhr. daß er bis über den Knoͤchel in die Erde 
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Konſtantin beriet mit ſeinen vertrauten Blutsfreunden, ob 
er den Fremden aufnehmen ſolle; er ſprach: „Seine Mannen 
ſcheinen ſtark und grimmig; da ſah ich einen, der trat in die 
Erde bis über den Knoͤchel.“ Sie ſprachen: „Was wiſſen wir 
von Rother? Aber dieſe follten wir wohl aufnehmen, damit ſie 
uns nicht ſchaden.“ Sprach der Koͤnig zu den Gaͤſten: „Mir 
raten meine Herren, daß ich euch in meine Freundſchaft naͤhme 
— wie gern ich das verſagt hätte. Dich achte ich fuͤr den reich⸗ 
ſten Mann, der je nach Griechenland kam, und die dir folgen, 
ſind ſtarke Degen. Darum mußt du Koſt und Herberge ſelber 
zahlen und dein eigner Wirt fein, Waͤreſt du aber gekommen, 
um meine Tochter zu werben, ich haͤtte dich in den Turm 
legen laſſen, wie ich König Rothers Boten tat, der dich ver⸗ 
trieben hat. So maͤchtig er auch ſei: die Boten ſieht er niemals 
wieder.“ 

Als Aſprian die Rede horte, grimmte er; er griff den Schild 
und rief nach ſeinen Waffen. „Hier bietet man uns Schmach! 
rief er, „König Rother ſandte gar adelige Boten her; wer 
ihnen Leides tut, der muß es noch buͤßen; und eh wir uns 
fangen ließen, muͤßte hier noch mancher tot liegen von meiner 
Hand.“ 

Da erſchrak Konſtantin über feine eigne Rede und ſprach zu 
dem Rieſen: „Du zuͤrnſt ohne Grund und ſollſt auf meine 
Rede nicht achten! Meine Diener ſchenkten mir zu ſtarken Wein, 
drum hat mein Drohen keinen Sinn.“ Da vergaß Aſprian 
ſeines Zorns. 


Konſtantins Gäfte 


Dietrichs Mannen fanden Herberge nahe beim Tore, Seine 
Kammerer mieteten zwölf Wagen, die fuhren in ſieben 
Naͤchten Gold und Schatz aus den Kielen. Sechs Niefen 
ſchritten nebenher und trieben den gefeſſelten Huͤter in die 
Stadt. Grimmig ſah er auf die Gaffer, die ſich draͤngten; er 
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griff zwei Steine, die ſchlug er aneinander, daß die Funken 
ſprühten. Die Bürger flohen, und einer kam zu Konſtantin und 
ſprach: „Weh unſerer Schande! Gleich dem Teufel aus der 
Hölle fährt dieſer Rieſe daher.“ Die Königin ſah den Geket⸗ 
teten und ſprach: „Nun ſchau! Koͤnig Konſtantin, da fuͤhren 
ſie einen in Ketten, der dir wohl Meiſter waͤre. Wie unberaten 
waren wir doch, als wir unſere Tochter dem Koͤnig Rother ver⸗ 
ſagten, wenn die von ihm Vertriebenen fo ſtark find! Du haͤtteſt 
dir beſſer mit eigner Hand ein Auge ausgeſtoßen, als zornig 
zu ihnen zu reden. Und wie haſt du uns geſchaͤndet, als du 
fagteft, du habeſt in Trunkenheit geredet!“ 

Die Recken ftallten ihre Roſſe ein, kleideten ſich mit praͤch⸗ 
tigen Rocken und Mänteln und ſchritten zu Hofe. Gar höflich 
traten fie ein, der Gefeſſelte ließ die Griechen flaunen: er ging 
in goldener Bruͤnne, mit ftählernem Hut und rotem Waffen⸗ 
rock. Da ſagten Konſtantins Mannen: „Wahrlich, dieſe haben 
einen milden Herrn. Wir leben aͤrmlich und dienen einem Kar⸗ 


a war großes Gedraͤng, als 
en. Truchſeſſe und Schenken 
d Angſten. Über dem Eſſen 


J. 


Im Saale aber 
10 n: „Nun ſchau, 

ü g geſteaft hat! Hätteft du dem König 

1 doch deine Tochter nicht verſagt! Der vertriebe dieſe 
5 5 weit übers Meer. und gaͤbeſt du mir doch die gefan⸗ 
9 oten, daß ich fie kleidete und heimſendete.“ „Das tu 
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ich niemals!“ ſagte der König mit Trotz. Berchter ſprach zu 
ſeinem Herrn: „Was Aſprian tat, kommt uns zugute bei der 
Königin, Aber die anderen grolfen uns; ich ſehe fie mit Raunen 
gehen, als ob fie ſich vor uns fürchteten. Nimm ihnen die 
Sorge: fahr mit den Deinen in die Herberge! Du biſt reicher 
als Konſtantin und ſollteſt nicht aus feiner Küche eſſen.“ 

Als man das Handwaſſer nahm, trat Dietrich vor den Koͤnig 
und ſprach: „Herre, gebt mir Urlaub! Ich will mit meinem 
Volk in die Herberge fahren. Sie ſind von rauhen Sitten und 
wiſſen nicht recht zu leben; alle, die wohl erzogen waren, hat 
König Rother mir erſchlagen.“ Konſtantin antwortete: „Wir 
laſſen dich ungern ziehen. Bedarfſt du etwas, das geben wir 
dir gern. Aber wehre deinen Mannen, damit ſie die Königin 
nicht wieder erſchrecken.“ Da ſprach Aſprian: „Herre, ich tat 
es in der Not; dein Baͤrchen nahm mir die Speiſe fort.“ 

Dietrich lebte in ſeiner Herberge vierzehn Tage und tat viel 
Gutes an den Armen in der Stadt. Seine Türen ftanden allen 
offen, Berchter und Aſprian gaben jedem, der um Gabe bat. 
Ritter und adelige Knechte, die auf Kriegsfahrt arm geworden 
waren, lebten zu Tauſenden in der großen Stadt. Des Königs 
Hof war ihnen verboten, weil fie nicht Kleider noch Roſſe 
hatten. Sie alle empfingen Speiſe und Kleider in Dietrichs 
Herberge. Den adeligen Rittern gab man Roß und Ringe, 
ſeidene Roͤcke und gute Mäntel. Mancher, der nackend gekom⸗ 
men war in großer Scham, ging wohlgeſchuht davon, gekleidet 
und geguͤrtet, wie's adeligen Rittern ziemt. „Wer Gabe bei mir 
ſucht,“ ſprach Dietrich zu Berchter, „der findet ſie ſo lange, als 
Gold und Gut in unſeren Truhen iſt.“ 

Alſo ward Dietrichs Name bekannt und geprieſen in der gro⸗ 
ßen Stadt, und mancher der Tausende, die von feiner Güte 
Roß und Kleid empfingen, kam vor den König und ſagte ihm 
und den Seinen: „So begabte mich Herr Dietrich. Gott laſſe 
ihn in Freuden leben!“ Sprach die Königin: „Weiß Gott, er 
mag wohl von hohem Adel ſein! Weh mir Armen, daß meine 
Tochter dem verſagt wurde, der ihn vertrieben hat.“ 
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In der Weil das geſchah, war großes Raunen in der Kammer 
der jungen Königin. „Wie konnte es gelingen,“ ſprach fie 
zu Herlind, ihrer vertrauten Dienerin, „daß ich den Degen 
ſaͤhe — und wenn er heimlich zu mir kaͤme! Fuͤnf Goldringe 
wollte ich dem geben, der ihm dieſe Botſchaft brachte.“ „Fuͤr⸗ 
wahr, ſprach Herlind, „der Held iſt von folder adeligen 
Zucht, daß ich's wohl wagen darf; ich geh zu ihm in die Her⸗ 
berge.“ 

Herlind kleidete ſich mit dem beſten Gewand und ging heim⸗ 
lich zu Dietrich. Er empfing fie mit Ehren und hieß ſie ſitzen. 
Sie ſprach leiſe zu ihm: „Meine Herrin, die junge Königin, 
bittet dich in Treuen, daß du zu ihr kaͤmeſt; fo will fie dich in 
Ehren empfangen.“ Sprach Herr Dietrich: „Frau, du ſpotteſt 
des vertriebenen Mannes. Wie moͤchte deine Herrin meiner 
gedenken? An ihres Vaters Hof find viel Herzöge und Fuͤr⸗ 
ſten; drum ſollte ſie nicht ihren Scherz treiben mit einem 
armen Fremden.“ „Nein, Herre,“ ſagte Herlind, „das darfſt 
du nicht denken. Meine Herrin hat mich in Treuen gefandt. 
Sie iſt traurig, daß du ſolange ſchon am Hofe biſt und 
fie dich nicht ſehen durfte. Wollteſt du zu ihr kommen, das 
wäre nicht Abels getan.“ Als er ihren Ernſt ſah, ſprach 
er: „Hier ſind der Aufpaſſer und Gaffer zu viele; und 
wer auf feine Ehre halt, muß nach guter Sitte leben. Wie 
könnte ein fremder Mann vor des Königs Hofleuten zu 
deiner Herrin gehen? Sag ihr, daß ich ihr in allem dienen 
wall aber ic darf ncht zu ihr kommen. Ic; fürchte üble 
en und des Königs Zorn, daß er mich aus ſeinem 
. Wohin ſollte ich dann fliehen vor Rothers 

Als Herlind ſcheiden wollte, 
feinen Goldſchmied in Eile zwei 
für einen Fuß. Aſprian bracht 
köstlichen Mantel und zwölf 


bat er fie zu warten. Er hieß 
ſilberne Schuhe bereiten — doch 
te fie bald Herlind, dazu einen 
goldene Ringe. (So ſoll man 
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einer Königin Boten dienen!) Wie froͤhlich lief fie zu ihrer 
Herrin! 

„Du magſt es glauben,“ ſprach ſie, „er wagt es nicht vor 
des Königs, deines Vaters, Zorn. Nun ſchau, was er mir zu 
Lohne gab!“ Und wies ihr Mantel, Ringe und die ſilbernen 
Schuhe = „aber ich Dumme habe den Dank vergeſſen.“ Sprach 
die Königin: „Ich bin gar unglücklich, daß er nicht zu mir 
kommen will. Willſt du mir aber die Schuhe geben, ſo fuͤll ich 
fie dir mit rotem Gold.“ Der Tauſch war bald getan: fie zog 
den einen an, und als ſie den andern verſuchte, paßte er auf 
den gleichen Fuß. „Wie ſchade,“ ſprach fie, „daß die ſchoͤnen 
Schuhe verwechſelt wurden! Du mußt noch einmal gehen und 
ihn bitten, daß er dir den andern Schuh gebe und ſelber zu 
mir komme.“ „O weh,“ ſprach Herlind, „wir bringen uns beide 
in Scham und Schande, wenn ich nochmals ginge.“ Aber bald 
ſprang fie wieder über den Hof, fo eilig, daß fie ihre Röcke bis 
zum Knie raffte. Herr Dietrich empfing ſie freundlich und tat, 
als habe er ſie nie geſehen. 

Sie ſprach: „Ich muß wieder mit Botſchaft kommen. Die 
Schuhe gab ich meiner Herrin in deinem Namen. Aber fie paſſen 
auf den gleichen Fuß. Darum bittet ſie dich, du ſelber moͤchteſt 
ihr den andern bringen.“ „Ich taͤt's wohl gern,“ ſprach er, 
„doch fürchte ich, daß die Kämmerer mich verklaffen.“ „Nein,“ 
antwortete Herlind, „ſie ſind auf dem Hof und ſehen zu, wie 
die Recken den Schaft ſchießen. Ich will vorgehen, und du ſollſt 
mir mit zweien deiner Mannen folgen, wenn ich in ihre Kam⸗ 
mer trete. Ich halte Hut, daß man die Königin nicht ſtört.“ 
Sie wollte gehen, da ſprach er: „Warte, bis ich den Kaͤmmerer 
rufe, daß er den Schuh bringt.“ Bald brachte Aſprian den 
andern Schuh, dazu einen Eöftlichen Mantel und zwölf Arm⸗ 
ringe, das gab er ihr. Sie ging ſchnell zu ihrer Herrin und ſagte 
ihr die frohe Kunde. 

Derweil die Frauen ſeines Kommens in Ungeduld warteten, 
redete Dietrich mit Berchter; dieſer ſprach: „So will ich im 
Poderamishof erſt rechten Schall erheben laſſen, damit keiner 
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auf dich achte.“ Er hieß die Rieſen kommen, die Recken fatteln 
und ritt mit Tauſend auf den Hof; da erhob ſich großer Schall: 
Aſprian ſchlug Purzelbaͤume, Grimme ſprang den Zwoͤlfklafter⸗ 
ſprung und warf einen ungeheuren Stein. Alle Hofleute liefen 
dem Schall zu und gafften. 

Die junge Königin ſtand am Fenſter; als Dietrich mit zweien 
feiner Degen über den Hof kam, öffnete fie ſelber ihm die Tuͤr 
und empfing ihn freundlich: „um deiner großen Ritterfchaft 
und Güte willen ließ ich dich rufen,“ ſprach fie, „nun ſollſt 
du ſelber mir die ſchoͤnen Schuhe anziehen.“ Das tu ich gern“, 
ſprach der Zürft, Als ein höflicher Degen ſetzte er ſich zu ihren 
Füßen, und fie ſtellte den Fuß auf ſein Knie. Er ſprach mit 
Liſt: „Nun ſag mir, adelige Frau, ſo mancher Herr warb um 
deine Liebe; haͤtteſt du auf keinen dein Herz geſetzt, wenn es 
in deinem Willen finde?“ Ste antwortete: „Kaͤmen aus allen 
Landen die teuerlichſten Degen, ſo faͤnde ich doch keinen, der 
dir gliche. Aber wenn ich wählen dürfte, ich naͤhme den, deſſen 
Boten um mich beim Vater warben und die nun ſchwerlich 
gefangen in ſeinem Kerker liegen. Rother iſt er geheißen und 
herrſcht weſtwärts über Meer, Und für mein Leben will ich 
ohne 5 bleiben, kann ich den lobeſamen Helden nicht ge⸗ 
h ohh „Steht dir das Herz nach ihm, ſprach er, ich koͤnnte 

zu ihm bringen. Keiner tat mir ſo viel Gutes als er, 


bis wir in Streit gerieten und er mi f 1 2 
aus meinem 
der gute Held.“ 0 em Eigen trieb, 


ſprach die Königin, „daß du ihn 
i „immer aus dem Deinen vertrieben; 
als ſeinen Boten hat er dich hergeſandt. Verſchweig mir nichts! 


in Rothers Schoß.“ 

„Die Königin erſchrak, fie zuckte 
Immer lebte ich nach adeliger Zu, 
Übermut mich betrogen, 


den Fuß auf und ſprach: 
5 cht und Sitte. Nun hat mein 
daß ich meinen Fuß in deinen Schoß 
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ſetzte. Mit meiſterlicher Liſt haſt du dein Werk gefuͤhrt, doch 
preiſe ich die Liebe, die dich dazu brachte. Könnte ich glauben, 
was meinem Herzen maßloſe Freude weckt! Aber ich habe 
keinen Bürgen für dein Wort.“ Da ſprach der Held: „Ich 
habe Freunde hier, die mich kennen: die elenden Boten in deines 
Vaters Kerker; die können dir weiſen, daß ich Wahrheit redete.“ 
Sie ſprach: „Ich will von meinem Vater erbitten, daß er ſie 
aus dem Kerker laſſe. Wuͤßte ich nur einen Mann, der ihm 
mit dem Leben buͤrgte, daß ſie nicht entrinnen, bis man ſie 
wieder in den Kerker fuͤhrt.“ Der Fuͤrſt antwortete: „Der 
Mann bin ich; morgen will ich zu Hofe kommen.“ 

Nach Höflicher Sitte kuͤßte ihn die Jungfrau, als er von ihr 
ſchied und in feine Herberge ging. Da hieß Berchter das Spiel 
enden, und ſein Herr ſagte ihm die freundliche Kunde. 


Das Liebesmahl 


Durch die Nacht lag die junge Königin in wachen Gedanken; 
aber als der Tag kam, ſchluͤpfte ſie in ein ſchwarzes Kleid, 
heftete einen Palmzweig auf ihre Schulter und nahm einen 
Stab in die Hand, als ob ſie aus dem Lande pilgern wolle. 
Mit Liſt pochte fie an ihres Vaters Tur und ſprach: „Herre 
Vater und Frau Mutter, gehabt euch wohl! Mir hat die Nacht 
geträumt und Botſchaft iſt mir geworden vom waltenden Gott, 
daß ich ewig verloren waͤre, wenn ich hier bliebe und meine 
Seele nicht rette.“ König Konſtantin erſchrak der Rede ſeines 
geliebten Kindes und ſprach: „Nein, liebe Tochter, nimmer laß 
ich dich ins Elend fahren. Drum ſag mir, was du begehrſt!“ 
„Was ich begehr, kann mir nimmer werden,“ ſprach die Jung⸗ 
frau, „mir wuͤrden denn die elenden Boten aus dem Kerker, 
daß ich ſie bade und kleide und ſie etliche Zeit Gnade genoͤſſen 
an ihrem armen Leib — nicht mehr als drei Tage.“ „Das ge⸗ 
währ ich dir gern,“ ſagte der König, „wenn du mir einen B. 
gen bringſt.“ Sprach das Mägdlein: „So will ich armes Koͤnigs⸗ 
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kind heut manchen Degen bitten; ich finde wohl einen, der ſo 
mutig iſt, daß er ſie auf ſein Leben nimmt.“ 

Als Konſtantin zu Tiſch ging, kam Dietrich mit ſeinen Man⸗ 
nen vor den König. Sie ſaßen nieder und aßen, und als man 
das Handwaſſer nahm, ſchritt die Jungfrau mit naſſen Augen 
um die Tiſche und fragte ihres Vaters Degen, wer ihr zuliebe 
die elenden Boten auf fein Leben nähme; das wagte keiner der 
mächtigen Herzöge. Bis fie zu dem Recken kam, der ihr die 
Buüͤrgſchaft gelobt hatte, da ſprach fies „Nun gebrauche deine 
Güte, Held Dietrich, und hilf mir aus der Not; nimm die 
Boten auf dein Leben! Du hoͤrteſt, daß meines Vaters Herren 
es nicht wagten.“ „Gern tu ich das,“ ſprach Herr Diet⸗ 
rich; „weil du dem Fremden vertrauſt, will ich dein Buͤrge 
ſein.“ 

König Konſtantin gab dem Herrn Dietrich die Boten auf 
fein Leben. Des Königs Diener gingen mit ihm zu dem Kerker. 
Der Herzog Berchter weinte, als man die Tür aufbrach und 
der helle Tag zu denen ſchien, die das nicht gewohnt waren. 
Erwin war der erſte, der aus dem Turm kam. Als der Vater 
ihn ſah, ſtand ihm das Herz vor Leid, daß er ſich abwendete 
und die Hände rang. Denn weinen durfte er nicht. Im Kerker 
war der junge Erwin ein elender Mann geworden, nicht weniger 
die elfe, die ſie nach ihm aus dem Turm zogen: die lobeſamen 
Hecken waren ſchwarz und ſchmutzig, bleich vor Hunger und 
Jammer. Lupold, ihr Meifter, hatte nichts als ein ſchlechtes 
Schuͤrzlein um den Leib —der war an allen Gliedern geſchunden 
und geſchwollen. Wer ſagt, in welchem Leid ihr Herr und König 
ftand, als er feine teuerlichen Degen ſah! Und doch durfte er 
nicht weinen. Berchter ging zu jedem und ſah ihn an: wie er⸗ 
kannte er da ſeine lieben Kinder! 

Herr Dietrich ließ die Boten in feine Herberge führen. Lu⸗ 
pold und Erwin ſchritten nebeneinander; da ſagte Erwin: 
e ſahſt du den grauen Mann mit dem 
b ich ihn anſchaute, wendete er fich um und 

ande, wie einer, der ſich Weinens enthalten will. 


Koͤnig Rother 175 


So groß war ſein Leid. Möchte uns das ein frohes Zeichen 
ſein, daß wir bald heim duͤrfen zu unſerm Koͤnig Rother! 
Scheint dir nicht, Bruder, daß der Alte unſerm lieben Vater 
gleicht?“ Des lachten die zwei in ihrem Herzen, ſie lachten vor 
Liebe und auch vor Leid. 

Die elenden Recken waren in Rothers Hand gegeben bis auf 
den andern Tag. Die junge Königin hatte ihren Vater ge⸗ 
beten, daß er ihr erlaube, den Boten zu dienen. Wie eilte ſie 
da uͤber den Hof zu Dietrichs Herberge! Alle Griechen wurden 
hinausgewieſen, und keiner blieb im Saale als die Bluts⸗ 
freunde, die mit König Rother über Meer gekommen waren, 
Den Boten gab man gutes Gewand, der Tiſch war ihnen ge⸗ 
richtet, und Berchter, der gute Held, war Truchſeſſe, derweil 
ſeine Kinder aßen. 

Als die Elenden gegeſſen hatten und ihres Leids ein Teil 
vergaßen, nahm der Recke Dietrich ſeine Harfe und trat hinter 
den Vorhang. Wie ſuͤß bald ſeine Weiſe erklang! Welcher da 
zu trinken begonnen hatte, dem ſank die Hand, daß er's auf 
den Tiſch goß; welcher ſein Brot ſchnitt, dem fiel das Meſſer 
aus der Hand. Vor Freude vergingen ihnen die Sinne, all ihr 
Leid war vergeſſen; ſie ſaßen ſtumm und lauſchten dem Spiel, 
bis die Weiſe ein Ende nahm. Da ſprangen Lupold und Erwin 
über den Tiſch, haͤngten ſich mit Armen an den Spielmann und 
kuͤßten ihren lieben Herrn: da ſah die Jungfrau wohl, daß er 
der Koͤnig Rother war. 

Als das Mahl voruͤber und die Koͤnigin gegangen war, durf⸗ 
ten die Boten frei durch die Stadt gehen; das ſagten die Grie⸗ 
chen ihrem König. „Habt drum keine Sorge!“ ſprach Konſtan⸗ 
tin; „ich befahl ſie dem Herrn Dietrich auf ſein Leben, und er 
iſt wohl ein ſo tugendlicher Held, daß er ſie nicht entrinnen 
laßt.“ Die junge Königin hieß den Kerker fegen, Betten und 
Gerät wurden heimlich hineingetragen, weißes Brot, Trank und 
gute Speiſe. Nach drei Tagen wurden ſie wieder in den Turm 
gelegt; da lagen ſie zwanzig Tage und gewannen wieder Leibes⸗ 


kraͤfte. 
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önt r Wuͤſten Babylonie erhob große Heer⸗ 
90 en 1 1 & war ein EG 
Heide, ihm dienten zweiundſiebzig Fuͤrſten aus Be 9 05 
schaft. Sein Hochmut war fo groß, daß er aller Reiche 1 0 
und ſelber Gott fein wollte. Ein Bote kam gen il 
geritten, der rühmlichen Burg, und ſagte dem Koͤnig Sn 
tin: „Nun iſt die Mannheit not: König Ymelot a > 
geritten mit feinem ganzen Heer, mit aller Moch der Heiden⸗ 
ſchaft, um dich heimzuſuchen.“ „Wer iſt fo ſtark, frac) 885 
König voll Hochmut, „daß er mich zu beſtehen wagte? „So 
großer Übermut ſteht dir uͤbel an,“ ſprach der Bote, „zweiund 
ſiebzig Gekroͤnte führt er in feiner Fahrt, mit Zwanzigtauſend 
ziehen ſie dir ins Land; ich ſelbſt ſah ſie ausziehen.“ KR 

Da ward Konſtantins Herz klein, aber der gute Held Dietrich 
tröſtete ihn und ſprach: „Sei ohne Sorge, Herre, und gib 
mir, auf mein Leben, die gefangenen Boten! Beſende auch au 
deine Mannen, daß wir miteinander wider die Heiden reiten. 
„Deine Güte lohne dir Gott!“ ſprach Konſtantin, „den Ge⸗ 
fangenen ſollen ihre Roſſe und Waffen gegeben werden, die fie 
mit ins Land führten; mein Kammerer hat fie bewahrt.“ 

Des Königs Boten ritten über Land, in wenig Tagen kam 
mancher kühne Held gen Konſtantinopel. Die Gefangenen ver⸗ 
ließen den Kerker, empfingen ihre Roſſe und Waffen und 
mehrten Dietrichs Schar, die mit ihm über Meer gekommen 
war. Mannlich prangten die Kühnen auf ihren f chneeblanken 
Noſſen. Breite Scharen folgten dem König Konſtantin wider 
die Heiden hinter Dietrich aber ritten Zwanzigtauſend. 

Sieben Tage ritten ſie durchs Land, dann ſahen ſie den Rauch 
von den Feuern der Heiden, und die Griechen ſtanden recht in 
Sorgen Ihnen zum Troft legte Dietrich feine Schar als naͤchſte 
an de Feinde daß fie als ein ſtarker Mall zwiſchen den Heeren 
lag, Zur Nacht befahlen die Griechen einer dem andern Weib 

und Kind; denn ihre Herzen waren voll Furcht. Unter Dietrichs 


König Rother 177 


Helden begann heimliches Gehen und Raunen: die Herren 
hielten Rat, welche Ehre es ihnen braͤchte, wenn ſie die Heiden 
fingen oder ſchluͤgen, ohne daß Konſtantins Mannen einen 
Streich täten, Aſprian und die zwölf Rieſen ſchluͤpften in die 
Brunnen, fie gierten nach dem Streit. Der Herzog von Meran 
hieß Dietrichs Mannen lauten Lärm erheben und ſprach: „Mein 
Herr will mit den Seinen zu König Konſtantin; der hat nach 
ihm geſandt.“ Daß ſie an die Heiden ſollten, wußte keiner als 
die Blutsfreunde von uͤber Meer. 

Als fie zu den Roſſen ſchritten, glängten die weißen Bruͤn⸗ 
nen; ſprach Lupold zu den Rieſen: „Haltet euch mitten in der 
Schar, daß die Brunnen nicht leuchten in der Nacht!“ Alſo 
ritt Dietrich mit den Seinen um die Heiden und von der andern 
Seite in ihr Lager. Er fragte die Waͤchter, wo ihr König läge: 
„Denn ich habe mich verfpätet und bring ihm manchen wackern 
Degen.“ So kamen ſie vor Pmelots Zelt, das mit goldenen 
Kndufen in der Nacht leuchtete. Aſprian ſprang mit nacktem 
Schwert hinein; den König, der von dem Getös erwacht war 
und ſchlaftrunken vom Bette ſich erhob, hieß er ſchweigen: 
„Nur ein Wort! Das waͤre dein Tod!“ Er griff ihm um den 
Leib und trug ihn hinaus. Nun brach Dietrich mit ſeiner Schar 
gewaltig unter die Heiden: ſie ritten durch das Lager. Widold 
ward entfeſſelt und begann zu wüten: wie der Donner ſchlug 
er in die dichten Scharen, daß ſie zerſtoben gleich dem Staub 
vor dem Wind. Auch die anderen Rieſen wüͤteten grauslich; 
die Heiden konnten ſich nicht ſammeln, ihre Scharen zerſtoben 
in wilder Not. Der Streit war bald getan, Widold wurde 
wieder gekettet, und Herr Dietrich ritt mit ſeinem Heer ins 
Lager, als ob nichts geſchehen waͤre. „Nun ruht fuͤr die 
Nacht!“ ſagte er zu ſeinen Helden, „und wenn mit dem Morgen 
der Schlachtruf erhoben wird, ſollt ihr nicht zu den Roſſen 
kommen.“ 

In der Morgenfruͤhe riefen die Wachter über das Lager: 
„Wohlauf! König Konſtantin. Von den Heiden kommt uns 
großer Schall; ſie wollen uns angreifen.“ Der Schall kam 
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aber von ihrer Flucht. Konſtantin und die Griechen waren 
bald gewaffnet; da ſprachen etliche: „Nun ſchaut den Herrn 
Dietrich! Er liegt noch in Ruh als ein rechter Feigling, 
und doch verſprach er uns ſeine Treu. Ihr ſeid verraten! 
Herre.“ Konſtantin ſprengte vor Dietrichs Zelt, er ritt fo 
heftig, daß ihm das Roß ſtrauchelte, und rief: „Wohlauf! 
Herr Dietrich. Die Heiden wollen an uns; der Tod iſt auf⸗ 
geſtanden.“ 

Gar laut rief da Pmelot aus Dietrichs Zelt: „Herr, Ihr 
ſpottet! Als ich zur Mitternacht in meinem Bette lag, kam ein 
grauslicher Mann über mich, der trug mich unter dem Arm 
her wie ein Bündel Heu. Die Meinen ſind all erſchlagen und 
koͤnnen dir nicht ſchaden.“ Wie froh war Koͤnig Konſtantin 
dieſer Kunde! In Eile ritt er zu den Seinen und rief: „Pmelot 
iſt gefangen, das hat Herr Dietrich getan. Die auf ihn geläftert 
haben, müffen nun in Schanden ſtehen.“ Alles Griechenheer 
ſtrömte da zu Dietrichs Zelt, dem treuen Degen zu danken. 
Vor ihnen allen ſchritt Herr Konſtantin und ſprach: „Gott 
lohne dir! Herr Dietrich. Große Ehr haſt du uns allen er⸗ 
ſtritten, daß du den König Ymelot gefangen haſt. Alles, was 
ich habe, ſtell ich in deine Hand!“ So war ihnen ihre große 
Sorge vergangen. 

Als der helle Tag gekommen war, nahm Dietrich den König 
Omelet an die Hand und führte ihn zu des Koͤnigs Zelt; in 
Treuen befahl er ihn ihm und den Seinen. Dann ſprach 
der kluge Mann: „Bir ſollten einen Boten ſenden, der den 
Frauen ſage, wie uns gelungen iſt.“ „In Wahrheit,“ ſprach 
da Konftantin, „und du ſelber mußt mein Bote ſein: du 
fol der Königin ſagen, daß wir alle geſund heimkommen 
nen Tagen.“ Herr Dietrich richtete ſich kluͤglich auf die 
Fahrt ale, die Griechen waren aus ſeiner Schar, ſandte er zu 
mit ihm Über Meer gekommen waren, 


Konſtantin, nur die 
nahm er mit. 
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Heimkehr und Koͤnigsritt 


Dietrich kam gen Konſtantinopel, der ruͤhmlichen Burg. Als 
ſie in die Stadt ritten, ließ er ausſchreien, fie allein wären 
dem Streit entronnen. „Weh mir!“ rief da die Königin, „wo iſt 
mein Herr? Wo find feine Helden?“ „Du ſiehſt ſie niemals 
wieder,“ fagte einer, „ melot hat fie all erſchlagen. Nun reitet 
er hinter uns mit großer Macht und will die Stadt zerftören. 
Mein Herr Dietrich getraut ſich nicht, ihm zu begegnen, Weiber 
und Kinder muͤſſen übers Meer fliehen wer hierbleibt, hat den 
Tod an der Hand.“ 

Die Koͤnigin nahm ihre Tochter bei der Hand; mit fließenden 
Tränen kamen fie zu Dietrich und baten ihn, daß er ſie rette 
vor der Wut der Heiden. Der Liſtige ließ ihre Zelter herfuͤhren 
und ritt mit ihnen zu den Kielen. Da ſah man viel ſchoͤne 
Frauen weinen und die Haͤnde ringen: ſie alle liefen mit Diet⸗ 
rich aus der Stadt und wollten über Meer gefahren ſein. 

Dietrich ließ ſeine Degen eilig auf die Kiele gehen. Aſprian 
trug des Königs Schatz aus der Herberge in die Schiffe. Die 
Planke war nur ſchmal, und Dietrich bat die Königin, am Ufer 
zu warten, derweil er ihre Tochter hinauffuͤhre. Als er oben 
war, wurde der Steg abgeworfen, Anker und Segel waren 
ſchon auf, die Kiele ſtießen ins Meer. „O weh!“ rief die Köniz 
gin, „wem willſt du uns arme Frauen laſſen? Nimm mich in 
den Kiel zu meiner Tochter!“ Er rief hinuͤber vom ſchwankenden 
Deck: „Sei ohne Sorge! Herrin. Konſtantin iſt nicht erſchlagen, 
Ymelot haben wir gefangen; in drei Tagen reiten ſie mit ihm 
ins Land. Sagt ihm, ſeine Tochter ſei mit König Rother weſt⸗ 
waͤrts uͤber Meer gefahren, als ſeine Koͤnigin. Sagt ihm auch, 
daß ich fortan nimmer Dietrich heiße.“ „Wohl mir!“ rief die 
Königin, „daß ich geboren ward. Gott der Waltende laſſe dich 
mit meiner Tochter lange und in Gluͤck leben! du adeliger Held. 

Waͤre es mit meinem Willen gegangen, ſie waͤre dir freundlicher 
gegeben worden. Um Konſtantins Zorn graͤm ich mich nicht. 
Fahr gluͤcklich hin! du teuerlicher Mann. “ „Lebt wohl! vielliebe 
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Mutter“, rief die Jungfrau und winkte mit der Hand zum 
Geſtade, indes die Kiele ins Meer ſtießen. Fröhlich lachend 
gingen die Frauen in Konſtantins Saal. Wohl gönnten fie 
Rother, daß er in Fried und Freude in fein Land käme. 

Als Rother in der Stadt zu Bari ans Land kam, hörte er, 
daß Amelger geſtorben war und das Land in Aufruhr ſtand. 
Sechs Fürften gierten nach der Krone, Hademar hatten ſie 
zum König waͤhlen und ihm hulden wollen. Er war ein maͤch⸗ 
tiger Herzog. Aber Rothers Getreue ſtanden zu ihrem rechten 
Herrn und wehrten den Ungetreuen. Wolfrat, Amelgers n, 
fuͤhrte ſie, und ſie hatten Land und Burgen wohl geſchirmt, 
bis Rother heimkam. 

Rother, der kühne Held, ließ die Meermuͤden nicht lange 
ruhen. Dem getreuen Lupold befahl er Rom und die Koͤnigin. 
Dann ſaßen die lobeſamen Helden auf die Roſſe und ritten 
mit ihrem Herrn und König hinauf gen Bern und weiter über 
die eiſigen Berge ins deutſche Land, ihrem Herrn das Reich 
wieder zu erſtreiten. In Helm und Bruͤnne ſtapften wieder die 
Riefen, Wolfhart fuͤhrte das Heer, ihm waren alle Wege kund. 
In breiten Scharen kamen des Landes Bürger ihrem rechten 
Herrn entgegen und empfingen ihn mit lauter Freude — wie 
Getreue ihren Herrn empfangen ſollen. 

Im andern Jahr fuhr König Rother heim über die Berge. 
Fröhlich empfing der getzeue Lupold ſeinen Herrn: „Freut Euch! 
Herre, ſprach er, „die Königin hat Euch einen Sohn geboren, 
Und von Konſtantinopel, der ruͤhmlichen Burg, kamen ihres 
Vaters Konſtantin Boten mit Treubriefen und reichen Gaben.“ 
„ah Dane! Here Goth rief Rother, „was du in Gnaden 
en mir getan haſt.“ In Freuden ſprang er vom Roß. 

5 Andblein ward getauft und Pipin geheißen. Der König 
u im Saale und hielt ſeinen Getreuen herrliche Hochzeit. 
dal eg es die Jabrtmüden nach Hauſe, aber ihrem lieben 
Heren zur Freude mußten ſie da warten, bis er ihre Treue 
chanden ſtehe. Reichlich begabte er 
mit feſten Burgen und weiten Lanz 


Toßne, damit er nicht in S 
fe mit Roß und Waffen, 
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den: Lothringen und Brabant, Frieſen und Holland, Wenden 
und Sorben, Sachſen und Thuͤringen lieh er an die Helden, 
die mit Lupold waren uͤber Meer gefahren. Aſprian verlieh er 
Reims, den Rieſen teilte er Schottland: keiner, der ihm Liebes 
getan, ward vergeſſen. In lauter Freude ſchieden die Getreuen 
von ihrem Herrn und fuhren in das Ihre. Der getreue Wolf⸗ 
hart ritt gen Öfterreich, das hatte der Koͤnig ihm verliehen, dazu 
Boͤhmen und Polen. Kerlingenland empfing der treue Lupold. 
So war das Reich wohlbeſtellt zu König Rothers Zeit; Streit 
und Not blieben ſeiner Herrſchaft fern und fremd. 

Unterdes wuchs Pipin, das ſelige Kind; an des Vaters Hof 
ward es erzogen, wie's jungen Fuͤrſten ziemt: mit Roß und 
Waffen, in aller ritterlichen Kunſt. Nun war er in dem Alter, 
das Schwert zu empfangen; da ward ein Landtag geboten in 
die reiche Stadt zu Aachen. Dahin kamen die kühnen Degen 
aus des Reiches weiten Landen; es kamen Aſprian, Widold 
und der kuͤhne Grimme, Wolfhart, Erwin und Lupold: ſie alle 
herbergten zu Aachen in des Königs Burg. 

Auf den rechten Tag begann das Feſt. Zur Kirche ritt der 
junge Pipin, unter den Juͤnglingen ſprangen die Roſſe; da 
ſchritten die Rieſen, daß die Erde bebte. Drei Tage waͤhrte der 
Hoftag, und bevor ſie heimfuhren, da ſchwuren im Ringe die 
Fuͤrſten alle, da ſchwuren reich und arm: Sollte es ſein, daß 
der König ſtuͤrbe, daß Pipin dann des Reiches Herre ſei. 

So erging die Schwertweihe und die Hochzeit. Darauf huben 
ſich die Helden alle und begehrten Urlaub von dem Koͤnig, 
wieder heimzufahren in das Ihre. Vor Zweitauſend ritt da ein 
alter Degen in weißem Haar, wie einem Jungen tanzte ihm 
das Roß im Zügel. Hört! wie König Rother da den Alten 
gruͤßte: „Wohl mir! daß ich lebe“, ſprach er; „da kommt der 
Held von Meran; ihn follen alle fröhlich grüßen.“ „Das tu 
ich gern“, ſprach die holde Königin; fie Füßte den teuerlichen 
Degen; und der König ſelbſt hielt ihm das Roß, als er in den 
Buͤgel trat. 

Mit ſeinem Vater fuhr der junge König durch alle Lande und 


Irrer 
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richtete das Volk nach dem Recht. Rother aber ſaß in der Stadt 
zu Rom, ein gewaltiger König über Land und Meer; zu feinem 
hohen Alter waltete er des Reiches, bis der erbarmungsloſe Tod 
ihn aus dem Leben nahm. 

Wohl und lange ſtund das Reich nach ihm in Pipins, feines 
Sohnes, Hand. Der ließ es ſeinem Sohn: das war der Große 
Karl, deſſen Ruhm Chriſtenheit und Heidenſchaft erfuͤllte und 
nimmer dunkeln wird, ſolange Menſchen leben, die rechtes 
Heldenwerk lieben und Helden preifen mögen, 


Der getreue Wolfdietrich 


Nach den mittelalterlichen Gedichten 
und Bruchſtuͤcken 


* 


Er fol in finer Jugende fin ein arbeitfälig Mann 
und fol an dem Alter die Kröne ob allen Künegen hän. 
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in gewaltiger Koͤnig war geſeſſen zu Kunſtenopel im 
Land der Griechen, reich an Tugend, Mannheit und Ehre. 
} Ihm dienten die Länder von den bulgariſchen Waͤldern bis an 
die heuniſchen Marken. Hugdietrich war er geheißen, und Bote⸗ 
lungs, des heuniſchen Königs Schweſter, eine kluge und ſchoͤne 
Frau, war feine Königin. 

Zwei Soͤhne hatte ſie ihrem Herrn geboren, und als ſie des 
dritten hoffte, mußte Hugdietrich heerfahrten gegen ſeiner 
Schweſter Sohn, den Koͤnig Frute von Daͤnemark. Bevor er auf 
die Fahrt ritt, ſprach er zu Berchtung von Meran, ſeinem ge⸗ 
treueſten Dienſtmann: „Wem ſoll ich Land und Burgen ver⸗ 
trauen, mein Weib und Reich?“ Antwortete der Getreue: „Be⸗ 
fiehl ſie dem Herzog Saben.“ Alſo rief der Koͤnig Saben und 
machte ihm untertan alles, was er hatte, ſein Weib und Reich, 
Kinder und Laͤnder; dann ritt er hin. Aber er wußte nicht, daß 
ſeine Koͤnigin eines Kindes hoffte. 

Herzog Saben war ein ungetreuer Mann; nicht lange hatte 
fein Herr den Ruͤcken gekehrt, da trat er vor die Königin und 
ſprach: „Ich verzweifle an unſerm Herrn, daß er von dieſer 
weiten Fahrt heimkehren wird. Drum ziemt dem Reich ein an⸗ 
derer Herr. Nimm mich zum Gemahl!“ In Leid und Zorn 
wollte der Koͤnigin das Herz brechen; ſie ſprach mit fließenden 

N Tränen: „So haͤltſt du deinem Herrn geſchworene Treue! Das 
will ich dem König ſagen, wenn er wiederkehrt.“ Da er ihren 
großen Zorn ſah, tat er als einer, der ſein Wort mit falſcher 
Liſt verkehrt, und ſprach: „Zuͤrn mir nicht! Herrin; ich wollte 
deine Treue verſuchen. Drum ſchweig gegen meinen Herrn!“ 
Sie mußte ihm wohl glauben: „Haſt du deine Rede aus Liſt 
getan, ſo will ich's meinem Herrn nicht ſagen; aber verſuchſt 
du mich noch einmal, ſo geht es dir ans Leben!“ 

Nach kurzen Tagen gebar die Koͤnigin ein ſchoͤnes Knaͤblein, 
ſie pflegte es in großer Liebe, da gedieh es wohl und wuchs bald 
zu Kraͤften. Bis zu der Zeit, daß Hugdietrichs Boten in die 
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Burg ritten und feine Heimkehr meldeten; da trug man ihm 
den Jungherrn entgegen. Der König freute ſich des lieblichen 
Kindes. Als es laufen konnte, wurde es zu Tiſch geſetzt und 
ihm Brot in ſeine Hand gegeben. Kam dann ein Hund und 
ſchnappte ihm das aus der Hand, dann ergriff er ihn und warf 
ihn an die Mauer, daß er zerbrach. Da ſagten die Gaffer am 
Hofe: „Man ſoll ihn töten! Er iſt wohl des argen Teufels 
Kind — wie möchte er ſonſt fo ſtark fein! Kommt er zu Jahren, 
ſo verderbt er Land und Leute.“ 

Dem König war es leid, daß er ſolches ſagen hörte; aber des 
Kindes Art ſchuf ihm Sorge. Drum ſchickte er heimlich zu 
Saben und fragte Rat von ihm. Da gedachte der Ungetreue, 
wie er ſeinen Groll an der Koͤnigin raͤche und ſie verderbe; er 
ſprach: „Herre, als du hinweggeritten warſt, hoͤrte ich die 
Königin einmal ſagen: ‚Möge der Böfe immer bei mir fein!“ 
Nun magſt du ſelber denken, woher das Kind iſt.“ Da ſprach 
der König: „So rat mir, wie wir des Kindes los werden!“ Da 
ſprach Saben: „Heiß Berchtung von Meran kommen! Einen 
treueren Diener haſt du nicht. Und befiehl ihm, daß er das Kind 
heimlich töte.“ Der Rat war dem ſchwachen König recht; aber 
der ungetreue Saben hatte ihn gegeben, weil er ſeinem Herrn 
den getreueſten Diener entfremden wollte. 


Das Kind unter den Wölfen 


Berchtung wurde heimlich zu dem König gerufen; der ſprach 
mit Jammern zu ihm: „Du ſollſt mein junges Kind töten, 
jo heimlich, daß niemand es erfaͤhrt.“ Da ſprach der Getreue: 
„Davor behüt mich Gott! Ich will an feinem Tod nicht ſchul⸗ 
dig werden.“ Sprach der Koͤnig:„Gedenk, daß du mein treuefter 
Diener biſt! Widerſtehſt du aber meiner Bitte, ſo muß unſere 
Treue ein Ende haben. Du haſt auf Lilienporte ein ſchoͤnes Weib 
und ſechzehn ſchoͤne Söhne, die heiß ich alle an deine Zinnen 
henken, dich aber allererſt. “Da dachte der Getreue: Er iſt boͤſen 
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Muts. Tu ich ſeinen Willen nicht, ſo tut er wohl, was er droht. 
Alſo ſprach er zu dem Koͤnig: „Willſt du mir's nicht erlaſſen, 
fo muß ich das Kind wohl töten.” Wie gern wäre Berchtung da 
anderswo geweſen! 

Der Koͤnig ſprach: „Wache in dieſer Nacht und gebiete dem 
Torwart, daß er dich hinauslaſſe und ſchweige. Ich will keinen 
Kaͤmmerer vor der Kemenate wachen laſſen. Schlaͤft dann die 
Koͤnigin, ſo geb ich dir das Kind.“ 

Zur Nacht redete der Koͤnig mit der Mutter und ſprach im 
Zorn: „Weſſen iſt das Kind? Iſt es des Teufels?“ „Nein,“ 
ſprach ſie, „es iſt dein!“ Er ſprach: „Ich will ihm kein Erbe 
teilen, nicht Land noch Burg.“ Da zuͤrnte ſie und ſprach: „Ich 
hoff, er wird wohl fo ſtark, daß er ein Königreich und eine 
Königin erſtreitet.“ Da ſprach der König: „Getrauſt du ihm 
ſolches Gluͤck, ſo mag er ſeinen Bruͤdern das Erbe laſſen; denn 
an einem Koͤnigreich hat er wohl genug. Darum ſchwoͤr ich dir 
auf Treue, daß er meines Erbes kein Haar erhalten ſoll.“ Da⸗ 
mit kehrte er ſich von ihr, und ſie ſchlief ein. Da ſchlich er zu der 
Tür und raunte hinaus: „Berchtung, biſt du da? Und ſchlafen 
alle in der Burg?“ „Herre,“ ſprach der Getreue, „es wacht 
niemand.“ 

Der Koͤnig ging zu dem Bette, er nahm das ſchlafende Kind 
verſtohlen aus der Decke, ging leiſe hinaus und gab es Berch⸗ 
tung. Der ſchlug es in ſeinen Mantel, kam zum Torwart und 
ſprach: „Verraͤtſt du mich, ſo ſchlag ich dir das Haupt ab und 
ſtuͤrz dich in den Graben.“ Dann ſaß er auf fein Roß, nahm das 
Kind in den Schoß und ritt hinab. 

An der Burgleite erwachte das Kind, es begann zu weinen 
und ſagte: „Mutter, decke mich!“ Sprach der Alte in ſeinem 
Gram: „Was kuͤmmert mich, daß dich friert!“ Als die lichte 
Sonne aufging, ritt er einfam durch den Wald; denn er mied 
Steg und Straße. Im hellen Morgen vergaß das Kind der 
Kälte, es ſpielte mit den Ringen feiner Bruͤnne und fragte: 
„Was iſt das?“ Da griff der Jammer dem Alten ans Herz; er 
blickte das lachende Kind an und dachte: Töte ich dich, ſo werd 
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ich nimmer froh. Mein Herz iſt fo traurig, als ob ich mit dir 
ſterben ſollte. 

Er ritt aus der Heide in eine Wildnis, in die nie ein Menſch 
kam. Hier zog er fein Schwert und wollte das Gebot feines 
Herrn erfüllen. Als er das nackte Schwert ſah, verzagte ihm 
das Herz: feine Hand wollte töten, fein Herz erlaubte es nicht. 
Er ſprach bei ſich ſelbſt: „Wie geſchieht mir? Hunderte ſah ich 
ſterben von meiner Hand; nun bin ich ſchwach und blöd, daß 
ich dich nicht töten kann.“ Er war zornig und führte das Kind 
an einen Teich, auf dem Seeroſen ſchwammen; er dachte, es 
ſolle nach den Blumen greifen und ſich ſelbſt ertraͤnken. 

Der Teich lag in einer grunen Wieſe: da flieg er vom Roß 
und ſetzte das Kind ans Waſſer. Das Kind ſah nicht nach den 
Roſen, es lief von dem Waſſer uͤber den Anger, da ſpielte es 
im Graſe und wußte nicht, daß es allein war. Berchtung führte 
ſein Roß in den Wald und barg ſich hinter dem Laub, da wollte 
er warten, was geſchaͤhe. Das Kind ſpielte unverdroſſen bis an 
den Abend, als empfaͤnde es nicht Hunger noch Durſt. 

Als der lichte Mond durch die Wolken brach, kamen des 
Waldes Tiere, die des Trunkes nicht entbehren moͤgen, zu dem 
Waſſer: wilde Bären und Schweine, unter denen ſaß das Kind. 
Da kam eine Schar grimmer Wolfe gelaufen, die jagte der 
ſcharfe Hunger. Sie witterten das Kind und ſchnupperten um 
es her, ſie ſperrten ihre Rachen weit, aber keiner ruͤhrte es an. 

Voll Staunen ſchlich Berchtung heran, er ſah das Wunder: 
die Augen der Untiere brannten wie Kerzen. Das Kind wußte 
von keiner Furcht; es ging zu jedem und griff ihm mit der Hand 
nach den lichten Augen. Das vertrugen ſie ihm und ließen es 
unter ſich ſpielen, bis der Tag begann; und wenn einer ihm 
wehrte, den ſchlug es, daß er lag. 
5 Des Wunders lachte Berchtung froͤhlich und ſprach: „Daß 
ich dich nicht tötete, das geſchah dir aus des Waltenden Güte! 
Wie ſollteſt du des Teufels Kind fein! Weil die gimmen Woͤlfe 


dir Frieden geben mußten, ſo laß auch ich dich leben.“ Als der 
lichte Morgen auf der Heide lag, liefen die Wolfe hin, und 
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Berchtung ſprach: „Ich will dein Leben retten; Weib und 
Kind wag ich fuͤr dich.“ Er nahm es von der Erde auf den Arm, 
kuͤßte es an den Mund: „Ich weiß wohl,“ ſprach der Getreue, 
„dieſes Zeichen kommt von guten Dingen: du magſt wohl ein 
maͤchtiger Koͤnig werden. Und weil du unter den Woͤlfen dein 
Leben behielteſt, ſollſt du fortan Wolfdietrich heißen.“ 

Er trug das Kind zum Roſſe; in Sorgen um ſeines Herrn 
Zorn ritt er zu einem Waldhuͤter, deſſen Haͤuslein im Walde 
lag, darin er oft mit feinen Jaͤgern genächtet hatte. Zu dem 
ſprach er: „Gutmann, wo iſt dein Weib?“ Freundlich gruͤßte der 
Arme den Herrn, der ſprach: „Nun will ich eurer beider Treu 
verſuchen: zieht dieſes ſchoͤne Kind, und wenn euch die Leute 
fragen, wo ihr's gewonnen hättet, fo fagt, es fei euer eigen 
Kind. Teilt das Beſte mit ihm, was ihr habt; das will ich euch 
lohnen. Das Haus ſei dein, und was du aus dem Walde 
brauchſt, dazu.“ Da nahmen ſie das Kind, und Berchtung ritt 
heim. 


Sabens Gericht 


Es war ein Morgen voll Jammer, als die Königin erwachte 
und das Kind nicht fand. Sie ſprang aus dem Bette und 
ſuchte es im Gemach. „Weh mir! daß ich geboren ward,“ 
ſprach fie, „ich Gottes Arme habe mein Kind verloren!“ Vor 
Leid fiel ſie nieder und lag in Ohnmacht. Ihre Frauen liefen zu 
und hoben ſie auf, auch der König kam. Sie ſprach im Zorn zu 
ihm: „Wo iſt mein Kind? Durch deine Schuld ward es mir ge⸗ 
nommen. Ehr und Namen haſt du dir zunichte gemacht.“ 
Ihr Zorn ging dem König zu Herzen; heimlich hielt er Rat 
mit Saben und ſprach: „Gott muͤſſe es erbarmen, was an ihr 
geſchah.“ Sprach Saben: „Berchtung tat Unrecht an dir und 
dem Kind, daß er es tötete. Das darfſt du ihm nicht verzeihen.“ 
„O weh!“ ſprach der König, „wie redeſt du jetzt? Mit Not 
brachte ich ihn dazu; wie ſollte ich ihm nun zuͤrnen? Das waͤr 
große Untreu.“ Saben antwortete: „Er hätte das Kind ſchonen 
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und pflegen ſollen. Was ſoll man zu ſolcher Untreu ſagen? 
Glaub mir: er iſt dir nicht treu, und nicht eher wird er ruhen, 
bis er dich aus dem Reich geſtoßen hat.“ Der König zürnte über 
Berchtung und ſprach: „So gib mir deinen Rat, wie ich mich 
an ihm raͤche und ihn verderbe!!“ „Send einen Boten hin, daß 
er zu Hofe komme. Entbiete ihm, du wollteſt Ritter ſchlagen; 
fo kommt er wohl mit feinen Söhnen.” N 

Der Bote kam gen Lilienporte zu Berchtung; der verhieß die 
Hoffahrt und ſprach zu den Seinen: „Wir ſollen zu des Koͤnigs 
Hof. Reitet mit mie! ihr Jungherren, fo ſollt ihr Ritter werden.“ 
Hundert aus ſeinen jungen Degen wollten mit zu Hofe reiten; 
ihnen allen gab er Roſſe, Kleid und Waffen, daß er ſich nicht 
Geizes wegen von jemand muͤſſe ſchelten laſſen. Doch bei fich 
dachte er: Sollte mich der Koͤnig fragen um das Kind, dem will 
ich wohl vorſehen. Er rief einen Getreuen, der mußte in ein 
Pergament ſchreiben, wie es mit dem Kind geſchah. Dann ritt 
er zu Hofe und wurde wohl empfangen — wie ein König ſeine 
teuerlichen Diener grüßen ſoll. 

Der König ſprach zu Saben: „Nun rat mir, wie wir ihn be⸗ 
trügen und fangen können! Denn er hat bei allen großes Lob.“ 
Saben ſprach: „Du mußt verbieten, daß im Saale Waffen ge⸗ 
tragen werden. Dann befiehl der Königin, daß fie mit dir gegen 
Berchtung klage, er habe ihr Kind gemordet. Sie ſoll an deiner 
Hand durch den Saal gehen und dreimal rufen: Wehe! über 
Berchtung von Meran; er hat das Kind ermordet.“ Das dritte⸗ 
mal hebt das Rufen vor ſeinem Stuhl, damit es allen kund 
werde.“ 

Im weiten Saale waren die Tiſche geſetzt, und die Gaͤſte 
wurden zum Mahle gerufen. Kämmerer ſtanden bei den Tuͤren, 
die wehrten, daß den Herren die Schwerter nachgetragen wurden. 
Mit falſcher Treu hieß der Koͤnig Berchtung ſitzen und ſprach: 
„Warte hier! bis ich deine Herrin, die Königin, zu dir ſetze.“ 

Der König ging in die Kemenate und ſprach zu der Königin: 
„Fraue, nun ſoll dein Leid gerächt werden. Ich will dir den 
weiſen, der dein Kind erſchlug.“ 
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Die Frau ſprach mit Jammer: „Wer iſt das?“ „Es iſt Berch⸗ 
tung von Meran; ihn wollen wir heute fangen und am Leben 
ſtrafen.“ „Du tuſt ihm Unrecht!“ ſprach fie, „Lügner find es, 
die dich auf ihn gebracht haben. Berchtung iſt ein getreuer 
Mann. Bedenk, was er dir Liebes und Gutes tat! Er kam zu 
meinem Bruder Botelung und warb um mich fuͤr ſich ſelber, 
dann fuͤhrte er mich in dein Land. Burgen, Land und Ehren 
empfingſt du von ihm: das ſollteſt du ihm danken bis an das 
Grab. Verlierſt du Berchtung von Meran, ſo hat dein Gluͤck 
ein End.“ Da ſprach der König im Zorn: „Den Mord ſoll er 
buͤßen; noch heute mußt du Wehe! uͤber ihn ſchreien, daß er dein 
Kind getötet habe.“ „Nein! Auf meine Treue nicht!, ſprach die 
Königin; „biſt du an meinem Kinde ſchuldig, das will ich dir 
vergeben; aber Berchtung will ich nicht verderben.“ „Du kannſt 
mir das nicht verſagen,“ ſprach der König, „ich nehme dir ſonſt 
das Leben. Nun bereite dich dazu!“ 

Sie zerriß ihr Gebaͤnd und zerraufte ihr Haar; als fie mit 
dem König in den Saal trat, war ihr Angeſicht bleich und fahl 
von großem Leid. Laut ſchrien da der König und die Königin: 
„Wehe! uͤber Berchtung von Meran, er hat unſer Kind er⸗ 
mordet. Das klagen wir vor Gott und vor allen, die hier find.” 
Das dritte Rufen geſchah laut vor Berchtung. Gewaffnete 
drangen zu dem Konig. Da ſaßen alle ſtumm, und einer ſah den 
andern an. Der Koͤnig hieß Berchtung fangen und alle die 
Seinen. Da ſprach der Gute: „Zu uͤbler Hochzeit bin ich ge⸗ 
kommen! Ich waͤhnte, daß mir Lohn und Dank werden ſolle. 
Fuͤr meine Treue muß ich leiden, was an mir geſchieht. Nun 
glauben alle, ich Hätte den jungen König erſchlagen.“ 

Sie ſtießen den getreuen Berchtung acht Klafter tief in den 
Kerker und ließen der Seinen keinen ungefangen. 

Derweil Berchtung und die Seinen gefangen lagen, pflegte 
fie die Königin, daß ihnen an nichts gebrach. Länger als vier 
Monde waren fie in dem Stein. Da ließ der König über alles 
Land zum Gericht laden an ſeinen Hof. Keiner der Geladenen 
ſollte in Waffen kommen. Den ungetreuen Saben hatte der 
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König als Richter an feine Statt geſetzt und ihm das Gericht 
befohlen uͤber Berchtung von Meran. Da ſaß er unter Krone 
auf des Koͤnigs Stuhl. Bevor das Gericht geſeſſen war, raunte 
er in des Königs Ohr: „Willſt du ſicher fein, fo verbiete, daß 
einer zeuge fuͤr Berchtung!“ Der Koͤnig tat alſo. 

Die dafuͤr erwaͤhlt waren, ſaßen zum Gericht, und Saben 
gebot dem Koͤnig, daß er Berchtung ins Gericht fuͤhre. Bevor 
das geſchah, ſprach die Königin zu ihrem Herrn: „Nun laß ihm 
zugute kommen, daß er dir in Treuen diente ſo lange Zeit! 
Goͤnn mir, daß ich mit ihm rede vor dem Gericht.“ Er konnte 
ihr das nicht verſagen. Da ging ſie zu dem Gefangenen, wo man 
ihn aus dem Stein ans Licht zog; rittlings ſaß der Getreue auf 
einem Holz, als ſie ihn aus der Grube zogen. Sie gruͤßte ihn, 
aber er antwortete ihr nicht. „Willſt du mir nicht danken?“ 
ſprach die Königin. „Wie möchte mich des geluͤſten?“ ſprach er, 
„hätte ich die ganze Welt verderbt, ich waͤr genug dafuͤr ge⸗ 
ſtraft. Nun ſeh ich wohl, daß du untreu biſt.“ „Das ſollſt du 
mir nicht vorwerfen,“ antwortete fie, „denn ich ward gezwun⸗ 
gen, über dich zu ſchreien. Drum ſag mir; lebt mein Kind?“ 
Er kehrte ſich ab und verſagte ihr Antwort. „Ich will dir zu 
Füßen fallen“, ſagte in Demut die Koͤnigin. Er antwortete mit 
Lächeln: „Das laß ich nicht geſchehen. Wie du mir's auch dan⸗ 
ken magſt, fo wife doch — auf meine Treu: dein Kind lebt!“ 
Sie Halfte und kuͤßte ihn. „It es geſund?“ fragte ſie. „Du 
magſt um anderes Leid klagen, aber nicht um dein Kind“, ſprach 
Berchtung. „Ich ließ es leben; doch ſollſt du es keinem ſagen. 
Daß ich es am Leben wußte, ließ mich im Turme ſanfter ſchla⸗ 
fen. Nimm dieſen Brief und bewahre ihn! Ob ich nun lebe oder 
ſterbe, ſo ſollſt du ihn dir leſen laſſen.“ 

Da rief der König: „Iſt er noch nicht aus dem Stein?“ Man 
band ihm die Hände hinter dem Rüden da ſprach der Held: 
„Jetzt buͤße ich, was ich in feinem Dienſt je bels getan.“ Mit 
gebundenen Händen führten fie ihn in das Gericht, fo mußte er 
vor Saben ſtehen; und wieder fehrien fie über ihn: „Wehe! 
uͤber Berchtung von Meran; er hat das Kind ermordet.“ Als 
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des Königs Klage ergangen war, fragte der ungetreue 
Saben: „Leugneſt du — oder geſtehſt du?“ „O weh! Geſelle 
Saben,“ ſprach da der Alte, „du ſitzeſt hier an des Koͤnigs 
Statt und ſollteſt mir Gnade geben. Denn wes man mich 
zeiht, des bin ich ohne Schuld. Mehr darf ich nicht ſagen. 
Drum gebt mir einen Mann, der mit ſeinem Wort heut 
mein Friedeſchild ſei!“ Da ſprach Saben: „Nimm, wen du 
willſt!“ Er ſuchte unter ihnen allen, da fand er keinen; ſie 
ſagten alle heimlich: „Es iſt uns verboten!“ Da ſprach er: 
„Wehe! über meine Freunde, daß fie mich alleine laſſen in 
dieſer Not.“ 

Da ward großes Getuͤmmel um das Gericht: Baltram, 
Verchtungs Bruder, ritt mit hundert Gewaffneten vor die 
Herren. Die Halsberge erklang dem Zornigen am Leibe, als 
er durch die Menge zu Berchtung drang. „Biſt du verurteilt? 
Berchtung von Meran.“ „Nein, ich ſteh hier gebunden als ein 
dilfeloſer.“ „Biſt du gebunden wie ein Dieb — was haft du 
denn geſtohlen?“ „Mord ſchreien ſie uͤber mich!“ ſprach der Ge⸗ 
treue, „und niemand will für mich zeugen.“ Voll Grimm ſchnitt 
Baltram die Feſſel von feiner Hand und rief: „Adelige Fuͤrſten 
werden des immer Schande haben, daß ſie einen guten Mann 
verderben ließen: was ſie heute taten, mag ihnen morgen ge⸗ 
ſchehen.“ 

Alle waren froh, daß Berchtung Hilfe geſchah; Baltram 
ſprach zu dem König: „Nimmer hörte ich ſagen von folcher 
Untreu in eines Königs Gericht. Wie moͤgt Ihr auf Sabens 
Zeugnis einen henken laſſen — ſei er Ritter oder Knecht? Er iſt 
ein Ungetreuer; und niemals, als er bei Botelung war, wurde 
ihm eines Fuͤrſten Amt anvertraut, noch wurde er adeligen 
Männern gleich geachtet. Daß Ihr meinen Bruder Berchtung 
des Mordes zeiht, das muß er mit dem Schwerte rächen. Ihr 
oder Saben muͤßt ihm ſtehen, wenn er ſich mit Schwert 
und Schild der Klage wehren will. Oder ihr muͤßt beide 
ſchuldig heißen.“ Alle im Gerichte ſprachen: „Baltram hat 
recht.“ 


494 


Deutſche Heldenſagen 


Der König ſprach heimlich zu Saben: „Willſt du mit ihm 
ſtreiten?“ „Nein, Herre; das Kind iſt Euer, Ihr muͤßt ihn auf 
Euch nehmen.“ Sprach der König im Zorn: „Deine Rate find 
ſchlecht. Ich hieß ihn das Kind töten; wie koͤnnt ich mit ihm 
kaͤmpfen ?“ Da ſprach Saben: „So müßt Ihr die Klage fallen 
laſſen und ihn des Mordes ledig ſprechen.“ 

Der König ſprach zu Berchtung: „Mir iſt gar leid, daß ich 
dich in Not brachte. Und waͤreſt du auch ſchuldig und ich tötete 
dich darum, das Kind bliebe doch verloren.“ „Nun ſei Gott ge⸗ 
lobt, daß Ihr fo denkt! rief Berchtung. „Frau Königin, heißt 
leſen, was in dem Brief ſteht!“ Sie zog das Pergament aus 
ihrem Buſen und gab es einem Kaplan, daß er es laͤſe. Der 
brach es auf, ſchaute hinein und gab es zuruck: „Wunderliche 
Dinge fehen darin, Hertin, ſagte er, ich leſe Euch den Brief 
1 was Ihr wollt.“ Desgleichen ſagten da die anderen 
1100 e gab: vor dem König wagten fie 
ben def oder 10 p te im Zorn zu dem Letzten: „Nun lies 
leſen, daß die es hören, 


u 20 
1 15 dileſer „In dem Brief ſteht, daß unfer 
Wir ze die gone e großer det entging.“ „Das iſt gute 
der König, unſer 1 Herrin,“ ſprach der Prieſter, yes war 
fahl Berchtun vo 62 der gebot, daß er getoͤtet werde. Er be⸗ 
er's nicht und führ an, daß er's tue. Vor Treue vermochte 
ſich da ertränte, d. e ihn in den Wald zu einem Waſſer, daß er 
trunken, in Mind 11 [Hate er einen Tag, ungegeffen und unge: 
{ gen, und dann ſaß er eine lange Nacht 
1 25 armes Waislein; aber ſie taten 
verdo 8 feinen Tod gewollt, da wär er wohl 
in n Wag l. ne ihn in die Arme und führte ihn 
b ward es 9 9 Mann, der zog das Kindlein. 
abe : . 
von ze eine seh. er unter der Krone, daß ihm das Waſſer 
dich zu Unrecht, de „Der König ſprach zu Berchtung: „Ich fing 
Ven ic ſelber war ſchuldig an meinem Kind. 


ihm kein Leid. Hätte G 
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Nun raͤche dich, wie du magſt! Ich folgte Sabens Rat; nimmer 
nehme ich ihn wieder in meine Huld. Drum raͤche dich an ihm! 
der dich verderben wollte.“ „Ja, raͤche dich!“ ſprach die Königin, 
„Grub er dir die Grube, fo muß er nun felber darein fahren. 
Straf ihn mit Rad und Feuer und mit jeder Marter!“ 

Berchtung nahm Saben und fuͤhrte ihn fort; da waren viele, 
die um ihn weinten, denn Saben war ein fchöner Mann; aber 
keiner bat für ihn, als er zum Galgen geführt wurde. Was 
nun? Geſelle Saben“, ſprach Berchtung. „Deine Untreu hat 
dich gefällt.” Antwortete der Schalk: „Was gebe ich um mein 
Leben? Willſt du aber getreu fein, fo gedenke, daß wir Geſellen 
waren von Kindes Jugend her; das laß mir zugute kommen.“ 
Sprach der getreue Berchtung: „Wohl gedenk ich deſſen und 
wollte alles vergeben, was du mir tateſt.“ „Wenn du als 
Freund an mir handelſt,“ ſagte Saben, „fo verſchwöͤre ich das 
Land und will, ſamt meinem Weibe, am Stabe ins Elend wan⸗ 
dern.“ 

Berchtung führte Saben vor den König und die Fuͤrſten und 
ſprach: „Laßt meinen Geſellen leben! Ich vergab ihm; darum 
vergebt auch ihr!“ Sprach der König im Zorn: „Hüte dich vor 
ihm! Wenn du ihn freigibſt, geſchieht's auf deinen Schaden.“ 
Auch die Königin zuͤrnte. Aber Berchtung bat für den Unge⸗ 
treuen und ſprach zu ihr: „Herrin, ich bring Euch wieder, was 
Ihr durch ihn verlort; nehmt ihn in Euere Huld!“ Sprach die 
Königin: „So verlange ich, daß er das Land verlaſſe und mir 
nimmer vor die Augen komme.“ „Ja,“ ſprach der König, „das 
ſoll er; und ſein Lehen und Erbe geb ich Berchtung.“ „Nein,“ 
ſprach dieſer, „fein Weib hofft eines Kindes: das will ich ziehen 
und ihm das Erbe pflegen. Stirbt aber das Kind, ſo teile ich mit 
der Mutter.“ 

Da dankte der Falſche ſeinem Geſellen, verſchwur das Land 
und fuhr zu den Heunen. Alle, die da waren, lobten Berchtung, 
daß er an ſeinem Geſellen wohlgetan hatte. 

Berchtung richtete ſich zur Heimfahrt. Daheim ruͤſtete er den 
Jungherrn und die eignen ſechzehn Soͤhne mit Roſſen, Waffen 
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und Kleidern, dann ritt er mit allen zu Hofe. Wie ſchallte da 
die Freude, als ſie in Kunſtenopel einritten! Fröhlich empfing 
fie die Koͤnigin: „Sag an, Guter, wo iſt mein Kind?“ „Da 
ſchaut, wo er geht!“ ſprach der Getreue, „der Laͤngſte und der 
Staͤrkſte unter allen. Die anderen ſind ſeine Dienſtmannen und 
auch meine Kinder, und ihr Juͤngſter iſt wohl neun Jahre aͤlter 
als er. So wohl nutzte er ſeine wenigen Jahre, daß er's im Rau⸗ 
fen mit ihrer jedem aufnehmen kann, Ein Armmann hat ihn 
erzogen, dem tat er manche Not an, und ſein Weib mußte ſich 
oftmals verbergen vor ſeinem ungeftümen Zorn; mit Tränen 
dankten ſie mir, als ich ihn von ihnen nahm.“ 

Berchtung hatte die nicht vergeſſen, die mit ihm in des Koͤnigs 
Turm gelegen hatten er fuͤhrte fie alle mit an den Hof, damit 


währte fünfzehn Tage. Nachdem ſprach die Königin: „Wem 
empfehlen wir Wolfdietrich ?“ 


Sie gab ihm den 
da ſprach der Getreue: „Soll ich ihn 
ig i und Burgen geben!“ Da 
ü } „Das wär gegen meinen Eid — ſo gern ich's 
ihm gönnte. Daran iſt feine Mutter ſchuld, die ſprach im Zorn 
wohl eine Königin und ein Land erfechten 
ich ihm ſein Erbe. Kommt er zu ſeinen 
Streit verlangt, ſo hab ich ihm Harniſch, 
ewahrt; gaben ihm dann ſeine Bruͤder 
nde, ſo gewinnt er's ihnen wohl ab. Du 
en; denn um deiner Treue willen empfehle 


Ki i N 
inder teileſt nach dem Recht. Auch deine Herrin, die Königin, 


Da ſprach Berchtung mit Be⸗ 
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dacht: „So gebe ich Wolfdietrich meine Kinder, die mir und 
meiner Frau geboren wurden. — Die follen dir dienen, lieber 
Jungherre, und ich ſelber dien dir auch!“ 

Berchtung begehrte bald Urlaub von dem König, und in 
Freuden fuhr er gen Lilienporte mit dem Jungherrn und mit 
feinen ſechzehn Söhnen. 


Wolfdietrich und feine Brüder 


Berchtung brachte den jungen Wolfdietrich zu ſeiner Haus⸗ 
frau und ſprach: „Auf deine Treu, nun zieh ihn wie deinen 
eignen Sohn!“ Wolfdietrich war ungebaͤrdig; er vertrug fich 
mit keinem in der Burg, er ſchlug und raufte manchen Starken. 
Da ſchrien alle Wehe! über ihn. Wollte Berchtung ihn ſtrafen, 
ſo mußten ſie ihn mit Gewalt fangen und binden, und der Alte 
ſtrafte ihn hart. Immer gelobte er Beſſerung, aber immer 
wieder wurde es vergeſſen. Das ging bis auf die Zeit, daß der 
Tod an den König Hugdietrich kam, der Tod, der keinen ſchont, 
nicht Gute noch Böſe, nicht Bettler und reiche Koͤnige. Da be⸗ 
fahl er dem treuen Berchtung Land und Burgen, die Koͤnigin 
und feine drei Söhne. 

Nicht lange, da war der Koͤnig beweint und vergeſſen; und 
weil des Landes Troſt verſchieden war, fiel das Reich in Zank 
und Unfrieden. Da warb der ungetreue Saben wieder um die 
Gunſt der Koͤnigin. O weh! daß man Frauen ſo leicht betruͤgt. 
Jammer und Mord mußten davon im Lande entſtehn. Die 
Herrin fragte Berchtung, ob ſie ihm Gnade geben ſolle. Da 
ſprach er: „Wollt Ihr dem vergeben, der fo arg auf Euern 
Schaden dachte? Gewinnt er Euere Huld, ſo verderbt er Euch 
und Euere Kinder und alle, die Euch Treue halten.“ Sie ſprach: 
„Was ſoll ich? Die Hoͤchſten im Lande haben mich gebeten, daß 
ich ihm Huld gäbe,“ „Tut Ihr das,“ ſprach Berchtung, „das 
wird Euch bald reuen.“ Sie ſagte, daß ſie's nicht tun wolle, 
und tat es doch. So mußte ſie ihren beſten Rat verlieren. 
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Kaum daß Saben die Huld der Königin gewonnen hatte, fo 
begann er wider Berchtung zu raten und wider die Königin, 
wie er ſie und ihre Soͤhne verderbe. Da ſprach der Getreue: 
„Nun ſteht er mir nach dem Leben. Wehe! über mich ſelber, daß 
ich ihn ſchonte. Nimmer ſoll man auf ein Weib trauen! Die 
argen Diebe und die Ungetreuen ſoll niemand ſchonen; ſie be⸗ 
kehren ſich gar ſelten.“ 

Die Landesherren verſtießen Berchtung aus dem Rat und 
befahlen Saben die Königin und ihre Kinder. Der ſann nun 
Tag und Nacht, wie er fie ins Ungluͤck bringe. Er ſprach zu den 
Jungherren: „Ihr ſolltet auf euere Ehre denken! Durch eurer 
Mutter Untreu iſt euer Dritter kein Koͤnigskind: ſie trat auf 
eures Vaters Ehre, und euch ſinnt fie Unheil. Verſtoßt ſie und 
nehmt ihr das Erbe! Land und Leute haſſen ſie und heißen 
Wolfdietrich ein Kebskind. “ 

Die Jungherren glaubten, ſeine Rede waͤre wahr ; fie ſprachen 
zu ihrer Mutter: „Es aͤrgert uns, daß man Wolfdietrich ein 
Kebskind heißt. Das duͤrfen wir vor den Leuten nicht anhoͤren. 
Darum fahr aus der Burg! Denn du biſt nicht Koͤnigin, noch 
ziemt es dir, in des Königs Erbe zu walten.“ Mit Jammer 
ſprach fie: „Weh mir! daß Saben meine Huld erwarb und ich 
Berchtungs Rat nicht hörte.“ Sprach der aͤltere Bruder: 


„Heb dich hinweg und folge Berchtung von Meran gen Lilien 
porte!“ 


Was half ihr Bitten! Kan 
als Arme mußte ſie gen Lilienporte reiten, 

Man ſagte Berchtung; „Es kommt uns die Königin!” Da 
ſprach er: „So hat Saben fie verſtoßen.“ Mit all den Seinen und 
mit feinen Weibe ging er ihr entgegen; zu Wolfdietrich ſprach 
er: „Nun ſollſt du mit mir gehen, deine liebe Mutter zu emp⸗ 
fangen!“ Da ſprach der Junge; „Nun iſt doch meine Mutter 
hier und kam feit einem Jahr nicht aus Lilienporte.“ Antwortete 
der Getreue: „Dieſe ff deine Mutter nicht, obgleich ſie dich 
) Und der von Rechte dein Vater 
Beide ſchwiegen vor Jammer; dem Jungen 


um ließ man ihr Roß und Gewand; 


mit Mutters Liebe pflegte. 
war, der iſt tot.“ 
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war ſein Herz gar ſchwer, als er mit Berchtung vor das 
Tor lief. 

In hoͤfiſcher Zucht gruͤßte Berchtung die Königin: „Was 
kommt Ihr unter mein armes Dach? Herrin.“ Sie ſprach: „Wir 
muͤſſen die Freunde ſuchen, wo wir fie haben. Meine Kinder 
haben mich verſtoßen, und Saben gab den Rat.“ „Er tat wohl 
recht an Euch, weil Ihr meinen Rat verſchmaͤhtet.“ „Mir iſt 
übel geſchehen,“ ſprach die Königin, „aber ich mahn dich an 
deine Treue; laß mich bei dir bleiben!“ „ Wie möchte das fein?” 
ſprach der Alte, „Euere Söhne haben mehr als ich, und Saben 
iſt des Reiches maͤchtig. Meinen aͤrgſten Feind bringt Ihr in 
mein Haus.“ „Nun tu, was du magſt,“ ſprach die Jammer⸗ 
volle, „ich weiß mir keinen Rat.“ Mit Züchten ſprach der Alte 
da: „Ihr ſollt willkommen ſein und in dem Meinen Frau und 
Königin heißen!“ Da ſprach auch der Junge: „Herrin, ſeid 
willkommen in meines Vaters Hauſe! Ich dien Euch deſto 
lieber, da Ihr meine Mutter ſeid.“ Vor Leide ſchwieg die 
Königin; der Alte troͤſtete fie und führte fie in die Burg, da 
pflegte man ſie mit allem Guten. 

Mit Ungeduld erwartete Wolfdietrich den andern Tag. Der 
Alte hielt ihn in ſcharfer Zucht: jeden Morgen ließ er ſich von 
ihm das Gewand reichen. Nun ſtand er vor ſeinem Bette und 
diente ihm als fein Kämmerer, Als der Herr gekleidet war, 
ſprach Wolfdietrich: „Wartet! Herre, und ſagt mir von meinem 
Geſchlecht! Sonſt dien ich Euch nimmer.“ Da ſprach der Alte: 
„Du biſt mein Kind und mir lieber als deine Brüder,“ 
„Schweigt mir mit ſolchem Spott!“ ſprach der Junge, „feid 
Ihr heut mein Vater, und geſtern wart Ihr's nicht? Sagt mir, 
Herre, in welches Land ich fahren muß nach meinem Vater, oder 
wo ich ihn tot finde?“ Da erſchrak der Alte ob ſeines Ernſtes 
und ſprach: „So frag die Frau, die geſtern hier einritt. Sie 
kennt dein Geſchlecht und ſagt dir die Wahrheit.“ 

Da ſprach Wolfdietrich kein Wort mehr, er lief nach ſeiner 
Mutter. Wie freute ſich der Alte, daß ihm ſo eilig war! „Nun 
laß das Schwert hier!“ rief er ihm nach. Es war Berchtungs 
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Waffe, die der Junge unter dem Arm mit ſich trug. „Nein,“ 
rief Wolfdietrich, „ich nehm es mit; ſucht Euch ein anderes!“ 
Mit Zorn nahm er's in die Hand und lief in die Kammer, wo 
er feine Mutter fand. „Nun ſagt mir, Herrin,“ ſprach er, „ſeid 
Ihr eine Königin, ich aber Euer Kind, wo find ich meinen Vater 
und meine Blutsfreunde?“ „Du kommſt ſo zornig daher,“ 
ſprach fie, „aber ich fürchte dich nicht. Ich weiß nicht, welche 
jetzt deine Freunde find; der aber dein Vater war, iſt geſtorben. 
König und Königin waren dein Vater und deine Mutter, und 
nach dem Recht ſollteſt du ein mächtiger König fein, Dein Vater 
ſaß zu Kunſtenopel, ein gewaltiger Herre, und hieß Hugdietrich.“ 
Aus ihrem Buſen nahm ſie Berchtungs Brief, den hieß ſie 
ihn leſen. Der Junge verſtand ihn wohl; er ſprach kein Wort 
und neigte das Haupt in feiner Mutter Schoß; mit Weinen und 
Jammern halſte und kuͤßte er fie, ihre Kleider wurden naß von 
Tränen, 

Dann ſuchte er Berchtung, vor Freude vergaß er das Schwert. 
Wie innig er den Alten grüßte! Er küßte ihm die Haͤnde und 
neigte ſich ihm zu Füßen: „Gott mag dir vergelten, Fuͤrſt von 
Meran, daß ich von deiner Treue Ehre und Leben behielt! Laß 
mich in deiner Gnade leben! Nun habe ich erfragt, von wannen 
ich komme, und daß mein Erbe mit Unrecht mir genommen 
wurde, Weiß Gott, mir entgilt Saben den ungetreuen Rat! 
Auch bin ich wohl zu einem ſtarken Mann gewachſen, daß ich 


meines Erbes walten mag. Darum will ich nimmer ruhen, bis 
ich mein Königreich gewinne!“ 


Da ſprach der Alte: „Vohl Haft du Mannheit und Stärke, 


ng, um ſolcher Dinge zu gedenken; gar 
ch Helden Werk und Lohn.“ „Nein,“ 
er im Alter in Ruhe leben will, der darf 
be und Arbeit nicht meiden. Drum hindere 
was ich tun will! Meine Brüder find meine 
S n mir mein und meiner Mutter Erbe geben.“ 
S Be, un ruhte ich vierzig Jahre 80 allem 

und muß auf mein Alter mit dir in Not und Ungemach; 
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wider Saben und deine Brüder will ich dir helfen, wenn du mir 
verſprichſt, ſelber aus dem Streit zu bleiben.“ „Schweig!“ 
ſprach der Junge, „wie ſollte das ſein, daß du meinetwegen in 
Not fuͤhreſt und ich muͤßig bliebe? Lieber laͤg ich tot! Selber will 
ich um mein Königreich ſtreiten.“ „Ich darf dir nicht wehren“, 
ſprach der Alte. „So hoͤr, wie ich dir helfen will: ſechzehn 
Söhne habe ich, die muͤſſen alle Sturmgewand mit dir nehmen, 
jeglicher mit hundert Mann; fo will ich deine Schar mehren 
mit hundert weißen Halsbergen. In zwölf Wochen find ſie 
bereit; dann fahren wir gegen deine Brüder,“ „Gott lohn dir 
deine Güte!” ſprach Wolfdietrich. 

Die Recken ruͤſteten zum Streite; fröhlich und wohlgeruͤſtet 
kamen die Adeligen und Kuͤhnen gen Lilienporte geritten, nicht 
einem fehlten Ring und Riemen. Berchtung ſprach zu Wolf⸗ 
dietrich: „Deines Vaters Schwert wollte ich dir geben, fuͤrchtete 
ich nicht, Gott möchte zuͤrnen, wenn du deine Bruͤder damit 
beſtuͤndeſt.“ 

In Helm und Brünne trat der Junge vor ſeine Mutter und 
bat um ihren Urlaub. Sie ſprach: „Nun ſchone deine Brüder 
und laß ſie nicht entgelten, daß ſie untreu ſind! Ihr alle drei 
ſeid gleicher Eltern Kinder.“ „Deinem Gebot folge ich gern”, 
ſprach der Junge. Da küßte ſie ihren lieben Sohn. Rief Berch⸗ 
tung aus dem Hof bei den Roſſen: „Jungherre, nun raͤum 
das Loch! Was ſaͤumt das Kind fo lange bei der Mutter? Die 
Fahnen wehen, die Feinde warten!“ 

Geleitet vom muntern Ruf der Buͤrger, ritten ſie aus der 
Burg. Dann ſtrichen ihre Roſſe über Berg und Tal, bis fie vor 
Kunſtenopel kamen. Im dichten Wald, auf einem gruͤnen Anger 
ſtanden ſie von den Roſſen. Da ſprach Herzog Berchtung: „Ich 
und mein Herr Wolfdietrich wollen heut nacht zu Hofe reiten. 
Ihr ſollt hier warten; aber vernehmt ihr mein Horn, ſo geht 
es uns an die Ehre und ſollt ihr zu uns reiten in den Streit!“ 

Bald traten die zwei in des Königs Saal; da empfing man 
den Alten wohl, den Jungen ließ man ungegruͤßt. Sprach 
Berchtung: „Was hat mein Herre euch getan?“ Da ſprach der 
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König Wachsmut: „Sag mir, Berchtung, wer ift dein Herre?“ 
„Das iſt Wolfdietrich, ein getreuer Mann. Sein Vater empfahl 
ihn mir, und ihr ſollt ihm ſein Erbe geben!“ Da ſprach der 
König Bauge — ein ungetreuer Mann: „Wolfdietrich iſt ein 
Kebskind. Im Walde fand man ihn bei jungen Wölfen, Laß 
ihn fahren und ſei unſer Mann!“ „Was ſprecht ihr von Wolfen, 
die im Holze laufen? Er iſt ein kuͤhner Degen und ein guter 
Ritter.“ Sprach Wolfdietrich: „Vielliebe Brüder, tut es in 
Güte und laßt mich bei euch fein! Mein halbes Erbe laß ich 
euch.“ „Heb dich von hinnen! Kebskind,“ ſprach König Bauge, 
„ſonſt mußt du heute noch tot liegen.“ Da ſprach Berchtung: 
„Sollte das geſchehen, fo wär mir leid um die Sorge, die ich 
an ihn legte: gewaltig ſoll er uber euch ſtehen!“ Da ſprach 
Bauge: „Du alter Ziegenbart, gar zu lange wurdeſt du von 
uns geſchont. Nun laß ich dir das Haar von deinem Kinn 
zerren.“ Da ſprach Wolfdietrich: „Wenn ihr auch meine Brüder 
ſeid, ſo muͤßte doch, wer an meinen Meiſter rührt, von meinem 
Schwert erfchlagen liegen.“ Da entwichen die Könige durch eine 
Tür; aber in der Burg liefen ihre Mannen zu den Waffen. 

Da ſprach Herzog Berchtung: „Nun hütet die Tür, lieber 
Herre, und laßt keinen heraus! So ſollt Ihr erfahren, daß Ihr 
freue Mannen habt.“ Berchtung ſprang aus dem Saal und 
blies ſein goldrotes Horn. Das horten feine Soͤhne und ritten 
mit ißrem Geſinde aus dem Wald. Da hob ſich ungefüger 
Schall, als die Recken in die Burg drangen. ö 

Cie friten einen langen Zag, fie hieben Pfad und Weg durch 
die Feinde. Beidenthalben hub ſich Angſt und Not. Wer Wolf⸗ 
dietrich begegnete, mußte tot liegen von ſeiner Hand. Da wur⸗ 
den lichte Ringe blutfarben. Sie trieben die Feinde vor ſich und 
ſuchten Saben, den fanden ſie nicht. 

Da ſprach Wolfdietrich: 
unſere Helden find all erſchla⸗ 
ich ihrer einen, damit wäre 
kauft.“ „Verzage nicht fo fi 
Söhne ftreiten noch wacker 


„Wir follen von hinnen! Denn 
gen bis auf deine Söhne, Verlöre 
mein Königreich gar zu teuer er⸗ 
chnell!“ ſprach Berchtung, „meine 
r, leicht halten fie den Hunderten 
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ſtand.“ Sie gingen wieder an den Streit, und da wurden von 
Berchtungs Soͤhnen ſechs erſchlagen. So oft er einen fallen 
ſah, blickte er nach ſeinem Herrn und grüßte ihn mit einem 
Lächeln. Da drang Wolfdietrich tief unter die Feinde, daß 
wohl zweihundert zwiſchen ihm und ſeinem Meiſter ſtanden. 
Berchtung glaubte ſeinen Herrn erſchlagen, und die Augen 
liefen ihm uͤber. Da ſprach ſein Sohn Hache: „Dort ſeh ich 
Schwerter blecken, da ſteht der Kühne,” Sie warfen die Schilde 
hinter ſich, fochten grimmig und drangen in die Feinde, bis ſie 
zu ihrem Herrn kamen. Der hatte rechtes Heldenwerk gewirkt: 
mehr als hundert hatte er tot um ſich geſtreckt; Über denen ſtand 
der kuͤhne Degen, bis einer ihm durch den Helm ſchlug, daß er 
hinſtürzte und in Unkraft lag. Wie raſch ſprang Berchtung 
zu ſeinem Herrn! Er zuckte ihn auf, brach ihm den Helm vom 
Haupte und ſprach: „Wohl mir! daß ich dich noch lebend von 
hinnen fuͤhren kann. Laßt uns hinaus! damit wir nicht all er⸗ 
ſchlagen werden.“ 

Sie eilten zu den Roſſen und ſprengten aus der Burg, dem 
Walde zu. Abſeits der Straße kamen ſie in ein wildes Tal, da 
hielten fie Raft auf einem grünen Anger und harrten, bis Wolf⸗ 
dietrich aus ſeiner Unkraft erwachte. Da rief der Held: „Ich 
muß mein Königreich gewinnen, oder den Leib verlieren!“ Da 
ſprach der Alte: „Willſt du ſelbzwoͤlft ein ganzes Heer be⸗ 
ſtehen? Ich und dieſe zehn ſind alles, was aus dem Streit 
kam.“ „Das wolle Gott nicht, daß deiner Soͤhne ſechs mein 
armes Königreich mit dem Leben bezahlten! Wo find fie?“ „Sie 
find gefallen“, ſprach der Alte. „So oft ich dich laͤchelnd gruͤßte, 
fiel ihrer einer in ſein Blut.“ 

Da war Wolfdietrichs Herz fo traurig, daß der Alte um 
ſeines Herrn willen der Söhne ganz vergaß. „Was weinſt du 
um ſie?“ ſprach er; „ſie waren meine Kinder; laß mich um ſie 
weinen.“ Wolfdietrich hörte nicht auf feinen Troſt. „Weil du 
fie durch mich verlorſt,“ ſprach er, „fo raͤche ihren Tod an mir 
und töte mich!“ Da zuckte er das Schwert gegen ſich ſelber, das 
entriß ihm der Alte und ſprach im Zorn: „Nun iſt des Jammers 
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genug! Laß mein Weib um ſie klagen, ſo bleiben ſie doch ver⸗ 
loren. Uns wachſen andere Mannen und kommen beſſere Jahre. 
Ich will mit dir verderben, oder dein Königreich mit dir ge⸗ 
winnen. Weinſt du aber länger, fo dien ich dir nicht mehr.“ „So 
muß ich wohl mit dir lachen“, ſprach Wolfdietrich. Sprach der 
Alte „Nun iſt uns Fliehen not, denn unſerer Feinde kommen 
bald gar zu viele.“ Der Junge ſprach mit Jammer: „Soll ich 
deine Kinder ungerächt laſſen, das wär mir Leid und große 
Schande. Ungern mag ich fliehen.“ „Warum willſt du uns und 
dich töten?“ ſprach Berchtung. „Wir reiten auf meine Veſte, 
die mögen fie nicht zwingen, und da iſt Korn und Wein wohl 
auf fünf Jahre für hundert Mann.“ 

Sie brachen auf, der Alte ritt vor den Jungen und fuͤhrte ſie 
durch die Nacht, uͤber Berge und Kluͤfte. Vor Tag kamen ſie 
nach Lllienporte; auf des Herrn Ruf tat der Wächter auf, und 
die Burgfrau trat an die Zinne. Da zählte fie nur zehn, die 
durch das Tor ritten, und fragte den elften: „Berchtung, wo 
ſind unfere Mannen?“ „Diefe zehn ſind unſer ganzes Heer, die 
anderen liegen erſchlagen; aber Wolfdietrich lebt uns.“ Sie 
ſprach mit Klagen: „Wo find meine Söhne?” Im Zorn 
ſprach der Alte: „Das weiß ich wohl; aber kuͤhnlich vergalten 
fie ihren Todesſchmerz. Was wir zwei um fie klagen, das klagt 
Wolfdietrich wohl allein und mehr. Tröfte meinen Herrn! da⸗ 
9 Tod durch uns vergißt. Mich graͤmt ſein Jammer 
1115 100 a laut um ſie weint.“ Die Frau folgte ſeinem 
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Schwert. Ungezaͤhlte flohen mit ſolchen Wunden, daß ihnen die 
Luſt zum Streiten verging. 

Darauf ward ein Friedetag geſetzt, und Berchtung hatte 
Zwieſprach mit Saben. „Ich rat dir das Beſte,“ ſprach der 
Ungetreue, „willſt du dein Leben behalten, fo gib den Jung⸗ 
herrn und die Burg meinen Herren, den Königen.“ „Bei Ehre,“ 
antwortete der Alte, „nimmer bau ich auf deine Treu.“ Saben 
ſprach: „Die Könige haben ſchwere Eide geſchworen, daß ſie 
das Feld nicht raͤumen, bis ſie die Burg gewannen, deinen 
Herrn, dich und deine Kinder an die Zinnen haͤngten.“ „Ge⸗ 
ſchaͤh mir das,“ ſprach der Alte, „fo wär ich doch in Treuen 
tot.“ So ſchloß ihre Rede, und Berchtung ritt zu ſeinem Herrn 
und ſagte ihm die Kunde. 


Wolfdietrichs Auszug 


Was die Könige ſchwuren, machten fie wahr: bis ins vierte 
Jahr lagen ſie vor Lilienporte. In Ruhe zu liegen und des 
Endes zu warten, das verdroß den Jungen. An einem fruͤhen 
Morgen trat er vor feinen Meiſter und ſprach: „In Ruhe er⸗ 
wirbt ſich kein Königreich; ich muß von dir fahren, ergeh es 
mir, wie es mag.“ Sprach der Alte im Zorn: „Voͤgeln, die zu 
fruͤh ausfliegen, verfagen die Schwingen.“ Mir find die Federn 
lang genug,“ ſprach der Junge, „der Laͤngſte und der Starkſte 
bin ich unter euch. Was ſoll ich bei dir verderben? Drum erlaub 
mir die Reiſe; ſo mag mir wohl gelingen, daß ich dich und 
deine Kinder löſe aus der Not, in die ihr durch mich kamt.“ 
Sprach der Alte: „Worauf finnft du, daß du denkſt, es koͤnne 
dir geraten?“ „Ich will die Welt durchreiten,“ ſprach Wolf⸗ 
dietrich, „ob ich einen König finde, der ſo gewaltig iſt, daß ich 
ihm diene und er mir zum Recht helfe gegen meine argen Bruͤ⸗ 
der.“ „So magſt du manchen Tag reiten und findeft ſolchen 
König nicht“, ſprach der Alte; „ich weiß nur einen, der ſo ge⸗ 
waltig iſt, daß er uns loͤſen Könnte mit feiner Macht; aber der 
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wohnt uns gar fern.“ „Ihn will ich ſuchen, und wohnte er über 
Meer,“ ſprach der Junge, „ſag mir, wie heißt er, und wo liegt 
fein Land?“ „Das heißt Lamparten, und Ortnit heißt der Held, 
dem an Macht keiner gleicht“, ſprach der Alte. „Aller Weisheit 
iſt er kundig, und was er beginnt, das muß ihm gelingen.“ „So 
gib mir Urlaub, daß ich zu ihm fahre, und ſag mir die rechte 
Straße!“ „Die Reiſe iſt dir gar zu weit,“ ſprach Berchtung, 
denn zu ihm findeſt du nicht Steg noch gebahnte Straße. 
Sechs Wochen mußt du durch die Wilde reiten, durch ein Land, 
das heißt Rumania, da findeſt du nicht Menſchen noch bebaute 
Hufe und magſt dich vor Hunger nicht erhalten. In Herden 
gehen da die wilden Leuen.“ „Umfonft drohſt du mir mit den 
Tieren“, ſprach der Junge. 

Berchtung ſah, daß er ſeinen Mut nicht ſchrecken konnte; ſo 
ſprach er: „Dein Vater ließ dir Helm und Bruͤnne, Schild und 
Schwert; auch Falke, das gute Roß, auf dem er manchen Sieg 
erſtritt: die habe ich dir aufgehoben und will ſie dir geben, weil 
du von deinem Willen nicht laſſen magſt. Nun komm und 
nimm Urlaub von deiner Mutter!“ 

Sie gingen zu der Königin, und der Alte ſprach traurigen 
Muts: „Euer Sohn will auf die Fahrt.“ Sie ſprach mit Jam⸗ 
mer: „Wem willſt du mich laſſen? Sohn und Herre.“ „Meinem 
e Derchtung will ic dich befehlen, ſprach Wolfdietrich. 
So moͤge Gott dich ſchiemen ge ſprach die Königin, „doch 
immer muß ich meines Leides weinen. So nimm, was ich dir 
behalten habe le Aus einer Truhe nahm ſie ſein Taufgewand: 
„Das ſollſt du tragen auf der Fahrt!“ „Was ſoll mir die 
morſche Seide?“ ſprach der Junge, „der Vater ließ mir ſeine 
lichte Halsberge. Die Seide gib, wem du willſt; fie iſt mir 
wohl zu kurz und eng.“ Si ang 

Ba eng.“ Sie ſprach: „Wenn ich dir lieb bin, fo 

1 s doch, wie's dir ſteht.“ Er ſchluͤpfte darein, da war's 
Se au 1 „Sag mir, Mutter, wie mag es mich in 
ſchüten?“ Sie ſprach „Wohl hätte ich dir's nicht fo 

lange bewahrt, wenn es oh aft wa 5 u chef 
dir nicht Waßfr 5 ne Kraft wär, Traͤgſt du es, ſo mag 
ver ſchaden, noch magſt du wund 


Der getreue Wolfdietrich 207 


werden von einer Waffe.“ „So ſoll es mich behuͤten, daß ich 
mein Königreich gewinne“, pprach Wolfdietrich und hieß, ſich 
ſeines Vaters Sturmgewand bringen. 

Wie weinte die Mutter, als ſie ihm die Riemen knuͤpfte! Alle 
wollten verzweifeln an dem kuͤhnen Degen und glaubten, daß 
ſie ihn nimmer ſaͤhen. Da weinten die Alten mit den Jungen; 
aber keiner trauerte ſo wie ſeine elf Dienſtmannen. Sprach der 
alte Berchtung: „Nun vergiß unfer nicht, wenn du zu fremden 
Leuten kommſt! Du biſt jung und gewinnſt wohl eines Weibes 
Liebe.“ „Übel getrauſt du mir,” ſprach Wolfdietrich, „böte man 
mir die Schönfte und das reichfte Koͤnigreich dazu, ich naͤhme 
fie nicht, bevor ich dich loͤſte und deine Kinder!“ „Das ſchwoͤr 
mir auf deine Treue!“ ſprach Berchtung. Er ſchwur es ihm 
auf ſein Schwert, und den Eid hielt er ſtets, daß er ihn nie 
vergaß. 

Beim Scheiden, als ſie Falke auf den Hof zogen, da mochte 
keiner den andern anſehen vor großem Leid; oftmals kuͤßten 
ihn ſeine elf Dienſtmannen; dann warfen ſie die Pforte auf, 
und der kühne Degen fuhr über die Bruͤcke. Falke, das gute 
Roß, trug am Sattel zwei Faͤßchen Wein und einen Sack mit 
Jaͤgerſpeiſe. Raſch ſprengte er von der Burg, mit wehem Her⸗ 
zen ſahen die Seinen ihm nach, wie er ſich kuͤhnlich gegen die 
Feinde kehrte. Er kam vor Sabens Hüter, die fragten ihn, wer 
er wäre, „Ich hütete vor der Burg; da ward das Tor jetzt auf⸗ 
geworfen, und ſie reiten heraus. Nun will ich's unſeren Herren 
kuͤnden, damit Wolfdietrich nicht entreite.“ So ritt er durch die 
Feinde, daß ihn niemand kannte. Wer ihm aber den Weg ver⸗ 
trat, den gruͤßte er fo unſchoͤn, daß er nicht laͤnger fragte. 
Manchen legte er ins Gras, da entwichen die anderen und Eünz 
deten den Königen, daß einer entritten fei aus der Burg. „Wir 
huͤteten laͤſterlich,“ fprach der ungetreue Saben, „Wolfdietrich 
iſt uns entronnen. Nun mag er alleine fein Königreich ge⸗ 
winnen.“ Alſo kam Wolfdietrich aus Lilienporte; als der 
Abend ſank, gewann er den Wald, und die Nacht deckte feinen 
Weg. 
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Am andern Morgen ſandten die Koͤnige und Saben einen 
Boten vor die Burg, der rief nach Berchtung. Der Alte trat an 
die Zinne, und der Bote ſprach: „Meine Herren, die Könige, 
laſſen dir ſagen: Willſt du die Burg aufgeben und ihnen 
ſchwoͤren, fo wollen fie dich ſchonen, ſamt den Deinen.“ Berch⸗ 
tung hieß die Pforte öffnen und ging mit feinen Söhnen aus 
der Burg; ſie kamen vor die Könige, und Wachsmut ſprach: 
„Meiſter Berchtung, wo ließeſt du deinen Herrn?“ Sprach der 
Alte: „Ihr wißt doch, daß er entritt.“ Da ſprach Bauge: „So 
biſt du deiner Eide ledig; willſt du uns dienen, wie du ihm ge⸗ 
dient haft, fo laſſen wir dir Land und Burgen.“ „Über Land und 
Meere, tauſend Meilen weit wollt ich meinen Herrn ſuchen, 
denn Euer Vater befahl ihn mir an feinem Ende 3 das iſt mir 
nun verwehrt. Darum will ich ſchwoͤren, Euch zu dienen, ſamt 
meinen zehn Söhnen, Doch kaͤme Wolfdietrich wieder ins Land, 
ſo wollten wir unſerer Treue ledig fein,” „Wollt ihr uns nicht 
255 dienen ſprachen fie, „fo müßt ihr gefangen fein.” 
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Berchtung und feiner Dienſtmannen: fo kam es auf den fuͤnf⸗ 
ten Tag, da hatte er Steg und Straße ganz verloren; ſein Roß 
begann zu muͤden, auch die eigene Kraft erlahmte. Da ſtand er 
ab, warf die Brünne über den Sattel und zog das Roß hinter 
ſich uͤber Stock und Stein. Manchen Streich mit der Gerte gab 
er ihm, aber das half wenig; fo nahm er den Sattel über den 
eignen Ruͤcken und erreichte unter Muͤhſal die Höhe der Berge. 
Da leuchtete die Sonne, und er hörte gewaltiges Bruͤllen, da⸗ 
von Berg und Tal ertoſten — aber das ſchreckte ſeinen Mut 
nicht. Die Bergleite hinab ſuchte er einen Weg, den das Roß 
beſchreiten konnte; da taten die beiden manchen harten Fall vor 
Hunger und Muͤde; doch kamen fie hinab; da ſah er Waſſer 
blinken: was ihm der Hölle Toſen geſchienen hatte, das ſchufen 
die ungeheuern Meeres wogen, die ſchlugen an die Felſen. Mit 
Fallen und Straucheln kam er auf den flachen Strand, da 
wuchs eine gruͤne Linde auf einem Anger, da dufteten Klee und 
Blumen. „Meinem Falken iſt Weide geworden,“ ſprach der 
Held, „nun will ich ſchlafen und ruhen und lieber hier unter 
Blumen Hungers ſterben als unter harten Steinen.“ Er ließ 
das Roß im Graſe gehen, ſtreckte ſich auf den Sattel und ent⸗ 
ſchlief. 

Aus der Tiefe des Meeres ging ein ungeheueres Weib. Sie 
trug eine Haut von Schuppen, mit langem Waſſermoos war 
ſie bewachſen, das hing ihr bis auf die Fuͤße. Schleimig war 
ſie und naß, ihr langes Haar reichte ihr bis an die Ferſen. 
Spannenweit waren ihre Augen, der Mund groß wie ein 
Scheffel, die Stirn eine Elle breit. 

trat zu dem Schlafenden, zog ihm das Schwert aus und 
barg ſich hinter einem Baum. Wolfdietrich erwachte und mißte 
ſein Schwert; da ſagte er laut: „Sind hier Diebe, ſo bin ich 
doch unter Menſchen.“ Da ſprach es aus dem Walde: „Wer er⸗ 
laubte dir, hier zu ruhen?“ Da ſah er auf, und Grauſen uͤber⸗ 
kam ihn, als er die Ungeheuerliche erkannte; doch kühnlich 
ſprach er: „Was ſchadete ich dir? Durch mein Ungluͤck bin ich 
hergekommen, darum ſollſt du mir freundlich ſein, wenn der 
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Anger und die Linde dein find.“ „Dich quält ein Kummer“, 
ſprach ſie. „Sag mir deine Not! Denn du ſcheinſt mir nicht 
kleinen Herzens, und gern wollt ich dir helfen.“ „Nichts fehlt 
mir am Herzen noch am Leibe,“ ſprach der Held, „von Hunger 
und Mühſal war ich matt.“ „Ich kann dir nicht helfen,“ 
ſprach fie, „du fagteft mir denn, wer du biſt.“ „Mein Vater 
war in Griechenland ein mächtiger König. Zu Kunſtenopel ſaß 
er, Hugdietrich war er geheißen. Mich verſtie ßen die Bruͤder, 
und all meine Helden hab ich durch ſie verloren, meine elf 
Dienſtmannen halten fie umſchloſſen, und ſie muͤſſen tot 
liegen, wenn ich ſie nicht löͤſe.“ 

„Aimm mich zum Weibe!“ ſprach die Ungeheuerliche, „ein 
Königreich geb ich dir und dreitausend gute Recken.“ „Bei 
meiner Treu, nein!“ ſprach der Held, „lieber wollte ich fterben, 
als des übeln Teufels Großmutter in den Arm nehmen. Auch 
verſchwur ich alle Frauen, bis ich meine Getreuen erlöfte, Wer 
dich nähm, der müßte auf der Hochzeit wohl mit dem Teufel 
tanzen.“ 

Im Zorn warf fie einen Zauber über Wolfdietrich, da wurde 
in einem törljchen Mann und mußte wie ein Tier im Walde 
irren. Wie ein armes Tier aß er das Gras von der Erde; das 
u wohl ein halbes Jahr. Dann trat ſie ihm wieder in den 
9 „Willſt du mich nun nehmen?“ „eib und 
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Sie ſprach: „Sigminne war ich geheißen und bin eines reichen 
Königs Tochter. Da ſchlug ein arges Weib mich mit Zauber, 
daß ich leben mußte in der Geſtalt, in der ich dich fand, bis 
eines jungen Helden Liebe mich erlöfe. Die Rauhe Elſe hieß 
man mich ſeither.“ 

Wolfdietrich hielt Hochzeit mit Sigminne und ward ein ge⸗ 
waltiger Herr uͤber Land und Burgen, und ſie lebten in Gluͤck 
und Freude; feine elf Dienſtmannen hatte er vergeffen. 


Wolfdietrich und Kaiſer Ortnit 


Einmal in der Nacht gedachte Wolfdietrich, wie er gen 
Lamparten führe zu Kaiſer Ortnit, daß er mit ihm ſtreite 
und ihn ſich zum Freund und Geſellen gewaͤnne. Da ſprach er 
zu Sigminne: „Vielliebe Herrin, nun hilf mir, daß ich zu 
Kaiſer Ortnit fahre und mit ihm ſtreite.“ Sie ſprach: „Was 
tat er dir?“ Er antwortete: „Als ich ein Kind war, ſandte er 
zwölf Grafen in meines Vaters Land und forderte Zins; da 
gelobte ich, mit ihm zu ſtreiten, wenn ich zum Manne gewachſen 
wäre. Nun hilf mir dazu, daß ich meinen Eid loͤſe!“ „Das tu 
ich gern“, ſprach Sigminne. 

Einen ſtarken Kiel hieß fie ruͤſten auf dem Meer, mit einem 
Greifengefieder, mit guten Schiffleuten und ſcharfen Waffen. 
Sie zogen das Segel auf und ſtrichen fröhlich uber Meer, gen 
Lamparten. Als ſie zu Lande gekommen waren, ſaß Wolf⸗ 
dietrich zu Roß und ritt allein der Burg von Garten zu, wo 
Kaiſer Ortnit ſaß. 

Er kam unter einer grunen Linde vor Ortnits Burg; da 
fangen die Vöglein, daß ihm das Herz vor Freude überflof. 
Da ſang die Nachtigall und ward ihm ſo wohl bei ihres Liedes 
Schall, daß er vom Roſſe ſtand, fich niederſetzte auf den Schild 
und entſchlief. 

Derweil ſtand Kaiſer Ortnit auf der Zinne und neben ihm 
Liebgart, fein ſchoͤnes Weib — die hatte er vordem ihrem Vater, 
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einem großmaͤchtigen Heidenkönig, mit dem Schwert ab⸗ 
gewonnen. Sie ſah den Recken unter der grünen Linde und 
ſprach: „Schau hin! Kaiſer Ortnit; nie ſah ich einen fo ſorglos 
liegen und schlafen.“ „Wahrlich,“ ſprach der Kaiſer, yer liegt 
wohl da, als ob das Land ſein eigen waͤre. Der Übermut geht 
ihm an fein Leben.“ Sprach die Kaiſerin: „Nein, lieber Herre, 
er mag wohl müde fein und weit hergeritten. Laß ihn ruhen: 
denn er iſt wohl ein kühner Degen; ein Feiger würde nicht fo 
ſorglos ruhen.“ „Du biſt ihm wohl hold,“ ſprach der Kaiſer, 
„doch das kann ihm nicht helfen; er muß mit mir ſtreiten um 
das rote Gold, das an ſeinem Helm und Harniſch leuchtet.“ 
Sie ſprach: „Wie könnte ich ihm hold fein, da ich ihn niemals 
ſah? Doch wenn du mit ihm ſtreiteſt, laß mich dabeiſtehen!“ 

Der Kaiſer hieß fein Streitgewand bringen und waffnete 
ich; er griff den ſtarken Schaft und ſchritt von der Burg zu 
Wolfdietrich. Er ſtieß ihn mit dem Schaft. Da fprang Wolfe 
dietrich auf in zornigem Mut. „Wüßtet Ihr von rechter Sitte,“ 
ſprach er zu dem Kaiſer, „Ihr Hättet mich ſanfter wecken ſollen.“ 
Hier gilt es ſtreiten!“ ſprach Ortnit; „das Land iſt mein, und 
keiner darf ſich hier ſtrecken, als ob's fein eigen wäre.” „Mit 
Euch zu ſtreiten, fuhr ich über Meer“, ſprach der kuͤhne Held; 
denn von Kaiſer Ortnits Heldenſchaft hörte ich vielmals 
ſagen. Drum, ſeid Ihr ein rechter Mann, ſo knuͤpft mir die 
Riemen!“ 

Da, band Kaiſer Ortnit Wolfdietrichs Helm und knuͤpfte ihm 
die Riemen. Dann ftapften fie zusammen, faßten die Schilde, 
und einer ſah den andern an. Sprach der Kaiſer: „Sag mir 
deinen Namen!“ „Das wär eine Feigheit,“ ſprach der Fremde, 
„wahrt Euch, Kalſer Ortnit! Der Wolf will Euch beſtehen.“ 

Die Kühnen prangen zuſammen; was Wunder wirkten fie 
mit ihren ſtarken Händen! Dreimal ſchlug einer den andern 
a den Grund, und bald fiel Wolfdietrich zum viertenmal. 
DIE rasch ſprang er wieder auf! Sein ſcharfes Schwert fang 
ihm in der Hand. Mit beiden Handen ſchwang er es, unverzagt 
lf er den Kaiſer an, auf fein Haupt ſchlug er ihm einen jähen 
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Schlag, daß er zu Boden fiel; die Sinne waren ihm vergangen, 
und das Blut floß aus ſeinem Mund. 

Von dem Helden unbemerkt, hatte die Kaiſerin nahe bei dem 
Streit geſtanden; jetzt ſprang fie Über ihren Herrn und ſprach: 
„Was tat ich Euch, daß Ihr meinen lieben Herrn verderbt 
habt? Bringt mir Waſſer, daß ich ihn labe!“ Wolfdietrich lief 
in den dunklen Tann zu einem Brunnen und brachte Waſſer 
in ſeinem Helm, und ſie labten den Kaiſer. Als er zu ſich ge⸗ 
kommen war, ſprach er zu Wolfdietrich: „Waͤr es Euer Wille, 
ſo wollte ich Euch als Geſellen haben.“ Sprach Wolfdietrich: 
„Gern will ich Euch Treue ſchwoͤren und Euer Geſelle fein, ſo⸗ 
lange ich lebe.“ Alſo ſchwuren ſie einander, daß niemand ſie 
ſcheiden ſolle von der Treue als der Tod. 

Sie gingen in die Burg, da empfing die Kaiſerin den Gaſt 
mit Freuden. Er blieb bei ihnen Jahr und Tag. Niemals ge⸗ 
dachte er der Frau, die er auf der Alten Troja ließ. Die Kaiſerin 
ſah nach dem ritterlichen Recken mit freundlichen Augen; da 
verſtand Kaiſer Ortnit, daß er ihre Liebe an Wolfdietrich ver⸗ 
lieren möge, Alſo ſprach er zu ihm: „Liebgeſell, kam dir Kunde 
von deinem Weib und von deinem Land, daß du hinfahren. 
willſt?“ Sprach Wolfdietrich: „Nein, Liebgeſell; aber ich tat 
unrecht an der lieben Frau, und laͤngſt follte ich in meinem 
Lande ſein.“ Alſo nahm er Urlaub und ritt hinab an das Meer. 
Da fand er Sigminne am Ufer; ſie war ausgefahren, den Ver⸗ 
lorenen zu ſuchen. Nun fuhren ſie hin zur Alten Troja und 
lebte Wolfdietrich in Freuden mit Sigminne Jahr und Tag. 
Bis ſie krank wurde und in kurzen Stunden eines guten Todes 
ſtarb. 


Wolfdietrich in der Heidenſchaft 


Auf Sigminnes Grab nahm Wolfdietrich das Kreuz; er warf 
eine Pilgerkutte über die Brünne, ſtieß das Schwert in einen 
hohlen Stab und befahl Land und Burgen in die Hut eines 
treuen Herrn. Dann fuhr er über Meer und wallte hinauf 
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gen Jeruſalem zum Heiligen Grab. Er kam zuruͤck ans Meer 
und in ein Kloſter der Brüder vom Deutſchen Haufe, die eben 
von großer Heidenmacht bedraͤngt wurden. Mit ihnen ritt er 
an den Streit und wirkte rechter Helden Werk mit ſeinen ſtarken 
Haͤnden: oftmals brach er durch die Heidenſcharen, und fo viele 
erſchlug er, daß die anderen flohen. Die Bruͤder freuten ſich 
des kuͤhnen Recken und baten ihn, daß er bliebe und ihnen 
helfe wider die Heiden, die ihren Orden ſehr bedraͤngten. So 
blieb er bei ihnen und ſtritt ihnen vor in manchem harten 
Sturm, davon der Schrecken ſeines Namens und der Ruhm 
ſeines ſtarken Armes weit in die Lande kam, unter Chriſten 
und Heiden. 

Aber nicht lange litt es Wolfdietrich bei den Brüdern, To 
ritt er ſelbeine in die Heidenſchaft. Da beſtand er manchen 
Streit mit Rieſen und Zwergen und ward ihm rechtes Aben⸗ 
teuer erſtlich kund. Die Teufel aus der bittern Hoͤlle verlegten 
ihm Weg und Straße und konnten nicht beſtehen vor ſeinem 
ſtarken Arm und ſcharfen Schwert. 

Einsmals ritt er vor eine Heidenburg, da waren die Zinnen 
bis auf eine mit Mannshäuptern beſteckt. Da wohnte der 
Heidenkönig Belian mit feiner ſchoͤnen Tochter Marpali, die 
hatten manchen Helden verderbt. Des Heiden Tochter war 
überaus ſchön, und fie empfing den Helden gar lieblich. Denn 
fie dachte, ihn zum Liebſten zu gewinnen und ihn zu retten vor 
ihres Vaters Zorn: fo wohl gefiel ihr der Held, der um ihre 
Liebe nicht geworben hatte. 

Dies aber war des Heiden Liſt: daß er dem Gaſt vor Schlafen⸗ 
gehen einen Trunk fandte, darein war ein ſtarkes Kraut getan, 
das ſenkte ihn in tiefen Schlaf und nahm ihm die Kraft aus 
den Gliedern, daß er auf den andern Tag, wenn der Heide ihn 
zum Streit forderte, unterliegen mußte, worauf ihm das Haupt 
ee und auf die Zinne geſteckt wurde. Da nun der 
i N warnte die ſchoͤne Marpali den Gaſt vor 
feine dec Aust unt goß den Becher aus. Denn ſie wollte um 

e werben, aber die konnte der Treue ihr nicht gewaͤhren. 
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Am Morgen kam der Heide und forderte den Chriſten zum 
Streit; der ließ ihn nicht bitten und ging mit auf den Hof. Da 
waren zwei Trittſtuͤhle geſtellt und wurden ſechs ſcharfe Meſſer 
in den Ring getragen. Jeder nahm drei Meſſer, ſie legten 
Bruͤnnen und Gewand von ſich, griffen die Fauſtſchilde, und 
im Hemde ſprangen ſie zu den Stuͤhlen. Der Heide nahm das 
erſte Meſſer und ſprach: „Nun ſchuͤtz dich an deinem Scheitel!“ 
und warf mit Haß ſein Meſſer, das ſchnitt zwei Locken von 
ſeinem Haar. Er nahm das zweite und ſprach: „Nun ſchirm 
dich an deinen Füßen!” und tat den andern Wurf. Da fprang 
Wolfdietrich hoch vom Stuhle und fuhr das Meſſer zwiſchen 
ſeinen Fuͤßen tief ins Holz. „Wer war dein Meiſter und lehrte 
dich den Sprung?“ rief der Heide. „Was kuͤmmert dich mein 
Meiſter?“ ſprach der andere, „wirf deinen letzten Wurf!“ „Nun 
ſchirm dich an deinem Herzen!“ So wohl ſchirmte ſich Wolf⸗ 
dietrich mit dem Schild, daß auch der letzte Wurf ihn fehlte. 

„Nun will ich werfen,“ ſprach Wolfdietrich, „alſo ſchirm 
dich! heidniſcher Mann. Das rechte Auge gilt's, oder den linken 
Fuß.“ „Weh mir!“ ſprach Belian, „ſchirm ich mich oben, bin 
ich unten tot. In deiner Gnade ſteh ich, Mahomet!“ Da warf 
Wolfdietrich den erſten Wurf; er ſah ihm nach den Augen und 
warf ihm das Meſſer durch den Fuß. „Traf es dich? heidniſcher 
Mann,“ ſprach Wolfdietrich, „To wifle: Berchtung von Meran 
war mein Meiſter, und in heidniſchem Lande lernte er diefe 
Kunſt.“ „Weh meiner Not!“ rief der Heide, „war er dein 
Meifter, fo muß ich mein Leben durch dich verlieren; ich ſelber 
lehrte Berchtung von Meran.“ „So raͤche ich heut an dir 
manchen Ritter, den du verderbt haft“, ſprach Wolfdietrich; 
„nun ſchirm dich an deinem Scheitel!“ Er nahm das andere 
Meſſer, grimmig warf er's auf den Heiden, es fuhr durch Schild 
und Scheitel; der Heide ſchrie laut, daß es hallte uͤber Burg 
und Berg: „Nun hilf mir, ſtarker Mahomet! Sonſt muß es 
mein Ende ſein.“ „Nun ſchirm dich an deinem Herzen!“ rief 
der Chriſt und warf das dritte Meſſer, das fuhr dem Heiden 
mitten durchs Herz, daß er tot vom Stuhle ſtuͤrzte. 
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Um den Ring ftanden Belians Mannen, die wollten ihren 
Herrn rächen und liefen den Kuͤhnen an. Da kam er zu feinem 
Schwert und rief: „Und ſoll ich heut in großen Nöten ſtehen, 
fo behüt mir der waltende Gott zu Kunſtenopel meine elf Dienſt⸗ 
mannen!“ Da ſchlug er unter die Heiden und tötete ihrer wohl 
fünfzig, daß die anderen flohen. Er kam zu Roß und Bruͤnne 
und ſprengte aus der Burg. Draußen wogte ein wilder See, 
wo geſtern blumige Heide war. „Soll ich darin ertrinken,“ 
ſprach der Kühne, „ſo muß des Heiden Tochter mit hinab!“ 
Er ritt zurück, ſuchte fie in der Burg, zog ſie auf ſein Roß und 
ritt wieder hinaus. Da ſah er eine gläferne Brücke über dem 
Waſſer, darauf ritt er bis zur Mitte; da fand er fie abgebrochen; 
er wendete das Roß und ſah auch hinter ſich die Bruͤcke vers 
ſchwunden. Da kam fein Herz in ſolche Not, daß er d 
Tochter aus dem Arm ließ. Gleich ward ſie zu einer Elſter, flog 
empor und ſetzte ſich auf die Zinne. „Wer dich freite, hätte den 
übeln Teufel in den Arm genommen“, ſprach der Kühne. „Ss 
muß ich denn das Leben wagen.“ Er nahm das gute Roß zwi⸗ 
ſchen die Schenkel und ſetzte von der Bruͤcke: in einem tiefen 
See wähnte er zu ertrinken: da fand er fich auf breiter Heide 
und ritt hindann, dem Meere zu; er wollte Sankt Görgen 
Arm gewinnen und gen Griechenland fahren. 


Wolfdietrichs erſte Heimfahrt 


Waaler ritt durch Holz und Heide bis auf den vierten 
ag, da ſah er vor ſich das Meer. Er hielt das Roß und ſchaute 
hinter ſich und ſieh da: eine große Heidenſchar ſprengte zu ihm 
herauf. „Des Streitens bin ich mühe”, ſprach der Kühne bei 


1 15 ſtach ihn ſchon ein Heidenmann aus dem Sattel. 
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mann gefallen ſahen; ſelbeine mußte da der Held mit Hun⸗ 
derten ſtreiten. Mit ſeinem ſcharfen Schwert ſchlitzte er die 
Bruͤnnen, trennte die Riemen und loͤſte Niet und Nagel. 
Manchen legte er in die Heide, Gras und Blumen wurden 
rot; das waͤhrte den langen Tag bis zur Nacht: da zerging 
ihm die Kraft, daß er nicht mehr ſtreiten konnte. Alſo ſprengte 
er hinab in das Meer — es war St. Görgen Arm — aber 
ſein Roß begann zu ſinken, und er verzweifelte an ſeinem 
Leben. 

Rief ihm ein wilder Zwerg vom andern Geſtade: „Halt dich 
gegen den Berg! daß der Strom dich nicht ergreife.“ Der Kleine 
trieb ein Schifflein daher, darein half er dem Helden und zog 
hinter ſich am Zaume das Roß. Wolfdietrich wußte nicht, daß 
er ins Land ſeiner Bruͤder gekommen war. Er goß das Waſſer 
aus der Bruͤnne, ſaß auf ſein Roß und ſprach zu dem Kleinen: 
„Sag mir, wer ſind des Landes Herren dort auf der ſtarken 
Burg!“ Der Kleine ſprach: „Huͤte dich! Wolfdietrich; es ſind 
deine Brüder. Und deine elf Dienſtmannen haben fie gefangen. 
Dort auf der Burg gehen ſie, zu zweien eingeſchmiedet, auf der 
Mauer um und müffen allnaͤchtlich Schildwaͤchter fein.” „Dem 
will ich wohl ein Ende ſetzen!“ ſprach der Held. Er nahm den 
Kleinen auf das Roß und kam im Abend vor die Burg geritten. 
Hinter einem großen Stein am Graben bargen ſich Mann und 
Roß. Aus dem Dunkel hoͤrte er ſprechen und erkannte ſeines 
Meiſters Berchtung Stimme, der ſprach von der Zinne: „O 
weh! Wolfdietrich, heut ſind es elf Jahre, daß du von uns 
ritteſt. Ach, wuͤßten wir, ob du lebteſt, fo haͤtt unfer Leid ein 
End. Aber du biſt wohl geſtorben, ſonſt wär ich mit meinen 
Kindern nicht in dieſem Jammer.“ 

Als Wolfdietrich die ſcharfe Klage verftand, ſtuͤrzte er vom 
Roß auf den Grund, mit Händen und Füßen ſchlug er die Erde, 
und haͤtte der treue Zwerg ihn nicht Schweigens gemahnt, er 
wuͤrde ſeinen Jammer laut ausgeſchrieen haben. „Sechzig Reiter 
haben deine Bruͤder ihnen als Hüter geſetzt,“ ſprach der Kleine, 
„vernaͤhmen die einen Laut, fie kaͤmen wohl daher, und du 
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muͤßteſt dein Leben verlieren und Eönnteft deinen Meifter nie⸗ 
mals loͤſen.“ 

Als der Tag daͤmmerte, ſaß Wolfdietrich auf ſein Roß, er 
dankte dem Zwerglein und ritt von der Burg. Indes er hin⸗ 
ritt, hob er ſich in den Bügeln, ſtreckte beide Haͤnde nach den 
Treuen und rief: „Noch bin ich nicht tot! Waltender Gott, hilf 
mir und meinen Dienern!“ Ruf und Hall der Roſſeshufe 
drangen zu den Wächtern auf der Mauer; da ſprach der junge 
Hache zu Herbrand, dem älteften Bruder: „Hoͤrteſt du das? 
Die boͤſen Geiſter fahren um die Burg.“ Sprach der kuͤhne 
Herbrand: „Das Gluck hab unſern lieben Herrn heut in 
feiner Hut! Ich hoͤrte eine Stimme, die klang gleich der Wolf⸗ 
dietrichs und klagte, er wär noch nicht tot. War es unſeres 
Herrn Stimme, ſo nimmt unſere Not bald ein Ende.“ Da 
lachten die elf Dienſtmannen und wurden ein wenig froh in 
ihrem Herzen. 

Wolfdieteich mußte Tag und Straße meiden vor ſeinen 
Brüdern und nächtlich reiten durch das Land, das ihm von 
Rechte eigen war. In grimmer Not ritt er zwiſchen Ungeriſchem 
Lande und dem Meere gen Lamparten. Da wußte er noch nicht, 
was uns das Buch gleich melden wird: daß Kaiſer Ortnit, fein 


Liebgeſell, von einem Lindwurm war hinweggetragen worden 
und das Leben verloren hatte. 


Kaiſer Ortnits Tod 
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auf des Untiers Fährte in den Wald, aber ihrer keinen ſah man 
wiederkehren. 

Kaiſer Ortnit ſprach in ſchlafloſer Nacht zu fich ſelbſt: „Wenn 
ich, als des Landes Troſt, wider den Wurm reite, wem laß ich 
mein Weib? Sie iſt mir teurer als Land und Burgen. Für mich 
ſchied fie von Vater und Mutter und hat hier nicht Freund 
noch Mage. Und doch muß ich den Wurm beſtehen, ſo jammert 
mich der Leute Not!“ Er waͤhnte, daß ſie ſchliefe, da hatte ſie 
gewacht und ſeine Rede wohl verſtanden. Das Herz wollte ihr 
zerſpringen, als ſie zu ihm ſprach: „Weh mir! armen Frau. 
Wehe über die Augen! die dich ſahen. Wehe uͤber die Arme! mit 
denen ich dich umfing. Wem willſt du mich laſſen? mein König 
und Herre.“ Er ſprach: „Waltendem Schickſal will ich dich 
empfehlen, bis ich kehre von der Fahrt. Ich getrau mir wohl, 
meinen Zorn an dem Wurm zu raͤchen. Drum ſollſt du nicht 
klagen, damit keiner inne werde, daß ich wider den Wurm 
geritten bin.“ „So mag der Waltende ſich erbarmen über mich 
armes Weib! Mein Herz iſt ohne Schwert und Schneide wund.“ 

Als der lichte Morgen in das Fenſter ſchien, ſprach er zu ihr: 
„Nun laß mich fahren mit deinem Urlaub!“ Da weinte ſie, 
daß ihr das Waſſer über die Brüfte floß. Er ſprang aus dem 
Bette und ſprach: „Gib mir das Ringlein von deiner Hand! 
Wer es dir wiederbringt, dem magſt du glauben, daß ich ge⸗ 
ſtorben bin. Er bringt dir wohl auch Bruͤnne, Helm und 
Schwert: ſo hat er mich an dem Wurm geraͤcht. Gelobe, daß 
du keinen zur Ehe nimmſt, er habe denn den Wurm erſchlagen.“ 

Mit zornigem Mut ſchluͤpfte er in fein Sturmgewand, 
weinend knuͤpfte fie ihm die Riemen. Sein Bracke, der vor dem 
Bette lag alle Zeit, mußte mit ihm zu Walde. Den Schild zur 
Seite, den Bracken hinter ſich, ſaß der Held zu Roſſe. Sie 
ſprach: „Fahr wohl zu Sieg und Heil! mein Koͤnig und Herre.“ 

Ohne anderes Geleit als ſeinen ſturmkuͤhnen Mut ritt Kaiſer 
Ortnit den langen Tag ungeruht bis an die Nacht. Da ſtand 
er vom Roſſe, ſchlug Feuer und zuͤndete einen mächtigen Holz⸗ 
ſtoß. Dann ſaß er auf das Gruͤne, aß und trank von ſeiner 
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Speiſe und gab auch dem Bracken, der in feinem Schoß lag. 
Er ſaß bei dem Feuer, bis der Mond aufging, dann entband 
er ſein Roß und ritt weiter bis an den Tag; da kam er auf 
einen grünen Anger, wo die Roſen bluͤhten. Unter einem grünen 
Baum wollte er kurze Raſt halten. Da ward ihm fein Herze 
ſchwer und der Leib gar muͤd, daß der Schlaf ihn zwang und 
fein Haupt ſich neigte auf den grünen Anger. 

Darüber geſchah es, daß der Wurm den Kuͤhnen fand; der 
kroch aus dem dichten Wald, ſein ungefuͤger Leib zerbrach die 
Bäume, Der Bracke ſprang auf und bellte laut, der Herr ſchlief 
und hörte nicht. Das Huͤndlein kratzte und biß in die Ringe: 
Kaiſer Ortnit lag wie ein Toter. Der Bracke wollte ihn beißen, 
denn ſchon war der Wurm nahe, die Witterung nach Fraß lockte 
ihn her. Was half's, daß Bruͤnne und Helm den Kaiſer vor 
des Untiers Zaͤhnen ſchuͤtzten! Der Wurm riß den Rachen auf 
wie ein Tor, er verſchluckte den Mann bis zu den Sporen. Nach 
dem Bracken ſchlug er mit dem Zagel, der entſprang dem 
Schlag. Der Drache kroch zu einer Steinwand, wo ſeine 
Jungen lagen und nach Fraß gierten: vor die trug er den Kai⸗ 
fer. Sie mochten ihn nicht zerbeißen, da ſaugten ſie ihn durch 
die Brünnenringe; fo ſtarb Kaiſer Ortnit. 

Der Bracke kam mit Klagen heim. Als die Kaiſerin das treue 
Tier ſah, dachte fie: Mein Herr iſt erſchlagen! Die Diener glaub⸗ 
ten, daß ihr Herr dem Bracken nachgeritten kme: des mußten 
fie I nge harren. Da kamen fie zu Frau Liebgart und fragten in 
ober Sorge: „Wohin iſt unfer Herr geritten?“ Sie ſprach: 
„Ich ſchwur ihm auf Treue, daß ich's keinem ſage.“ „So haſt 
du ihn verraten“, riefen ſie. Da ſprach fie: „Da ihr mir alſo 
Sent muß ich's euch fagen: Er iſt gegen den Wurm geritten.“ 
„So hat ihn der Wurm verderbt!“ riefen fie, „und keiner lebt 
in Lamparten, der ihn rächen kann. Wer kame Kaiſer Ortnit 
gleich?“ 

n die Trauer des guten Bracken. Wer ihm folgte, den 
or das Tor. „Er weiß wohl um den Herrn,“ ſprach 


er bon Seins Getreuen, „reicht mir meine Ringe! Ich will 
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dem Bracken folgen, bis ich meines Herrn Spur finde.“ Er ritt 
dem Bracken nach, der fuͤhrte ihn auf den andern Tag bis in 
den Wald. Als er die ungefügen Stapfen des Untiers ſah, 
verſagte ihm der Mut: er wollte nicht weiter, ritt wieder heim 
und ſagte die boͤſe Kunde. 

Jetzt hob ſich im Lande Jammer und Not, die Menſchen leb⸗ 
ten in großem Leid bis in das dritte Jahr. Die Kaiſerin verlor 
ihre lichte Farbe; doch wollte man ſie zwingen, daß ſie einen 
andern Mann nehme, der dem Land ein Schirmer ſei. Da 
ſprach die Treue: „Ich nehme keinen, er haͤtte denn den Wurm 
erſchlagen und meinen Herrn geraͤcht.“ Da verſtießen ſie die 
Frau von dem Reich, nahmen ihr Krone und Schatz und ließen 
ihr kaum fo viel, daß fie ihre Notdurft ſtillen mochte. Aber wie⸗ 
viel Leid man ihr tat, ſo war ſie doch treu in ihrem Gemuͤt und 
nahrte ſich mit ihren Frauen von ihrer Hände Werk, daß fie 
ſpannen, webten und Kleider wirkten. 

Indes litt das Land harte Not: das Recht war ohne Schutz, 
jeder nahm, was er greifen konnte; denn keiner ſtrafte die 
Frevler mit Beil und Weide, wie Kaiſer Ortnit getan hatte. 
Da ſprach Markgraf Gerwart zu der Königin: „Herrin, mir iſt 
Euer Kummer leid; wollt Ihr mit mir ſein, ſo will ich meines 
Herrn Tod rächen. Doch muß ich warten, bis mein Sohn er⸗ 
wachſen iſt, damit ich einen Erben laſſe, wenn ich falle.“ So 
mußte ſie lange Zeit in großem Leide leben — bis der Held gen 
Lamparten kommt, der den Wurm erſchlagen ſoll. 


Wolfdietrichs Lampartenfahrt 


Durch lange Tage ritt Wolfdietrich Über grimme Berge und 
durch dunkle Kluͤfte, bis er in gebautes Land kam, Vermagert 
und kraftlos kamen Mann und Roß vor die Burg zu Tervis. 
Da hauſte Markgraf Wernher mit feiner ſchönen Tochter 
Amelie, die war fein einziges Kind. Ihr zu Ehren hatte der 
Vater ein Ringelſtechen ausgeboten, dazu waren aus weiten 
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Landen Ritter und Knappen auf die Burg geritten, den Preis 
zu gewinnen: einen Kuß vom Munde der ſchoͤnen Amelie. 
Menſchen in koͤſtlichen Kleidern, fröhlicher Schall erfüllten den 
weiten Burghof. In den Fenſtern ſaßen die holden Frauen, um 
zu ſehen, wer in den Ring fteche und den Preis empfinge. 

Die ſchoͤne Amelie ſah den elenden Recken auf der Heide 
halten; da bat fie ihren Vater, daß er ihn zu ihrem Feft lade. 
Der Markgraf ritt hinaus zu Wolfdietrich, der wehrhaft unterm 
Schilde hielt. „Was iſt die Kunde?“ ſprach der Recke, „wollen 
die Ritter mich Elenden beſtehen ? „Nein,“ ſprach Herr Wern⸗ 
her, „meiner Tochter zu Ehren find fie hergeritten. Ein Ring⸗ 
lein hat ſie an einen Schaft gehängt, wer darein ſticht, ſoll 
ihren Kuß empfangen.“ Sprach Wolfdietrich: „Darf auch ich 
den Lohn empfangen von dem Fräulein?“ „Ja,“ ſprach der 
Markgraf, „wenn du den Preis erſtichſt.“ 

Da ritt Wolfdietrich mit in den Ring und wurde wohl emp⸗ 
fangen und gebeten, daß er mit nach dem Ring ſteche. „Das 
muß ich wohl verfügen,“ ſprach der Recke, „mein Roß iſt gar 
zu müde; ich ritt es vierzehn Tage.“ Der Markgraf brachte ihm 
das feine —es war das beſte auf dem Plan. Wolfdietrich legte 
die Hand auf den Sattelbogen, um aufzuſitzen, da brach es in 
die ne „O weh ll ſprach er, „das Roß kann mich nicht tra⸗ 
gen.“ Alſo trat er zu feinem Roß, zog ihm den Gurt fo feſt, 
en 1 0 Ringen äitterte, und fprang ohne Bügel in den 
a fünfzehn Speüngen fing es über die Bahn, mit 
fach d 15 165 fi acht Klafter weit, und Wolfdietrich 
Schöner > inglein und trug es an feinem Schaft De 
0 15 m zu. Sie faßte feine Hand und ſprach: „Da Ihr mein 
10115 n n müßt Ihr mein Gefangener fein.” Sie 
nr. te Hand, bot ihm ihr Mimdlein und kuͤßte 

fee „Alſo ſollſt du gefangen fein.“ 
ſchöͤnen Amelie, de f 5 0 le side fine: 5 15 
liche Gast 155 5 1 ihm ſelber den Wein. Der ritter⸗ 

eurer mit jedem Tag, ſie mochte nicht 
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denken, daß er von ihr ſcheiden werde. Sie ſprach zu ihrem 
Vater: „Gib mir den werten Mann! Ich bin ihm hold, ob ich 
auch nicht weiß, woher er kommt und ob er Land und Burgen 
hat. Er iſt ein kuͤhnlicher Held.“ Der Vater mußte ihr Bote 
ſein; er ging vor den Gaſt und ſprach mit hoͤflicher Bitte: 
„Meine Tochter iſt Euch hold und bittet, daß Ihr bei ihr wollt 
bleiben. Tut Ihr das, will ich Euch Land und Burgen geben.“ 
Sprach der kuͤhne Fremde: „Des ſollte ein elender Recke billig 
froh werden, doch iſt's mir nicht vergoͤnnt. Ich muß zu Ortnit 
fahren, dem lobeſamen Kaiſer.“ „O weh!“ ſprach der Burg⸗ 
herr, „Ihr mahnt mich an einen Mann, der Euch nicht mehr 
tröſten mag: die wilden Wuͤrmer haben Ortnit in den Berg ge⸗ 
tragen; das geſchah vor drei Jahren. Da ritt er in den Wald und 
kam unter die Zauberlinde, daß er entſchlief und die Würmer 
ihn hintrugen.“ Fragte Wolfdietrich: „Blieb die Kaiſerin ohne 
Herrn, fo will ich um ihretwillen die Würmer beſtehen.“ „Das 
kunde ich meiner Tochter“, ſprach der Burgherr und ſagte es 
der ſchoͤnen Amelie. 

„Das Gluͤck fahre mit dem Kuͤhnen!“ ſprach das Maͤgdlein. 
Sie nahm einen Mantel aus Föftlichem Pelz, den brachte ſie 
dem Gaſt und ſprach: „Nehmt ihn, mein lieber Herre, und 
fahrt wohl und heil! Und findet Ihr wo einen treuen Mann 
und Degen, fo gebt mich ihm zum Weibe.“ Alſo ſchied fie 
da von Wolfdietrich. Ihr Vater ruͤſtete ſechzig gute Recken, 
die ritten mit ihm und führten den Gaſt auf den Weg gen 
Garten. 

Wolfdietrich ſchied von dem Markgrafen und den Seinen und 
itt ſelbeine durch den wilden Tann; da fielen ihn Schaͤcher an, 
die hatten unter ſich ſchon geteilt, was er am Leibe fuͤhrte: 
Halsberge und Roß, Schwert und Schild. Derweil ſie redeten, 
ſah fie der Held und ſpornte das Roß wider fie. Die er nicht er⸗ 
ſchlug, flohen in den Wald. Dann ritt er fürbaß. Was ihm an 
Leuten begegnete, die waren traurigen Muts; keiner fragte ihn 
nach Woher und Wohin; ſo fragte auch er keinen und ritt den 
langen Tag einen engen Weg durch finſtern Wald. Bis auf den 
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Abend, da traf er einen Waldbruder, der labte ihn mit ſeiner 
Speiſe und wies ihm aus dem Wald die Straße gen Garten. 
Die Nacht war ſchauerlich und finfter; er hoͤrte den See 
toſen und ritt im Dunkel bis vor die Veſte. Da ſtand er vom 
Roß und lauſchte in die Nacht. Von der Zinne hörte er ein Weib 
klagen: das war Frau Liebgart, die adelige Kaiſerin. Sie klagte 
um Ortnit, den teuerlichen Helden: „Ortnit, lieber Herre, daß 
die wilden Würmer dich in den Wald trugen, des muß ich 
immer weinen. Als du lebteſt, mochte ich in Freuden gehen; da 
kamen deine Grafen, daß ſie mir dienten. Aber die vordem 
meine Schenken waren, die ſind nun meine Herren geworden. 
Von dem Erbe haben fie mich geſtoßen. So bin ich wahrlich 
freudelos und habe keinen Troſt auf der Welt.“ Wolfdietrichs 
Augen floſſen von Tränen, als er die Holde klagen hoͤrte. Aus 
dem Burggraben hob er einen fuderſchweren Stein, den warf 
er an die Mauer, daß es laut erhallte und die Burg erbebte. 
Vor Schrecken vergingen der Frau die Sinne, daß ſie hinter ſich 
el Als fie wieder zu Kräften kam, ſprach fie: „Wahrlich, zu 
ſolchem Wurf hat keiner Kraft als Ortnit, mein König und 
1 — oe vom Wilden Griechenland der ſtarke Wolf- 
dietrich, der ihn uͤberwand.“ Sie trat an die Zinne und ſchaute 
in die dunkle Tiefe: „Biſt du's lieber Herre, fo nenn dich und 
Mani des a 15 dein Herr nicht; ich bin ein vertriebener 
Schild 1115 S leute hat, nichts als fei Roß ſamt 
Herz. Drum will ic och dein Jammer macht mir ein wehes 
Kraft zu weſen 2 0 den . reiten; um eb e 
chen u 2 ich den Stein. 5 „Wollteſt du den Burm 
eigen geben, raͤchen, fo wollte ich mich dir zu⸗ 
2 Burgen Bern und Garten, Land 


„„Ich kann deinem Rat nicht 
„drum gib mir Urlaub! Ich will 
mein Leben laſſen.“ Frau Liebgart 
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ſprach mit Weinen: „So ſag mir deinen Namen! kuͤhner 
Degen!“ Er ſprach: „Das tu ich nicht; erſt muß ich im Walde 
ſiegen oder ſterben.“ 

Er trat zu ſeinem Roß; gewappnet, ohne Stegreif ſprang er 
in den Sattel. „O weh! meines Herrn,“ ſprach die Kaiſerin, 
„das gleichet feiner Fahrt.“ 

Manchen Segen ſprach ſie dem Kuͤhnen nach, der in wildem 
Rennen den Burgweg hinabſprengte, dem Etſchfluß zu, der da 
durch die Berge ſtroͤmte. Bald fand er die rechte Straße in den 
wilden Tann. Bis uͤber den Mittag ritt er; da ſah er eine hohe 
Steinwand ragen, gegen die wandte er ſein Roß. 


Wolfdietrichs Drachenkampf 


Vor der Steinwand ſtand der Held vom Roſſe und band 
es an einen Baum. Er ſchritt zu dem Berg und rief in die 
Höhle: „Herr Wirt, ſeid Ihr daheime? Ein Gaſt iſt hier, der 
will mit Euch ſtreiten. Nun wehrt Euch mannlich!“ Der alte 
Wurm war nicht daheim, aber fuͤnf Junge lagen in dem Loch, 
die fauchten den Helden an. „Wollt ich euch beſtehen, das 
brachte mir keine Ehr,“ ſprach Wolfdietrich, „ich ſuche den 
Alten.“ 

Er kehrte hinter fich in den Wald und ſaß zu Roß. Im Walde 
hörte er grausliches Getos: da kaͤmpfte der Drache mit einem 
wilden Leuen, der ſtand in großer Not. Wolfdietrich fuͤhrte 
einen Leuen in feinem Schild: „Nun will ich dir helfen“, 
ſprach er, „oder dich nimmer in meinem Schilde fuͤhren.“ Er 
ſenkte den Schaft, ließ das Roß rennen und ſtach auf den 
Wurm. Es war umſonſt getan: der Schaft zerſprang, der 
Wurm blieb unverſehrt. Raſch ſprang der Held vom Roſſe, 
band es an einen Baum und griff das Schwert mit beiden Hinz 
den. „Nun behüt mir, Gott, zu Griechenland meine elf Dienſt⸗ 
mannen!“ ſprach Wolfdietrich. Mit ſtrahlenden Augen blickte 
ihn der Löwe an. „Tritt hinter mich! Geſelle,“ ſprach der Held, 
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mund laß mich an den Wurm.“ Wohl verſtand ihn das ſtolze 
Tier und tat nach ſeinem Wort. 

Wolfdietrich hob ſein Schwert, er traf den Wurm aufs 
Haupt, daß der feurige Wind ausfuhr und das Schwert er⸗ 
glüpte, Des Wurmes Haut war hoͤrnen und hart wie Glas, 
daß kein Schwert fie ſchneiden konnte. Manchen ſcharfen Schlag 
gab ihm der Kuhne — bis es Abend ward und ihm der Schweiß 
durch die Ringe floß. Da ſah der Leu, daß ſein Streiter muͤde 
war; er griff den Drachen an mit Klauen und Zaͤhnen, bis ihm 
die Kraft entwich. „Löwe, mein Geſelle,“ ſprach Wolfdietrich, 
grit hinter mich! Mit beiden Haͤnden ſchwang er die Waffe, 
5 1 hieb er auf den Wurm, daß ihm vom ungefuͤgen 

chlag die Klinge brach und er wehrlos ſtand vor dem Unge⸗ 

heuer. 8 
nn Ne = Drache nicht: er faßte den Leuen mit den 
119 N 1 umſchlang er mit dem Zagel und trug beide 
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aus der See me een Er griff danach und zog es 
ſeiner Hand! Mut b Ortnits Schwert, hielt er da in 
ſchwang die a drk wuchſen ihm in ſeinem Herzen. Er 
ſagte nicht, fie kl affe und hieb fie an den Stein: fie ver⸗ 
lie klang, und Flammen fuhren aus dem Stein. Er 


g Wolfdietrich bei den Toten. Da ſah 


bien, das kam von einem Karfunkelſtein, 
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wollte aus der Hoͤhle ſchreiten, da ſtieß er an einen Toten, der 
lag da in ſeiner Bruͤnne, ein Kronhelm glaͤnzte auf dem Haupt: 
Wolfdietrich hatte den toten Ortnit gefunden. In ſeinem Herzen 
ſtand der Grimm auf. Er ſchlug mit dem Schwerte auf die 
Felſen, daß Feuer ausfuhr und die Hoͤhle erleuchtet ward. Da 
ſah er die Wuͤrmer im Schlafe liegen; mit harten Schlaͤgen fiel 
er ſie an: als er die Jungen erſchlagen hatte, erwachte der alte 
Wurm. Zornig reckte er ſich auf und blies ſein Feuer auf den 
Helden. Der gab ihm manchen Schlag, daß der Berg erhallte. 
Die lange Nacht ſtritt er mit dem Wurm, bis gegen Imbißzeit 
ſein Arm erlahmte. Da barg er ſich hinter einem Felſen. Der 
Wurm wuͤtete in der Höhle und ſchlug mit feinem Hornzagel 
Feuer aus dem Stein. Wolfdietrich ftärkte ſich mit dem Blut, 
das von ſeinen Schenkeln floß; dann rief er dem Wurm: „Kehr 
dich! Ich will wieder an dich.“ Da baͤumte der Wurm ſich wider 
ihn und ließ einen grauslichen Schrei. Vier ſcharfe Zaͤhne, 
ſpannenlang, wuchſen ihm aus dem Rachen, wie einem Eber⸗ 
ſchwein. Sein Hals war krumm wie eines Widders Horn. 
Wolfdietrich ſtieß ihm das Schwert in den Rachen, daß er 
hinter ſich fiel; er wandte das Schwert und tat den andern 
Schwung, der ſchnitt ihm das Haupt ab. 

Die Würmer lagen tot; Wolfdietrich ſchnitt ihnen die Zungen 
aus und wand ſie in ſein Kleid, damit er ein Zeichen habe. 
Dann ging er in der Hoͤhle um und kam wieder an den Ort, 
wo er Ortnit gefunden hatte. Er fand die Scheide, ſtieß Roſe 
ein und legte es auf den Toten. „Da liegeſt du! Liebgeſell und 
adeliger Kaiſer“, ſprach er; die Tränen floſſen ihm aus den 
Augen. „Erlaub mir deine Waffen! Liebgeſell,“ ſprach er, 
„Kreuz und Krone, Schwert und Bruͤnne; kein anderer foll fie 
deiner Trauten bringen; denn ich hab dich an dem Wurm ge⸗ 
rächt.“ Er trug den Toten aus dem Berg und loͤſte das Gebein 
aus Helm und Bruͤnne. An des Toten Hand fand er das Gold⸗ 
ringlein, das ſteckte er an. Mit dem Schwert ſcharrte er ein 
Grab, darein bettete er den Toten, legte die eigene Brünne 
darauf und deckte ihn mit Felsſteinen. Nun war er muͤde von 
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Kampf und Not; an einem ſtillen Platz im Walde ſtreckte er 
ſich auf den Schild und entſchlief. 

5 Die Wächter auf der Burg zu Garten hatten verkuͤndet, wie 
in der Nacht ein Recke mit der Kaiſerin geredet hatte und in den 
Wald geritten ſei, den Wurm zu beſtreiten. Das vernahm Mark⸗ 
graf Gerwart, der Frau Liebgart verſprochen hatte, den Kaiſer 
zu rächen Mit etlichen Mannen ritt er in den Tann; da ließ er 
die Gefährten, ritt den Spuren nach und kam an den Ort des 
wilden Streites. Als er die Würmer erſchlagen ſah, kam ihm erſt 
der rechte Mut: mit ſeinem Schwert ſchlug er den toten Un⸗ 
tieren breite Wunden und hieb ihnen die Köpfe ab. Dann ver⸗ 
1 er ſich mit dem eignen Schwert und rief feine Mannen. 
Se hoben die Wurmshäupter auf, führten ihren Herrn mit 
Jubel heim und küͤndeten, ihr Herr habe den Kaiſer an dem 


ge 1 Son meiner Hand.“ Die Kaiſerin dachte des 
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Brünne und wanderte gen Garten. Am Tore heiſchte er Koſt 
und Herberge fuͤr die Nacht, gleich einem Fahrenden. Der Tor⸗ 
wart wehrte ihm den Eingang: „Unſere Herrin haͤlt heut nacht 
Hochzeit mit einem adeligen Mann.“ Wolfdietrich ſtieß den 
Torwart aus dem Weg und ging in den Saal. Nahe der Tuͤr 
ſetzte er ſich an den Tiſch der Fahrenden und forderte Speis 
und Trank. 

Um Haupteslänge ragte Wolfdietrich aus dem Schwarm; 
die Kaiſerin ſah ihn unter den Gaͤſten ſitzen und fendete ihm 
einen Becher Weins. Den trank er aus, zog Kaiſer Ortnits 
Ringlein von der Hand; das ließ er in den Becher gleiten und 
ſendete den Schenken hin. Als die Kaiſerin den Becher empfing, 
rollte das Ringlein heraus, und ſie erkannte ihr eigenes Gold. Sie 
ſtand auf und ſprach zu den Gaͤſten: „Weh mir! armen Frau. 
Dieſes Fingergold war Ortnits, meines viellieben Herrn.“ 
„Ortnit kehrt nicht wieder,“ ſprach der Markgraf, „drum laß 
dein Weinen! Wir wollen ſchlafen gehen.“ Aber die Kaiſerin 
ließ Wolfdietrich vor ſich rufen. „Wer gab dir das Ringlein? 
getreuer Mann“, fragte ſie. „Im Wald gab mir's einer,“ 
ſprach der Held, „vom Wilden Griechenland den getreuen Wolf⸗ 
dietrich nannte er ſich.“ „Heißeſt du Wolfdietrich? Das ſag 
mir, ſo lieb dir zu Kunſtenopel deine elf Dienſtmannen find.” 
Sprach der Recke: „Fragt nicht, adelige Frau. Mit Kaiſer Ort⸗ 
nits eignem Schwert habe ich ihn geraͤcht.“ Er warf den Mantel 
ab, da leuchteten vor den Gaͤſten Ortnits Helm und Brünne, 
„ Haſt du im Tann die Würmer erſchlagen,“ ſprach die Kaiſerin, 
„ſo laß die Zeichen ſehen!“ „Nein!“ ſprach Wolfdietrich, 
„Markgraf Gerwart ſoll ſeine Zeichen weiſen.“ Da wurden die 
Wurmshaͤupter hereingetragen. „Geht her! ihr Mannen und 
Frauen,“ ſprach der gute Degen, „wo ſahet ihr je ein Haupt 
ohne Zunge?“ Sie ſchauten nach den Zungen und fanden 
ſie nicht. Da griff er in ſeinen Mantel und wies ihnen die 
Zeichen, und fie fanden, daß fie den Drachen ausgeſchnitten 
waren. „Was ſagſt du, falſcher Mann, zu dieſen Zeichen?“ 
ſprach die Kaiſerin. „Er hat den adeligen Kaiſer erſchlagen!“ 
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rief der Feige. „Auf! alle meine Mann, erſchlagt den 
Mörder!“ 

Dreihundert griffen zu den Schwertern und liefen Wolf⸗ 
dietrich an. Der zuckte das Schwert Roſe, ſprang an eine Wand 
und fleitt um Leib und Leben. Dem falſchen Gerwart ſchlug er 
das Haupt von den Schultern; ſein Blut ſprang in den Saal, 
und des Toten Mannen flohen aus der Burg. Die Kaiſerin 
ſchlang die Arme um Wolfdietrichs Hals, ſie kuͤßte ihn auf den 
Mund. Ortnits Getreue empfingen ihn mit Freuden als ihren 
Herrn; Land und Burgen machten ſie ihm untertan und nahmen 
das Lehen aus ſeiner Hand. 

5 So ward Wolfdietrich zu Bern und Garten ein gewal⸗ 
liger Herr und König und hielt Hochzeit mit der ſchoͤnen 
Liebgart. 


Die Eidesloͤſung 


An e Et der ſchöͤnen Frau rang Wolfdietrich in truͤbem 
unter fand nicht Aug noch Freude. Da ſprach ſie zu ihm: 
badere, 2 quält dich? Fandeſt du einen Makel an mir, ſo 
15 e ichs beſſere.“ „Laß dir die große Schwere klagen, 
Brüder an Herzen liegt, ſprach der Getreue. „Als die 
mir meinen g von Land und Burgen, da ließ ich hinter 
liegen ſie zu a Derchtung und zehn feiner Söhne. Nun 
Site 1 15 1 0 gefangen lange Jahre und leiden 
reuen 1 nicht ur Burgen, die mir die Bruͤder nahmen, 
ſprach: „Deine 1 als meine elf Dienſtmannen.“ Sie 
jeden wil ae elf Dienſmannen laß dich nicht gereuen; für 

ill ich dir tauſend geben.“ „Wären alle Königreiche 
ſprach der Getreue, „ich naͤhm fie 
daß mich fahren und meine elf Dienſt⸗ 
Waltende habe dich in feiner Hut! viel⸗ 
ar den andern Tag beſandte fie ihre Mannen, 
Wolfdietrich zweitauſend wohlgetane Recken; 


dein und du gaͤbeſt ſie mir,“ 
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die führte er zu Schiffe und fuhr mit ihnen über Meer. Am 
zwoͤlften Tage kamen ſie nahe Kunſtenopel und bargen in einem 
großen, dunklen Wald Mann und Roſſe. Da ſprach Wolfdietrich: 
„Ich will ſelbeine gen Kunſtenopel gehen. Vernehmt ihr mein 
Horn, fo wiſſet, daß ich in Not bin; dann ſaͤumt nicht mit der 
Hilfe!“ Er warf ein Pilgerkleid Über die lichte Bruͤnne und 
ging der Stadt zu. Im ſpaͤten Abend kam er an den Burg⸗ 
graben, da barg er ſich hinter einem Stein. 

Nicht lange ſtand er hier, da hoͤrte er von der Zinne Klagen 
und Weinen. Da ſprach Herbrand, der aͤlteſte von Berchtungs 
Soͤhnen: „Nun laßt euer Weinen und gedenkt unſeres Herrn, 
des treuen Wolfdietrich! Morgen ſind's dreizehn Jahre, ſeit er 
ſich von uns ſchied und wir unſern Herrn nimmer ſahen.“ 
Sprach Wolfdietrich aus dem Graben: „Ihr Waller auf den 
Zinnen, was gebt ihr mir zu Lohne, wenn ich euch kuͤnde von 
Wolfdietrich?“ Sie antworteten alle miteinander: „Gutes 
haben wir nicht; wir Armen leiden große Not und Herzens⸗ 
ſchwere. Zu zweien ſind wir in ein Band geſchmiedet, und den 
Tag gibt man uns nicht mehr als jedem ein halbes Brot und 
einen Trunk Waſſers.“ „Ihr Waller auf den Zinnen,“ ſprach 
er aus dem Graben, „ein elender Pilger bittet euch um ein 
Viertelbrot, um des Herrn willen, dem ihr Gutes ſchuldig ſeid.“ 
Da ſprach Herbrand: „Vater und Mutter, von denen ich ge⸗ 
boren bin, muͤßte ich's verſagen; aber um eines Menſchen 
willen muß ich's dir geben: das iſt unſer Herre, der getreue 
Wolfdietrich.“ Sie warfen's ihm von der Mauer: da konnte 
er's nicht aufheben, gleich einem Toten fiel er in den Graben — 
alſo erbarmte ihn ihr Leid und ihre Treue. Unterdes klagten fie 
miteinander: „Nun liegt uns der Vater in Banden tot, und 
niemand ſagte uns Kunde von dem getreuen Wolfdietrich.“ 
Sprach Wolfdietrich aus dem Graben: „Ihr Waller auf den 
Zinnen, freut euch! In kurzen Tagen kommt euch Wolf⸗ 
dietrich!“ Sie ſprachen: „Oh, daß du Wahrheit fprächft und er 
wäre geſund! Doch lebt er wohl nimmer, und nimmer erfuhr 
er von unſerer Not.“ Sprach Wolfdietrich: „Ihr Waller auf 
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den Zinnen, nun ſeid alle froh! Ich bin vom Wilden Griechen⸗ 
land der getreue Wolfdietrich!“ 

Da reckten ſie insgeſamt ihre Haͤnde auf und brachen ihnen 
von uͤbergroßer Freude die Eiſen, daß fie frei wurden aus ihren 
Banden; da ſprangen fie von der Mauer in den tiefen Graben 
und kamen zu ihrem Herrn. Der junge Hache trug eine Leuchte 
in der Hand. Herbrand loͤſte Wolfdietrichs Helm: da ſah er 
einen grauen Kopf: „Ihr ſpielt wohl mit dem Teufel?“ 
ſprach er, „Wolfdietrich war ein junger Degen, fo ſeid Ihr ein 
alter Mann.“ Sprach Wolfdietrich: „Manches wilde Land hab 
ich durchfahren und Kummers viel gekoſtet, davon bin ich grau 
worden.“ „So weiſet uns die Wunde, die ich Euch verband, als 
einer Euch durch den Helm ſchlug!“ Da neigte er ihm das 
Haupt, daß er das Mal fah: fo erkannten fie ihren Herrn; fie 
EN die Arme um Hals und Schultern und umfaßten ſeine 

Er ſchloß fie in die Arme und küßte fie, einen um den andern: 
gane if mein Meer Derchtung? Ich ſeh ihn nicht.” „Cr it 
ot!“ ſprachen fi. „Wann ſtarb er?“ „Es geſchah zu einem 
e als wir zu Hofe gehen follten: die Fürſten ritten 
5155 10 trugen reiche Kleider; da trugen wir graue 
Bruſt und 1 ene Lundſchuh. Da ſchlug unſer Vater an feine 
8 ne weh! Wolfdietrich; wärft du noch am 
Aloha 5 1 15 und meine Kinder nicht in der Schmach! 
führten 5 Herz. Wo habt ihr ihn begraben?“ fragte 
Wolfdietrich 0 ihn bei der Hand zu ſeinem Grab. Da warf 
Ae 8 feines Meiſters Grab und klagte mit 
Pen und En a & klagte, daß er feine treue Hand nicht 
ihn feines Eides 8 . Bun, ung e 
fasten Hatte 10 ſpreche, den er ihm auf das Schwert 
Sohne ihren Herrn 1 Sr on 

85 5 rab fuͤhren. 
ie u N der Burg die Kunde, daß die Wächter 
Könige Bange und d. prungen ſeien: da waffneten ſich die 

achsmut ſamt ihren Mannen —ein großes 
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Heer. Sie drangen aus den Mauern, im Tore trat Wolfdietrich 
ihnen entgegen. Gewaltig ſchwang er das Schwert; den Toten, 
uͤber die er ſchritt, nahmen Berchtungs Soͤhne Wehr und 
Waffen und drangen neben ihrem Herrn in die Burg. Nun kam 
der helle Tag und wurden ihrer Feinde ſo viel, daß ſie in rechte 
Not gerieten. Alſo hob Wolfdietrich das Horn zum Munde, 
und nicht lange blies er, da ſprengten aus dem Wald Zwei⸗ 
tauſend und hob ſich erſt der harte Sturm und ward um die 
Stadt gefochten all den Tag, bis der Buͤrger viel erſchlagen 
waren und Wolfdietrichs Bruͤder in der Burg gefangen; auch 
der ungetreue Saben fiel in ihre Hand. 

Unter den Bürgern ging die Kunde, daß es Wolfdietrich ſei, 
der die Stadt beſtuͤrme und um ſein Erbe ſtreite. Sprach ein 
alter Recke: „Iſt er Wolfdietrich, ſo nimmt er mit Recht ſein 
Erbe; laßt vom Streite und ſchwoͤrt ihm zu!“ Da ſenkten ſie 
ihre Zeichen und gaben ſich in ſeine Gnade. Er nahm ſie in ſeine 
Huld und ließ ſich Eide ſchwoͤren. 

Da ſprach der junge Hache: „Die Stadt, in der unſerm 
Vater ſoviel Übels geſchah, ſoll brennen, und deine Brüder 
ſollen an den Galgen!“ 

„Nein,“ ſprach Wolfdietrich, „denn ſie iſt eine teure Stadt, 
und der Toten find in Wahrheit genug. Meine Brüder will ich 
in Eiſen gen Lamparten führen — alſo gelobte ich meiner 
Herrin. Über Saben aber ſoll das Gericht ergehen!“ Alſo ſaßen 
fie über ihn zu Gericht und ward der Ungetreue auf dem Rad 
gebrochen, ſein Gebein verbrannt und die Aſche in den Wind 
geſtreut. Berchtungs Leib wurde erhoben und nach Ehren be⸗ 
graben. 

In Freuden fuhr Wolfdietrich mit den Erloͤſten, den ge⸗ 
fangenen Bruͤdern, und allem Heer über Meer gen Lamparten. 
Sie kamen zur Burg zu Garten, fröhlich empfing ſie die ſchoͤne 
Liebgart. Und eh fie feiner Mannen einen gruͤßte, grüßte fie 
feine Brüder in Banden. „Daran tuſt du uͤbel,“ ſprach Wolf⸗ 
dietrich, „daß du meine Feinde gruͤßeſt und laͤſſeſt meine Ge⸗ 
treuen ſtehen.“ „Sie find deine Brüder und alſo die meinen,“ 
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ſprach die Kaiſerin, „nun ſchau, wie ich deine Getreuen gruͤße!“ 
Wie lieblich ſchritt fie ihnen entgegen! Ihrer jeden umſchloß fie 
mit Armen, fie küßte ſie und führte fie an der Hand in den Saal, 
ſie bot ihnen Sitze und ſchenkte ihnen klaren Wein mit ſelbſt⸗ 
19 1 Hand. Da ruhten die Wegmuͤden bis auf den neunten 
ag. 
! Dann wollte Wolfdietrich feine Brüder richten laſſen an 
ihrem Haupt. Da ſprachen ſeine Getreuen: „Nein! viellieber 
Herre, das waͤr nicht wohlgetan. Wären ſie im Sturm ge⸗ 
fallen, fo lägen fie mit Rechte tot.” Sprach die Kaiſerin: „Ich 
getrau mir, Fried und Suͤhne für fie zu werben. — Willft du mich 
ehren und dich ſelber,“ ſprach fie zu ihrem Herrn, „fo laß ihnen 
Leib und Erbe, wenn fie dir Treue fehwören wollen.“ „Daß fie 
mich vertrieben, mag ich ihnen gern vergeben,“ ſprach Wolf⸗ 
dietrich 5 aber daß fie meine elf Dienſtmannen fingen und 
ont Meiſter verderbten, das mag ich nimmer vergeben. Und 
41855 5 Boch, fo geſchieht's um deiner Liebe willen.“ 
Sie en er ließ ihnen Land und Burgen und 
1 ren. Niemals ſetzten fie ſich gegen ihren 
19 5 gen Rom, dahin ließ er ſeinen Hof laden, 
weiten wi e und Herren aus allen Landen, aus dem 
Frau Leben 1 1 775 war, Da ſaß er mit der ſchöͤnen 
ee ne auf dem kaiſerlichen Stuhl und 
en des Burgeren von Terois, 
empfangen hatten 5 5 ſchoͤnen Amelie, die ihn mit Liebe 
en d „da er als elender Recke gen Lamparten ger 
„Mit großen Ehren lud er fie zu H. d als fie 
gekommen waren, rief er 5 ai en 
ilteffen Sohn, 10 e Herbrand, Meiſter Berchtungs 
ſchönſten in meinen Sande zu ihm: „Dieſem Maͤgdlein, 2 
mein Wort und nimm fie 1 9 1 15 170 e 
zum Weibe! Meine Burg zu Garten 


geb ich dir zu So e ; 
1 1 zu Lehen. So ſei meines Meiſters Treue an dir 
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Allen Berchtungsſoͤhnen gab er Erb und Lehen, die beften im 
Reich: dem kuͤhnen Hache lieh er die Burg und das Land zu 
Breiſach. 

In Freuden war des Kaiſers Hoftag vergangen, die Fuͤrſten 
und Recken fuhren mit reichen Gaben heim. 

Viele Jahre war Wolfdietrich des Reiches maͤchtig, Kaiſer 
Ortnits glückhafte Zeit war wiedergekommen. Die ſchoͤne Lieb⸗ 
gart gab einem Knaben und einem Mägdlein das Leben. Den 
Knaben hießen fie Hugdietrich und ſandten ihn gen Garten dem 
Herzog Herbrand, daß er ihn nach Ehren ziehe. In Freuden 
wuchs er da mit Herbrands Sohn, dem jungen Hildebrand, 
der nachmals König Dietrichs Meiſter wurde, wie die Lieder 
ſingen. Herbrand und die ſchoͤne Amelie gewannen noch mehr 
Kinder, auch eine Tochter, die ward Meergart geheißen: von 
ihr kamen der kuͤhne Wolfhart und die Wüͤlfinge alle. Herbrand 
war der beſte und Fühnfte unter Wolfdietrichs Getreuen; in 
allen Stürmen durfte er als Herzog Wolfdietrichs Banner 
fuͤhren. 


König Dietrich von Bern 


| Nach der norddeutſchen Überlieferung 


* 


Es ift derſelbe Dietrich, von dem ich vormals, 
als ich noch nicht im Kloſter war, 
die Bauern fingen hörte, 
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u den Zeiten, da Ermenrich als König herrſchte über die 
at zu Rom, in Italien und auf den Inſeln und Küften 
der Griechen, da ſaß auf der Burg zu Bern ſein Bruder Diet⸗ 1 
mar. Der war beruͤhmt als weiſe und tapfer, freundlich und 
mild über alle Könige, Odda, des Herzogs Ilſung liebreiche 
Tochter, war feine Königin, und fie gewannen einen Sohn, den 
fie Dietrich hießen. Der Knabe wuchs, ward ſtark und ſchön 
an Leib und Gliedern, daß kein Fuͤrſten⸗ oder Koͤnigskind ihm 
gleichkam an Mut und Kraft. Seine Augen waren hell und 
I wacker, fein Haar lang und glänzend wie Gold; aber es wuchs 
| ihm kein Bart — wie alt er auch wurde. Wie fein Vater war 

| er freundlich und mild; gegen feine Freunde ſparte er nicht I 
| Gold noch Silber oder was fie fonft von ihm begehren mochten. | 

Zu der Zeit gebot in Garten der Herzog Herbrand; dem 
erwuchs ein Sohn namens Hildebrand: der Knabe war uͤber⸗ 
aus kuͤhn, weiſe und ſtark. Als er fünfzehn Winter zählte, ſetzte 
der Vater ihn neben ſich zum Herrn uͤber alle Dienſtleute. Denn | 
Hildebrand war ein kluger und weiſer Rater, und an ritterlicher | 
Kunſt übertraf er alle Helden feines Vaters. Dazu war er fo | 
feſt und treu, daß er in der Not niemals einen Freund verließ, | 
weshalb er im Lande vor allen geliebt wurde. | 

Als Hildebrand dreißig Winter alt war, trat er vor feinen 
Vater und begehrte Urlaub von ihm, aus dem Land zu fahren, | 
um Ruhm zu erwerben; „denn es ziemt unferer adeligen Sippe 
nicht, daß ich hier zu Garten ſitze, um zu eſſen mit den Bank⸗ 
geſellen.“ Herbrand fragte, wohin er reiten wolle. „Nach Bern 
zu Koͤnig Dietmar!“ ſprach Hildebrand. „Denn mir ward ge⸗ 
ſagt, daß er der mächtigfte König ſei und an feinem Hof die 
beſten Recken halte.“ 

Darauf vüftete ihn der Vater mit Roſſen und Waffen und 
gab ihm zu Geſellen zwölf wohlgetane Recken. Alſo ſchied | 
Hildebrand von Garten und ritt feines Wegs, bis er nach 
Bern kam zu König Dietmar. Der empfing ihn mit großen 
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Ehren und lud ihn ein zu bleiben und ſeines Sohnes Dietrich 
Waffenmeiſter zu werden. Hildebrand nahm das gern an und 
ward alſo zu dem Knaben geſetzt, daß er ihn ziehe und weiſe 
in ritterlicher Kunſt. Dietrich war zu der Zeit ſieben Winter 
alt; ſo wohl gedieh er in der Zucht ſeines Meiſters, daß ſein 
Vater ihn mit fünfzehn Jahren zum Ritter machte und zum 
Herrn über all feine Recken. Und es wird geſagt, daß niemals 
zwei Helden einander mehr geliebt haben als Dietrich und 
Hildebrand — außer König David und Sauls Sohn Jona⸗ 
thas. 


Einsmals ritten Dietrich und Hildebrand mit Habichten und 
Hunden aus Bern in den Wald, um zu jagen. Als fie einem 
Hirſch folgten, ſah Dietrich einen Zwerg vor ſich laufen; er 
ſpornte fein Roß und holte den Zwerg ein, eh er in feine Höhle 
schlüpfen konnte, griff ihn beim Hals und ſchwang ihn aufs 
Pferd. Der Zwerg war Alberich, der liſtigſte aller Diebe; er 
ſprach zu Dietrich: „Wenn du mich ſchonſt, will ich dir mehr 
Gold und Schatz zeigen, als dein Vater Dietmar je beſaß. Den 
Hort huͤtet ein Rieſenpaar, das iſt ein Weib Hilde und ihr 
Mann Grim z und iſt er fo ſtark wie zwoͤlf Männer, fo ift fie 
noch ſtärker. Sie beſitzen das Schwert Nagelring, das beſte 
aller Schwerter, das ich ſelbſt ſchmiedete; und nur mit dieſer 
Waffe magſt du die beiden töten. Das wäre beſſer Heldenwerk 
getan, als wenn du meinen ſchwachen Leib zerdruͤckteſt mit 
deinen ſtarken Händen.” 

Da ſprach Dietrich: „Ich laß dich nicht aus den Haͤnden, du 
ſchwüreſt mir zuvor, daß du mir das Schwert Nagelring noch 
heute beingſt und mich an den Ort fuͤhrſt, wo die beiden hau⸗ 
fen! Das ſchwur Alberich; Dietrich ließ ihn fahren und jagte 
weiter bis zur Tagesneige. Dann raſtete er mit Hildebrand in 
einer Felskluft, und indem kam der Zwerg; er brachte das 
Schwert Nageleing und ſagte zu Dietrich: „In dieſem Tal iſt 
die Höhle, die will ich dir zeigen. Aber ihr werdet Mannheit 
nötig haben, um den Schatz zu gewinnen. Mich aber ſollt ihr 
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nie mehr in euere Gewalt bekommen.“ Damit war der Zwerg 
verſchwunden. 

Dietrich und Hildebrand banden ihre Roſſe an. Als Dietrich 
das Schwert Nagelring auszog, ſah er wohl, daß er nie ein 
ſchoͤner und beſſer Schwert geſehen habe. Sie guͤrteten die Bruͤn⸗ 
nen, banden die Helme, zuͤckten die Schwerter und traten in 
die Hoͤhle. Dietrich ſchritt kuͤhn voran, Hildebrand dicht hinter 
ihm. 

Der Rieſe Grim ſah einen fremden Mann eintreten; er ſprang 
nach ſeiner Waffe, aber er fand das Schwert nicht, und dachte 
gleich, daß nur der Dieb Alberich es geſtohlen haben könne, 
Er riß einen brennenden Baum aus dem Herdfeuer und ſchlug 
wacker auf Dietrich ein. Sein Weib Hilde ſchlang Hildebrand 
die Arme um den Hals, und die beiden rangen, bis Hildebrand 
ſtürzte und das Weib auf ihm lag. So gewaltig druͤckte ſie 
feine Arme, daß ihm das Blut aus den Nägeln floß; fie feste 
das Knie auf ſeine Bruſt, und Hildebrand wollten die Sinne 
vergehen. Da rief er in feiner Not: „Hilf mir! Herr Dietrich.“ 
Denn nie zuvor war er in ſolcher Not geweſen. 

„Fürwahr will ich dir helfen,“ antwortete Dietrich; „ich 
werde meinen Meiſter nicht erwuͤrgen laſſen von einem Weib.“ 
Mit einem Streich hieb er dem Rieſen das Haupt herunter, tat 
einen Sprung und hieb Hilde in zwei Stücke. Aber ſo war ſie 
geſchaffen, daß die Stucke wieder zuſammenliefen und heil 
wurden. Das ſchien Dietrich ein großes Wunder; und er hieb 
ihr den andern Streich durch den Ruͤcken, doch nun geſchah 
wieder wie zuvor. Da rief Hildebrand: „Tritt ihr zwwiſchen Hals 
und Rumpf! So hoͤrt der Spuk auf.“ Da ſchlug Dietrich den 
dritten Schlag und tat darauf nach feines Meiſters Rat; nun 
fielen die Stücke auseinander. . 

Hildebrand ſprang auf und ſprach: „Das war Hilfe zur 
echten Zeit! Mag Gott fie dir lohnen.“ Sie durchſuchten die 
Höhle und fanden viel Gold und Silber. Auch einen Helm, 
wie fie beſſern nie geſehen hatten, den hatte der Zwerg Alberich 
auch geſchmiedet. Der Helm hieß Hildegrim, Dietrich trug 
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ihn ſeitdem in manchem harten Sturm. Sie luden an Gold und 
Kleinoden auf ihre Roſſe, ſoviel dieſe tragen mochten; das 
übrige verſchloſſen fie in der Höhle und ritten heim. 

5 10 dieſem Werk wurde Dietrichs Ruhm in allen Ländern 
und. 


Dietrichs Geſellen 
Heime 
Nördlich der hohen Berge ſtand die Burg Seegart; da wohnte 
Brünhild die Stolze, von der viele Sagen melden. Im Walde 
bei der Burg hatte ſie einen Hof mit edlen Roſſen, die waren 
grau oder fahl, ſchoͤn und groß, ſchnell wie der Vogel im 
En und fo kühn, daß fie Feuer nicht fuͤrchteten. Ein Mann, 
er Studas hieß, pflegte die Roſſe, und keiner verſtand dieſe 
Kunſt wie er. 
Studas hatte einen Sohn, der fei u 
e „ eines Vaters Namen führte; 
der Knabe fand kein Gefallen an friedlichem Werk wie en 


11 85 155 war ſeine Luſt, Hengſte zu tummeln, zu fechten und 
10 6 Stahlbogen zu ſchießen. Denn ſein Leib war ſtark und 
in Gemüt fo hart und grimmig, daß er wenig Freunde hatte. 


So aber kam es, daß der Knabe ſeines Vaters Namen verlor 
= einen andern gewann: ein Drache lag dort auf dem Feld, 
1 A und grimmer Wurm, den jedermann fuͤrchtete; 
weil die Leute den Knaben mit dem Drachen verglichen 

N 105 ihn mit dem Namen des Wurms Heime. . : 
d e 1 ihm den beſten Hengſt gegeben ; er war 
dazu fein S 15 dean 
0 9, trat vor den Vater und fagte, 

5 5 wolle, um tapferer Maͤnner Sitte zu 1 5 
mm 15 5 1 1 nicht eines Roß⸗ 
. willſt du reiten?“ fragte Stu⸗ 

0 e det über die Berge, ſagte 1 mir 
a g 2 auf der Burg zu Bern Koͤnig Dietmar ſitze, 
n Sohn Dietrich preifen ſie als den beſten der Recken. 
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Ich will erproben, ob er ſtaͤrker iſt oder geſchickter mit den 
Waffen als ich.“ „Auch mir ſprachen weiſe und wackere Maͤnner 
von Dietrichs Mut und Stärke,“ ſprach der Vater; „tollkuͤhn 
wär es, wollteſt du dich mit ihm meſſen und dein Leben wagen 
um eitlen Ruhmes willen.“ „Das iſt nach deinem Sinn ge⸗ 
ſprochen“, antwortete Heime; „aber ich will lieber tot liegen, 
als ein unruͤhmliches Leben führen. Ich bin ſechzehn Winter 
alt, und Dietrich kann kaum älter fein, Drum will ich mich 
mit ihm meſſen.“ 

Heime ſprang zornig auf ſeinen Hengſt und ritt fort; er ritt 
lange und fremde Wege, bis er gen Bern kam in Koͤnig Diet⸗ 
mars Burg. Da ſtand er ab dem Roß, gab das Tier und ſeinen 
Spieß einem Stallknecht und ſchritt in des Königs Saal — 
bis vor den Hochſitz. Da gruͤßte er Dietrich vor den Herren 
und ſprach: „Heil dir! Herr Dietrich. Vor Zeiten hörte ich 
ſagen von deinem Ruhm und Namen, und einen langen Weg 
ritt ich her. Das aber iſt das Begehren, das mich zu dir führt: 
daß wir unſere Stärke mit den Waffen verſuchen. Willſt du, 
ſo wollen wir auf dem Anger vor der Burg rennen und ftechen, 
und wer im Streit der Staͤrkere bleibt, der ſoll des andern 
Waffen erhalten.“ 5 

Dietrich zuͤrnte, weil der fremde Mann ſo verwegen war, ihn 
zum Zweikampf zu fordern — was zuvor keiner gewagt hatte. Cr 
ſprang auf und ging mit Hildebrand aus dem Saal. Die Knap⸗ 
pen brachten ihm Bruͤnne und Helm, Schwert und Schild, fie 
führten den Hengſt heraus und legten ihm Zaum und Sattel 
an. Hildebrand hielt den Stegreif, als ſein Herr aufs Roß ſaß. 
Sie ritten aus der Burg mit Rittern und Knappen. Draußen 
hielt Heime auf dem grünen Anger; fie zuͤgelten und ſpornten 
die Roſſe, ſenkten die Gere und ſtachen kühnlich einer auf des 
andern Schild, daß die Schäfte brachen und die Roſſe einander 
vorbeirannten. Sie wandten die Roſſe, nahmen andere Waffen 
von den Knappen und rannten zum andern Male aufeinander, 
und da geſchah's wie zuvor. Das dritte Mal ließen ſie die 
Roſſe laufen und fuhren fo gewaltig zuſammen, daß Heimes 
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Spieß durch Dietrichs Schild fuhr bis auf die Bruͤnne und das 
Eiſen feine Haut ritzte. Und fo ungeftim geſchah der Stoß, 
daß ihre Roſſe ſteil ſtanden; aber keiner kam aus dem Sattel. 
Da ſprangen fie von den Roſſen, zuckten die Schwerter, ſchritten 
zuſammen und ſchlugen ſich gewaltig und lange, bis Heimes 
Schwert zerſprang von einem mächtigen Streich auf Hildegrim, 
Dietrichs Helm. Nun war Heime wehrlos und ergab ſich in 
Dietrichs Gnade. Der wollte ihn nicht töten; er faßte den 
Küuͤhnen bei der Hand und fuͤhrte ihn zu ſeinen Mannen. So 
wurden die zwei Schwertbrüder und gute Freunde. 


Witig 


Einſtmals ſandte Dietrich Heime und ſeinen Waffenmeiſter 
Hildebrand gen Wendland zu dem Herzog Hornboge. Denn 
Dietrich hatte ſagen hoͤren, daß kein Recke ſo ritterlich und 
kuͤhn ſei als der gute Held Hornboge. Drum wollte er ihn 


zu ſeinem Geſellen und Schwertbruder gewinnen. Hornboge 
freute ſich der Botſchaft, und bald ritt er mit Hildebrand und 
Heime ſüͤdwaͤrts gen Bern. 

Als ſie an den Ederſtrom kamen, hielt Hildebrand ſein Roß 
und ſprach: „Deüben ſeh ich einen kleinen Mann im Strome 
ſchwimmen, das mag wohl der liſtige Alberich ſein. Wir wollen 
ihn fangen und Löͤſegeld von ihm nehmen!“ Sie ſtiegen von 
den Roffen und gingen an den Strom. Als der Schwimmer ſie 
ſah, rief er: „Gebt mir Sicherheit, ſo werdet ihr den Zwerg 
ſehen er trägt das Haupt nicht niedriger als einer von euch.” 
Sie riefen ihm zu, daß es ihm frei ſtehe, zu kommen und zu 
gehen. Darauf ſchwang er ſich aus dem Strom, neun Fuß weit 
in einem Sprung. Hildebrand fragte ihn: „Wer biſt du?“ Er 
antwortete: „Ihr guten Helden, wie mögt ihr einen Mann, 
der nackt iſt, alſo fragen? Laßt mich Kleider und Waffen neh⸗ 
men, dann fragt mich, was ihr wollt.“ Er ſprang in den Wald, 
wo er Roß und Waffen verborgen hatte, rüftete ſich da, ſaß 
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aufs Roß und ritt hervor, indem er ſprach: „Heil euch! ihr 
guten Recken, die ich wohl mit Namen gruͤßen wollte, wenn 
ich euch kennte. Aber was ihr mich fragtet, ſag ich euch gern: 
ein Daͤnenmann bin ich und heiße Witig; mein Vater iſt der 
kluge Wieland, und Koͤnig Nidungs Tochter iſt meine Mutter. 
Gen Bern zu Koͤnig Dietmar moͤchte ich reiten, daß ich mit 
ſeinem Sohn Dietrich Schild und Spieß verſuche und erfahre, 
ob er fo ſtark iſt, wie fein Ruhm ihn preiſt.“ 

Hildebrand ſah, daß Witig ein rieſenhaft großer und ſtarker 
Mann war, dazu trefflich geruͤſtet; darum ſprach er mit weiſem 
Sinn: „Wohl mir, daß wir einen Mann treffen, der fo kuhn iſt, 
an Dietrich d und Schaft zu verſuchen. Komm und ſchwoͤr 
mir Bruͤderſchaft, daß wir einander beiſtehen in Gefahr und 
Not!“ Witig ſprach: „Du ſcheinſt mir ein adeliger Degen 19 
ein braver Mann; warum ſollt ich dir Brüderſchaft verſagen? 
Doch erſt ſag mir euere Namen!“ Da nannte Hildebrand ſich 
Baltram, Herzog Herbrands Sohn, Heime nannte er Sint⸗ 
ram, aber Hornboge nannte er mit ſeinem rechten Namen. 
Witig und Hildebrand reichten ſich die Hände; ſo ſchloſſen fie 
ihren Bund. Hildebrand kannte die Furt, die Witig gefucht 
hatte; fie ritten hinuͤber und weiter, bis fie an einen Kreuzweg 
kamen. 5 N 

Da fagte Hildebrand: „Hier find nun zwei Wege, die gen 
Bern fuͤhren: der eine iſt weit und gefährlich, der andere ſicher 
und kurz. Aber er führt uͤber eine Steinbrücke, bei der ſteht 
eine Burg, in der zwölf Räuber Haufen; die werden von uns 
Waffen und Roſſe als Zoll fordern. Und fo ſtark ſind ſie daß 
nicht einmal Dietrich fie uͤberwinden könnte.“ Sprach Witig⸗ 
„So rat ich, daß wir den kurzen Weg reiten.“ Alſo 1 ſie 
weiter, wie Witig geſagt hatte. Als ſie aus dem Wald en 
ſahen fie die Burg vor ſich. Witig ſprach: „Wartet 1 1 5 
laßt mich vorreiten; mag fein, daß ich, als ein landfremde 
Mann, von ihnen erlange, daß ſie mich für gute Worte au 
Zoll reiten laſſen. Wollen fie das nicht, ſo reit ich wieder her. 
Das war ihnen recht, und Witig ritt hin. 
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Die Räuber ſahen von der Zinne Witig herreiten und freuten 
ſich feiner guten Wehr und Waffen. Ihrer drei ritten ihm ent 
gegen. Er grüßte fie: „Heil euch! gute Männer.” Sie lachten: 
„uns iſt keiner willkommen, er ließe uns denn Roß, Waffen 
und Kleid, dazu die rechte Hand, den linken Fuß.“ „Das heiß 
ich fremden Gäften übel begegnen,“ ſagte Witig; „ruft mir 
euern Hauptmann, daß er ſein Urteil gebe!“ Sie ritten zurück 
und riefen Gramleif, ihren Hauptmann. Er waffnete ſich und 
ritt ſelbzwoͤlft über die Brucke. Witig bot ihm Willkomm; der 
Häuptling ſprach: „Keiner iſt hier willkommen, der nicht Hab 
und Gut gelaſſen hat, dazu Hand und Fuß!“ „Keinen Faden 
laß ich euch!“ ſagte Witig. „Gebt die Straße frei!“ Sie er⸗ 
grimmten, zuͤckten die Schwerter und hieben auf ihn ein. In 

großem Zorn zog Witig ſein gutes Schwert Mimung, ſeines 
Vaters Wieland beſtes Werk — es ſchnitt durch Stein und 
Stahl und hieb dem erſten durch die Schulter. Mimung 
9 85 durch Brünne und Bauch, daß der Mann in Stücken 
1 a auch dem Hauptmann hieb Witig durch Helm 
Hildebrand hörte den Klang der Waffen und ſprach: „Sie 
= aneinander; zeiten wir unferm Bruder Witig zu Hilfe 
5 a unſern Schwur!“ Sagte Heime: „Sa, laßt uns rei⸗ 
a 1 8 wenn er fiegt, aber fliehen, wenn es ſchlimm 
05 5 1 0 oe uns in Faͤhrnis wagen 
x ? „Schande wär's, wenn wir ihn 
S Hornboge, „wir Beriprachen ihm u. 
ie ritten bis zur Brücke, da hatte Witig brav gefochten: ſieben 

Schaͤcher lagen tot, die anderen flohen. a.“ 
ee 5 Burg, aßen und tranken und nahmen an 
b Ne ſo viel ihre Roſſe tragen konnten; dann 
9 5 9911 55 as fie schliefen, fand Hildebrand heim⸗ 
Ringe 5 5 1 n löſte es vom Hefte, feſtete die 
gnen Schwertes an Witigs Heft und ſchob es 


wieder in die Scheide; 80 5 
Schwertgriff. Seide; aber den Mimung heftete er an ſeinen 
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Den andern Morgen fragte einer, was mit der Burg ge⸗ 
ſchehen ſolle. Da ſagte Witig: „Hier auf der Bruͤcke hat Ger 
fahr und Not gelegen für jeden, der dieſe Straße reiten mußte, 
die doch eine große Heerſtraße iſt. Drum iſt es recht, daß die 
Burg verbrannt werde, damit jedermann in Frieden hier fahren 
mag.“ Da ſagte Hornboge: „Witig hat das Haus mit dem 
Schwert gewonnen, er mag auch beſtimmen, was mit ihm ge⸗ 
ſchehen ſoll.“ Da nahm Witig Feuer und warf es in die Burg; 
ſie warteten, bis ſie ganz verbrannt war, dann ritten ſie weiter 
und waren wohlgemut. 

Sie kamen an den Weſerſtrom, da fanden fie die Brücke ab⸗ 
geworfen; drüben hielten die fünf Schaͤcher, die Witig ent⸗ 
ritten waren. Der ſchlug ſein Roß Schimming mit dem Sporn; 
es ſprang mit einem Satz vom Felſen über den Strom, als 
flöge ein Pfeil von der Sehne. Hildebrand ſetzte nach; aber ſein 
Roß ſtürzte ins Waſſer und mußte ans Land ſchwimmen; 
ebenſo erging es Hornboge. Aber Rifpe, Heimes Hengſt, ſprang 
auch von Fels zu Fels — denn er war aus Brünhilds Roßhof 
und Schimmings Bruder. } 

Witig war gleich auf die Räuber geftoßen und fiel fie mit 
harten Schlägen an, Heime hielt am Ufer und ſtand feinem 
Geſellen nicht bei; aber als Hornboge das Land gewann, ritt 
er gleich zu Witig und half ihm, bis die fünf erſchlagen waren. 
In dem Streit gewahrte Witig nicht, daß ihm ſein Schwert 
vertauſcht war. 5 

Sie ritten weiter und kamen eines Abends gen Bern. Diet⸗ 
rich ſaß zu Tiſche; als er vernahm, daß ſeine Geſellen kaͤmen, 
ſtand er auf und ging hinaus, begrüßte ſie und fragte nach 
neuer Kunde. Zu Witig ſagte er kein Wort, weil er ein fremder 
Mann war. Da zog Witig feinen Handſchuh, reichte ihn Diet⸗ 
rich und ſprach: „Viel Not und Mühe hatte ich, ſeit ich von 
Hause ritt, um zu erfahren, ob du ein fo wackerer Degen biſt, 
wie die Leute ſagen. Ich konnte den Tag, an dem ich deine 
Starke verſuchen wuͤrde, kaum erwarten. Nun ſollſt du mit 
mir ſtreiten; denn wir ſind gleich an Jahren.“ Dietrich war 
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unwillig daß ein fremder Recke mit ihm ſtreiten wollte; er fagte: 
„Ich will einen Frieden ſetzen in meines Vaters Land, daß 
nicht jeder Landfahr mich zum Zweikampf fordern darf.“ 
„Rede nicht fo jah!“ ſprach da Meiſter Hildebrand; „du weißt 
nicht, wer dieſer Mann iſt. Vielleicht, daß du Unſieg koſten 
mußt, wenn du mit ihm ſtreiteſt.“ Dietrich ergrimmte, daß 
Hildebrand gegen ihn ſprach, und ſagte: „Deine Fuͤrſprache ſoll 
ihm nicht helfen; noch heut muß er vor Bern am hohen Baum 
hangen!“ „Das magſt du beſtimmen, wenn du ihn uͤberwunden 
haſt“, antwortete Meifter Hildebrand. Dietrich war zornig, er 
rief nach ſeinen Waffen, fuhr in die Brünne, band den Helm, 
nahm Schild und Ger und ſaß auf ſeinen Hengſt Falke — 
Heime hatte ihn vor Zeiten aus Bruͤnhilds Roſſen geholt, er 
war Riſpes und Schimmings Bruder. So ritt er mit den Ge⸗ 
ſellen hinaus vor Bern; da hielt Witig ſchon auf dem grunen 
Anger und Meiſter Hildebrand bei ihm. 

Sie ſchlugen die Roſſe mit dem Sporn, ſenkten die Schäfte 
und ſprengten aufeinander wie Habichte, die auf ihren Raub 


ſtoßen. Dietrichs Schaft glitt ab von Witigs Schilde, aber 
Witigs Schaft ſtand in Dietrichs Schild und ſprang in Stuͤcke. 
Da rief Witig: „Kehr dein Roß und ſtich auf mich! Ich will 
dir ſtandhalten ohne Schaft.“ Zog alſo ſein Schwert und ſaß 
auf ſeinem Roß; das ſtand ganz ſtill und wartete auf Dietz 


richs Stoß. Dietrich meinte, 
tel ſtechen; aber Witig hieb 
kamen fie einander zum and! 


er werde Witig tot aus dem Sat⸗ 


n Schwertern und 

Witig führte einen ſtarken 

er fo feſt war Hildegrim, 

ge zerſprang. Der Held er⸗ 
dir! Vater Wieland, daß du 
miedet haſt.“ Dietrich ſchwang 
ollte Witig das Haupt abſchla⸗ 
den Schild zwiſchen die Streiter 


und ſprach zu Dietrich: „Gib dieſem Recken Frieden und nimm 
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ihn zu deinem Geſellen! Denn nimmer magſt du beſſern Degen 
gewinnen.“ Dietrich antwortete in großem Zorn: „Es bleibt, 
wie ich dir ſagte: noch heut muß er vor Bern gehaͤngt werden! 
Denn nicht jeder Knechtsſohn ſoll mich fuͤrder zum Streite for⸗ 
dern.“ Als Hildebrand die Worte gehört hatte, zog er den Mi⸗ 
mung aus der Scheide und ſprach zu Witig: „Sieh, guter 
Degen, ſo halte ich unſere Bruͤderſchaft! Nimm dein Schwert 
Mimung und wehr dich wacker!“ 

Da war Witig froh wie ein Vogel beim erſten Morgenſtrahl; 
er kuͤßte den Mimung auf die Klinge und ſprach: „Gott vergeb 
mir das Schmachwort, das ich wider meinen Vater ſprach! 
Jetzt, Dietrich, freu ich mich auf den Streit wie ein durſtiger 
Mann auf den erſten Trunk.“ Und hieb auf Dietrich Schlag 
um Schlag und ſchlug ihm mit jedem Streich Stucke von 
Schild, Helm und Brünne, daß Dietrich nur mit Not fein 
Leben ſchirmen konnte. Sie kaͤmpften nicht lange, da hatte 
Dietrich fünf Wunden empfangen. Er rief feinem Meiſter Hil⸗ 
debrand: „Komm und ſcheide den Streit! Ich halte mich nicht 
länger.“ Sprach Hildebrand: „Einmal wollt ich euch ſcheiden, 
als es noch Zeit war und du Ruhm und Ehre aus dieſem Streit 
haͤtteſt gewinnen mögen, Du ſollſt mich nicht noch einmal 
ſchelten, weil ich fagte, daß Witig ein guter Degen fei, Nun 
iſt dir die Brunne zerſchlitzt, Schild und Helm zerſchroten, 
und du ſtehſt mit tiefen Wunden. Das tat dir dein Trotz und 

bermut. Alſo ſcheide dich ſelber von Witig, wenn du es ver⸗ 
magſt!“ 

Da König Dietmar ſah, daß fein Sohn erliegen mußte, faßte 
er einen weißen Schild, trat zwiſchen die Streiter und ſprach: 
„Guter Degen Witig, ich will dir nichts als Gutes kun und 
dich bitten, daß du meinen Sohn ſchoneſt. Ich will dich 1 
meinem Land auf eine Burg als Grafen ſetzen und ne 
adeliges Weib zur Gattin geben.“ Antwortete Witig: „Das 
will ich nicht; dein Sohn ſoll das gleiche Schickſal empfangen, 
das er mir zuſprach; es ſei denn, daß euere Überzahl mich 
hindere.“ 
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Der König trat aus dem Ring, und die beiden erneuten den 
Streit aufs grimmigſte. Dietrich wehrte ſich mannlich; aber 
Witig bedraͤngte ihn hart, und zuletzt ſchlug er ihm einen ſolchen 
Streich, daß er ihm die Helmkuppe von der Linken zur Rechten 
forthieb und Dietrichs Locken in der Luft ſtoben. Als Meiſter 
Hildebrand das ſah, ſprang er zwiſchen fie und ſprach: „Bru⸗ 
der Witig, tu es um unſerer Treue willen: gib Dietrich Frieden 
und werde ſein Geſelle! Wo ihr zwei zuſammen ſeid, da mag 
niemand auf der Welt euch widerſtehen.“ Da ſagte Witig: 
Obwohl er's an mir nicht verdient hat, tu ich's gern um deiner 
Treue willen.“ 

Darauf legten ſie die Waffen nieder und gaben ſich die Haͤnde. 
Dann ritten ſie in die Burg und waren fortan treue Bruͤder 
und Geſellen. 


Ecke und Faſold 


Es wird geſagt, daß nach dieſem Streit Dietrich unmutig 
war und nicht langer in Bern weilte, als bis ſeine Wunden 
heil waren. Dann ritt er allein aus der Burg, und keiner wußte 
von ſeiner Fahrt als Witig; dem hatte er heimlich geſagt, weil 
er befiegt worden und feinen Ruhm verloren habe, wolle er 
nicht heimkehren, bis er neues Heldenwerk vollbracht habe. 
Dietrich ritt nun Tag und Nacht, fo ſchnell er konnte, durch 


bebautes und wuͤſtes Land, auf unbekannten Wegen, bis er in 
den Wald kam, der Osnin, 


0 { g heißt. Da herbergte er zur Nacht in 
einem Gaſthaus und hörte ſagen von einer Burg, der Drachen⸗ 
ſtein geheißen, darauf ſei geſeſſen eines Königs Witwe, die 
hatte neun Töchter und war mit einem Mann verlobt, der 
Ecke hieß und wegen ſeiner Kraft und Kuͤhnheit weit durch 
die Lande geprieſen ward; kein Degen Eönne ihn beſtehen. Ecke 
hatte einen Bruder namens Faſold, der war ein ſo verwegener 
Held, daß er ſich rühmen durfte, nie einem Mann begegnet 
zu ſein, der mehr als einen Schlag von ihm ertrug. 
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Nun hatte Ecke die Gewohnheit, daß er in voller Ruͤſtung 
zu Fuß im Walde lief und nach Tieren jagte; und wenn er 
einem Helden begegnete, der mußte mit ihm ſtreiten. Diefe 
Kunde hörte Dietrich mit Sorge; denn wegen feiner Wunden 
fuͤhlte er ſich nicht ſtark genug, mit einem ſolchen Gegner zu 
ſtreiten. 

Alſo ritt er zur Mitternacht aus der Herberge und hoffte, 
aus dem Wald zu kommen, ohne Ecke zu treffen. Aber er ver⸗ 
fehlte den Weg; und eh er ſich des verſah, kam Ecke ihm ent⸗ 
gegen und rief ihn an, wer er waͤre. Dietrich verhehlte ſeinen 
Namen und ſprach: „Hier reitet Heime, Studas Sohn, zu 
feinem Vater nach Bertangenland; mit dir hab ich nichts zu 
ſchaffen.“ Da ſprach Ecke: „Mag fein, daß du Heime biſt; aber 
deine Stimme tönt gleich der Dietrichs, Koͤnig Dietmars Sohn.“ 
Da antwortete Dietrich: „Weil du fo ritterlich fragſt, darf ich 
meinen Namen nicht verhehlen: fo wiſſe, daß ich der bin, auf 
den du geraten haſt; aber ich hab nichts zu ſchaffen mit dir 
und will meine Straße reiten.“ Da ſagte Ecke: „Mir ward ge⸗ 
ſagt, daß du vor kurzem Sieg und Waffen an einen Daͤnen⸗ 
mann verloren haft. Hier magſt du nach dieſem Schimpf Sieg 
und Ehre gewinnen, dazu beſſere Waffen, als je ein Held be⸗ 
ſaß.“ Antwortete Dietrich: „Wie moͤchten wir jetzt ſtreiten, da 
es dunkle Nacht im Walde iſt. Schiene uns der helle Tag, fo 
wollte ich dir den Streit nicht weigern.“ Ecke fagte: 3 
Königstochter und ihre Mutter, die meine Verlobte if, vüſteten 
mir das Streitgewand: mein Helm iſt rot von Gold, die Brünne 
mit Gold durchflochten, nie ſtanden beſſere Steine in eines 
Recken Schilde. Nur mein Roß ließ ich daheim, drum kann 
ich dir nicht folgen. Darum warte! guter Held, daß ich dir 
von meinen Waffen ſage. Ich habe ein Schwert, das ſchmiedete 
Alberich, der liſtige Zwerg. Er ſchmiedete es tief unter ! 
und ſuchte in neun Königreichen, bis er das Waſſer fand, darin 
er es härtete. Das Heft iſt mit Gold beſchlagen, der Knauf 
glänzt wie ein Spiegel, die Klinge iſt hell geſchliffen, und wenn 
ihre Spitze auf der Erde ſteht, To ſcheint es, als liefe eine 
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Schlange zum Heft hinauf; fo ſcharf find feine Ecken, daß 
fie jeden Stahl ſchneiden; Eckenſax wird es genannt. Ge⸗ 
winnſt du mir das ab, fo magft du es mit Gluck fuͤhren.“ Da 
ſprach Dietrich: „Warum ſollte ich fliehen vor deinem Schwert, 
das ich nicht ſehez nichts vernehme ich als dein Prahlen. Ich reite 
ſorgenvoll im Walde, trachte nach der Straße und nach meinen 

Geſellen. Darum reize mich nicht laͤnger; denn kame der Tag, 
ſo wuͤrde ich mit dir kaͤmpfen und dir dein Prahlen vergelten.“ 

Da ſprach Ecke: „So reite, wenn du reiten willſt; doch laß 
dir vorher ſagen von dem Saͤckel, den ich am Gürtel trage. 
Denn mein Herz brennt, mit dir zu ſtreiten, nicht weniger als 
das Gold brennt in meinem Säckel. Zwölf Mark roten Goldes 
ſind darin. Aber willſt du nicht mit mir ſtreiten um Gold oder 
Waffen, ſo kannſt du mir den Streit doch nicht verſagen um 
der Ehre der neun Königinnen willen und ihrer Mutter, meiner 
Verlobten, die mir das Kampfkleid mit rotem Golde ſchmuͤck⸗ 
ten.“ Da ſagte Dietrich: „Weiß Gott, um Gold und Waffen 
läſtet mich nicht zu ſtreiten; aber den neun Koͤniginnen zu 
Preis und Ehr kann ich den Streit nicht verſagen! “ 

Dietrich ſprang ab dem Roß; er zog das Schwert Nagel⸗ 
ring und hieb in die Steine, bis die hellen Funken ſtoben und er 
einen Lindenbaum ſah; an den band er feinen Hengſt. Dietrich 
war zornig, er ſtapfte durch den Kies, daß er unter ſeinen 
En un Ecke a war fröhlich, weil Dietrich nun zum 
= Sa war. Im Schein der Funken ſchritten die Hel⸗ 
9 0 Wa und da erhob ſich der allergrimmigſte Streit. 
1855 Waffen fuhr es wie Blitze, ihre Streiche hallten 
: onner im Walde. Sie ſchlugen fich, bis ihnen die Schilde 
u. = Handen fielen; aber fie ſtanden beide un⸗ 

+ auf ihn fallen, ſchlang ihm die 
a 1 Hals und ſprach:„Willſt du dein Leben retten, 
ergib dich ſamt Roß und Waffen! Dann will ich dich 


binden und auf die Burg fu önigti 
nn. g führen zu den Königinnen, die mich 
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„Nein!“ ſprach Dietrich; „lieber laß ich hier mein Leben, 
als daß ich zum Spotte wuͤrde vor den Frauen.“ Er zwang 
feine Hände los und ſchlug fie um Eckes Hals, fo feſt er konnte; 
ſo rangen ſie aus aller Macht. Als Falke, Dietrichs Hengſt, 
ſeinen Herrn in Not ſah, zerbiß er den Zaum, lief herbei und 
ſtampfte mit den Vorderhufen auf Eckes Ruͤcken. Da mußte er 
von Dietrich laſſen; der kam wieder auf die Füße, griff Nagel⸗ 
ring mit beiden Haͤnden und hieb nach Eckes Hals, daß ihm 
das Haupt abflog. 

Dietrich nahm Eckes Bruͤnne und Waffen; da ſah er wohl, 
daß er nie beſſere finden werde. Alſo ruͤſtete er ſich mit des 
Toten Wehr, und als es heller Tag geworden war, ſaß er aufs 
Roß und ritt aus dem Wald, der Burg zu, wo die Königinnen 
ſaßen. Die Mutter ſtand oben auf dem Turm und ſah den 
Mann daherreiten in Eckes Waffen. Da ward ſie froh, kam zu 
ihren Töchtern und ſprach: „Ich ſag euch gute Kunde! Herr 
Ecke ging zur Nacht aus der Burg, und nun reitet er her auf 
einem ſchönen Roß. Drum glaube ich fürwahr, daß er einen 
reichen Degen uͤberwunden hat.“ 

Da zierten ſich die Frauen mit ihrem beſten Schmuck und 
gingen hinaus, um den zu empfangen, den ihre Mutter . 
Herrn Ecke gehalten hatte. Als Dietrich naͤherritt, ſahen fie 
einen fremden Mann in Eckes Waffen. Und weil ſie wohl wuß⸗ 
ten, daß er fie lebend keinem laſſen würde, verftanden ſie wohl, 
daß er tot ſei. Vor Schrecken verließen ſie ihre Sinne; ſie 
flohen in die Burg, warfen den Schmuck von ſich und kün⸗ 
deten ihren Mannen Eckes Tod. Dieſe liefen eilig, um ſich zu 
waffnen, und wollten ihres Herrn Tod rächen. 3 

Dietrich Hatte fein Roß gewendet; mit großer Sorge ritt er 
in fremdem Lande, deſſen Herrn er erſchlagen hatte, wodurch 
jedermann fein Feind geworden war. A 

Als Dietrich aus dem Wald ritt, kam ihm ein Mann ent⸗ 
gegen, der war ſtark und groß und aufs beſte geruͤſtet; es war 
Faſold, Eckes Bruder. Als fie einander näher kamen, erkannte 
Faſold feines Bruders Waffen und rief: „Biſt du es? Bruder 
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Ecke.“ Dietrich antwortete: „Ein anderer und nicht dein Br 
der!“ Rief Faſold: „Du arger Mordhund, du fandeſt meinen 
Bruder im Schlafe und erſchlugſt ihn; denn keiner konnte den 
ſtarken Recken im Streite erlegen.“ „Das Lügft du,“ antwortete 
Dietrich; „er zwang mich, mit ihm zu ſtreiten; und obgleich 
ich nicht ſtreiten wollte um ſein Gold und ſeine Waffen, ſo 
mußte ich ſtreiten um die Ehre der neun Koͤniginnen, die ihm 
das Kampfkleid ſchmuͤckten. Nun liegt er tot im Walde; doch 
haͤtte ich gewußt, ein wie ſtarker und mannhafter Held er war, 
ſo wuͤrde ich's nicht mit ihm gewagt haben.“ 

Da zuckte Faſold fein Schwert und ritt in hartem Grimm 
gegen Dietrich, hieb ihm auf den Helm, daß er aus dem Sattel 
ſtürzte und auf der Erde lag. Da bedachte Faſold, daß er ger 
ſagt habe, kein Mann duͤrfe ſich ruͤhmen, den andern Streich 
von ihm zu erhalten; alſo kehrte er das Roß und ritt der 
Burg zu. 

Als Dietrich wieder zu Sinnen kam, ſtand er auf, ſaß auf 
ſeinen Hengſt, ritt Faſold nach und rief hinter ihm: „Du guter 
Degen, warte auf den Mann, der deinen Bruder erſchlug! So 
du fortreiteſt, wirſt du vor jedermann ein Feigling heißen.“ 
Faſold kehrte das Roß und ritt Dietrich entgegen. Sie ſprangen 
von den Roſſen und begannen ihren Streit aufs neue mit ſtar⸗ 
ken Schlägen. Dietrich empfing drei Wunden, doch fie waren 
leicht; aber Faſold hatte fünf tiefe Wunden erhalten und 
merkte wohl, daß er vor Dietrich erliegen muͤſſe. Und wie⸗ 
wohl er ein wackerer Degen war, ſo liebte er doch das Leben 
und bat Dietrich, daß er ihn ſchone; ſo wolle er ſein Mann 
werden. 

Da ſprach Dietrich: „Du biſt ein adeliger Degen, darum geb 
ich dir gern Frieden; aber mein Mann follft du nicht werden, 
denn ich erſchlug deinen Bruder und wäre vor dir nicht ſicher, 
ſolange er ungefühnt liegt. Willſt du aber Suͤhne von mir 
nehmen, fo ſchwöre ich dir den Eid der Bruderſchaft, daß wir 


beieinander ſtehen wollen in aller Not, als ob wir Brüder 
waren.“ 
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Faſold nahm die Sühne an, die Dietrich ihm bot, und dankte 
ihm. Alſo legten die zwei ihre Haͤnde ineinander und ſchwuren 
ſich den Brudereid. Dann ſaßen ſie auf ihre Hengſte und ritten 
fort gen Bern; denn Dietrich glaubte, daß er fein Fahrtgeloͤb⸗ 
nis wohl erfuͤllt und neuen Ruhm erſtritten habe. 


Als ſie aus dem Wald ritten, der Rimsloh heißt, ſahen 
ſie einen großen Drachen fliegen; ſein Haupt war ungetuͤm 
und ſcheußlich, ſeine Krallen ſcharf wie Meſſer. Das Un⸗ 
geheuer flog ganz niedrig, und ſie ſahen, daß es einen Mann 
im Rachen trug, den es bis zu den Beinen verſchluckt hatte. 
Der Mann aber lebte; denn als er die zwei reiten ſah, rief 
er: „Ihr guten Geſellen, helft mir! Das Ungetuͤm riß mich 
im Schlafe von meinem Schild, ſonſt hätte ich mich feiner 
wohl erwehrt.“ 

Dietrich und Faſold ſprangen aus den Sätteln, fie zuͤckten 
die Schwerter und hieben auf das Untier, Erſt biſſen ihre 
Schwerter nicht; aber von den Schlaͤgen wurde die Hornhaut 
weich, und Eckenſax ſchnitt wie ein Schermeſſer durch den Bart. 
Bald lag der Drache tot; fie halfen dem Mann aus dem Rachen 
und ſtanden nun zu dreien auf dem Anger. 

Sprach Dietrich zu ihm: „Wer biſt du? guter Degen, und 
wohin ging deine Fahrt?“ „Ich bin Sintram, Herzog Her⸗ 
brands Sohn von Garten,“ antwortete der Mann, „und ich 
ritt aus, meinen Bruder Hildebrand zu ſuchen; der fuhr gen 
Bern zu Dietrich, König Dietmars Sohn. Elf Tage und Nächte 
war ich geritten, als ich mich muͤde auf den Schild legte und 
einſchlief.“ Sprach Dietrich: „Heil dir! guter Degen. Hier 
haſt du Dietrich, deines Bruders Pflegling, felber gefunden; 
drum fahr mit uns heim zu deinem Bruder und fei mein 
Geſell!“ 

Sie gingen in den Wald, da fanden ſie Sintrams Schild, 
aber das Roß fanden ſie nicht. Zwei Tage ſuchten ſie nach dem 
Tier, dann fanden ſie es auf der Burg eines Grafen, deſſen 
Knechte es im Walde getroffen hatten. Auf Dietrichs Bitte er⸗ 
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hielt er das Roß wieder — ſo hoch ſtand ſein Name bei allen 
guten Degen. Nun ſaßen ſie alle drei zu Roß und ritten, bis 
ſie gen Bern kamen; da wurden ſie wohl empfangen. 


Dietrich hatte durch die letzte Fahrt großen Ruhm gewonnen 
und ſaß nun im Hochſitz neben feinem Vater, dem Koͤnig Dietz 
mar. Bei ihm waren feine Schwurbruͤder: Hildebrand und 
Hornboge, Heime und Witig, Faſold und Sintram. Heime aber 
ſtand vor Dietrich und diente ihm als ſein Schenke. Einsmals 
zog Dietrich das Schwert Nagelring, wies es den Geſellen und 
ſprach: „Du guter Nagelring, du haft eine ſtarke Probe bes 
ſtanden, als ich aus Bern ritt und Ecke im Walde begegnete; 
und ich glaube nicht, daß ich ein beſſer Schwert finden wuͤrde. 
Sieh, Heime, für deinen Dienft gebe ich dir dieſes Schwert, 
Nimm und gebrauch es wohl!“ Heime nahm den Nagelring 
und dankte Dietrich für die Gabe; und ebenſo dankten ihm alle 
1 Geſellen, um der Ehre willen, die Heime da empfing. Nur 
Witig ſaß da mit finſterm Geſicht und fprach: „Fürwahr, da 
biſt du uͤbel angekommen, Nagelring, und ich haͤtte dir wohl 
1 du waͤreſt in beſſere Hände gekommen. Denn wiſſet, 
5 e 10 zu Dietrich, ich ſah Heime Neidingswerk tun, 
Fee 11185 gen Bern ritten. Da ſaßeſt du, Heime, wohl⸗ 
8 0 em Roß und ſtandeſt mir nicht bei, als ich 1 
a 1 achte ich dich nicht mehr als ein Weib 
en 11 0 großem Zorn: „Das iſt arges Neidings⸗ 
bb dich 1 dem Geſellen nicht beiſteht in der Not. Drum 
11 76 ‚meinen Augen! du arger Hund. Wohl gebuhrte 

5 aß ich dich henken ließe vor Bern.“ 
fen n 11 0 über Dietrichs Wort, ging hinaus, nahm 
cen Tag 1 55 und ritt aus der Burg. Er ritt man⸗ 
wald kam zu 1 en Wegen, bis er in den Flaſter⸗ 
SEN e e hieß Ingram und war ein 
Geſellen an den We; 1 e a le er mie sch 

gen, die aus Sachſenland gen Danemark 


fuhrten. Zu de x : 
zu denen kam Heime; fie nahmen ihn gern auf, weil 
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er ſtark und grimmig war. Nun lagen ſie lange Zeit da im 
Walde und taten viel Arges an den Kaufleuten, die zwiſchen 
Sachſenland und Daͤnemark fuhren. 


Dietleib 


Auf der Inſel Schonen im Daͤnenland ſaß zu der Zeit ein 
mächtiger Herzog, Viterolf geheißen; feine Gemahlin war die 
Tochter des Herzogs von Sachſenland, und ihr Sohn hieß 
Dietleib. Der Knabe war groß und ſtark, doch ſchien ex nicht 
zu arten nach ſeiner adeligen Sippe. Er lag lieber in der Kuͤche, 
als mit dem Vater zu reiten und ritterliches Werk zu üben. 
Darum liebten Vater und Mutter ihn wenig und glaubten, 
daß er blöden Sinns waͤre. Alſo lag Dietleib da in der Aſche; 
nie kaͤmmte er fein Haar, noch wollte er in eine Badſtube gehen, 
ſondern balgte mit den Kuͤchenjungen. 

Zu der Zeit geſchah es, daß Viterolf zu einem Hoffeſt ge⸗ 
laden wurde, ſamt ſeiner Gemahlin und ſeinen Gefolgleuten; 
und fie bereiteten ſich auf die Fahrt mit Roſſen, Waffen und 
ſchoͤnen Kleidern. Das ward Dietleib kund; er ſtand auf, ſchuͤt⸗ 
telte die Aſche ab, wuſch feine Hände, kam zur Mutter und 
ſagte: „Ich Härte, daß du zum Feſte reiten willſt.“ „Ja,“ ſagte 
fig, „aber was kuͤmmert das einen Kohlbeißer wie dich?“ „Ohe 
ſagte er, „ich will mitreiten.“ „Was wollteft du bei ſolchem 
deſte? du Wechſelbalg. Zwölf Jahre lagſt du in der Ache, und 
nie kamſt du zu adeligen Menſchen und weißt dich nicht zu 
verhalten. Du kannſt nicht mit!“ 

Da ging Dietleib in die Halle und ſprach zum Pater: 
mir Roß und Waffen! Ich will mit zum Feſte reiten. 57 
lachte und ſprach: „Was willſt du bei adeligen Männern? = 
Taugenichts brächteſt uns in Schande durch dein Betragen 
denn nichts verſtehſt du, als Neifig zu brechen und Gänfe 1 55 
Hühner beim Feuer zu braten. Geh, lieg in der Aſche! a 
Wechſalhalg; du biſt nicht deiner Mutter Kind! Sprach Die 


ter: „Gib 


— 
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leib: „Vater und Mutter haben wenig Pflege an mich gewandt 
und ſich gar wenig um mich gekuͤmmert. Ob ſie mir die Fahrt 
erlauben oder nicht: ich werde hinreiten, auch gegen ihren 
Willen.“ 

Er ging in den Hof, zog aus dem Stall ſeines Vaters beſtes 
Roß, ſaß auf und ritt zu einem Bauern; den bat er, daß er 
ihm ſeine Waffen leihe. Das tat der Mann, und Dietleib ritt 
heim in bäuerlichen Waffen. Da ſah Biterolf, daß er feine 
Worte wahr machen und die Seinen in Schande bringen werde. 
Alſo gebot er den Dienern, daß fie feinen Sohn für das Hof⸗ 
feſt ruͤſteten; er ſelber brachte ihm Waffen, und die Mutter gab 
ihm ſchoͤne Kleider. Da ging Dietleib in die Badſtube, badete, 
kaͤmmte das Haar und fuhr in Kleider und Waffen. Als er aus 
dem Bad trat, ſagten alle, daß fie nie einen ſtattlichere 
ling geſehen Hätten. 

Am Tage, da ſie reiten ſollten, ſchwang Dietleib ſich mit 
Anſtand in den Sattel und ritt mit dem Vater, der Mutter 
und den Dienſtleuten zu Ulf Sotis Sohn auf Wetlands Herad. 
Drei Tage währte das Feſt, und Dietleib hielt ſich fo wohl 
nach adeligen Sitten, als wäre er oft dabei geweſen. Nach 
dem Feſt ritt die Mutter mit dem Dienſtvolk heim; Vater 
und Sohn aber fuhren jüdwärts, um der Mutter Freunde zu 
beſuchen; fo ſehr freute fich Biterolf uͤber ſeines Sohnes 
Wandel. 

Da ſie hinritten, kamen ſie an den Falſterwald und mußten 
hindurchreiten, fie mochten wollen oder nicht. Sie ritten nicht 
lange im Walde, da kamen ihnen zwölf Männer entgegen, das 
waren Ingram und Heime mit ihren Raubgeſellen. Sprach 
Biterolf zu feinem Sohn: „Nun wär mir lieber, ich Hätte dich 
beimreiten laſſen mit der Mutter, jo würde ich die zwölfe nicht 
Bw 1 mich, mein einziges Kind zu verlieren. 
a 5 eib: Glaub nicht, daß ich die Schächer fürchte! 
8 10 en Roſſen ſteigen und Rüden an Ruͤcken treten; 
du mit Recht nicht das Herz habe, mich zu wehren, ſo magſt 

ſagen, daß ich ein Wechſelbalg und nicht dein 
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Sohn ſei.“ Sie ſprangen ab den Roſſen und zogen die 
Schwerter. 

Heime hatte auf den Tag die Vorwacht; er ſah die beiden 
und ſagte zu ſeinen Geſellen: „Zwei Maͤnner reiten daher in 
ſchwarzen Helmen mit großen Nägeln; mich duͤnkt, der Böfe 
ſelber hat ſie geſchmiedet. Das gibt harte Arbeit.“ Ingram 
lachte: „Vor kurzem legten wir zwölfe ſechzig auf den Rüden; 
was follen uns die zwei? Fünf der Unſeren ſollen auf fie reiten 
und ihnen Waffen und Roſſe nehmen.“ Da ritten fuͤnf Schaͤcher 
hin; aber Vater und Sohn ſchlugen ſo wacker auf ſie ein, daß 
die Räuber bald tot auf der Erde lagen. Als Ingram das ſah, 
rief er den anderen, zu wehren, eh es zu fpät ſei. Nun erhob 
ſich der grimmigſte Streit. Biterolf hieb Ingram durch Helm 
und Haupt, Dietleib erfchlug zwei andere Räuber; und fie 
ließen nicht ab zu ſtreiten, bis alle Raͤuber tot lagen, außer 
Heime. Der hieb mit wilder Kraft auf Biterolf und traf ihn 
aufs Haupt, daß er ftürzte; aber Dietleib vergalt ihm den 
Streich mit einem gleichen, und Heime brach ins Knie. Doch 
ſprang er eilig auf und in Riſpes Sattel, ſprengte fort und 
hielt nicht an zu fliehen, bis der Abend kam. (Und dachte auf 
der Flucht, wie noch mancher nach ihm, daß die Sporen das 
beſte Eiſen ſeien.) So kam er an einen Strom, darüber flog 
Kifpe wie ein Pfeil von der Sehne. Es lag eine Muͤhle an 
dem Strom; und als fie klapperte, dachte Heime nicht anders, 
als die Räder ſagten immerzu: „Schlag, ſchlag! Triff, kiff!“ 
und meinte, der alte Biterolf jage hinter ihm und mahne feinen 
Sohn, daß er zuſchlage. 5 2 

Alſo floh Heime Tag und Nacht und hielt nicht inne, bis er 
gen Bern kam zu feinem Herrn Dietrich; der nahm ihn wieder 
auf — um guter Worte willen, und ſie waren wieder Geſellen 
wie zuvor. 8 

Biterolf und Dietleib nahmen Roffe und Rüstung der Raͤu⸗ 
ber und fuhren heim; fie hatten durch dieſe Fahrt großen Ruhm 
erworben und ſaßen nun eine Zeit ruhig zu Hauſe. Dietleib 
dünkte ſich ein ganzer Mann geworden; alſo ſprach er eines 
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Tags zum Vater: „Gib mir Waffen und Kleider! Ich will 
ſuͤdwarts ins Sachſenland reiten zu meinem Muttervater, daß 
ich fremder Länder und Menſchen Sitte lerne und erfahre, ob 
ich ein rechter Mann geworden ſei.“ „Das geb ich dir gern,“ 
ſagte der Vater, „Waffen und Roſſe, auch Gold und Silber; 
aber nimm auch meinen Rat dazu: ſei hoͤflich gegen jedermann 
und beſcheiden! Das ſchafft dir guten Ruf. Und kommſt du aus 
dem Sachſenland gen Bern zu Dietrich, König Dietmars Sohn, 
fo ſei nicht fo kühn, mit Dietrich zu ſtreiten; ihm magſt du 
nicht widerſtehen, wie ſtark du auch biſt.“ Antwortete Dietleib: 
„Gern folge ich deinem Rat.“ 

N Als Dietleib gerüftet war, begleiteten Vater und Mutter ihn 
ein Stück Wegs. Sie baten ihn, gütig zu fein gegen Arme und 
Reiche; ſeine Mutter gab ihm ihren Goldring und bot ihm 
Grüße für ihren Vater im Sachſenland. Der Vater ſchenkte 
ihm zwanzig Mark roten Goldes; dann wuͤnſchten ſie einander 
wohl und heil zu fahren und ſchieden fich. 

Dietleib ritt ſeinen Weg, und wir ſagen nichts von ſeiner 
Fahrt, als daß er ſüdwaͤrts ritt aus dem Sachſenland, bis er 
ins Land der Amelunge kam; da traf er einen Mann, den 
fragte er nach Dietrich von Bern. Der Mann fagte: „Von. 
f kann ich dir wohl fagen: er iſt der trefflichſte aller 

decken, mild gegen ſeine Freunde, aber grimmig gegen alle, 
die ‚feine Feinde find. Jetzt iſt er nicht in Bern; er iſt ſuͤdwaͤrts 
8 n u König Ermenrich, feinem Ohm.“ Fragte 
a annſt du mir den kuͤrzeſten Weg jagen, daß ich 
“a ch auf der Fahrt treffe, bevor er nach Rom kommt?“ Der 
e 15 weiß, daß er ostwärts wollte reiten über 
5 5 115 iche Tage bei dem Herzog Regimbald bleiben. 
bevor du nach De en en 901 8 
8 efhmäte es mmit: du wirſt da eine Schlucht ſehen, 
d 1 Ihr reite nach, bis du an die See kommſtz 

rd dir jedes Kind ſagen konnen, wo du Dietrich findeſt.“ 


Dietleib dankte dem M. 
a Mann ihm ei a 
mit ſchieden fie, und gab ihm einen Goldring, da 
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König Ermenrich hatte ein großes Hoffeſt gerüftet und dazu 
von weit und breit geladen alle Könige und Fuͤrſten, Herzöge 
und Grafen, darunter auch Dietrich mit feinen Geſellen. 

Als Dietleib an den Ort kam, wo die Taͤler ſich ſcheiden, 
ſchlug er ſein Roß mit dem Sporn und ritt oſtwaͤrts, wie ihm 
war geraten worden. Er ritt Tag um Tag, bis er zu einer 
Burg kam, die gehörte Ake Harlungentroſt, der war auch ein 
Bruder des Königs Ermenrich, doch von einer andern Mutter, 
und Dietrichs rechter Ohm. Dietrich war bei ihm eingekehrt 
mit Heime und Witig; auch Dietleib nahm Herberge auf der 
Burg. 

Dietrich fragte, wes Namens er fe. Dietleib nannte ſich 
Amelrich, Sotis Sohn von Wetlands Herad in Daͤnemark. 
Dietrich fragte: „Weshalb ritteft du fo weiten Weg gen Suͤ⸗ 
den?“ Dietleib antwortete: „Ich reite, bis ich einen wuͤrdigen 
Herrn finde, der meinen Dienſt brauchen kann, daß ich ihm 
Roß und Waffen pflege. Faͤnde ich den Herrn Dietrich, König 
Dietmars Sohn, ihm wollte ich gern dienen.“ Da ſagte Witig: 
„Fremder Mann, dir hat ſich's wohl gefügt: ſchau, dieſer iſt 
Dietrich von Bern, und bei ihm ſtehen Heime und ſeine anderen 
Geſellen.“ 

Dietleib ſtand auf, trat vor Dietrich und grüßte ihn: „Heil 
dir! Herre. Wie froh bin ich, daß ich dich fand. Möchte mein 
Dienſt dir angenehm ſein!“ Dietrich war willig, ſeinen Dienſt 
anzunehmen, und fagte, er möge mit gen Rom reiten und ihre 
Roſſe und Waffen pflegen. Das gefiel Dietleib wohl. 

Am Morgen ritten ſie ihre Straße und Ake Harlungentroſt 
mit ihnen. Sie kamen nach Rom auf den erften Tag von Er⸗ 
menrichs Hoffeſt. Da waren viel vornehme Säfte gekommen 
und ſaßen mit dem König im Saale. Ihre Knappen und Roſſe 
hatten fie in die Herberge geſandt, dahin ging auch Dietleib. 

Nun meinte Dietleib, daß es ſeines Vaters Sohn nicht an⸗ 
ſtünde, in des Königs Hof zu gehen, um Effen und Futter zu 
bitten mit den Knechten; lieber wollte er vom Seinen zehren, 
ſo lang es reichte. Alo ging er mit anderen Knappen auf den 
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Markt, kaufte Fleiſch und Brot, Met und Wein fuͤr ſein Geld; 
das ließ er in die Herberge tragen und zurichten, und ſein Tiſch 
war nicht ſchlechter beſtellt als des Königs und feiner Gäfte 
Tiſch. Dietleib bat Knappen und Dienſtleute zu Gaſte; das 
hielt er mit ſeinem Geld drei Tage, da war alles, was er von 
Hauſe gebracht hatte, verſchwendet. Weil aber des Königs Hof⸗ 
feſt noch länger dauerte, wollte Dietleib auch nicht faſten; er 
zitt auf den Markt mit Heimes Roß und Waffen, die ließ er 
dem Krämer zum Pfande für zehn Mark Goldes. Als die auch 
verzehrt waren, ritt er zum dritten Male zum Markte und ſetzte 
zum Pfande Witigs Roß und Waffen und empfing dafür zwan⸗ 
zig Goldmark. Nun kaufte er wieder Speis und Trank, dazu 
köſtliche Teppiche; mit denen ließ er die Herberge behaͤngen und 
lud ſich noch mehr Gaͤſte. Sie zehrten, bis alles vertan war. 
Da hatte des Königs Hoffeſt fichen Tage gedauert und ſollte 
erſt nach zwei Tagen schließen. Darum ſaß Dietleib auf Falke, 
Dietrichs Hengſt, und ritt mit ſeines Herrn Helm und Schwert 
und all feinem Streitgewand zu Markte. Das ſetzte er zu Pfande 


um dreißig Goldmark und kaufte alles, was ihm gefiel; wer 
zwölf Pfennig von ihm forderte, dem gab er zwanzig. Und er 
lud in die Herberge Knappen und Spielleute, daß er bei drei⸗ 


hundert Gäfte gewann; die aßen und tranken alle von dem 
Seinen, Als das Feſt ausging, ſchenkte er dem Spielmann 
Iſung den Goldring feiner Mutter und das Feſtkleid, das er 
von Dietrich empfangen hatte; auch die anderen Spielleute be⸗ 
gabte er wohl. 
\ Indes war des Königs Hoffeſt zu Ende, und Dietrich ſandte 
in die Herberge, daß Dietleib ſeine und der Geſellen Roſſe und 
Waffen rüſte; denn ſie wollten heim. Alſo kam Dietleib zu 
m Heren, grüßte ihn und ſprach: „Herr, erſt mußt du 
bee der Herberge verzehrt habe, derweil du auf 
e 150 Hoffeſt ſaßeſt! Denn es duͤnkte mich übel für deinen 
an „= von des Königs Knechten Zehrung frage.“ 
a ich: „Du Haft recht getan; ich will gern zahlen. 
el haſt du verzehrt? Oh, das iſt nicht viel , ſprach Diet⸗ 
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leib; „was ich vom Meinen zehrte — das find zwanzig Mark 
Goldes —, das ſollſt du nicht zahlen, nur was darüber ging. 
Das find ſechzig Mark, dafür ſetzte ich deine, Heimes und Witigs 
Roſſe und Waffen als Pfand.“ 

Da ſprach Heime — er meinte, daß er Dietleib ſchon fruͤher 
geſehen habe, doch Dietleib hatte ihn gleich erkannt —: „Mir 
ſcheint, daß wir an einen Knecht gekommen find, von dem wir 
alles dulden muͤſſen.“ Dietrich trat nun vor König Ermenrich 
und ſagte: „Herr, willſt du zahlen, was unſere Roſſe und 
Knechte in der Herberge verzehrt haben?“ „Das tu ich gern“, 
ſprach der König; „ruft meinen Schagmeifter Sibich, er ſoll 
euch das Geld reichen. Aber wieviel iſt's?“ „Das frage dieſen 
Burſchen!“ antwortete Dietrich. „Herr,“ ſprach Dietleib zum 
König, „es iſt nur eine Kleinigkeit. Zwanzig Mark, die ich aus⸗ 
gab von meinem Eignen, kannſt du ruhen laſſen; aber wir ver⸗ 
zehrten dazu ſechzig Goldmark, die mußt du zahlen, denn da⸗ 
für find meines Herrn und feiner Gefellen Roſſe und Waffen 
verpfaͤndet.“ ; 

König Ermenrich fragte unmutig: „Was Mann biſt du, daß 
du in neun Tagen ſo viel verzehren darfſt? Biſt du ein Wechſel⸗ 
balg oder ein Narr?“ Antwortete Dietleib: „So war es Sitte 
überall, wo wir zu adeligen Männern kamen, daß ſie keinen 
ausfragten, bevor ſie ihn zu Tiſch gebeten hatten, wenn er noch 
ungegeſſen war.“ Da befahl der König, ihm Speis und Trank 
zu reichen; da aß Dietleib in guter Ruh fuͤr drei; und einen 
großen Humpen Wein, den der Schenke kaum tragen konnte, 
trank er leer in einem Zug. Dabei ſah er den Koͤnig nicht an, 
noch einen der Gaͤſte. . 0 

Da ſprach Walther von Aquitanien, König Ermenrichs 
Schweſterſohn und ein ruͤhmlicher Held: „Was kann dieſer 
Mann wohl mehr als eſſen und verſchwenden? Kann er den 
Schaft ſchießen oder den Stein ſtoßen?“ „Darin will ich mich 
verſuchen mit jedem, der will“, ſagte Dietleib. „Se mußt a 
dich mit mir verſuchen,“ antwortete Walther, „und verſteh ich 8 
beſſer, fo ſoll dein Haupt mir verfallen fein, dir aber meines, 
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wenn du gewinnſt. Und das ſag ich dir, daß du dein Leben mit 
Schimpf laſſen mußt, damit nicht noch anderen Tropfen ein⸗ 
falle, fremder Leute Gut zu verſchwenden und Koͤnigen Spott 
anzutun.“ Sprach Dietleib: „Beſcheidenheit ziemt jedermann; 
ich bin bereit, mich mit Euch zu verſuchen.“ 

Sie gingen auf den Hof; da lag ein Stein, der wog zwei 
Schiffspfund. Herr Walther hob ihn und ſtieß ihn neun Fuß 
weit, Dietleib warf ihn zehn Fuß weit. Walther warf zum 
andernmal dreizehn Fuß, aber Dietleib fünfzehn. Weiter wollte 
Walther dieſes Spiel nicht treiben; darum duͤnkte alle, daß 
Dietleib gewonnen habe. Walther rief nach König Etzels Ban⸗ 
nerſtange — er war auch auf König Ermenrichs Hochzeit —; 
fie war der ſchwerſte aller Schaͤfte. Walther ſchoß fie durch 
den Königsfaal, daß fie bei der andern Wand niederfiel. Dann 
nahm Dietleib den Schaft und ſchoß ihn durch den Saal zu⸗ 
ruck, und als er flog hoch unterm Dach, lief Dietleib durch 
den Saal, fing den Schaft, bevor er fiel, und ging damit aus 
dem Saal. Alle ſagten nun, daß Dietleib beide Spiele und da⸗ 
mit Herrn Walthers Haupt gewonnen habe. 

Sprach König Ermenrich zu Dietleib: „Guter Degen, ich will 
meines Schweſterſohns Haupt löͤſen mit fo viel Gold und 
Kleinoden, als du verlangſt.“ „Was ſoll mir Herrn Walthers 
Haupt?“ ſprach Dietleib. „Er iſt ein wackrer Degen, und du 
magſt ihm für fein Haupt bieten, was dir gefallt. Bezahl nur 
unfere Zehrung, daß ich meines Herrn und ſeiner Geſellen 
Noſſe und Waffen loͤſen kann.“ Koͤnig Ermenrich ließ ihm ſo⸗ 
wiel Geld geben, als er derzehrt hatte, damit er Roſſe und 
Waffen aus der Pfandſchaft löſen konne; auch gab er ihm ein 
1 5 Feſtkleid und was er von feinem Eignen verzehrt 
a vs Dietleib dem Herrn Dietrich wohl gedient und bei 
5 g Ermenrich und all feinen Gäften Ruhm erworben; nun 
erſchwieg er ſeinen Namen nicht länger vor Dietrich, und der 
a ihn zu ſeinem Schwurbruder und Geſellen. Darauf ſchie⸗ 

en fie in Freundschaft von König Ermenrich und ritten aus 
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Rom gen Bern; mit ihnen ritten ihre Mannen, auch Iſung, 
der Spielmann. 


Sie ſaßen nicht lange zu Bern, als ein junger Recke in den 
Hof geritten kam; es war Amelung, Herzog Hornboges Sohn, 
der nach ſeinem Vater kam. Dietrich nahm ihn wohl auf, und 
fo wurden ihrer neun gute Geſellen, die einer dem andern gleich 
waren in allen guten Dingen, die einem rechten Helden anſtehen. 

Einsmals, als Dietrich mit den Geſellen bei Tiſch ſaß, trat 
ein fremder Mann vor ihn, der war übel verſehen mit Kleidern 
und Waffen und trug den Hut tief herabgezogen. Aber er 
grüßte Dietrich mit höflicher Rede. Dietrich fragte, wer er ſei. 
Der Mann ſprach: „Wildeber heiß ich und bin vom Geſchlecht 
der Amelunge; gern wollt ich dir dienen und mit dir reiten, 
wenn du mich aufnehmen willſt.“ „Du biſt ein fremder Mann, 
aber ich will dich aufnehmen, wenn dieſe Recken, meine Ge⸗ 
ſellen, dich aufnehmen wollen.“ Sprach Witig: „Keiner wird 
gegen ihn ſprechen; denn es iſt beffer, eines guten Recken Dienſt 
zu nehmen, als ihn abzuweiſen.“ Alſo nahm Dietrich den 
Mann auf und wies ihm ſeinen Platz. Als er vor dem Eſſen 
das Handwaſſer nahm und feinen Armel aufſtreifte, ah Witig 
einen ſchweren Goldring an ſeinem Arm; nun wußte er, daß 
er aus einem guten Haus war. Dietrich gab ihm gute Kleider, 
Roß und Waffen; da erſchien er allen als ein adeliger und 
ſtattlicher Recke und behagte ihnen wohl. Witig und Wildeber 
wurden bald ſo gute Freunde, daß fortan keiner ohne den 
andern ſein mochte. 

Zu dieſer Zeit geſchah es, daß König Dietmar krank wurde und 
bald darauf ſtarb; er war in hohen Jahren und ſtarb in vollen 
Ehren, als der beſte aller Könige, Nach ihm übernahm fein 
Sohn Dietrich das Reich und war König zu Bern. Er herrſchte 
gewaltig und wurde der beruͤhmteſte aller Könige bis an die 
Grenzen der Erde. 

König Dietrich Härte von einem Mann, der hieß Herbrand 
der Weitfahr; der hatte alle Welt durchfahren und war aller 
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Laͤnder und Volker kundig, daß er ihre Sprachen verſtand und 
bekannt war mit ihren Fuͤrſten und Koͤnigen, auch mit ihren 
Waffen und Sitten. Dazu war er ein kuͤhner Recke, weiſe in Rat 
und Rede. Zu dieſem ſandte Koͤnig Dietrich Botſchaft, daß er zu 
ihm nach Bern kame. Er kam und wurde vom Könige und feinen 
Geſellen wohl empfangen und in ihre Brüderfchaft aufgenom⸗ 
men. Herbrand war nun König Dietrichs Rater; und wenn Dietz 
rich in den Heerkampf ritt, mußte er des Koͤnigs Banner fuͤhren. 

Das find die Namen der guten Helden, die König Dietrichs 
Schwurbruͤder waren und mit ihm in ſeiner Koͤnigshalle auf 
einer Bank ſaßen: Hildebrand und Herbrand, Hornboge und 
Heime, Witig und Wildeber, Faſold und Sintram, Iſung und 
Amelung, Wolfhart und Helferich; dieſe beiden waren Meiſter 
Hildebrands Blutsfreunde. Und in aller Welt wird geſagt, daß 
niemals ſo adelige und kuͤhne, auch tapfere und tugendreiche 
Degen auf einer Bank ſaßen oder in Gefahr und Streit ritten 
als mit Koͤnig Dietrich. 

Meiſter Hildebrand aber hatte eine Kunſt voraus vor allen 
Helden zu Bern: daß er den Schlag mit dem Schwert konnte, 
den niemand abzuwehren vermochte mit dem Schild; und mei⸗ 
ſtens gewann er den Streit mit einem Streich. Das rühmen 
alle Sagen von ihm. 

Noch manches Wunder ſagen die Lieder von den Fahrten und 
Kämpfen dieſer wackeren Recken: wider indwürmer und greu⸗ 
liche Drachen, liſtige Zwerge und ſtarke Rieſen. Da war kein 
Land, durch das ſie nicht fuhren, kein Abenteuer, das je geſagt 
wurde, das fie nicht beſtanden. Wer in alten Buͤchern lieſt, der 
findet fie geſchrieben: von ihrem Streit mit König Gunthers 
Wannen im Rosengarten zu Worms — da mußte der ſchnelle 
Sigfrid dem Berner den Sieg laſſen — oder vom Zwergkönig 
Laurin, dem gewannen ſie ſeinen Wundergürtel und all feine 
Schätze ab. Und noch viel andere Mären und Wunder, die 
nicht in dieſem Buch ſtehen. 

„Nachdem Dietrich und feine Geſellen ſich alſo verfucht hatten 
in aller Welt und ſich nirgend noch einer fand, der es gewagt 
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hätte, den Schild wider fie zu erheben, da merkte König Dietz 
rich wohl, daß er nunmehr in feinem Land ruhig ſitzen möge 
bis an ſein Ende — wenn er das wollte. Darum ließ er die von 
ſeinen Geſellen, die eigene Herrſchaft hatten, heimkehren ins 
Ihre. Alſo ritt Herzog Hornboge mit ſeinem Sohn Amelung 
ins Wendenland und Hildebrands Bruder Sintram gen Garten. 


Etzel und Oſerich 


Zu der Zeit war Krieg zwiſchen dem König Etzel von Heunen⸗ 
land und Oſerich, dem König der Wilzen. Dies aber war 
Urſache des Streits: König Oſerich hatte dem König Etzel 
die Hand ſeiner Tochter Helche geweigert; aber Etzel hatte die 
Jungfrau durch ſeinen treuen Freund, den Herzog Rodolf, 
entführen laſſen und fie zur Königin im Heunenland ge 
macht. Drum war die Feindſchaft groß geworden zwiſchen den 
Königen; fie brannten und raubten einer im Lande des andern, 
und viele Menſchen kamen dabei zu Tod. Und einmal hatte 
Etzel den Sieg, ein andermal Oſerich. 

König Etzel hielt gute Freundſchaft mit den Koͤnigen und 
Fürſten, die feine Nachbarn waren, fo auch mit König Dietrich 
von Bern. Etzel wurde geliebt von allem Volk, von Herren und 
Knechten, von arm und reich. Alle dienten ihm gern, denn er 
war milde und gerecht gegen jedermann. 

König Oſerich war andern Sinns: er druͤckte ſein Land und 
Volk mit ſchweren Steuern und harten Strafen. Dazu gab er 
jedes Jahr ſtrenge Aufgebote an Männern und Roſſen; und 
was er nicht in Kriegen vertat, das verſchwendete er mit ſeinen 
Hofleuten. So wuͤnſchten alle, die unter feiner Herrſchaft ſtan⸗ 
den, daß er einmal von der Heerfahrt nicht heimkehre und ſie 
einen milderen Herrn gewaͤnnen. 5 

Oſerich hatte allzeit zwei Niefen bei ſich, Widolf mit der 
Stange und feinen Bruder Aventrod. König Etzel aber hatte 
ein mildes Herz und hätte gern Frieden gehabt mit ſeinem 
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Feind. Drum fandte er ihm Boten und ließ fragen, ob er ſich 
mit ihm verſoͤhnen wolle; aber Oſerich ſchlug jede Suͤhne ab. 
Da ſandte Esel gefiegelte Briefe an die Könige, die feine 
Freunde waren, beſonders an König Dietrich von Bern, und 
lud fie zu einer Heerfahrt gegen Oſerich von Wilzenland. 

König Dietrich war nicht der Mann, der einen Freund vers 
geblich bitten laßt: er ritt aus Bern mit fuͤnfhundert Recken, 
an Stärke und Kuͤhnheit alle wohl bewährt, und mit feinen Ges 
fellen. Etzel empfing fie mit Freuden; auch er war gerüftet mit 
all ſeinen Mannen. Nun ritten ſie ins Wilzenland und heerten; 
ſie erſchlugen die Krieger, verbrannten Hoͤfe und Burgen und 
machten große Beute an Gold und Silber. 

Unterdes hatte König Oſerich Kriegsvolk aufgerufen in all 
ſeinem Reich; das war ein großes Heer an Mannen und Roſſen. 
Mit ihnen ritt er wider die Heunen; und als die Scharen ſich 
trafen, da gab es keine Flucht. Sie ſtritten mannhaft und 
grimmig. Herbrand trug König Dietrichs Banner ins Heer der 
Feinde; er hieb nach beiden Seiten, daß die Toten zu Hauf 
ſtürzten. Dietrich folgte ihm mit feinen Helden; fie verſuchten 
ihre Schwerter an Helmen und Harniſchen; keine Schar konnte 
ihnen widerſtehen. Witig begegnete dem Rieſen Widolf, und 
da empfing Witig einen Streich mit der Stange, daß er zur 
Erde ſtürzte. Heime war hinter Witig geritten und ſah feinen 
Fall; er zog ihm das Schwert Mimung aus der Hand und floh. 
Nun drangen die Wilzen wacker vor; aber Dietrich rief ſeinen 
Helden zu und ſprach, daß ſie nicht weichen wollten, „ſondern 
laßt uns ihnen unſere Mannheit weiſen!“ Da ſtritten fie jo 
ungeftüm, daß fie viele Wilzen erſchlugen. Als Oſerich den 
großen Mannfall ſah, floh er aus dem Unheil, und da floh auch 
ſein Heer, und die Heunen folgten der Flucht. 

In der Weil ritt Hertnit, Oſerichs Brudersſohn, mit feiner 
Schar über das Walfeld. Er ſah Witig bei den Toten liegen und 
erkannte ihn an ſeinen Waffen. Sie fanden noch Leben in ihm, 
hoben ihn auf ein Roß, folgten der Flucht und kamen zu 
Oſerichs Schar. Der König ließ Witig in einen Turm legen. 
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Etzel und Dietrich ritten heim nach Etzels Burg Sufat, und 
am andern Tag wollte Dietrich heimreiten. Er hatte im Streite 
ſechzig Mannen verloren; aber am ſchwerſten traf es ihn, daß 
der gute Degen Witig verloren war. Als ſie reiten wollten, 
kam Wildeber vor den König und fagte, er wolle nicht heim, bis 
er erkundet habe, ob ſein Freund Witig tot ſei oder lebe. Alſo 
ritten die Berner heim ohne Witig und Wildeber. 

Nach kurzen Tagen ritt Wildeber mit König Etzel in den 
Wald; da jagten fie mit Habichten und Hunden bis zum Abend. 
Dann ritt der König heim, aber Wildeber jagte weiter. Er hatte 
zwei ſtarke Rüden, die ftöberten einen rieſigen Bären auf. Wild⸗ 
eber erlegte ihn und ſchaͤlte ihn aus dem Balg. Dann verbarg 
er den Balg und ritt nach Suſat. 

Dietrich trauerte ſehr um Witigs Verluſt; er ſandte den 
Spielmann Iſung auf Kundſchaft nach dem Verlorenen; denn 
das Spaͤhen gehört zu des Spielmanns Gewerbe. Iſung kam 
nach Suſat; da wurde er von Etzel wohl empfangen und zu 
ſeinen Hofleuten geſetzt. Nun redete er mit Wildeber, und der 
ſagte ihm, daß er nicht früher heimkehren werde, bis er feinen 
Freund Witig gefunden habe. „Und ich meine,“ ſprach er zu 
dem Spielmann, „du Eönnteft mich mit deiner Kunſt an 
Oſerichs Hof bringen, ohne daß einer mich erkannte.“ fung 
war dazu bereit; des andern Tags traten ſie vor Etzel und be⸗ 
gehrten Urlaub, heimzufahren ins Amelungenland. So ver⸗ 
ließen fie Suſat mit Etzels Urlaub. 

Als fie durch den Wald ritten, in dem Wildeber gejagt hatte, 
wies dieſer dem Spielmann die verſteckte Bärenhaut. Iſung 
wandte den Balg um und um und fagte, der möchte ihnen zu 
einer Liſt helfen. „Schlupf du in den Balg!“ ſagte er zu Wild⸗ 
cher, „fo will ich ber Bärenführer fein.” Wildeber zog den Balg 
Über die Brünne, und Iſung vernaͤhte ihn auf feinem Rüden 
und an den Fuͤßen fo geſchickt, daß jedermann geſchworen 
hätte, daß er einen Bären führe. Iſung legte ihm ein Hals⸗ 
eiſen an und zog ihn an einer Kette hinter ſich; fo sogen fie ins 


Wilzenland. 
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Nahe bei Oſerichs Burg trafen fie einen fahrenden Mann, 
den fragten fie aus. Er ſagte, König Oſerich ſei auf der Burg 
mit nur wenig Leuten; nach dem Heunenkrieg habe er die 
meiſten heimfahren laſſen. „Denn das ſagen die Leute im 
Lande, daß der Koͤnig auf dieſer Fahrt wenig gewonnen habe, 
außer einem von Dietrichs Helden; aber den fing er nicht ſelber, 
ſondern ſein Bruderſohn fing Witig, und der Koͤnig legte ihn 
in einen Turm.“ 

Iſung ſchritt geradeswegs zur Burg und kam vor den König; 
der fragte ihn nach ſeiner Kunſt. Iſung antwortete: „Ich ſpiele 
ſo gut wie der beſte Spielmann im Wilzenland, ſei's auf der 
Harfe oder auf der Fiedel.“ Oſerich ließ ihm eine Harfe reichen, 
und Iſung ſpielte fo ſchön, daß alle ſagten, fie hätten nie 
beſſeres Spiel gehört, und wie Iſung die Harfe ſchlug, fo 
tanzte fein Bär. Er hatte ihn Weißleu genannt, und des Königs 
Mannen wunderten ſich uber die Kunſt des Bären. So unter⸗ 
hielt Iſung den König aufs beſte. Kam aber ein anderer dem 
Viren nahe, fo biß und kratzte er grimmig. Da ſprach der 
König: „Dein Bär iſt wohlgelehrt; kann er noch andere 
Spiele?“ Iſung antwortete: „Er iſt zu jedem Spiel geſchickt 
und kann mehr als mancher Menſch.“ Darauf ging Iſung mit 
dem Bären in die Herberge, 

Am andern Tag war er wieder vor dem König. Oſerich 
fragte, ob er ihm einen Spaß gewähren wolle mit dem Bären. 
„Das kann ich nicht abschlagen,“ ſagte der Spielmann, „wenn 
du ihn nicht zu hart verſuchen willſt.“ Der König fagte: „Meine 
Hunde will ich an ihm verſuchen.“ fung antwortete: „Herr, 
du meinſt es übel mit meinem Bären. Verlör ich ihn durch 
deine Hunde, das wär mir großer Schade; und verlöreft du 
deine Hunde, ſo erwürbe ich deinen Zorn. Denn ich weiß, er 
wird ſich wider die Hunde wehren.“ Der König ſagte:, 
a = daß meine Mannen deinem Bären keinen S 5 

n.“ „So mag de i i i 
anmerken Jung. as Spiel ergehen, wie du willft, Herr“, 

Anm andern Morgen ging der König mit ſeinen Mannen auf 
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ein grünes Feld vor der Burg. Der Mannen waren nur wenige, 
unter ihnen auch die beiden Rieſen. Widolf war mit Eiſen ge⸗ 
feſſelt, und alle waren ohne Waffen. Auch Weiber und Kinder 
gingen mit hinaus, ſie wollten das Spiel mit dem Baͤren ſehen. 
Witig hatte in ſeinem Turm des Spielmanns Namen erfahren 
und mochte wohl denken, daß Koͤnig Dietrich ihn ins Wilzen⸗ 
land geſandt habe. 

Sie ließen ſechzig große Hunde auf den Baͤren, die ſprangen 
ihn grimmig an. Aber der Baͤr packte den ſtaͤrkſten Hund mit 
den Vordertatzen und erſchlug damit zwoͤlf Hunde. Da er⸗ 
grimmte König Oſerich; er zuͤckte das Schwert, lief den Bären 
an und hieb auf ihn. Aber die Waffe biß nicht und ſchlitzte 
den Balg. Da ſchluͤpfte Wildeber aus dem Fell, riß dem Spiel⸗ 
mann das Schwert fort, ſprang hinter dem König drein, als 
er zu ſeinen Mannen ging, und hieb ihm das Haupt von den 
Schultern. Und in einem Sprung erſchlug er auch die beiden 
Rieſen. Die Königsmannen, die ohne Waffen waren, liefen 
fort; denn fie glaubten, der Böfe ſei in den Bären gefahren. 

Es gab Lärm in der Burg, den hörte Witig. Da brach er 
ſeine Haͤnde aus den Eiſen und ſchlug mit ihnen die Tuͤr auf. 
In der Zeit ſtürmte Wildeber herein und rief: „Wo biſt du? 
Freund Witig.“ Sie kamen zueinander, liefen durch die Burg 
und erſchlugen ſechzehn Männer. Waffen und Roffe fanden ſie 
da genug, auch Witigs Roß und Ruͤſtung; aber den Mimung 
fand er nicht; das gefiel ihm uͤbel. Sie rafften zuſammen, was 
ſie in der Eile an Gold und Kleinoden fanden, und liefen zu 
den Roſſen, prangen in die Sättel und jagten fort. Denn die 
Bürger ftrömten zuſammen und wollten ihren König rächen, 
obwohl er ihnen kein guter Herr geweſen war. 

Die drei Recken kamen glüclich hinaus und ritten ohne Raſt, 
bis ſie zu König Etzel kamen; der empfing ſie wohl und freute 
ſich über Witigs Ankunft, als ſei er aus dem Grab erſtanden. 
Sie berichteten dem König alles von ihrer Fahrt und daß 
König Dferich fein Ende dabei gefunden hatte. Da fagte König 
Ebel: „Wahrlich, König Dietrich iſt der gläcklichſte König; 
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an ſeinen Helden hat er den beſten Schatz. Wie ſie ihr Leben 
wagen einer für den andern, ſo werden ſie es auch wagen fuͤr 
ihren Herrn. Aber daß ihr Oſerich getötet und mich von meinem 
ſchlimmſten Feind befreit habt, das lohne ich euch mit Gold und 
Silber. Hätte Oſerich Sühne von mir genommen, wie ich ſie 
ihm bot, fo wäre er nicht mit Schmach und Schande zu Tod 
gekommen.“ 

Nach Urlaub von König Etzel ritten ſie gen Bern. Dietrich 
war uͤberfroh, als er feine Helden wiederſah; und er dankte 
Wildeber und dem Spielmann die Fahrt mit reichen Gaben. 
Beide hatten nun großen Ruhm erworben unter des Koͤnigs 
Mannen und bei allem Volk. 

Witig aber war unmutig, und König Dietrich fragte ihn nach 
der Urſache. Witig fagte: „Ich kann nicht froh werden, bis ich 
erfahren habe, wohin mein Schwert Mimung gekommen if” 
Da ſprach König Dietrich: „Ich fage dir den Mann, der es hat: 
unſer Geſelle Heime nahm dir den Mimung, als du bei den 
Toten lagſt, und er hat ihn noch.“ 


0 
Heime und Witig 


Als Witig ſechs Tage in Bern war, kamen Boten an Koͤnig 
Dietrich von feinem Ohm, dem König Ermenrich von Rom, 
der bat ihn um Kriegshilfe gegen den Herzog Rimſtein. Der 
Herzog ſaß auf ſeiner Burg Gerimsheim und weigerte dem 
König ſchuldigen Zins. Als Dietrich und feine Mannen für die 
Fahrt ruͤſteten, kam Witig zu Heime und bat ihn um ſein 
Schwert. Heime ſagte, er wolle es ihm leihen, wenn er es nach 
der Fahrt wiedergeben wolle. Das verſprach Witig. 

König Dietrich ritt aus Bern mit fuͤnfhundert feiner beſten 
Reden und all feinen Helden dem Ohm entgegen. Der kam van 
Rom mit ſechshundert Mannen; dann ritten ſie in Herzog 
Nimfteins Land, heerten und verbrannten Höfe und Häuser. 
Als ſie vor die Burg Gerimsheim kamen, brachen und brannten 
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ſie alles, was vor den Mauern ſtand; aber die Burg war ihnen 
zu ſtark, ſie konnten ſie ſo raſch nicht nehmen. Alſo ſchlugen 
fie da ihr Lager auf, König Ermenrich vor dem einen und 
König Dietrich vor dem andern Tor. So lagen ſie zwei Monde. 

Eines Abends war der Herzog Rimſtein aus der Burg auf 
Kundſchaft geritten; zuvor hatte er all ſein Heer geruͤſtet und 
hinter den Toren aufgeftellt; fie ſollten über die Feinde fallen, 
wenn fie ungerüftet lägen. Der Herzog ritt ſelbſechſt durch 
Dietrichs Lager, ohne daß einer ihn erkannte; aber als er heim⸗ 
reiten wollte, ritt ihm Witig in den Weg, der für König Dietz 
richs Heer die Wacht gehalten hatte. Als die ſechſe ſahen, daß 
ein feindlicher Mann gegen ſie ritt, ſprangen ſie von den Roſſen 
und züeten die Schwerter. Witig wehrte ſich wacker und 
ſchwang dem Herzog einen Streich auf den Helm. Da ſchnitt 
Mimung durch Helm und Haupt bis auf den Gurt; der Herzog 
fiel tot hin, und ſeine Mannen flohen in die Burg. 

Indes war es heller Tag geworden; Witig ritt ins Lager zu 
den Geſellen und ließ ſeinen Schimming fröhlich ſpringen. 
König Dietrich ſtand mit den Geſellen vor den Zelten; da 
ſprach Heime: „Wie ſtolz reitet Witig daher! Gewiß hat er ein 
Heldenſtück vollbracht und duͤnkt ſich noch größer als vorher.“ 
Sie grüßten Witig und fragten nach Kundſchaft. Er ſagte 
ihnen, Herzog Nimftein ſei erſchlagen. „Wer ſchlug ihn?“ 
fragten fie. Witig antwortete: „Ich ſah den Mann, der das tat, 
und ſah den Herzog zur Erde ſtürzen.“ Da rief Heime: „Warum 
zierſt du dich fo? Du ſelbſt Haft ihn wohl erſchlagen! Das war 
gewiß kein Heldenſtuͤck; ein Weib hätte ihn gefällt, fo alt und 
ſchwach er war.“ 

Witig kam über den Spott in großen Zorn er vip den 
Mimung aus der Scheide, lief Heime an, zog ihm das Schwert 
Nagelring aus dem Gurt und warf es ihm vor die Füße. „Nun 
wehr dich!“ rief er grimmig. Aber Dietrich und die Geſellen 
warfen ſich dazwiſchen und wollten die Geſellen nicht kämpfen 
laſſen. Witig ließ ſich ſchwichten; aber er ſagte, nicht eher werde 
er Mimung einſtecken, bevor er Heime durch Bruft und Bauch 
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gegangen wäre. „Und das iſt die Urſache meines Zornes: oft⸗ 
mals iſt er untreu gegen mich geweſen, das muß einmal ein 
Ende haben. In der Schlacht gegen König Oſerich ſah er mich 
fallen und hätte mich retten koͤnnen vor den Feinden. Da kam 
er wie ein Dieb und nahm mir den Mimung. Ein Feind Hätte 
nicht ärger tun können, als er feinem Waffenbruder tat.“ 

Nun zürnte auch König Dietrich wider Heime und befahl 
ihm, zu ſchwören, daß er nur zum Scherze fo an Witig getan 
und feiner gefpottet habe. Heime leiſtete den Schwur, und Witig 
nahm ihn als Sühne an, obgleich unmutig und um König 
Dietrichs willen. „Nun ſag uns,“ ſprach Dietrich, „wie wurde 
Kimftein erſchlagen ?“ Witig antwortete: „Er begegnete mir 
ſelbſechſt und zog den kürzeren, feine Leute flohen.“ „Du biſt 
ein wackerer Degen,“ ſprach Dietrich, „hab großen Dank für 
deine Tat.“ 

Da es nun Morgen war, ließ König Dietrich dem König 
Ermenrich die Kunde ſagen. Der hieß die Heerhörner blaſen, 
und feine Recken waffneten ſich. Sie erhoben Sturm wider die 
Burg mit Brechern und Schleudern, mit Leitern und Feuer. 
Da blieb den Burgleuten keine Wahl: ſie gingen hinaus und 
gaben ſich in des Königs Gnade. Ermenrich friſtete ihnen 
Leben und Habe und ſetzte ihnen zum Herrn ſeinen Schweſter⸗ 
ſohn Walther von Aquitanien. Darauf ritten die Könige heim, 
Ermenrich gen Rom und Dietrich gen Bern. Heime wollte nicht 
mit gen Bern, weil er Witigs Zorn fürchtete, Er bat Dietrich, 
daß er ihn ſeiner Treue ledig ſpreche und ihm Urlaub gebe. 
Darauf ritt Heime zu Koͤnig Ermenrich und wurde ſein Dienſt⸗ 
mann. Dietrich ſaß nun eine Zeit in Ruh und Frieden, was 
ihm noch ſelten geſchehen war. 


Als Dietrich fo in Ruhe ſaß, ſtarb im Langbardenland der 
Herzog Ake Harlungentroſt, König Ermenrichs Bruder und 
Herrn Dietrichs Ohm von feiner Mutter her. Ake hinterließ 
zwei Söhne, Edgard und Ake z fie waren noch Knaben, und ihre 
Mutter, Akes Witwe Gerlind, war die lieblichſte aller Frauen. 
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Als König Dietrich die Kunde hoͤrte, ruͤſtete er ſich mit hun⸗ 
dert Mannen und ritt mit ihnen und ſeinem Schwurbruder 
Witig ſuͤdwaͤrts gen Rom. Sie kamen zu König Ermenrich; und 
Dietrich warb bei ihm um die Hand der Gerlind fuͤr ſeinen 
Schwurbruder Witig. Der König nahm die Werbung wohl auf 
und ſagte: „Wenn Witig mir ein ſo treuer Diener ſein will, als 
er dir geweſen iſt, fo gönne ich ihm die Gerlind lieber als einem 
andern, dazu Land und Burgen, die Herzog Ake beſaß.“ 

Alſo heiratete Witig Herzog Akes Witwe; er ſchwur dem 
König Ermenrich und ward fein Mann. König Dietrich fuhr 
heim gen Bern, als er dieſe Heirat geworben hatte, und hatte 
zwei ſeiner Schwurbruͤder an Koͤnig Ermenrich verloren. 


Der ungetreue Sibich 


Ermenrichs Soͤhne 


König Ermenrich war mächtig in allen Ländern, die ſuͤdlich 
des großen Gebirgs liegen, und ihm dienten viele Koͤnige und 
Fürſten. All feine Gejchäfte, auch das Gericht, hatte er dem 
Herzog Sibich gegeben, als feinem vertrauten Kater. Sibich 
war rot von Haar, rotfleckig in feinem Angeſicht, klein an Ge⸗ 
ſtalt, aber ſtark und geſchickt in ritterlicher Kunſt. Sein Wort 
war lieblich und ſchoͤn, aber fein Sinn und Gemuͤt falſch und 
grimmig. 

Einsmals, als Herzog Sibich ausgefahren war in des 
Königs Dienſt und fein Weib Odila einſam und allein in 
ihrem Haufe war, da kam zu ihr der König Ermenrich; er kam 
heimlich und tat ihr Gewalt an, wie König David der Bethſabe, 
die des Urias Weib war. 

Als Sibich des Königs Geſchaͤfte wohl verſehen hatte, kam 
er heim zu ſeinem Haus und Weib. Sie ſtand vor ihm auf und 
trat ihm entgegen in zerrißnem Kleid, mit Weinen und großer 
Klage. Sibich fragte ſie: „Warum weinſt du? Frau.“ Sie 
antwortete: „Ich weine um König Ermenrichs Bosheit. Er 
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kam zu mir, als du ausgefahren warſt, und tat mir ſolche 
Schmach, daß du ſie niemals an ihm raͤchen kannſt.“ Sibich 
ſprach: „Sei heiter! Frau, als ob nichts geſchehen waͤre. So 
will ich wohl ſchaffen, daß der König feinen Frevel mit hartem 
Leid buͤßen muß!“ 

Sibich ging aus feinem Haus zu König Ermenrich und grüßte 
ihn fo froͤhlich wie immer; dann redeten fie von des Landes 
Geſchaͤften. Sibich ſprach: „Herr, du biſt der maͤchtigſte aller 
Könige, und alle Fuͤrſten dienen dir; nur der Herzog des Wilzen⸗ 
landes weigert dir Zins und Steuer. Das verdrießt deine 
Freunde und ſchadet deiner Ehre. Darum iſt mein Rat, daß du 
deinen Sohn Friedrich ins Wilzenland ſendeſt, daß er die Steuer 
fordere für dich!“ 

Der Rat geftel dem König; er hieß feinen Sohn, ſich zu 
tüften auf die Fahrt. Friedrich rüftete ſich mit ſechs wohl⸗ 
getanen Recken, und fie fuhren nordwärts gen Wilzenland. Der 
Herzog im Wilzenland war Sibichs Blutsfreund; und Sibich 
ſandte ihm heimlich Botſchaft: daß er Leute ausſende, die den 
Königsſohn erſchlügen. Als Friedrich ins Wilzenland kam, ritt 
ihm der Herzog entgegen mit feinem beſten Heer, und die er⸗ 
ſchlugen ihn ſamt ſeinen Mannen. Alſo verlor Ermenrich durch 
Sibichs Verrat feinen älteften Sohn. 

Ein andermal, als der König mit Sibich zu Nate ſaß, ſprach 
der Ungetreue: „Herr, warum erhältft du keine Steuer von 
England? Das mißfaͤllt deinen Freunden. Aber ich weiß wohl: 
wenn die Angeln dein königliches Siegel ſehen, werden fie dir 
willig ſteuern. Drum ſende deinen Sohn Regimbald zu ihnen 
und laß ihm ein Schiff züften für die Fahrt. Zu Schiff mögen 
deine Feinde ihn nicht überfallen und töten, wie ſie deinem 
Sohn Friedrich taten. Auch wird er die Steuer zu Schiff ſicherer 
heimbringen, als es uͤber Land geſchehen mag.“ 

Der Rat ſchien dem König gut, und er befahl ſeinem Sohn 
dieſe Fahrt. Sibich gi 2 fen, 
8 ging mit dem Koͤnigsſohn an den Hafen, 

o des Königs Schiffe lagen er hatte ein Schiff ruͤſten laſſen, 
das von allen das ſchlechteſte war. Sprach Regimbald: „Ich 
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will die Fahrt nicht wagen mit dieſem ſchlechten Schiff!“ Da 
fagte Sibich: „Dein Vater wählte dieſes Schiff für die Fahrt; 
weigerſt du die Fahrt, ſo erwirbſt du deines Vaters Zorn.“ 

Alſo fuhr Regimbald hinaus, und als ſie auf dem Meer waren, 
kam ein Sturm, der zerbrach das Schiff, und der Königsfohn 
ertrank mit aller Mannſchaft. 

König Ermenrichs juͤngſter Sohn hieß Samſon und war noch 
ein Knabe. Einsmals, als er mit dem Vater und den Hofleuten 
in den Wald ritt, um Tiere zu jagen, ritt Sibich neben dem 
König und war unmutig. Fragte der König: „Was graͤmt 
dich?“ „Herr,“ ſagte der Ungetreue, „mich quält die Schande, 
die dein Sohn Samſon dir und mir tat, als er in mein Haus 
kam zu meiner Tochter, die allein war, und wollte ihr Gewalt 
tun. Dieſe Schmach kann nicht gerächt werden, du ſtrafteſt ihn 
denn ſelber.“ Da kam der Koͤnig in großen Zorn; er ritt zu 
ſeinem Sohn, riß ihn an den Haaren aus dem Sattel und ritt 
über ihn, und des Königs Roß trat den Knaben mit den Hufen, 
daß er ſtarb. Und als der Koͤnig heimkam, erhielt er die Kunde, 
daß ſein Sohn Regimbald und alle, die mit ihm fuhren, im 
Meere ertrunken waren. 

So hatte der König Ermenrich alle feine Söhne verloren 
durch den Verrat des ungetreuen Sibich. Und er war fortan 
unmutig in ſeinem Weſen und grimmigen Herzens. 


Die Harlunge 


Odila, des Herzogs Sibich Gattin, kam eines Tags mit ihren 
Frauen in die Burg des Königs; fie ſaßen bei der Königin, 
tranken füßen Wein und redeten miteinander. 

Da ſagte Odila, es ſei nicht viel Gutes zu reden von Edgard 
und Ake, Witigs Stieffönnen. Denn alſo habe Edgard gesagt, 
daß keine Frau ſicher vor ihm fein ſolle, auch nicht die Königin, 
Als ſie ſo redeten, kam Ermenrich, ſaß zu den Frauen und Rome 
mit ihnen. Da ſprach die Königin: „Heut iſt ſudlicher Wind 
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und ſchöner Sonnenſchein, heiterer Himmel in Nord und Süd. 
Da reiten wohl her Herzog Akes Söhne, und kein Tier oder 
Vogel wird ficher vor ihnen fein.“ Und als der Koͤnig ſchwieg, 
fuhr ſie fort: „Wie ſollten auch die armen Tiere ſicher ſein 
vor ihnen, da ſie unſere Frauen, meine Dienerinnen, nicht in 
Frieden laſſen würden, wenn fie dich nicht ſcheuten.“ Der König 
ſchwieg immer noch; und ſo ſprach die Königin weiter: „So 
ward mir geſagt, daß ich ſelber meine Ehre vor ihnen zu huͤten 
habe.“ 

Da ſprang der König auf in großem Zorn und ſprach: „Wenn 
du nicht Frieden haben ſollſt von ihnen, ſo ſie auch nicht von 
mir. Und das ſchwoͤre ich: daß ich morgen nicht zur Nacht 
liegen will, wo ich heute lag, bevor ich fie fo hoch henkte, daß fie 
nicht hoͤher hangen koͤnnen.“ 

Die Knaben hatten einen Hüter und Pfleger namens Ecke⸗ 
wart, der ſaß mit dem Koͤnig bei den Frauen; als er des 
Königs falſchen Zorn ſah, fagte er: „Nun müffen deines Bru⸗ 
ders Söhne buͤßen, daß ihr Stiefvater Witig gen Bern zu 
König Dietrich geritten iſt. Wäre er hier, fo würde mancher 
Helm zerſchroten und manches Haupt geſpalten werden, bevor 
du fie könnteſt henken laſſen.“ Sprach Ermenrich in großem 
Zorn: „Deine Fürſprache ſoll ihnen nicht helfen, deſto höher 
will ich fie Hängen.“ Als Eckewart das gehört hatte, ging er aus 
dem Saal nach Roß und Waffen; dann ritt er fort ins Lang⸗ 
bardenland und ritt Tag und Nacht, auf daß er den Knaben 
Warnung bringe. 

König Ermenrich aber ging in großem Zorn aus dem Saal 
und hieß ſeine Heerhörner blaſen und feine Mannen ſammeln. 
Als das Heer beiſammen war, ritten fie gen Langbardenland. 
In der Zeit war Eckewart bis an den Strom gekommen, auf 
deſſen anderm Ufer die Burg ſtand, in der die Knaben hauſten. 
Da ſprang er vom Roß, warf ſich in den Strom und ſchwamm 
hinüber, indem er das Roß hinter ſich zog. Edgard ſtand auf 
der Zinne er ſah den Mann im Strome ſchwimmen und ſprach 
zu feinem Bruder: „Da ſchwimmt unfer Pfleger Eckewart Über 
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den Strom und iſt in ſolcher Eile, daß er nicht nach der Faͤhre 
ruft. Drum weiß ich, daß er uͤble Nachricht bringt.“ 

Sie gingen hinab, und als fie ihm begegneten, fragten fie, 
warum er fo eile. „Euere eigne Not treibt mich!“ rief er. „König 
Ermenrich, euer Ohm, reitet her in großem Zorn, mit all feinem 
Heer, denn er will euch haͤngen.“ Sprach Edgard: „Warum 
ſollte unſeres Vaters Bruder uns zuͤrnen? Wir leben in Frie⸗ 
den mit ihm.“ Eckewart ſagte den Brüdern, woher des Königs 
Zorn käme. Sie wollten nicht fliehen; ſie riefen und ruͤſteten 
ihre Mannen, ſchloſſen die Tore und zogen die Bruͤcken auf; 
ſo wollten ſie ihr Leben teuer verkaufen. 

König Ermenrich kam bald geritten mit feinem ganzen Heer; 
immer noch war er in großem Zorn, ritt an den Burggraben 
und ſchoß feine Bannerſtange hinüber. Edgard rief ihm zu: 
„Ves zeihſt du uns? Warum willſt du deines Bruders Kinder 
verderben?“ 

Der König erwiderte: „Was tut's, wes ich euch zeihe? Ich 
weiß, daß ihr noch heut hangen werdet am höchſten Baum!“ 
Da ſagte Ake: „Unſer Leben wollen wir dir teuer verkaufen; 
du ſollſt es bezahlen mit manchem deiner Mannen.“ 

Eine Weile ſchoſſen fie hin und her mit Bolzen und Spießen. 
Der König ließ Wurfzeug bauen, Feuer bringen und in die 
Burg ſchießen, und bald brannten die Dächer und Haͤuſer. Da 
ſprach Eckewart: „Ein jaͤmmerliches Ende wäre das, wenn wir 
uns gleich Mäufen in der Burg verbrennen ließen. Gehen wir 
hinaus und töten ihrer fo viele, als wir konnenz fo ſterben wir 
in Ehren.“ Alſo fielen ſie aus der Burg mit ſechzig Mannen 
und stritten kuͤhnlich wider Ermenrichs Heer und erſchlugen 
ihm fünfhundert der Seinen. Aber der Streit ſchloß jo, daß die 
Brüder gefangen wurden und König Crmenrich fie henken ließ, 
wie er geſchworen hatte. Dann fuhr er mit dem Heer wieder 
gen Rom. 

Witig kam heim von Bern, da fand er die Burg verbrannt, 
feine Stiefſöhne tot, fein Weib Gerlind in einer Bauernhüͤtte 
und ward ihm geſagt, das habe König Ermenrich geſchaffen. 


— ˙ 
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Witig ſammelte feine Mannen, die noch lebten; dann ritt er 
wieder zu König Dietrich nach Bern, kündete ihm, was ger 
ſchehen war, und bat um feinen Rat. Dietrich ruͤſtete ſich mit 
ſo vielen Mannen, als ihm gut ſchien, und fuhr mit ihnen und 
Witig gen Rom. Sie kamen vor König Ermenrich, und Herr 
Dietrich fragte ihn, warum er Witigs Stiefſoͤhne und die Burg 
verderbt habe. Der König ſagte, Witig ſei deſſen nicht Urſache 
geweſen; er wolle ihm den Schaden buͤßen und ihm ander Land 
und Burgen geben und ſein Anſehen mehren. Witig nahm die 
Sühne an, und Dietrich fuhr wieder heim; aber er war üblen 
Muts, denn es verdroß ihn ſehr, daß König Ermenrich fo übel 
tat an ſeinen Blutsfreunden. 


Dietrichs Flucht 


Eines Tages, als König Ermenrich ratſchlagte mit dem un 
getreuen Sibich, ſagte dieſer zu ſeinem Herrn: „Herr, laß dich 
warnen vor deines Bruders Sohn, dem Koͤnig Dietrich von 
Bern! Er iſt ein gewaltiger Held in Streit und Sturm und 
durch feine Taten hochberuͤhmt in allen Ländern, Aber er iſt 
falſch und untreu in feinem Gemüt. Auch hat er feine Macht fo 
ehr gemehrt, daß ich zweifle, ob du ihm noch lange gewachſen 
fein wirft, Jetzt hat er das Amelungenland, das doch deines 
Vaters war, eingenommen und erhebt dort Zins und Steuer; 
dir aber ſendet er nichts.“ Der König antwortete: „Was du 
ſagſt, mag wahr fein; aber ich ſcheue König Dietrich nicht, denn 
er iſt einer Magd Kind.“ Da ſprach Sibich: „Tu, was ich dir 
rate: ſende Reinald von Milan mit ſechzig Recken ins Ame⸗ 
lungenland und laß ihn die Steuer für dich fordern. Zinſen fie 
dir, fo iſt es gut; wer aber dagegen ſpricht, der iſt dein Feind, 
mag's nun König Dietrich fein oder ein anderer.“ 

Der Rat gefiel dem König; und Reinald ritt mit ſechzig 
Reden ins Amelungenland. Sie luden die Mannen ins Ding 
und forderten Zins für König Ermenrich. Die Dingleute ſag⸗ 
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ten: „Wir ſchulden keinem Steuer als dem adeligen König 
Dietrich von Bern. Will er den Zins abtreten an den König 
Ermenrich von Rom, fo wollen wir diefem gern zahlen; aber 
niemals werden wir zwei Herren zinſen.“ Darauf ſandten ſie 
Boten gen Bern an Koͤnig Dietrich und ließen ihn bitten, daß 
er komme und fuͤr ſie antworte. 

Dietrich ritt aus Bern mit zwölfen feiner Recken; er trat in 
den Ring, ſtand vor den Dingleuten und redete zu König 
Ermenrichs Boten; und alſo fagte er ihnen, fie ſollten zu ihrem 
Herrn reiten und ihm ſagen, daß er niemals Zins und Steuer 
aus dem Amelungenland empfangen ſolle, und König Dietrich 
wiſſe ihm wenig Dank fir die Botſchaft, die er geſandt habe. 

So kam Reinald zu König Ermenrich und kuͤndete ihm, daß 
er nichts erreicht habe. Da ſagte Sibich: „Alſo ſteht es, wie ich 
wähnte; König Dietrich duͤnkt fich nicht geringer als der König 
von Rom. Wehr dich gegen ihn! Herr, daß er dich nicht über: 
wachſe.“ Antwortete König Ermenrich: „Run ſeh ich wohl, wie 
meines Bruders Sohn daherfaͤhrt in großem Übermut, gegen 
mich wie gegen andere. Aber eher ſoll er hangen, als daß er 
ſeinen Willen mit mir ſchaffe.“ 

Heime, der das hoͤrte, ſprach zum König: „Gott helf dem 
König Dietrich jetzt und immerdar! Viele deiner Blutsfreunde 
haft du verderbt und dein Haus in große Schande gebracht An 
alder {ft Sibichs böſer Rat schuld.“ „Wahrlich,“ ſagte Witig, 
„größere Schmach geſchah nie, ſeit die Welt ſtand.“ Damit 
ging er hinaus nach Roß und Waffen und ritt gen Norden. 
Er ritt Tag und Nacht, fo raſch er nur konnte. Von Stund an 
ließ König Ermenrich feine Heerhoͤrner blaſen und in allem 
Reich ausrufen, daß feine Mannen ſich waffneten mit Roſſen 
und jeder Rüſtung. Und kaum daß fie nach Nom gekommen 
waren, brach er mit ihnen auf und ritt in aller Eile 1 
Und auf der Fahrt ſammelte er in Burgen Kan nen noch 
viele Krieger. Sie wurden ein großes Heer, fünftauſend du 
5 und Ungezͤͤhlte zu Fuß; mit denen ritt der König gen 

ern. 


— 
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Als Witig nach Bern kam, war's um die Mitternacht, und 
die Burgtore waren geſchloſſen. Er rief den Wachen, nannte ſich 
und wurde eingelaſſen. Etliche kamen ihm entgegen und fragten 
nach Kunde, andere liefen hinein und ſagten Koͤnig Dietrich, 
daß Witig gekommen ſei. Dietrich ſtand auf; er ging mit den 
Geſellen Witig entgegen und empfing ihn mit großer Liebe. 
Dann redete er mit ihm und fragte, warum König Ermenrich 
Steuer gefordert habe aus dem Amelungenland. Witig ſprach: 
„Das iſt eine böfe Sache: ich kuͤnde dir, daß der König gen 
Bern reitet mit all ſeinem Heer und dich verderben will, wie er 
die anderen Blutsfreunde verderbt hat. Schon morgen wird er 
hier ſein.“ 

König Dietrich ließ feine Heerhörner blaſen und ging in 
feinen Saal mit den Geſellen, feinen Recken und Raten, dann 
kündete er ihnen, was Witig ihm geſagt hatte. „Nun muͤſſen wir 
wählen,“ ſprach er; „und die erſte Wahl iſt, daß wir bleiben 
und uns aufs beſte wehren. Da müßte König Ermenrich man⸗ 
chen Mann verlieren; aber vor ihrer Übermacht könnten wir das 
Land doch nicht halten. Die andere Wahl iſt, daß wir uns aufs 
ſchnellſte züften und das Land verlaffen. Gott weiß, wann wir 
es wieder gewinnen; aber wir bewahren damit Leut und Leben. 
Das Letzte iſt mein Rat, wenn ihr wollt wie ich.“ Da ſprach 
Hildebrand, König Dietrichs beſter Rater und ſein treuer 
Freund: Wohl weiß Gott, daß es ein Schimpf wird für alle, 
die mit König Dietrich reiten, Land und Burg verlaſſen muͤſſen. 
Aber dagegen hilft kein Reden. Alſo wollen wir uns aufs 
ſchnellſte bereitmachen und von hinnen reiten. Gott wird uns 
wieder ins Unſere helfen!“ 

Als Hildebrand geſprochen hatte, war über der ganzen Burg 
großes Weinen und Wehklagen von Weibern und Kindern; fie 
Elagten um Väter und Söhne, um Brüder und gute Freunde. 
us war lautes Toſen der Waffen und Roſſewiehern, als 
ST den fich rüfteten, dazu Lärm von Rufen und Hörnern. 
ee bereitſtanden und alle, die reiten ſollten, ge⸗ 

gerüftet waren mit Helmen, Schilden und ſchar⸗ 
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fen Schwertern, da gingen fie mit König Dietrich in den Saal, 
tranken guten Wein und ſprachen von ihrer Fahrt. Achthundert 
Recken wollten mit König Dietrich und ſeinem jungen Bruder 
Diether aus dem Land reiten. 

Als ſie zu den Roſſen gingen, kam auch Heime zu ihnen und 
ſagte, daß König Ermenrich nicht mehr weit von der Burg ſei. 
Und ſchwur einen Eid, daß Ermenrich von dieſer Fahrt mehr 
Schaden als Gewinn haben werde, auch wenn er die Burg und 
ganz Amelungenland einnaͤhme. 

Meiſter Hildebrand ergriff des Königs Banner, und alle 
ſprangen auf die Roſſe und ritten aus der Burg. Sie fuhren 
durch Langbardenland in König Ermenrichs Reich, da heerten 
ſie, brachen Burgen und Staͤdte, verbrannten Höfe und Dörfer 
und erſchlugen dem König manchen Mann. Dann fuhren ſie 
nordwaͤrts uͤber die hohen Berge. 5 

Witig und Heime aber ritten wieder zu Koͤnig Ermenrich, 
denn er war ihr Herr. E 9 

Als fie wieder vor den König kamen, ſprach Heime zu Sm 
in großem Zorn: „übel tuſt du an deinen Blutsfreunden! 
König Ermenrich. Friedrich und Regimbald, deine Soͤhne, 
ſandteſt du in den Tod, und den jungen Samſon mordeteſt du 
ſelber. Edgard und Ake, deines Bruders Söhne, Haft du hen⸗ 
ken laſſen. Und jetzt haft du aus feinem Land vertrieben den 
adeligen König Dietrich und feinen jungen Bruder Diether, und 
bei dieſer Fahrt ſind erſchlagen worden viele gute Recken, dazu 
Städte und Höfe verbrannt. Und das ſage ich 8 5 dieſes 
Ungluͤck ift verſchuldet durch Sibich, den Verräter.“ 10 

Sprach Sibich zu dem König: „Herr, das ſagte ich dir, A 
du Heime an deinen Hof zogſt und ihn groß machteſt, 150 5 
üblen Dank von ihm haben würdeft. Wollte der g ee 2 
heimfahren in den Wald zu feinem Vater, der Brünhilds Roß⸗ 
hirt iſt.“ 

Da ergrimmte Heime un 
Kinn, daß er zu den Fuͤßen des K 


d hieb Sibich mit der Fauſt ans 
önigs hinſtuͤrzte und ſich 
fünf Zaͤhne aus dem Munde brach. König Ermenrich rief im 
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Zorn: „Auf! alle meine Mann; greift den Verräter und 
haͤngt ihn!“ 

Heime ſprang aus dem Saal, lief nach Roß und Waffen, 
ſaß auf feinen Hengſt Rifpe und ritt zum Tore. Sechzig Köͤnigs⸗ 
mannen eilten ihm nach; aber im Tore trat Witig ihnen ent⸗ 
gegen und hatte den Mimung aus der Scheide gezogen, und 
keiner wagte ſich hinaus. So entkam Heime und ritt in den 
Wald. Da lag er lange Zeit; er ſtreifte durchs Land, verbrannte 
‚Höfe und Haͤuſer, die dem König und Sibich gehörten. Seit⸗ 
dem fuͤrchtete Sibich ſich vor Heime, und niemals wagte er ins 
Land zu reiten mit weniger als ſechzig Mannen. 


Nun fagen wir von König Dietrich, der nordwaͤrts fiber die 
hohen Berge gefahren war, daß er ſeine Straße ritt mit denen, 
die mit ihm aus Bern fuhren, bis ſie zu der Burg kamen, die 
Bechelaren hieß. Da hauſte fein guter Freund, Markgraf Rü⸗ 
diger, mit feiner Gemahlin Gotelind. Als Rüdiger vernahm, 
daß König Dietrich von Bern ins Land gekommen ſei, hieß er 


feine Mannen ſich rüſten und zu Roſſe fteigen. Und er ritt mit 
e ee Gemahlin hinaus, um den Freund zu emp⸗ 
1 Sie grüßten ſich in großer Liebe und ritten in die Burg; 
Herber e Speis und Trank und zur Nacht gute 
lind Er 555 m andern Tag ſchieden, ſchenkte Frau Gote⸗ 
und ein 1 P ein Banner, das war grun und rot, 
Roß 1 0 ſtand darin; und Rüdiger ſchenkte ihm 
König Diet ah Dietrichs Recken empfingen gute Gaben. 
ae = weiter gegen Suſat zu dem König Etzel, 
ließ er der He eund, Als Etzel von Dietrichs Ankunft erfuhr, 
rüſten mit 15 Heerruf blaſen und all feine Recken fi 
Banner 1 Si Waffen und Kleidern; er hieß feine 
und Feftlichkeit agen und ritt mit allem Heer in großer Pracht 
mit ihm ritt fei le und Poſaunen aus Suſat. Und 
Dietrich, wie 15 99 onigin, Frau Helche; und alle empfingen 
Küffen, 8 adeligen Degen wohl gebührt: mit Halſen und 
Dann ritten fie miteinander nach Suſat, da ward 


Koͤnig Dietrich von Bern 285 


Dietrich mit all den Seinen in des Königs Saal geführt, und 
Esel ſetzte den König Dietrich zu feiner Rechten in den koͤnig⸗ 
lichen Hochſitz. Da ſaß er in großen Ehren; und auch ſeine 
Recken empfingen Platz in des Königs Saal, wie es jedem ge⸗ 
buͤhrte. Dann ehrte der König Etzel Dietrich und die Seinen mit 
einem königlichen Hoffeſt und koͤſtlichen Mahl. Nach dem Feſt 
bat Etzel ſeinen Freund Dietrich, daß er bei ihm bleibe mit all den 
Seinen und mit ihnen hoch in Ehren ſtehen und keinen Mangel 
leiden ſolle. König Dietrich nahm das Gebot mit Freuden 
an und dankte dem König Etzel für ſolche Milde. Alſo blieb er 
in Suſat bei dem König Etzel eine lange Zeit. 


Dietrich bei den Heunen 
Dietrich Waldemarsſohn 


Einsmals, als König Dietrich noch nicht lange in Suſat 
weilte, ſtieg er auf den höͤchſten Turm der Burg und ſchaute 
hinaus über das Heunenland. Als er gen Norden ſah, erblickte 
er großen Rauch und Feuer im Lande. Raſch ging er zu dem 
König Etzel und ſprach: „Auf! Herr, heiß deine Mannen, daß 
fie ſich in Eile rüſten. Denn Waldemar, der Reußen Koͤnig und 
Bruder deines Schwiegervaters Oſerich, muß ins Heunen⸗ 
{and geritten fein; im Norden ſah ich die Dörfer und Höfe 
brennen.“ 

Sogleich hieß König Etzel der Heunen Heerruf blaſen und 
ſeine Mannen ſich ruͤſten. Aber bevor ſie aus Suſat reiten 
konnten, hatte Koͤnig Waldemar eine der ſtärkſten Burgen im 
Heunenland gebrochen, hundert Dörfer und Höfe verbrannt 
und Tauſende erſchlagen oder gefangen hingefuͤhrt, dazu großen 
Raub an Vieh und anderm Gut. Aber auf die Kunde, daß der 
Heunen Heer geritten kam, floh er ins Reußenland. b 

König Etzel fuhr mit ſeinem Heer gen Reußenland ; und f 
dem fie ritten, ftärkte er fein Heer aus Burgen und Städten: 

erzöge, Grafen und Recken ritten ihm zu. Mit ihnen fuhr er 
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durch das Land der Wilzen ins Reußenland, heerte dort und 
tat großen Schaden an Gut und Leuten. 
In der Weil hatte auch der König Waldemar ſein Heer aus 
dem ganzen Land gemehrt und ritt wider die Heunen; ſeine 
Scharen waren viel ftärker als die heuniſchen. Auf beiden Sets 
ten ließen fie die Hörner blaſen und die Banner fliegen, ſie 
richteten ihre Reihen und ritten aufeinander. Koͤnig Dietrich ritt 
vor den Seinen ins Reußenheer; und fie hieben nach beiden 
Seiten alles nieder, Mannen und Roſſe. Da kam wider Dietrich 
geritten König Waldemars eigner Sohn, der hieß auch Dietrich 
und ward Waldemarsſohn geheißen nach ſeinem Vater. Nun 
ſtritten die beiden Namens brüder miteinander vor ihren Scha⸗ 
ren; fie ſtritten gewaltig und lange, und in dieſem Streit emp⸗ 
fing König Dietrich neun Wunden und Dietrich Waldema: 
ſohn fünf Wunden, die waren alle ſchwer. Und weil ſie er⸗ 
kannten, daß einer den andern mit dem Schwert nicht uͤber⸗ 
winden konnte, ſtießen fie die Klingen ein, ritten näher zu⸗ 
einander und umfingen ſich mit den Armen. Und nicht eher 
hörten ſie auf zu ringen, bis König Dietrich ſeinen Gegner ge⸗ 
fangen und gebunden hatte. In der Weil hoͤrten ſie lautes Ge⸗ 
ſchrei und Rufen, daß König Etzel geflohen ſei vor König Wal⸗ 
demar und alle Heunen mit ihm. Da rief König Dietrich laut 
und grümmig: Steht und ftreitet! alle meine Mannen. Wir 
wollen nicht fliehen, wir werden den Sieg erhalten!“ 
0 80 Be fie weiter gegen alles Reußenheer und hielten 
as Feld bis zum Abend; da hatte König Dietrich zweihundert 
en die Reußen aber zweitauſend. Sie fan⸗ 
15 115 5 rochene Burg auf dem Walfeld; und weil fie 
a © waren und viele wund, zogen fie in die Burg und 
7 110 17 den Reußen umlagert. Aber täglich fielen fie 
0 Br N ihren Feinden großen Schaden an Mannen 
e 555 mangelten ihnen Speis und Trank, und 
Küng = 10 1 15 Zeit, da die Reußen zu Tiſche ſaßen, ließ 
ate n fünfhundert der Seinen ſich waffnen. Und dann 
er mit dem halben Haufen aus dem einen Tor, aber Meiſter 
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Hildebrand mit den andern aus dem zweiten Tor. Und ſie 
kamen uͤber die Reußen mit Heerruf und Hoͤrnertoſen, daß 
König Waldemar glaubte, König Etzel mit den Heunen ſei 
wiedergekommen. Da gab er die Flucht, aber Koͤnig Dietrich 
gewann der Reußen Lager und genug an Speis und Trank. 
Als die Reußen erfuhren, daß Etzel nicht gekommen war, 
wandten fie ihre Flucht und ſchloſſen die Burg wieder ein. Und 
ſo lange lagen ſie davor, bis ſie drinnen alles verzehrt hatten 
und ihre Pferde eſſen mußten. 

Da ſprach König Dietrich: „Wir muͤſſen andern Rat ſchaffen 
und einen Boten ſenden an König Etzel. Wer iſt fo Eühn, daß er 
durch das Reußenheer reite?“ Antwortete Hildebrand: „Wild⸗ 
ebers Herz iſt kühn wie eines Löwen Herz.“ Wildeber ſagte zu 
König Dietrich: „Meine Wunden ſind ſchwer, ich kann nicht 
Helm noch Harniſch tragen. Sende deinen Blutsfreund Wolf⸗ 
hart, denn er iſt kuhn und ſtark.“ Wolfhart ſprach: „Gib mir 
deinen Helm Hildegrim, dein Schwert Eckenſax und deinen 
Hengſt Falke, fo reite ich, wohin du willſt.“ 0 

So ruͤſtete Wolfhart fich mit Dietrichs Waffen und ritt um 
Mitternacht aus der Burg. Vor dem Reußenlager brannte ein 
Feuer, aus dem riß er einen Brand; er ſchwang ihn und ritt 
mitten durch das Lager, und die Reußen dachten, daß er einer 
der Ihren ſei. Mitten im Lager kam er an ein Zelt, das war 
größer und ſchoͤner als die anderen. Er glaubte, es ſei des 
Königs Zelt, und warf den Brand hinein. Als das Zelt 
flammte, ſprang er vom Roß und hieb elf Männer nieder, die 
aus dem Feuer flohen. Es waren Hauptleute der Reußen, aber 
Volfhart wußte nicht, ob er den König Waldemar erſchlagen 
habe. Er ſprang wieder in den Sattel und ritt zur andern Seite 
aus dem Lager; und ritt den Tag und die Nacht, da kam er an 
die heuniſchen Marken und traf da ein großes Heer. Aus dem 
lager ritt ihm ein Recke entgegen; er freute ſich, als 1 DR 
Dann erkannte, und rief: „Heil dir! Markgraf Rüdiger. König 
Dietrich fendet dir feinen Gruß.“ An der Stimme merkte A 
diger, daß es Wolfhart war in Dietrichs Waffen, und ſprach: 


2 
— 


288 Deutſche Heldenfagen 


„Gott Lob und Dank! daß König Dietrich lebt. Wir liegen hier 
mit König Etzels ganzem Heer und wollen euch Beiſtand 
bringen.“ 

Sie ritten ins Lager zu König Etzel; der ließ Heerruf blaſen, 
das Gezelt abbrechen und alles aufſitzen. Dann ritten ſie ins 
Reußenland, fo raſch fie konnten. Als König Waldemar ver⸗ 
nahm, daß König Etzel kaͤme mit all feinem Heer, floh er mit 
den Reußen. Die Amelunge fielen aus der Burg und folgten 
ihnen; dabei wurden viel Reußen erſchlagen. Dann ritt König 
Dietrich mit den Seinen dem Heunenheer entgegen, und die 
Könige gruͤßten ſich gar herzlich. Denn König Etzel war über: 
aus froh, daß ſein guter Freund Dietrich noch lebte. 

Sie ritten nun alle bis zur Burg, und unterwegs ſprach 
Meiſter Hildebrand: „Sechzig Winter bin ich alt und kam in 
manchen Sturm; aber noch nie erlebte ich ſolche Not; denn 
der Hunger focht uns ſo an, daß wir all unſere Pferde ge⸗ 
geſſen haben bis auf ſieben.“ König Dietrich führte den König 
Etzel zu ſeinem Gefangenen, Dietrich Waldemarsſohn, und 
ſagte: „Diefer iſt der Sohn deines Feindes Waldemar; ich fing 
ihn in der Schlacht und laß ihn dir, um unſerer Freundſchaft 
willen. Du magſt mit ihm tun, was dir gefaͤllt.“ König Etzel 
freute fich feines Gefangenen; und dann ritten fie alle heim ins 
Heunenland. König Dietrich lag lange krank an ſeinen Wun⸗ 
den, denn er hatte wenig Pflege gehabt. Dietrich Waldemars⸗ 


5 auch noch wund, aber um ſeine Wunden ſtand es viel 


I. 4 * 
on 995 1 ftete König Etzel eine große Heerfahrt ins 
der ein Roß 1915 ieß im Heunenlande aufbieten jeden Mann, 
ſammelte 1 5 en, den Schild heben und ſtreiten konnte; er 
alte he weniger als achttauſend zu Roß und unge: 
zahlte zu Fuß. Als das Heer bereit war zu reiten, kam bie 


en zu ihrem Herrn und ſprach: „Herr, ich bitte 
vas du mir erlaubt, Dietrich Waldemarsſohn aus ſeinem 
und ſeine Wunden zu heilen. Er iſt 


Gefängnis zu nehmen 
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meines Vaters Oſerich Brudersſohn, und ich hoffe, daß du dich 
um ſeinetwillen mit feinem Vater verföhnft. Das wäre beffer, 
als ihn im Turm zu halten, wo er an feinen Wunden fterben 
Eönnte.” 

König Etzel antwortete: „Die Bitte kann ich dir nicht ges 
währen; denn gefchähe es, daß er heil würde, bevor ich heim⸗ 
kehre von dieſer Fahrt, fo würde er fliehen und aus meiner 
Gewalt kommen.“ Sprach die Königin: „Herr, wenn ich nun 
mit meinem Haupt für ihn buͤrge ?“ Da zürnte König Etzel und 
ſprach: „Wie magſt du bitten für meinen Feind, der unfern 
guten Freund, den König Dietrich, alſo ſchwer verwundet hat! 
Verlöre ich ihn aus meiner Gewalt, das wäre mir ärger, als 
meine Burg Suſat zu verlieren. Denn ſein Vater ſoll ihn 
löſen mit reichen Städten und weiten Ländern. Und wenn du 
dein Haupt für ihn zu Pfande ſetzeſt, ſo zweifle nicht, daß ich es 
nehmen werde, wenn ich heimkehre und ihn nicht hier finde.“ 

Damit ſchieden fie und ritt König Etzel mit der Heunen Heer 
durch Wilzenland nach Polen und Reußen; da heerten fie und 
taten großen Schaden an Land und Leuten. Aber in Sufat ließ 
die Königin ihren Vetter aus dem Turm nehmen, legte ihn in 
ein weiches Bett und pflegte ihn mit Bädern und köstlichen 
Speiſen. Dem König Dietrich aber ſchickte fie eine von ihren 
Nägden, daß fie ihn pflege. Die Magd pflegte ihn ſo übel, daß 
feine Wunden eiterten und übler Geruch von ihnen ging. 

Dietrich Waldemarsſohn wurde heil in kurzen Tagen. Er 
ging hinaus und ſah nach ſeinen Waffen. Als er fie gefunden 
htte, schlüpfte er in die Brünne, ſezte den Helm auf — ef 
war hart wie Glas und blank wie Silber — und ſprach: „Du 
guter Helm haſt manchen harten Streich fiir mich ausgehalten, 
als ich ſtritt mit König Dietrich von Bern. Nun liegt er wund, 
und ich bin heil; und wäre er nicht ein ſo adeliger Degen, ſo 
wolte ich ihn jette töten, Aber daß ich aus Suſat zeit fell mir 
keiner wehren.“ . 

Als Frau Helche ſah, daß Dietrich Woldemarsſohn gerüftet 
war, verſtand fie wohl, was er zu tun willens war. Sie ſprach 


290 Deutſche Heldenfagen 


zu ihm: „Gar unritterlich iſt, was du tun willſt, und übel 
lohnſt du meine Pflege! Ich ſetzte mein Haupt für dich zu 
Pfande bei meinem Herrn und muß das Leben verlieren, wenn 
du fliehſt.“ Dietrich Waldemarsſohn ſprach: „Du mächtige 
Königin, König Etzel wird dich nicht toͤten; aber mich wird er 
ſicherlich henken laſſen, wenn er heimkehrt.“ Damit ging er von 
ihr, zog Etzels beſtes Roß aus dem Stall, ſprang in den Sattel 
und ritt hinweg. 

5 Als die Königin ihn aus der Burg reiten ſah, klagte ſie bitter⸗ 
lich, weinte und riß ihr Gebaͤnd ab; ſie ging zu Koͤnig Dietrich, 
der an ſeinen Wunden lag, und ſagte: „Koͤnig Dietrich, du 
guter Freund, ich ſuche deinen Rat. Ich heilte Dietrich Walde⸗ 
marsſohns Wunden >; und nun lohnte er mir damit, daß er 
fortgeritten iſt auf König Etzels Roß. Das wird mein T od, wenn 
mein Herr heimkehrt. Du allein kannſt mich retten.“ Ant⸗ 
wortete ihr König Dietrich: „Wie Hätte er dir anders lohnen 
5 Mir ſandteſt du die ſchlechteſte Magd, nun find meine 
15 1 19 ärger geworden, daß faules Fleiſch in ihnen 
a 11 ich nicht gehen, noch ein Roß reiten kann.“ Die 
Song 0 und weinte laut und ſagte: „Du guter 
1 1 0 1 geſchieht mir, daß ich ihn geheilt habe und 
e 1 aͤreſt du heil, fo würde Dietrich Waldemars⸗ 
1 1 ER ich aueh Leben und Reich nicht vers 
ſchlug ihre Brüste großem Jammer, raufte ihr Haar und 

Da rief König Dietrich: „Bringt mir Helm und Harniſch! 
f ee ae Heute muß Dietrich Waldemars⸗ 
5 9 0 15 8 er König Dietrich. Als er geruͤſtet war, ſaß 
ee ſchlug ihn mit dem Sporn und ritt, 
5 . e. Im Reiten brachen ſeine Wunden auf, und 

15 floß über Roß und Ruͤſtung. 

e ritt einen langen Weg, bis er vor die Wilzen⸗ 
En 5 85 0 ungetreue Sibich feinen Blutsfreund, König 
7 0 n Friedrich, hatte erſchlagen laſſen. Als Diet⸗ 

er Burg vorbeiritt, ſtand des Herzogs Tochter auf dem 
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Turm. Sie hatte Dietrich Waldemarsſohn vorbeireiten ſehen, 
und jetzt ſah fie wieder einen Recken ungeftüm heranreiten. Als 
er ſo nahe gekommen war, daß er mit ihr reden konnte, rief er: 
„Saheſt du nicht einen Mann vorbeireiten in weißer Bruͤnne 
und mit weißem Schild auf einem grauen Roß? Er iſt mein 
Geſell, dem ich folge.“ Da ſprach ſie: „Ich ſah den Mann, den 
du ſuchſt; vor kurzer Weil ritt er dort in den Wald.“ 

Koͤnig Dietrich ſchlug Falke mit dem Sporn und ritt noch 
ſchneller als vorher. Da ſah die Jungfrau, daß Roß und 
Ruͤſtung mit Blut bedeckt waren, und ſie rief: „Du guter 
Degen, du biſt wund, dein Blut tropft durch die Ringe. Bleib 
hier, daß ich deine Wunden verbinde; ſo magſt du dann deinem 
Geſellen nachreiten.“ Aber König Dietrich trieb fein Roß, noch 
ſchneller zu rennen. Die Herzogstochter ſah ihm nach und dachte, 
er möge wohl feinem Feind nachreiten, von dem er die Wunden 
empfangen habe und die er nun raͤchen wolle. Da blieb ſie auf 
dem Turm; denn fie wollte erfahren, wie ihr Treffen ausginge. 

In der Weil ritt König Dietrich durch den Wald; und als er 
ins offene Feld kam, ſah er Dietrich Waldemarsſohn vor ſich 
reiten. Er rief ihn an: „Kehr um! guter Degen. Ich will dir 
Gold und Silber geben, ſoviel ich habe, und will dich ver⸗ 
föhnen mit König Etzel.“ Rief Dietrich Waldemarsſohn: „Mein 
Feind bietet mir Gold und Silber? Nimmer werde ich dein 
Freund; und braͤchte es mir nicht Schande, einen wunden Mann 
zu erſchlagen, fo ſollteſt du meine Baſe, die Königin Helche, 
nicht wiederſehen. Reit heim und laß deine Wunden heilen!“ 
Antwortete König Dietrich: „Kehr um! mein guter Freund. Es 
bringt dir wenig Ehre, aus dem Heunenland zu fliehen; denn 
das Haupt der adeligen Königin ſteht für dich zu Pfande. Sie 
und ich wollen dir Suͤhne verſchaffen von dem König Etzel.“ 

Dietrich Waldemarsſohn antwortete nicht, aber er ſtieß 
ſeinen Hengſt mit dem Sporn. Da ließ auch Dietrich von Bern 
fein Roß ſchneller rennen und rief im Reiten: „Wenn du dich 
nicht kehren willſt für Gold und Suͤhne, noch für das Leben 
deiner Baſe, noch um meine und Koͤnig Etzels Freundſchaft, ſo 
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ſteig vom Roß — wenn du ein Herz haſt — und ſtreit mit mir! 
Tuſt du das nicht, ſo heiß ich dich aller Welt Neiding, weil du 
fliehſt vor einem wunden Mann. Aber wiſſe: mein Hengſt rennt 
fo ſchnell, daß du mir nicht entreiten kannſt, und wuͤrdeſt du 
auf der Flucht erſchlagen, das waͤr dir und deiner Sippe große 
Schande dein Name waͤre verloren, daß er unter guten Degen 
nimmer genannt wuͤrde.“ 

Als er dieſe Worte gehört Hatte, wandte Dietrich Waldemars⸗ 
ſohn das Roß; er wollte lieber ſtreiten als feige heißen, obgleich 
er des Todes gewiß war. Beide ſprangen ab den Roſſen, traten 
zuſammen und ſtritten einen langen, grimmen Streit; fie hie⸗ 
ben durch Schilde und Bruͤnnen und wurden beide wund. 
Koͤnig Dietrich ermattete von den alten Wunden, zu denen er 
neue empfangen hatte, und auch Dietrich Waldemarsſohn er⸗ 
muͤdete. Da ſetzten fie die Schilde vor fich, ftüßten ſich darauf 
und ruhten. 

König Dietrich ſprach zu feinem Gegner: „Du guter Freund 
und Namensbruder, reit mit mit gen Suſat! Ich will dir 
Sühne ſchaffen mit König Ezel; und wollt er ſich nicht ver⸗ 
ſöhnen laſſen, fo will ich, mit all meinen Recken, als dein Mann 
mit dir reiten ins Reußenland.“ Aber der Reuße wollte das 
nicht. Da traten ſie wieder zuſammen, hoben die Schilde und 
begannen aufs neue harten Streit. Und ihr Streit ging ſo aus, 
daß König Dietrich einen ungefügen, harten Streich tat und 
Dietrich Waldemarsſohn das Haupt abſchlug. 

Er band das Haupt an den Sattel, ſaß auf fein Roß und ritt 
den Weg zurück zur Wilzenburg. Des Herzogs Tochter ſtand 
noch auf dem Turm und rief ihn an, daß er in die Burg kaͤme 
und ſeine Wunden pflegen ließe. Da ritt er in die Burg; aber 
vorher hatte er feinen Mantel uber das Haupt des Toten ge⸗ 
t Da kam der Herzog und fragte ſeine Tochter, wer der 

ecke ſei, deſſen Wunde fie verbinde. König Dietrich fagte: „Es 
1 e ſein, daß ich meinen Namen ſage, weil einer 
15 ner Blutsfreunde hier erſchlagen wurde: Friedrich, des 

oͤnigs Exmenrich Sohn. Ich bin Dietrich, König Dietmars 
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Sohn von Bern.“ Der Herzog lud ihn ein, daß er ſein Gaſt 
bleibe, bis ſeine Wunden geheilt waͤren. 

Am andern Tag, als der Herzog bei ſeinen Mannen ſaß, 
fragte er, welche Suͤhne ſie ſeinem Gaſt, dem Koͤnig Dietrich, 
bieten koͤnnten, weil ſie ihm einen Blutsfreund erſchlagen 
haͤtten. Da war unter ihnen ein Verwandter Sibichs, der ſprach: 
„Weil er allein und in deiner Gewalt iſt, fo laßt uns ihn töten; 
dann haben wir nichts mehr von ihm zu fuͤrchten.“ „Das wollen 
wir nicht tun,“ ſagte der Herzog, „es braͤchte uns Unfrieden von 
König Etzel und Schande vor allen guten Degen.“ Sprach ein 
anderer: „Wir wollen dem König Dietrich ein wuͤrdiges Feſt 
und Mahl halten, ihm Gaben bieten an Gold und Silber und 
gute Degen mit ihm heimſenden gen Suſat. Denn er iſt ein 
mannlicher Held.“ 

Als König Dietrichs Wunden ſoweit heil waren, daß er gen 
Suſat reiten konnte, kam der Herzog zu ihm und hatte ſechs 
feiner Recken wohl gerüftet mit Kleidern, Waffen und Roſſen. 
Und er ſprach zu König Dietrich: „Herr Dietrich, dieſe will ich 
dir geben, daß du mein Freund und mir nicht gram ſeieſt, weil 
ich deinen Vetter Friedrich erſchlug. Es geſchah durch Sibichs 
Verrat.“ Antwortete König Dietrich: „Wahrlich, daran habe 
ich dir nie Schuld gegeben; deine Tochter nahm mich in Freund⸗ 
ſchaft auf, und du boteſt mir gute Gaben; das iſt Sühne 
genug.“ Herr Dietrich war nun geruͤſtet fuͤr ſeine Fahrt und mit 
ihm die ſechs Recken. Als er mit dem Herzog zu ſeinem Roß 
ging, hob dieſer das Kleid von des Toten Haupt, ſo erfuhr er, 
wie ſein Streit mit Dietrich Waldemarsſohn geendet hatte. 

König Dietrich kam mit den ſechs Recken ins Heunenland und 
zur Burg Suſat. Als die Königin Helche ihn ſelbſiebent daher⸗ 
reiten ſah, meinte ſie, ihr Vetter käme auch mit. Fröhlich ging 
ſie hinaus; aber König Dietrich nahm des Toten Haupt vom 
Sattel und warf es ihr vor die Füße. Als fie es erkannte, weinte 
fie und klagte in großem Harm. Konig Dietrich aber mußte ſich 
niederlegen wegen ſeiner Wunden; und die ſechs Recken dienten 
ihm in großer Treue. 
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Der Reußenkrieg 


In der Zeit war König Etzels Heerzug weit ins Reußenland 
gekommen und war harter Streit geweſen zwiſchen Heunen 
und Reußen. Und wieder flohen die Heunen mit ihrem Koͤnig 
und ließen Meiſter Hildebrand und den Markgrafen Ruͤdiger 
allein in der Schlacht. Meiſter Hildebrand wurde vom Roß ge⸗ 
ſtochen; aber Ruͤdigers Mannen hieben ihn heraus und halfen 
ihm zu einem Roß. Dann ſtritten fie gegen die Reußen lange 
Zeit mannhaft und in großem Zorn. Doch waren ihrer Feinde 
zu viele, daß ſie das Feld nicht halten konnten und fliehen 
mußten. So kamen Ruͤdiger und Hildebrand heim mit ihren 
Recken und waren unmutig und verdroſſen, weil ſie ſieglos 
geworden waren durch heuniſche Feigheit. Meiſter Hildebrand 
kam zu ſeinem Herrn Dietrich, der an ſeinen Wunden lag; 
er ſagte: „Heil dir! Herr, daß du lebſt; noch mehr würde 
ich mich freuen, wenn deine Wunden geheilt wären.“ König 
Dietrich fragte nach Zeitung aus dem Reußenland. Hildebrand 
antwortete: „Übel fuhren wir mit den Heunen. Oftmals ſagteſt 
du mir, König Etzel ſei ein mannlicher Degen und grimmig im 
Streite. In Wahrheit iſt er verzagt; denn als wir wider König 
Waldemar ſtritten und der Sturm am Härteften war, ließ 
er ſein Banner fallen und floh wie ein heulender Hund. Die 
Deinen ritten noch dreimal wider den Feind, und Mark⸗ 
graf Rüdiger mit uns, bis Koͤnig Waldemars Bruder mich 
vom Roß ſtach. Lohne es Ruͤdiger, der mein Leben rettete! 
Aber fliehen mußten wir und haben nichts heimgebracht 
als Unſieg und Wunden.“ Antwortete König Dietrich: 
„Sprich nicht mehr von dieſer Fahrt! Wären meine Wunden 
heil, ſo wollte ich nochmals wider die Reußen fahren; 
und nicht lange ſollte König Waldemar ſich feines Siegs 
ruͤhmen.“ 

König Dietrich lag lange Zeit, bis feine Wunden heil waren; 
dann ſprach er zu König Etzel: „Herr, wann denkſt du den 
großen Schimpf zu rächen, den du bei den Reußen empfingſt?“ 
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„Allzeit brennt mich die Schande“, ſagte Etzel; „aber ich ver⸗ 
traue deiner Mannheit, daß du mir hilfſt.“ „Wahrlich,“ ant⸗ 
wortete Dietrich, „das will ich! Koͤnig Waldemar ſoll aus 
ſeinem Reich fliehen oder ſterben — oder wir alle wollen nicht 
heimkehren.“ 

Bald darauf ſammelte Koͤnig Etzel den Heerbann der Heu⸗ 
nen — uͤber Zehntauſend zu Roß; alle Maͤnner, die zwanzig 
Jahre alt waren, ließ er aufbieten, und ſie wurden ein unge⸗ 
heueres Heer, zwanzigtauſend Reiter und ungezaͤhltes Fu 
volk. Mit ihnen ritt er durch Polen ins Reußenland und ver⸗ 
brannte Städte und Burgen. Dann kamen fie vor eine Stadt, 
die war fo ſtark, daß fie ſich nicht brechen ließ: fie hatte hohe 
Mauern, feſte Tuͤrme und tiefe Gräben und drinnen ein zahle 
reiches Heer von Kriegern. Die fürchteten die Heunen nicht und 
wehrten ſich kuͤhnlich. 

Da teilte König Etzel fein Heer in drei Haufen: er behielt bei 
ſich zehntauſend Reiter, andere zehntauſend untergab er Koͤnig 
Dietrich und den dritten Haufen dem Markgrafen Ruͤdiger. 
Drei Monde lang lagen fie vor der Stadt und ſtritten wider 
die Reußen mit Werfen und Schießen und wagten manchen 
harten Sturm; dabei wurden viele erſchlagen in beiden Heeren. 
Das Sturmgezeug ging Tag und Nacht, bis die Mauern zu 
brechen anfingen. Da beſchloß König Etzel, daß er mit feinem 
und des Markgrafen Haufen bleiben und die Stadt nehmen 
wolle, indes ſollte König Dietrichs Heer weiter ins Reußenland 
reiten und kaͤmpfen wider den König Waldemar, der nun ein 
neues ſtarkes Heer geſammelt hatte, feine fefte Stadt damit zu 
entſetzen. „Wahrlich,“ fagte König Etzel, „ich ſelbſt werde hier 
nicht weichen, bis ich mein Banner auf den höͤchſten Turm ges 
ſetzt habe!“ 

König Dietrich ließ feinen Heerruf blaſen; ſie brachen ihr 
Gezelt ab und ritten hinter dem Heerſchild ins Reußenland. 
Da brachen ſie manche Burg und verbrannten viele Weiler und 
Höfe, bis fie vor die große Stadt Smolenſk kamen; die ſchloſſen 
ſie ein und berannten ſie bis auf den ſechſten Tag. Indem 
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kam König Waldemar heran mit all ſeinem Heer — Vierzig⸗ 
tauſend zu Roß. Da ließ Dietrich ſein Heer aufblaſen und 
ſagte zu ſeinen Amelungen und zu den Heunen, daß ſie 
König Waldemars Heer ſchlagen und ihn ſelber toͤten oder 
fangen wollten, „oder ich ſelber ſterbe hier mit all den 
Meinen!“ 

Sie ſprangen auf die Roſſe und ritten den Reußen entgegen. 
Da ritt König Dietrich vor dem Heer mit Hildebrand, Wolf⸗ 
hart und ſeinem guten Freund Wildeber, und ſie erhoben den 
Sturm, der ward lang und hart. Amelunge und Heunen 
brachen durch die Reußen; König Dietrich hieb rechts und 
links; er tötete Männer und Roſſe. Die Seinen folgten ihm und 
ſtritten freudig hinter ihrem Herrn, den langen Tag bis zur 
Nacht. Sie waren wie grimme Woͤlfe in einer Herde Schafe. 
König Dietrich war mit Blut uͤberfloſſen bis zu den Schultern, 
und blutig war Falke, fein graues Roß. Er drang bis vor König 
Waldemars Banner und hieb dem Bannertraͤger durch Bruͤnne 
und Arm. Da ſank der Reußen Banner, und hinter dem Banner 
ſank König Waldemar aus dem Sattel von Dietrichs Schwert 
Eckenſax. Da erhoben ſich Freuderuf und Hoͤrnertos bei Amer 
lungen und Heunen, und alle draͤngten ſo gewaltig vor, daß die 
Reußen ſich zur Flucht wandten. Da fielen die Fliehenden vor 
den Schwertern, wie Gräfer fallen vor der Senſe des Schnit⸗ 
ters; das waͤhrte die Nacht durch und den andern Tag, und von 
den Reußen entkamen nur wenige. 

Drei Tage, nachdem König Dietrich mit feiner Schar von 
Etzels Heer geritten war, tat König Etzel einen fo harten 
Sturm auf die Stadt, daß ſie ſich ergeben mußte. Die Heunen 
drangen hinein und fanden großen Raub und Reichtum; die 
Burg brachen ſie gänzlich nieder. Dann fuhr König Etzel mit 
all ſeinem Heer weiter ins Reußenland, auf dem gleichen 
Weg, den König Dietrich gefahren war. Die Heere trafen 
aufeinander vor der Stadt Smolenſk; und da ſagten die 
11 55 einer dem andern, daß fie beide ſieghaft geſtritten 

en. 


König Dietrich von Bern 297 


In Smolenſk lag König Waldemars Bruder, Herzog Tron, 
mit einem ſtarken Heer; der redete mit ſeinen Hauptleuten und 
ſagte ihnen, nicht lange mehr koͤnnten ſie die Stadt halten 
wider alles Heer der Amelunge und Heunen. Denn ſeitdem 
Koͤnig Waldemar gefallen und ſein Heer geſchlagen ſei, duͤrften 
ſie auf keine Hilfe hoffen. Da legten alle die Waffen von ſich, 
zogen die Schuhe aus, gingen im Bußkleid und barfuß aus der 
Stadt, ſtellten ſich vor Koͤnig Etzel und gaben ſich in ſeine Ge⸗ 
walt und Gnade. 

König Etzel fragte feinen Freund Dietrich, ob er dem Herzog 
Tron Frieden und Gnade geben ſolle. „Ja,“ antwortete König 
Dietrich, „wenn du meinen Rat hören willſt, fo nimm ihn 
wohl auf! Denn alſo ziemt es deiner Ritterſchaft, weil alles 
Reußenland nun dein geworden iſt.“ Da ſagte Etzel zu dem 
Herzog: „Willſt du uns mit Treue dienen, fo ſollſt du Frieden 
haben, ſamt den Deinen. Alſo riet mir mein Freund König 
Dietrich von Bern.“ Der Herzog antwortete: „Da König Wal⸗ 
demar und ſein Sohn gefallen ſind mit allen großen Haupt⸗ 
leuten der Reußen, fo will ich dir ſchwören — ſamt denen, die 
ſich hier im Bußkleid und barfuß in deine Gewalt gegeben 
haben, daß wir dir in Treue dienen wollen.“ 

König Etzel hob den Herzog auf und führte ihn mit in feinen 
Rat; da waren König Dietrich und alle heuniſchen Hauptleute, 
und mit allgemeinem Beifall ſetzte Etzel den Herzog Tron zu 
ſeinen Haͤuptlingen und beſtimmte, daß er in ſeinem Namen 
das Reußenland richte nach reußiſchem Recht; aber dem König 
Etzel ſolle er Zins ſenden und Heerfolge leiſten, wenn er das 
von ihm verlange. 

Danach fuhren die Könige mit allem Heer heim ins Heunen⸗ 
land, und von dieſer Fahrt iſt nichts zu ſagen; aber in Suſat 
wurden ſie mit großer Freude empfangen, und alles Heunen⸗ 
land jubelte, weil König Etzel die große Schmach und Schande 
feiner Flucht vor den Reußen gerächt hatte — mit Hilfe des 
Königs Dietrich, feiner Amelunge und treuen Geſellen. 
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Die Rabenſchlacht 


Zweimal zehn Winter waren vergangen, ſeitdem König Dietz 
rich von Bern geflohen war vor dem Zorn ſeines Vater⸗ 
bruders, des Königs Ermenrich von Rom, mit feinem jungen 
Bruder Diether und all ſeinen Freunden und Recken. Zwanzig 
Jahre ſaß er heimatlos im Heunenlande, zu Suſat, in der 
Burg feines Freundes, des Königs Etzel. In der Weil war 
Diether, ſein Bruder, zum Manne erwachſen; raſch und ritter⸗ 
lich war er in allen Dingen, und keiner ſeines Alters kam ihm 
gleich an Stärke, Schönheit und ritterlicher Kunſt. 

König Etzel hatte zwei Söhne, Erp und Ort geheißen, die 
waren gleichen Alters mit Diether; und dieſe drei liebten ſich jo 
ſehr, daß fie ſich niemals trennten. Ihre Mutter, die Königin 
Helche, liebte Jung Diether nicht weniger als ihre eigenen Kin⸗ 
der. Den Knaben ward hohes Lob geſprochen im ganzen Heunen⸗ 
land. 

Auf dieſe Zeit geſchah es, daß König Dietrich in den Saal 
kam, wo die Königin ſaß mit ihren Frauen. Als Frau Helche 
ſah, wer da eingetreten war, ſtand ſie auf, hieß einen Gold⸗ 
becher edlen Weines bringen, den reichte ſie Koͤnig Dietrich mit 
eigner Hand und ſprach: „Heil dir! guter Degen. Sitz her, 
trink mit uns, ſei froͤhlich und ſchalte uͤber alles, was unſer 
iſt.“ Aber König Dietrich war nicht fröhlich; fein Herz war fo 
traurig, daß die Tränen ihm über die Wangen floſſen. Die 
Königin fragte: „Was quält dich? König Dietrich. Sag uns 
dein Anliegen!“ Er antwortete: „Dank für deine Guͤte! Herrin. 
Ich habe keine neue Mär zu ſagen, meine Mär iſt alt; denn ich 
gedenke, wie ich meine Burg Bern verließ, mein Land und Volk 
und das reiche Raben, ſamt anderen Burgen und Staͤdten, und 
als ein Elender kam zu König Etzel. Das quält mich nun zwan⸗ 
zig Winter, daß ich klagen muß vor dir und dem König Etzel 
und vor allem Heunenland.“ 

„Da ſprach die Königin: „Guter Freund König Dietrich, das 
iſt ſtarker Harm, des du da gedenkſt, und mich wundert nicht, 
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daß dein Herz traurig iſt. Du ließeſt ein reiches Land vor König 
Ermenrich; aber den Heunen biſt du ein ſtarker Schirm ge⸗ 
worden ihres Reichs. Denkſt du daran, heimzukehren und das 
Deine zu gewinnen mit dem Schwert von König Ermenrich, 
ſo iſt's recht, daß die Heunen dir Beiſtand geben. Dazu will 
ich die Erſte ſein: ich gebe dir zu dieſer Fahrt meine Soͤhne Erp 
und Ort, ſamt Zehnhundert zu Roß. Und meinen Herrn, den 
König Etzel, will ich bitten, daß er nicht weniger tue.“ 

Sogleich ſtand ſie auf, ließ ihren Mantel bringen und fuͤhrte 
König Dietrich auf den Saal, wo König Etzel ſaß. Als Etzel 
die Gaͤſte fah, ſtand er auf, empfing fie wohl und hieß fie neben 
ihm ſitzen in feinem Hochſitz; dann fragte er, was die Königin 
zu ihm fuͤhre. 

Frau Helche antwortete: „Mein Anliegen iſt, daß ich dich 
bitte für unfern guten Freund, den König Dietrich von Bern. 
Er kam und tat große Klage vor mir, daß er vertrieben iſt aus 
ſeinem Land und ſeinen guten Burgen Bern und Raben, wo 
nun ſeine Feinde ſitzen, zwanzig Winter durch. Darum iſt fein 
Herz harmvoll, und er möchte feinen Schaden raͤchen und bittet 
um unſern Beiſtand. Nun bedenke, Herr, daß er, ſolange er 
im Heunenlande weilt, dein beſter Helfer und ſtarker Troſt ge⸗ 
weſen iſt und manchen harten Strauß für dich geſtritten, ſchwere 
Wunden empfangen und dir weite Länder gewonnen hat mit 
ſeinem Schwert.“ 

Dem König Etzel gefiel es übel, daß er an Dank gemahnt 
wurde. In Unmut ſprach er: „Warum bat König Dietrich 
nicht vor langem, wenn er unſern Beiſtand wuͤnſcht? Iſt er zu 
ſtolz zum Bitten, wie ſollte ich ihm Hilfe bieten?“ Die Königin 
erwiderte: „König Dietrich iſt nicht zu ſtolz oder hochmütig, 
daß er um Hilfe bitte von feinen Freunden. Ich ſprach für 
ihn, weil ich glaubte, du witrdeft fein Anliegen beſſer auf⸗ 
nehmen, wenn ich es vor dich brächte. Ich ſelber will ihm bei⸗ 
ſtehen mit meinen Söhnen Erp und Ort, dazu mit zehn⸗ 
hundert wohlberittenen Recken. Nun ſag, was du ihm geben 
willſt? 
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Da ſprach König Etzel in großem Eifer: „Fraue, König Diet⸗ 
rich hat uns viel Gutes getan, ſeitdem er bei uns iſt; mit ſei⸗ 
nem Schwert hat er der Heunen Reich und Macht gemehrt. 
Darum helfe ich ihm gern — um ſeiner wie um deiner Bitte 
willen. Verſprachſt du ihm deine Soͤhne und Zehnhundert zu 
Roß, jo will ich mit ihm ſenden meinen Markgrafen Ruͤdiger 
mit Zweitauſend zu Roß!“ Da ſagte Koͤnig Dietrich: „Herr, 
nun habe ich wohl daran getan, daß ich mein Anliegen brachte 
vor die Königin, unſere Herrin. Mit Dank und Freude nehme 
ich an, was euere Freundſchaft mir bietet.“ 

Alſo ward diefe Fahrt beſchloſſen und das Heer geruͤſtet und 
hob ſich im Heunenlande großes Schmieden von Schwertern 
und Spießen, Helmen, Harniſchen und Schilden und jeglicher 
Ruͤſtung. Und als der Winter vergangen und der Lenz kam, da 
ſammelten ſich in Suſat alle wackeren Degen, die mit König 
Dietrich reiten wollten, fein Erb und Eigen zu gewinnen. 


Auf einen Tag, als Erp und Ort mit Jung Diether und 
anderen jungen Recken in Etzels Burggarten ſaßen, kam die 
Koͤnigin, Frau Helche, zu ihnen, rief ihre Soͤhne und ſagte: 
„Ihr lieben Knaben, nun will ich euch ruͤſten zu eurer erſten 
Fahrt mit König Dietrich!“ Da kamen Knappen und brachten 
die Harniſche, die waren geflochten aus hartem Stahl, ſie 
glaͤnzten wie lichtes Silber und waren mit Gold geſchmuͤckt. 
Und Helme, hart geſchmiedet wie blanke Schwerter und ge⸗ 
heftet mit goldenen Nägeln. Da ſchluͤpften die Jungherren in 
die Brunnen und banden die Helme; fie empfingen ihre Schilde, 
ſtarke, wohlbeſchlagene Schilde; und in eines jeden Schild 
ſtand ein goldenes Banner, doch kein Wappen, Tier oder Vogel; 
denn noch waren die Knaben nicht heimgekehrt als bewährte 
Recken. 

Die Königin ſprach — Tränen floffen ihr aus den Augen —: 
„Nun ſeid ihr gerüftet zum erſten Streit, ihr beide meine 
Söhne, und nie empfingen Königskinder beſſere Waffen als 
ihr. Seid wacker und ſtark! Und wie ſehr ich wuͤnſche, daß ihr 
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heil ins Heunenland kehrt, ſo duͤnkt mich noch hoͤher, daß ihr 
gute Degen heißen moͤchtet nach dem Streit!“ 

Sie rief ihren Pflegling Diether, ſchlang die Arme um feinen 
Hals, kuͤßte ihn und ſprach: „Mein teurer Pflegſohn Jung 
Diether, ſchau, meine Soͤhne Erp und Ort, deine Geſpielen, 
ſind gewaffnet, dem Koͤnig Dietrich zu folgen, wenn er um 
ſein Reich ſtreitet. Gute Geſellen waret ihr und liebtet einer 
den andern; denn nimmer kam einer von euch zu einem Spiel, 
bei dem die anderen nicht waren. Nun fahrt ihr in euern erſten 
Streit; haltet zueinander auch in dieſem Spiel und ſteht einer 
zum andern als rechte Freunde und Geſellen!“ Sie hieß Jung 
Diethers Waffen bringen, Harniſch und Helm aus hartem Stahl 
und blank wie Glas. Damit waffnete ſich Jung Diether, und 
ſie brachten ſeinen Schild, er war ſtark und mit Gold gerandet, 
und ein roter Loͤwe ſtand darin, wie in ſeines Bruders Schilde. 

Sprach Jung Diether: „Herrin, nun ſind wir gewaffnet und 
zum Streite gerüftet, ich und deine Söhne, Helf Gott, daß wir 
heil zuruͤckkehren nach Suſat! Doch wenn fie fallen follten im 
Sturme, fo werde auch ich nicht leben nach deinen Söhnen!” 
Da ſprach die Königin: „Hab Dank für dein Verſprechen, und 
bleib bei deinem Wort!“ 

Über Sufat erhob ſich Sturm von Heerhoͤrnern und Getos 
der Waffen, Geſchrei der Männer und Roſſewiehern. Die Stadt 
war ſo voller Maͤnner und Roſſe, daß keiner den andern ver⸗ 
ſtehen und auf den Straßen niemand vorwaͤrts konnte. 

Da ſtand König Etzel auf dem höchften Turm und rief hinab: 
„Höre! alle meine Mann, das Gebot, das ich kund mache.“ 
Alsbald war große Stille über die ganze Stadt, und der König 
ſprach: „Hier iſt ein großes Heer von Mannen und Haupt⸗ 
leuten; Hört alſo, wie ihr reiten ſollt! König Dietrich fol reiten 
mit einem Heer, mein Markgraf Ruͤdiger mit dem andern, und 
alle, die nicht mit dieſen Heeren reiten, ſollen fahren mit meinen 
Söhnen und Jung Diether!“ Die Heermannen empfingen des 
Königs Ordnung mit froͤhlichem Ruf und ordneten ſich in die 
Scharen. 
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Zuerſt hob ſich das Heer des Markgrafen und ritt aus Su⸗ 
fat; nach ihm ſprangen die Jungherren in den Sattel, Erp und 
Ort mit Jung Diether. Ihr Banner fuͤhrte Herzog Nudung, 
Frau Gotelinds Bruder, und bei ihm ritten Wolfhart und 
Helfrich, beide König Dietrichs Blutsfreunde. Als Helfrich 
den Fuß in den Stegreif ſetzte, trat die Königin Helche zu ihm 
und ſprach: „Guter Freund Helfrich, in deine Hut gebe ich 
meine Söhne und Jung Diether! Laß ſie neben dir reiten in 
Sturm und Streit!“ Antwortete Helfrich: „Bei Gott ſchwoͤr 
ich dir, Herrin, daß ich es ſo halten und nicht heimkehren werde 
ohne deine Jungherren!“ Frau Helche dankte dem Treuen, und 
damit ritt Markgraf Ruͤdigers Schar aus Sufat, 

Zuletzt ſaß König Dietrich auf feinen Hengſt und fo all feine 
Mannen, die Amelunge. Hinter ihm ritt Meifter Hildebrand, 
der des Königs Banner führte, und es folgte ihm fein guter 
Freund Wildeber mit ihrem ganzen Heer. Alſo ritten ſie aus 
Suſat und ritten in dieſen drei Scharen nicht weniger als Zehn⸗ 
tauſend zu Roß, ohne das andere Volk. Sie fuhren ihre Straße 
bis zu den Marken des Heunenlands. 

Da rief Koͤnig Dietrich zwei ſeiner Treueſten, die hieß er 
reiten Tag und Nacht, bis ſie zu Koͤnig Ermenrich kaͤmen und 
ihm Eündeten, daß König Dietrich und fein Bruder Diether 
herfuͤhren, ihres Vaters Land und Erbe zu nehmen mit wehr⸗ 
licher Hand. Und wenn er mit ihnen ſtreiten wolle, daß er ihnen 
entgegenreite bis zu der Burg, die Raben heißt. 

König Dietrichs Boten ritten eilig und fanden Ermenrich in 
der Stadt zu Rom. Da traten fie vor ihn, gruͤßten ihn höflich, 
und es ſprach der eine, der König Dietrichs Botſchaft auszu⸗ 
richten hatte: „Dies kunden dir König Dietrich von Bern und 
ſein Bruder Diether: Sie reiten aus Heunenland mit Heeres⸗ 
macht, und mit ihnen König Etzels Söhne; fie wollen das 
Reich, das ihres Vaters Erbe iſt und das du ihnen treulos ge⸗ 
nommen haſt, gewinnen mit wehrlicher Hand. Willſt du mit 
ihnen darum ſtreiten, fo laden fie dich vor die Burg zu Raben 
ins Walfeld!“ 
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Als König Ermenrich die Botſchaft vernommen hatte, hieß 
er zwei Roſſe und gute Kleider bringen und den Boten geben. 
Dann ſagte er, ſie ſollten zu Dietrich reiten und ihm danken 
für die Botſchaft. „Denn ich fürchte das Heer der Heunen 
nicht, weil ich gewarnt bin.“ Darauf ritten Koͤnig Dietrichs 
Boten zuruck. 

Aber Koͤnig Ermenrich ließ Heerruf blaſen in all ſeinem 
Reich und aufbieten jeden Mann, der reiten konnte, den Schild 
heben und ſtreitbaren Mut hatte. Und nach drei Tagen waren 
in Rom zuſammen Sechzehntauſend zu Roß und Ungezaͤhlte 
zu Fuß. Alle waren wohl geruͤſtet mit weißen Bruͤnnen, ge⸗ 
nagelten Helmen und ſtarken Hornbogen. Witig, als des Königs 
Heermeiſter, ging hinauf in den Saal und ſprach vor dem 
König: „Nie kam ein Heer gleich dieſem zuſammen in fo kurzer 
Zeit, und alle ſind willig und ſtark zum Streite. Ich bin dein 
Mann geworden und muß tun, was du willſt; aber wenig 
willig bin ich, wider König Dietrich und feinen Bruder zu 
ſtreiten.“ 

König Ermenrich ſtieg auf ſeinen Turm; und als das Ge⸗ 
frei und Toſen der Mannen und Roſſe geſtillt war über die 
ganze Stadt und alle ihn hoͤren konnten, da rief der König: 
„Guter Freund Sibich, du ſollſt mein Banner führen und mit 
meiner Leibwache, das find Sechstauſend zu Roß, ſtreiten 
wider König Dietrich und ſeine Amelungen; und mannlich 
haͤtteſt du geſtritten, wenn du aus dem Streit vitteft mit feinem 
Schwert und es mir in die Hand legteſt. Reinald, mein Bluts⸗ 
freund, ſoll Herzog fein über Fünftaufend, die foll er führen 
gegen ihre andere Schar, wider Etzels Söhne und Jung Diet⸗ 
her, und er ſoll nicht ſcheiden aus dieſem Streit, bis fie all 
erſchlagen find, Nun hör, mein guter Freund Witig, du beſter 
meiner Herzöge und mein Heermeiſter, du ſollſt Lee mit 
Sechstauſend und fie wider die Heunen führen, die reiten mit 
dem Markgrafen Rüdiger. Wacker und freudig ſollt ihr in den 
Streit fahren und nicht ſieglos heimkehren. Vor allem ſollt ihr 
Etzels Soͤhne nicht leben laſſen! Fahrt nun wohl und heil! 
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Streitet wacker als gute Degen, ſo werdet ihr großen Ruhm 
gewinnen.“ 

Witig antwortete dem König und ſagte, alle waͤren begierig, 
mit den Heunen zu ſtreiten; aber er ſelber wolle den Streit 
wider König Dietrich meiden, fo lange er ihn meiden könne. 


König Ermenrichs Heer ritt aus Rom mit Hörnertos und 
großem Geſchrei; fie fuhren nordwaͤrts uͤber die Berge, bis fie 
an den Strom kamen bei der Stadt, die Raben heißt. Da 
hemmten fie ihre Fahrt und ſchlugen ihr Gezelt diesſeits des 
Stromes; denn nördlich des Stroms hatte König Dietrichs 
Heer ſchon ſeine Zelte geſchlagen. Alſo lagen ſie uͤber Nacht 
beiderſeits des Stroms. 

In dieſer Nacht war Meiſter Hildebrand Waͤchter für König 
Dietrichs Heer. Als im Lager alle ruhten, ritt er allein an den 
Strom und fuchte eine Furt, daß er hinuͤberreite. Da ritt ihm 
ein Mann entgegen; aber die Nacht war ſo dunkel, daß einer 
den andern nicht ſah, bis ihre Roſſe zuſammenſtießen. Der 
Mann rief: „Wer biſt du, und was reiteſt du fo heimlich?“ 
Antwortete Meifter Hildebrand: „Wie ſollte ich dir das ſagen, 
da du ſelber allein reiteſt? Aber nach deinem Namen brauche 
ich nicht zu fragen, obwohl wir uns nicht ſahen ſeit zwanzig 
Wintern.“ Sprach der Mann: „So biſt du Meiſter Hildebrand, 
König Dietrichs Pfleger.“ „Du ſagſt wahr,“ ſprach Hildebrand, 
„ſei mir willkommen! mein Freund Reinald von Milan, und 
ſag mir Kunde von euerm Heer und Lager!“ Da antwortete 
Reinald: „Zwei Heermeiſter find in König Ermenrichs Heer; 
der eine iſt Witig, euer guter Freund, der andere Sibich, euer 
arger Feind. Ich ritt aus dem Lager, um dem König Dietrich 
dieſe Kunde zu bringen; denn das wünſche ich, daß es ihm 
wohl gerate in dieſem Streit, obgleich ich als Ermenziche Mann 
meine Recken wider ihn führen muß.“ 

Nun ritten fie am Strom hinauf; da war der Mond auf⸗ 
gegangen und es ſo hell geworden, daß ſie beiderſeits des 
Stroms die Lager ſehen konnten. Sprach Meifter Hildebrand: 
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„So weiſ' mir König Ermenrichs Heer! Wo iſt Sibich, unſer 
arger Feind, dem ich alles Übel goͤnne?“ Reinald wies auf ein 
großes Zelt mit drei Goldknaͤufen und ſprach: „Das iſt König 
Ermenrichs Zelt, und darin liegt Sibich und um ihn ein großes 
Heer von des Königs Leibwache.“ Fragte Hildebrand: „Wo 
liegt Witig, unſer guter Freund?“ „Dort ſiehſt du ein gruͤnes 
Zelt mit einem ſilbernen Knauf, darin liegt Witig mit den 
Amelungen, und ſie haben geſchworen, daß ſie manchen Heunen 
durch Helm und Schaͤdel ſchlagen wollen.“ „Wer liegt in dem 
ſchwarzen Gezelt?“ fragte Meiſter Hildebrand. „Es iſt meins, 
und dort ruhen meine Mannen.“ Da ſprach Hildebrand: „Jetzt 
reit mit mir am Strom hinab, daß ich dir König Dietrichs 
Heer weiſe!“ 

Als ſie ihre Roſſe gekehrt hatten, kamen ihnen fuͤnf Reiter 
entgegen, Amelunge aus Sibichs Schar, die er als Wartmaͤnner 
ausgeſandt hatte. Sie glaubten, daß die beiden Heunen waͤren, 
zuͤckten die Schwerter, und einer hieb Meiſter Hildebrand aufs 
Haupt, aber das Schwert traf auf den Helm, den er unter 
ſeinem Hut trug. Meiſter Hildebrand hieb dem Mann in den 
Hals, daß ſein Haupt abflog. Indem kam Reinald zu ihnen 
und ſprach: „Dieſer iſt mein Mann und reitet mit mir.“ Denn 
er wollte nicht, daß fie weiterſtritten. Alſo ritten die Wart⸗ 
männer weiter, und Hildebrand kam mit Reinald an den 
Strom, wo König Dietrichs Heer lag. Er wies auf ein Zelt 
mit fünf Stangen und fünf Goldknoͤpfen und ſprach: „Das 
iſt König Dietrichs Zelt. Und rechts von ihm ſiehſt du ein gelt 
aus roter Seide, es hat neun Stangen und neun Goldknaͤufe; 
darin liegen König Etzels Söhne und Jung Diether. Zur Linken 
in dem grünen Zelt liegt Markgraf Rüdiger mit König Epels 
beſtem Heer. Aber König Dietrich will fein Banner tragen laſſen 
wider den ungetreuen Sibich.“ Da ſprach Reinald: „So will 
ich mein Banner führen laſſen wider den Markgrafen Ruͤdiger; 
denn die Heunen, die ihm folgen, ſind nicht unſere Freunde. Und 
Witig ſoll fein Heer führen gegen euere Jungherrenz aber es wird 
ihn wohl verdrießen, zu ſtreiten wider König Dietrichs Bruder.“ 
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Reinald und Meiſter Hildebrand kuͤßten einer den andern 
und wuͤnſchten ſich gute Fahrt; dann ſchieden fie, und Hilde⸗ 
brand ritt durch die Furt wie zuvor und Reinald in das Lager, 
Als er vor fein Zelt kam, fand er da Sibich und alle Haupt⸗ 
leute, zum Streite geruͤſtet. Denn die Wartmaͤnner hatten ver⸗ 
kündet, daß ſie Meiſter Hildebrand geſehen haͤtten; Sibich 
wollte ihm nachreiten und ihn erſchlagen laſſen. Da ſprach Her⸗ 
zog Reinald zu Sibich: „Willſt du meinen Freund Hildebrand 
erſchlagen laſſen, fo mußt du zuvor ſtreiten mit mir und den 
Meinen. Drum glaube ich wohl, du wirſt ihn ſeine Straße 
reiten laſſen.“ Sprach Sibich in großem Zorn: „Willſt du dich 
ſetzen wider Koͤnig Ermenrich, deſſen Heermeiſter ich bin?“ „Ich 
bin nicht Koͤnig Ermenrichs Feind und werde mit euch ſtreiten, 
obwohl es wider meine Verwandten und Freunde geht,“ ant⸗ 
wortete Reinald; „aber nimmer laß ich geſchehen, daß ihr Mei⸗ 
ſter Hildebrand erſchlagt, während er allein reitet.“ Sibich ber 
fahl ſeinen Mannen, daß ſie Hildebrand nicht nachreiten ſollten. 
Der war indes zu König Dietrichs Zelt gekommen und fagte 
ihm alles, was er erfahren hatte. 


Als der lichte Tag heraufgekommen war, ließ König Dietrich 
im ganzen Lager die Heerhörner blaſen, und fo taten Jung 
Diether und Markgraf Rüdiger. Alles Heer ſtand auf und waff⸗ 
nete ſich; dann ſaßen ſie auf die Roſſe und ritten von den Ge⸗ 
zelten, Meiſter Hildebrand vorauf mit König Dietrichs Ban⸗ 
ner. Das ganze Heer ritt durch die Furt. 

Zur gleichen Zeit ließ auch Sibich König Ermenrichs Heer⸗ 
hoͤrner blaſen, Witig und Reinald ließen ihre Hörner ſchallen, da 
waffneten ſich Mann und Roß in Ermenrichs Heer. Walther von 
Aquitanien war es, der König Ermenrichs Banner trug, und 
als es gegen den Wind getragen wurde, erklangen ſiebzig Glöck⸗ 
lein, die um das Banner hingen. Als König Dietrich ſah, wo 
Ermenrichs Banner erhoben wurde, da wußte er, wo der Ver⸗ 
räter Sibich ritt; und er befahl Meiſter Hildebrand, fein Ban⸗ 
ner dieſer Schar entgegenzutragen; alſo ritten dieſe beiden könig⸗ 
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lichen Scharen gegeneinander. Herzog Reinald fuͤhrte ſeine 
Schar gegen den Markgrafen Rüdiger, aber Witig ritt hinter 
ſeinem Banner, das der ſtarke Runga fuͤhrte, dem Banner 
mit dem goldenen Loͤwen entgegen, das Herzog Nudung trug 
und Frau Helche Jung Diether geſchenkt hatte. 

In dieſer Ordnung ritten die ſechs Scharen in den Streit. 
König Dietrich ritt feinen Hengſt Falke und ſchwang den ſchar⸗ 
fen Eckenſar; er ſchwang ihn nach beiden Seiten und hieb 
nieder Mannen und Roſſe. Vor ihm fuͤhrte Meiſter Hildebrand 
das Banner, und hinter ihm ritt der kuͤhne Wildeber. Alſo aber 
hatte König Dietrich geſprochen zu ſeinen Amelungen: „Oft⸗ 
mals fuhret ihr in die Fremde und ſtrittet für fremden Nutzen; 
heute ſtreiten wir um die Heimat, um das eigene Land und 
Recht!“ Hart und gewaltig war dieſer Sturm; König Dietrichs 
Schar ritt und hieb alles nieder. Sibichs Volk begann zu fuͤrch⸗ 
ten, feine Hauptleute wuͤrden von Dietrich und Wildeber alle 
erſchlagen; aber ihrer keiner empfing eine Wunde. 

Als Walther von Aquitanien ſah, wie großen Schaden Wild⸗ 
eber tat in König Ermenrichs Heer und wie ſie anfingen zu 
fliehen, ſpornte er fein Roß wider Wildeber, ſenkte das Banner 
und rannte ihm die Bannerſtange gegen die Bruſt; die Spitze 
fuhr durch ihn und zwiſchen den Schultern heraus. Wildeber 
ſchwang ſein Schwert, hieb durch den Schaft und Walther 
durch Bruͤnne und Schenkel. Beide ſtürzten tot aus dem Sattel. 
Als Sibich ſein Banner gefallen ſah und Herrn Walther er⸗ 
ſchlagen, wandte er das Roß und floh mit all feinem Volk. 
König Dietrich und die Seinen folgten der Flucht eine weite 
Strecke, und da wurden die meiſten aus Ermenrichs Leibwache 
erſchlagen. 

Als der ſtarke Witig König Ermenrichs beſte Schar fliehen 
ſah, dachte er, das ganze Heer werde Unſieg haben, wenn die 
beiden anderen Scharen ſich nicht beſſer hielten. Da drang er 
mit Langbarden und Amelungen kuͤhnlich vor gegen Herzog 
Nudung, der Jung Diethers Banner führte, Nudung ritt ihm 
entgegen, fie ſtritten heftig, und ihr Streit endete fo, daß Witig 
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durch die Bannerſtange hieb und mit dem andern Streich Nu⸗ 
dungs Haupt zur Erde faͤllte. 

Da ſprach Ort zu ſeinem Geſellen Helfrich: „Nun hat der 
arge Hund Witig unfern Herzog Nudung erfchlagen. Laß uns 
wider ihn reiten, daß er nicht laͤnger ſolchen Schaden tue!“ 
Ort ritt kuͤhnlich gegen Witig, Helfrich ihm zur Seite. Heftig 
ſtritten fie wider den ſtarken Witig und feinen Bannermann 
Runge, Ort und Helfrich fielen von Mimungs ſcharfen Ecken. 
Erp und Diether ſahen ihre Geſellen fallen; als wackere Recken 
drangen ſie da vorwaͤrts; Diether begegnete Runga, ſie ſchlu⸗ 
gen ſich lange, bis Diether Runga Helm und Haupt ſpaltete 
und er mit Witigs Banner aus dem Sattel fiel. In der Zeit 
hatte Witig Erp erſchlagen. Als Jung Diether ſah, daß feine 
Jungherren beide gefallen waren, da ergrimmte er in hartem 
Zorn; er wollte fie rächen oder ſelbſt das Leben laſſen. Alſo 
wandte er ſein Roß wider Witig. Der erkannte ihn und rief: 
„Du biſt Diether, König Dietrichs Bruder. Um Dietrichs willen 
will ich nicht ſtreiten wider dich, Reit hin und ſtreite anderswo! 
Ante; Diether: „Weiß Gott, du arger Hund haſt meine 
Jungherren Erp und Ort erſchlagen! Ich will fie an dir rächen 
oder nicht mehr leben!“ Und ging Witig an mit ungeſtümen 
Streichen und ſchlug ihm einen ſtarken Streich auf den Helm. 
Aber dieſer Helm war härter als Stahl, die Klinge glitt ab 
bis zum Sattel und ſchnitt durch Schimmings Hals, daß Witigs 
Hengſt da fein Leben ließ. Als Witig auf den Füßen ſtand, 
ſprach er: „Beim waltenden Gott! Nun muß ich ein Werk tun, 
das ich nimmer tun follte, Aber harte Not zwingt mich, daß 
ich dein Leben nehme oder meines laſſe!“ Mit beiden Händen 
ſchwang er den Mimung empor, er ſchnitt durch Diethers Schulz 
ter und Ruͤcken, daß er in Stͤͤcken vom Roß fiel. 

Zur Linken hatte der gute Degen Wolfhart Rüdigers Van⸗ 
ner in Herzog Reinalds Schar getragen. Da wurde mit großem 
Ungeſtüm geſtritten. Die Heunen drangen tief in Reinalds Heer 
und erſchlugen viele Langbarden. Reinald ritt vor feinen Manz 
nen als ein kuͤhner Recke und ſtürzte einen Heunen über den 
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andern. Da ſah er, daß ſein Volk nicht mehr ſtandhalten konnte 
wider Dietrichs Blutsfreund Wolfhart und den Markgrafen 
Rüdiger; er ſenkte den Schaft, ritt ungeftüm gegen Wolfhart 
und rannte ihm den Spieß durch die Bruſt; da ſank Wolfhart 
tot zur Erde mit Ruͤdigers Banner. Rüdiger ergriff die Ban⸗ 
nerſtange, ſchwang das Banner über ſich, ritt damit auf Rei⸗ 
nalds Bannertraͤger und hieb ihm mit einem Streich durch 
Stange und Hals, daß Mann und Banner ſtüͤrzten. Als die 
Langbarden ſahen, daß Reinalds Banner gefallen und Sibich 
geflohen war, wandten auch ſie die Roſſe und flohen. So waren 
alle drei Scharen des Königs Ermenrichs ſieglos und flüchtig 
geworden. 

Derweil war einer von Dietrichs Mannen dem König nach⸗ 
geritten und rief ihm zu: „Guter König Dietrich, folg nicht 
weiter deinen Feinden! Kehr um, denn großes Unheil hat uns 
getroffen: der arge Hund Witig hat den Herzog Nudung er⸗ 
ſchlagen und darauf Etzels Söhne Exp und Ort und deinen 
Blutsfreund Helfrich; zuletzt erſchlug er deinen Bruder! Reit 
zuruͤck! Herr, daß du die Toten an ihm raͤcheſt.“ Da rief Herr 
Dietrich in großem Schmerz: „Was hab ich wider Gott ver⸗ 
ſchuldet, daß mich ſolches Übel traf? Keine Waffe biß mich, 
keine Wunde habe ich empfangen; aber meine Jungherren lie⸗ 
gen erſchlagen! Daß mir der Bruder fiel, das möchte ich wohl 
ertragen, wenn nur Etzels Söhne lebten! Jetzt kann ich nimmer 
wieder ins Heunenland reiten!“ 5 

Er wandte feinen Hengſt und ſtieß ihn gewaltig mit dem 
Sporn; und ſo ſchnell rannte Falke, daß Dietrich an den Ort 
kam, wo der Streit ergangen war, ohne daß einer ihm folgen 
konnte. Sein Grimm war ſo groß, daß ihm der Atem wie Feuer 
aus dem Mund lohte; keiner wagte, mit ihm zu reden, keiner 
wider ihn zu ſtreiten. Als Witig ihn anreiten ſah, entfiel ihm 
der Mut: er ſprang auf das Roß, das Diethers geweſen war; 
als ein Feiger floh Witig da vor König Dietrich. Der folgte 
ihm und rief: „Warte! du arger Hund; ich will meinen Bru⸗ 
der rächen, den du erſchlagen haft.“ Aber Witig ſchlug das Roß 
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mit dem Sporn und gab keine Antwort. Koͤnig Dietrich rief 
ihm zum andernmal: „Warte! Denn es iſt große Schande fuͤr 
einen treuen Recken, daß er fliehe vor einem Mann, der ſeinen 
Bruder rächen will.“ Witig rief hinter ſich: „Daß ich deinen 
Bruder erſchlug, das geſchah wahrlich aus rechter Not; anders 
konnte ich mein Leben nicht ſchirmen vor ihm. Ich will dir den 
Bruder büßen mit Gold und Silber, fo viel du nehmen willſt.“ 
Aber er wartete Dietrichs nicht, er ritt fo ſchnell das Roß laufen 
konnte; und Dietrich kam ihm naͤher. So ritten ſie bis an den 
Strom, wo er ins Meer fließt; Witig ſprengte vom Ufer und 
verſank im Meer. Dietrich ſchoß feinen Schaft hinter ihm, der 
fuhr in den Grund und ſtand dort lange Zeit. 

König Dietrich ritt zurück auf das Walfeld, wo die Toten 
lagenz da ſah er gefallen manchen guten Recken von ſeinen Ge⸗ 
ſellen und Blutsfreunden. Als er zu ſeinem Bruder kam, ſprach 
er: „Da liegſt du, Bruder Diether; wie haͤrmt es mich, daß du 
alſo zerhauen bift!” Er warf feinen von Schwerthieben geſpal⸗ 
tenen Schild von der Hand und hob Diethers Schild auf. Dann 
ging er zu den Jungherren, wo fie lagen, tot und reglos in 
ihren feſten Brunnen und harten Helmen — die hatten ſie nicht 
geſchützt wider Mimungs ſcharfe Ecken. Da ſprach König Diet⸗ 
rich „Meine lieben Jungherren, das iſt mir der größte Harm, 
daß ich euch verloren habe! Und nimmer mag ich nun heim⸗ 
fahren nach Suſat zu König Etzel. Weiß Gott, ich wäre lieber 
tot oder trüge ſchwere Wunden, wenn ihr lebtet.“ 

König Dietrich ſprach zu Markgraf Ruͤdiger: „Reit du nach 
Suſat und künde dem König Etzel und der Königin meinen 
letzten Gruß! Nimmer werde ich ins Heunenland kommen, weil 
König Etzel feine Söhne und manchen wackern Recken für mich 
verloren hat.“ Da ſagte Ruͤdiger: „Das tu ich nimmer! Oft 
geſchieht es in Streiten, daß Könige und Heermeiſter ihre beſten 
Recken verlieren, wie das hier geſchah. Drum darfſt du dich 
ſelber nicht aufgeben; du ſollſt bedenken, daß du den Sieg ge⸗ 
wonnen haft, König Etzel und Frau Helche werden ſich troͤſten 
über den Verluſt ihrer Söhne; fie werden auch weiter deine 
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Freunde bleiben.“ Wie Ruͤdiger ſprachen alle anderen Haupt⸗ 
leute; aber Dietrich weigerte ſich, mit ihnen ins Heunenland 
zu reiten: „Denn das verſprach ich Frau Helche, als ich aus 
Suſat ritt, daß ich ihre Soͤhne geſund heimbringen werde; nun 
kann ich mein Wort nicht halten.“ 

Die Hauptleute und Recken baten König Dietrich noch lange; 
fie ſagten: „Guter Herr und König Dietrich, reit mit uns heim 
zu den Heunen! Willſt du aber nicht ins Heunenland fahren, ſo 
wollen wir alle dir folgen und deine Feinde vernichten, ſamt 
ihrem König Ermenrich, und dir in dein Land helfen.“ „Fuͤr⸗ 
wahr, das wage ich nicht,“ antwortete König Dietrich, „daß 
ich länger ſtritte mit König Etzels Heer; denn übel duͤnkt es 
mich, daß ich ſeine Soͤhne verlor. Ich will mit euch zu den 
Heunen reiten.“ Alſo wandten ſie das Heer und ritten ihre 
Straße, bis ſie nach Suſat kamen. 


Als das Heer in Suſat eingeritten war, wollte Koͤnig Diet⸗ 
rich nicht vor König Etzel treten; er ging in eine arme Herberge. 
Markgraf Rüdiger trat in Etzels Saal, er gruͤßte den König 
und ſprach: „Heil dir! Herr und König Etzel.“ Antwortete 
Etzel: „Dank dir! Markgraf Rüdiger. Iſt König Dietrich heil, 
und gewannen meine Helden Sieg?“ Da ſprach Rüdiger: 
„König Dietrich lebt und iſt heil, und die Heunen gewannen 
den Sieg. Aber doch find wir übel gefahren, denn wir verloren 
unſere Jungherren Erp und Ort.“ 

Die Koͤnigin Helche weinte laut, als ſie die Botſchaft ver⸗ 
nahm; alle weinten da in Etzels Saal. König Etzel fragte: 
„Wer fiel mit meinen Söhnen?“ Rüdiger antwortete j Manch 
wackerer Held ſtarb mit ihnen, zuvorderſt Jung Diether mit 
deinem guten Herzog Nudung und dem treuen Helfrich, dazu 
Wolfhart und Wildeber und viel andere teuerliche Helden. Aber 
Königs Ermenrichs Heer hat vielmal mehr Männer verloren; 
und die noch leben, retteten ſich durch Flucht.“ 

König Etzel ſtand auf; ſtark blieb ſein Herz und Gemüt bei 
diefer harten Mär: „So geſchah, was oft geſchieht: daß fallen 
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müffen, die dazu beſtimmt find. Nimmer helfen gute Waffen 
und ſtarker Mut denen, die ſterben muͤſſen. So fielen meine 
Söhne, fo fiel ihr Pflegbruder Diether, ob fie gleich in den 
Streit fuhren mit den beſten Waffen.“ Dann fragte König 
Etzel: „Wo bleibt König Dietrich, unfer guter Freund?“ Da 
ſagte einer: „In einer Küche ſitzen König Dietrich und Meiſter 
Hildebrand; ihre Waffen haben fie abgelegt, und nimmer wollen 
ſie vor deine Augen treten.“ 

Rief König Etzel: „Auf! zwei meiner Herren; geht hin und 
bittet unſern Freund Dietrich, daß er zu mir komme! Ich bin 
ihm nicht gram, obgleich ich meine Soͤhne für ihn verlor.“ Da 
gingen ihrer zwei zu König Dietrich, daß fie ihn zu Et 
ten; aber Dietrich wollte nicht und ſprach: „Mein 
ſchwer, als daß ich vor eines Menſchen Angeſicht treten könnte.“ 
Dieſe Botſchaft brachten die Herren dem König Etzel. 

Als Frau Helche Dietrichs Antwort hoͤrte, ſtand fie auf mit 
großem Weinen; fie ging mit ihren Frauen aus dem Saal und 
zu König Dietrich. Und als fie ihn ſah, ſprach fie: „Mein guter 
Freund König Dietrich, wie hielten ſich meine Söhne? Stritten 
fie als wackere Recken?“ Da ſprach König Dietrich: „Wohl 
waren fie gute Degen, deine Söhne, und wacker haben fie ger 
ſtritten, und keiner wollte ſich ſcheiden laſſen von dem andern.“ 
Sie trat zu ihm, ſchlang die Arme um feinen Hals, küͤßte ihn und 
ſprach: „Dank dir für dieſe Mär ! guter Freund. Nun geh mit mir 
in den Saal, wo König Etzel deiner wartet. Oftmals geſchah es, 
daß Helden fielen im Streite, wie es ihnen beftimmt war; wer aber 
lebt, der muß ſich ſelber bedenken, und es hilft nicht, die Toten 
zu bejammern. Darum fei heiter und geh mit zu König Etzel!“ 

Jetzt ſtand König Dietrich auf und ging mit der Königin. 
Als er in den Saal trat, ſtand König Etzel vor ihm auf, kam 
ihm entgegen, kuͤßte ihn und hieß ihn willkommen; dann ſetzte 
er ihn neben ſich in den Hochſitz wie zuvor. 

Alſo ſaß König Dietrich wieder in Etzels Saal zu Sufat 
und blieb bei ihm noch lange Zeit; und ihre Freundſchaft war 
nicht geringer, als ſie vordem geweſen war. 
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Helches Tod 


Zwei Winter nachdem vor Raben war geſtritten worden, 
wurde die Königin Helche krank; ihr Siechtum war ſchwer, 
und fie fühlte, daß fie dem Tod nahe war. Da ſandte fie zu 
König Dietrich, daß er zu ihr käme. Er kam ſogleich, und fie 
grüßten einander in großer Liebe. Sprach König Dietrich: 
„Deine Krankheit ſchafft mir große Sorge, Herrin; ſollteſt du 
ihr erliegen, fo müßte der Heunen Land und Reich harten 
Schaden nehmen durch den Tod einer ſo adeligen Frau. Und 
ich ſelbſt würde am meiften verlieren — meine beſte Fraue und 
Freundin.“ Da ſprach die Königin: „Guter Freund Dietrich, 
du biſt mein und König Etzels beſter Freund geweſen und haſt 
unſer Reich und Land gemehrt mit deiner ſtarken Hand. Und eh 
der Tod unſere Freundſchaft ſcheidet, will ich dir danken mit 
den beſten Gaben. Schau, ich gebe dir dieſen güldenen Becher 
mit fünfzehn Mark Goldes und dieſes Kleid aus Purpur, es 
fell fortan dein Feſtkleid fein. Auch befehle ich dir meiner 
Schweſter Tochter, die Jungfrau Herrat, daß ſie dein Gemahl 
fe.” Da antwortete König Dietrich: „Meine gute Fraue und 
Königin, du beweiſeſt mir große Freundſchaft, heute wie alle 
Zeit. Gott möge deine Krankheit beſſern!“ König Dietrichs 
Schmerz war ſo groß, daß er nicht mehr ſprechen konnte; mit 
Weinen ſchied er von der Königin. 

Da ſagte Frau Helche: „Wo iſt Meiſter Hildebrand, unſer 
guter Freund?“ „Hier bin ich, Herrin“, ſagte er und trat an 
ihr Lager. Sie ſtreifte von ihrem Arm den beſten Goldring, den 
gab ſie ihm und ſagte, daß ſie als Freunde ſcheiden wollten 
und Freunde bleiben, wo und wann ſie ſich wieder begegneten. 
Sprach Meiſter Hildebrand: „Hab Dank für deine Gaben, für 
dieſe und manche andere; aber den größten Dank hab für die 
Freundschaft, die du mir und König Dietrich allezeit erwieſen 
Haft.“ Auch Meiſter Hildebrand weinte, und fo weinten alle 
die im Saale waren. a 

Die Königin fagte zu ihren Frauen, daß fie den König Etzel 
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riefen und er gleich zu ihr komme. Der König ſtand auf aus 
dem Hochſitz und ging zu ihrem Lager. Sie faßte ſeine Hand 
und ſprach: „Großer König Etzel, nun muß geſchehen, daß wir 
uns ſcheiden, und du bleibſt als ein König ohne Gemahl. Das 
magſt du nicht lange fein; darum ſuche eine adelige Frau, das 
mit die Töchter der Heunen nicht ohne eine gute Herrin bleiben.“ 
Als fie die Worte geſagt hatte, kehrte die Königin ihr Angeſicht 
gegen die Wand und verſchied. 

Als es im Heunenlande kund ward, daß die Koͤnigin Helche 
geſtorben ſei, da klagte jedermann; da klagten die Recken, da 
weinten Frauen und Kinder. Und alle ſagten, daß nimmer eine 
fo guͤtige Fraue und Königin im Heunenlande geweſen ſei, die 
allen Menſchen Gutes getan hatte. 

Koͤnig Etzel ließ die Tote mit großer Ehre beſtatten; an der 
Burgmauer zu Sufat ward fie begraben. Über ihrem Grab 
ſtand König Etzel mit dem König Dietrich, ſamt allen adeligen 
Degen, die zu der Zeit in Sufat waren, und alle weinten bitter⸗ 
lich uͤber ihren Tod. 


Dietrichs Heimkehr 


Etliche Jahre nach Helches Tod heiratete König Etzel Grim⸗ 
hild, des ſchnellen Sigfrid Witwe. Sieben Jahre nach dieſer 
Hochzeit lud Grimhild ihre Brüder ins Heunenland zu König 
Etzels Sonnwend, und da wurden alle erſchlagen, Gunther, 
Gernot und Giſelher, auch Frau Grimhild, wie das Lied von 
der Nibelunge Not erzaͤhlt. In dieſem Streit verlor König Diet⸗ 
rich all ſeine Recken und blieben nur König Etzel, Dietrich und 
Hildebrand. 

Sie lebten in großer Trauer, und eines Tags ſprach König 
Dietrich zu Meiſter Hildebrand: „Immer denke ich, wie lange 
ich mein Reich und die gute Stadt Bern meiden mußte; das iſt 
mein größter Harm. Dazu habe ich meine treuen Mannen und 
Helden verloren, alle Freunde ſind erſchlagen: Markgraf Ruͤ⸗ 
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diger, Koͤnig Gunther und Hagen von Tronje. Was tun wir 
noch im Heunenland? Wollen wir hier veralten, Leben und 
Ehre verlieren? Weiß Gott, lieber wollte ich ſterben fuͤr das 
Amelungenland und die gute Burg Bern.“ 

Meiſter Hildebrand antwortete: „Wahrlich, auch ich ſtuͤrbe 
lieber für das Land der Amelunge, als bei den Heunen in Un⸗ 
ehre zu veralten.“ König Dietrich fragte: „Haft du Kunde ver⸗ 
nommen aus dem Amelungenland? Wer waltet über meine 
Burg zu Bern?“ Hildebrand ſagte: „Kürzlich hoͤrte ich ſagen, 
daß in Bern ein Herzog walte, Alebrand geheißen, ein wak⸗ 
kerer Recke, und mir ward geſagt, daß er mein Sohn ſei. Frau 
Ute, mein Weib, wird ihn geboren haben, nachdem wir aus 
dem Lande ritten.“ „Wär das wahr,“ ſprach König Dietrich, 
„ich hieße es ein großes Glück. Er müßte mich wohl empfangen 
als ein treuer Recke und Mann. Nun können wir nicht mit 
Heermannen ins Amelungenland fahren; weil hier ſo großer 
Mannfall geſchah, kann König Etzel uns nicht helfen mit Man⸗ 
nen und Roſſen. Drum will ich heimlich und allein ins Ame⸗ 
lungenland reiten, mit dir allein. Und das ſchwöͤre ich: Nicht 
mit Unehre ſoll es geſchehen! Ich will mein Reich gewinnen 
oder ſterben.“ b 

„Sollen wir mit Koͤnig Etzel davon reden?“ fragte Hilde⸗ 
brand. „Ich will ins Amelungenland reiten, ob es König Etzel 
lieb ſei oder leid,“ ſagte König Dietrich; „wir wollen es ihm 
erſt ſagen, wenn wir geruͤſtet find für die Fahrt. Geh zu Frau 
Herrat und frage, ob ſie mit uns fahren will.“ x f 

Meiſter Hildebrand kam zu Frau Herrat und kuͤndete ihr 
heimlich König Dietrichs Rat. Sie antwortete: „Gern will ich 
König Dietrich folgen; doch will ich dieſen Rat aus ſeinem 
Mund Hören,” Dieſe Antwort ſagte er ſeinem Herrn der ging 
gleich zu Frau Herrat und ſprach zu ihr: „Ich will heimfahren 
ins Amelungenland und ſtreiten um mein Reich und die gute 
Burg Bern; denn nicht länger will ich tatlos ſitzen bei den 
Heunen. Niemand ſoll mit mir fahren als du und Meiſter 
Hildebrand. Zweiunddreißig Winter habe ich mein Reich ge⸗ 
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mieden vor König Ermenrichs Macht, nun trage ich es nicht 
langer.“ „Ich folge dir gern, Herr,“ antwortete Frau Herrat, 
„und preiſen will ich den Tag, an dem du deine Herrſchaft wie⸗ 
dergewonnen haft.” „So ruͤſte dich für die Fahrt!“ ſagte König 
Dietrich; „noch in dieſer Nacht wollen wir reiten.“ 

Am Abend hatte Meiſter Hildebrand ihre Roſſe und Waffen 
bereit und ein Saumtier mit Kleidern und Schaͤtzen beladen. 
Sie hoben Frau Herrat aufs Roß, und König Dietrich ging 
zu König Etzels Saal. Die Wachen hinderten ihn nicht, ob⸗ 
gleich er in Waffen kam; ſo groß war die Freundſchaft dieſer 
Koͤnige. 

Dietrich weckte den Koͤnig; als Etzel erkannte, wer zu ihm 
gekommen war, ſtand er auf und ſprach: „Willkommen! guter 
Freund Dietrich. Was willſt du? da du in Waffen kommſt.“ 
Dietrich antwortete: „Maͤchtiger König Etzel, vor zweiund⸗ 
dreißig Wintern habe ich mein Reich und die gute Burg Bern 
geraͤumt vor meinen Feinden. Nun iſt mein Schmerz ſo groß 
geworden, daß ich es nicht laͤnger tragen kann. Darum will ich 
reiten, um mein Land zu gewinnen oder zu ſterben.“ Sprach 
Etzel: „Wo ſind deine Heermannen? Oder willſt du allein dem 
König Ermenrich dein Land abgewinnen? Verzieh noch eine 
Weile, ſo will ich dir ein Heunenheer ruͤſten, daß du ſtreiten 
kannſt um dein Reich. Scheide nicht in Unehren von mir!“ 
Koͤnig Dietrich antwortete: „Herr, du redeſt nicht anders, als 
ich von deiner Güte erwarten konnte; aber nicht noch einmal 
ſollſt du deine Recken für mich wagen. Heimlich und allein will 
ich in mein Land fahren, und keiner ſoll mit mir reiten als 
Meiſter Hildebrand.“ Etzel und Dietrich gingen aus dem Saal 
zum Burgtor; da ſchieden ſie voneinander. König Etzel weinte 
aus großem Schmerz, daß er mit ſo kleiner Ehre von ſeinem 
Freund ſcheiden mußte. König Dietrich wuͤnſchte feinem Freund 
Etzel, daß fein Reich in Ehren ſtünde und fie einander noch 
als gute Freunde wiederſaͤhen. Dann faß er auf fein Roß Falke, 
und ſie ritten ihre Straße. Meiſter Hildebrand ritt voraus und 
führte das Saumroß, Dietrich und Frau Herrat folgten. Sie 
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ritten die Nacht durch und mieden Höfe und Städte; und da⸗ 
mit ſie keinem Menſchen begegneten, hielten ſie ſich bei Tag in 
den Waͤldern. 


Nach langer Fahrt kamen ſie ins Amelungenland und lager⸗ 
ten in einem Wald. Vor dem Wald lag eine Burg. Da ging 
Meiſter Hildebrand aus dem Wald und kam vor die Burg. 
Am Tore fand er einen Mann, der Holz ſpaltete. Hildebrand 
fragte nach dem Namen des Burgherrn. Der Mann ſagte: 
„Ludwig heißt unfer Herr und fein Sohn Konrad.“ „Wer wal⸗ 
tet über die Burg zu Bern?“ fragte Meiſter Hildebrand. „Das 
iſt Alebrand, Meiſter Hildebrands Sohn“, antwortete der 
Mann. „Höflich iſt er und mild, doch grimmig wider ſeine 
Feinde.“ Sprach Hildebrand: „Geh zu deines Herrn Sohn und 
bitte ihn, daß er herauskomme!“ Der Mann ging in die Burg 
und fagte zu dem jungen Burgherrn: „Ein Weißbart ſteht vor 
dem Tor und fragt nach dir. Dieſen Ring gab er mir zu Lohne.“ 

Der Jungherr ging vor das Tor zu Hildebrand und fragte 
nach ſeinem Begehr. Hildebrand nannte ſich und ſagte, daß er 
mit feinem Vater reden möchte. Der Knabe rief: „Willkommen! 
Meifter Hildebrand, du allerglücklichſter Mann. Auch ich bin 
ein Wülfing und dein Blutsfreund. Nun wollen wir raſch zu 
meinem Vater gehen.“ Hildebrand antwortete: „Ich darf jeh, 
nicht in die Burg kommen. Aber ſag mir Neues aus dem Land ! 
Sprach der Knabe: „Das iſt die neue Zeitung, daß Koͤnig Sr 
menrich zu Rom geftorben ſei.“ „Und wer ſoll König Das, 
„Das ſoll der falſche Sibich fein.” Hab Dank für . Kunde! 
ſprach Meifter Hildebrand, „fie iſt mir gute Mär. 5 

„und welche Kunde kannſt du mir ſagen?“ fragte Konrad. 
„Von wannen kommſt du, und wo iſt dein Herr, unſer Koͤnig 
Dietrich?“ „Meine Mär heißt, daß König Dietrich ins Land 
gekommen iſt.“ „Des ſei Gott gelobt!“ ſagte Konrad, „zu 
guter Stunde iſt er gekommen. Denn wiſſe, daß auf der Burg 
zu Bern und über alles Amelungenland dein Sohn Alebrand 
waltet. Der will dem falſchen Sibich nicht ſchwoͤren z er will 
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Boten ſenden an unſern König Dietrich, daß er heimkehre ins 
Seine. Die Amelungen wollen nicht länger den Römern die⸗ 
nen; doch ihrem König Dietrich wollen ſie gern dienen. Aber 
nun muß ich meinem Vater die Kunde ſagen!“ 

Konrad kam zu ſeinem Vater und ſprach: „Gib mir Boten⸗ 
lohn! Vater; denn ich bring gute Mär. König Dietrich iſt im 
Lande mit Meiſter Hildebrand; der ſteht draußen vor dem Tor.“ 
Der Burgherr ſprang auf und kam zu Hildebrand, ſie halſten 
und küßten einer den andern, und der Burgherr fragte: „Wo 
iſt mein Herr, der König Dietrich?“ Hildebrand antwortete: 
„In jenem Wald.“ 

Der Burgherr rief ſeine Mannen und hieß ſechs wohlgetane 
Recken fich ruͤſten; fie nahmen Speis und Trank und ritten 
mit Hildebrand in den Wald. Im Walde hatte Koͤnig Dietrich 
ein großes Feuer gezuͤndet; bei dem Feuer ſprangen ſie von 
den Roffen, beugten die Kniee vor ihrem Herrn Dietrich, kuͤßten 
ſeine Hand, gruͤßten ihn mit Ehrfurcht und verhießen ihm, daß 
ſie zu ihm wollten ſtehen mit Blut und Habe und mit ihm 
fahren, wohin er fie führe, Dietrich nahm den Burgherrn und 
feinen Sohn bei der Hand, zog fie auf und ſetzte fie neben ſich. 
Der Burgherr bat, Dietrich moͤge mit auf die Burg reiten. 
„Nein,“ antwortete König Dietrich, „denn ich habe geſchworen, 
daß ich unter keinem Dach liegen will, bis ich in meine Burg 
zu Bern geritten bin.“ Da ſprach Meiſter Hildebrand: „So will 
ich gen Bern reiten zu meinem Sohn und ihm die Zeitung 
kunden.“ 

Alſo ſchied Meiſter Hildebrand von ſeinem Herrn und ritt 
die Straße gen Bern. Da kam aus der Burg ihm entgegen⸗ 
geritten der Herzog Alebrand, wohlgeruͤſtet mit allen Waffen, 
wie einem rechten Degen ziemt, mit Habichten und Hunden. 
Er kannte feinen Vater nicht; darum ritt er ſtracks wider ihn, 
als er einen fremden Recken gewaffnet den Burgweg hinauf⸗ 
reiten ſah. Auch Meiſter Hildebrand ſenkte den Schaft, und 
fo ſprengten fie aufeinander, daß die Schäfte ſplitterten. Dann 
ſprangen fie ab den Roſſen, zuͤckten die ſcharfen Schwerter und 
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fritten kühnlich und ſtark, bis fie beide ermuͤdeten. Sie ſetzten 
die Schilde vor ſich, ſtuͤtzten ſich auf den Rand und ruhten. 

Da ſprach der Junge: „Du alter Mann, der ſo lange wider 
mich ſtritt, ſag mir deinen Namen!“ Antwortete der Weiß⸗ 
bart: „Erſt ſollſt du deinen Namen ſagen, oder ich zwinge 
dich dazu.“ Alebrand zuͤrnte uͤber die kuͤhne Rede, er ſchwang 
ſein Schwert mit beiden Haͤnden, und ſie ſtritten wieder, und 
keiner ſchonte den andern. Bis ſie wieder ermuͤdeten und ruh⸗ 
ten. Da ſprach der Junge: „Nun ſag deinen Namen, oder du 
mußt von meiner Hand ſterben!“ Und hieb ihm ſtark und zor⸗ 
nig auf Helm und Rand. Indem ſprach der Alte: „Biſt du 
ein Wuͤlfing, ſo ſag mir deinen Namen, oder du mußt ſterben.“ 
„Was ſoll's, ob ich ein Wülfing bin oder nicht; aber mich wun⸗ 
dert, daß du ſo lange ſtreiteſt und mich fragſt, obgleich du ein 
alter Mann biſt.“ Sie ſtritten weiter, und da führte Meiſter 
Hildebrand einen raſchen Streich nach feiner Hüfte; er konnte 
ſich nicht ſchirmen, und das Schwert ſchnitt durch die Bruͤnne 
und eine tiefe Wunde. Da rief Alebrand: „Den Teufel fuͤhrſt 
du in deiner Hand! Ich will mich wahrlich ergeben. Hier, nimm 
mein Schwert!“ Als Hildebrand nach der Waffe faßte, hieb 
der Junge nach ſeiner Hand: „Den Streich lehrte dich ein 
Weib!“ rief Meiſter Hildebrand in großem Zornz er warf fein 
Schwert aus der Hand, umgriff den Jungen mit ſeinen Armen, 
daß fie beide zur Erde fielen. Hildebrand drückte ihn nieder, 
fieß das Schwert auf feine Bruſt und ſprach: „Sag ſtracks 
deinen Namen! Denn es gilt dein Leben.“ Der Junge ſprach 
„Was liegt an meinem Leben, da ein Weißbart mich uͤber⸗ 
wand?“ Sprach der Alte: „Biſt du Hildebrands Sohn Aller 
brand, ſo bin ich dein Vater.“ Der Junge fagte: Biſt du mein 
Vater Hildebrand, ſo bin ich dein Sohn!“ Sie ſprangen beide 
auf, halſten und küͤßten ſich und waren fröhlich. Dann ſaßen 
fie auf die Roſſe und ritten gen Bern. Da fragte Alebrand: 
„Wo ließeſt du unſern Herrn, den König Dietrich?“ Er it 
in feinem Land“, antwortete Meifter Hildebrand und kuͤndete 
ihm alles von ihrer Fahrt. 
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In der Burg kam ihnen Alebrands Mutter Ute entgegen; als 
ſie ihren Sohn bluten ſah, erſchrak ſie und ſprach: „Wer gab 
dir die Wunde?“ „Dieſe Wunde kuͤndet dir großes Gluͤck,“ 
ſagte Alebrand, „die gab mir mein lieber Vater, der hier mit 
mir kommt.“ Da ward die Mutter fröhlich und empfing den 
Helden, ihren Gatten, wohl und er ſie wieder, mit Halſen und 
Kuͤſſen. Dann traten fie ein, und Frau Ute verband ihres Soh⸗ 
nes Wunde. 

Herzog Alebrand hieß ſeine Mannen ſich ruͤſten, er rief in der 
Stadt Bern zuſammen alles Volk, die Weiſen und Starken, 
und ſprach zu ihnen: „Ich Eünde euch frohe Mär: König Diet⸗ 
rich, unſer Herr, iſt ins Amelungenland gekommen und will 
ſein Reich einnehmen. Nun ſagt mir: Wen wollt ihr zum Herrn: 
König Dietrich oder den falſchen Sibich?“ Sie riefen aus einem 
Mund: „König Dietrich iſt unſer gerechter Herr! Mit ihm wollen 
wir leben und ſterben.“ Alle waren ſeiner Heimkehr froh; und 
Alebrand befahl ſeinen Mannen, daß ſie ſich bereit machten, 
König Dietrich nach Bern zu geleiten. 

Hildebrand und Alebrand ritten aus Bern mit ſechshundert 
wohlgetanen Recken; ſie ritten in den Wald und als ſie vor 
Koͤnig Dietrich kamen, ſprangen ſie ab den Roſſen, boten ihm 
Heil und gruͤßten ihn als ihren Herrn. Da empfing er ſie wohl, 
ſonderlich den Herzog Alebrand: er Halfte und kuͤßte ihn. Da 
freuten ſich alle dieſes Willkomms, Herren und Mannen. 

König Dietrich ſaß auf fein Roß Falke, und mit ihm ſaßen 
alle auf und ritten gen Bern. Vorauf ritt Meiſter Hildebrand 
mit König Dietrichs Banner, das er in manchen Sturm ge⸗ 
führt hatte. Aus der Stadt kamen ihnen entgegen Alte und 
Junge, das ganze Volk; alle wollten König Dietrich ſehen und 
gruͤßen. 

Als fie ans Tor kamen, ritt Alebrand zu König Dietrich 
und fagte: „Konig Ermenrich gab mir die Stadt Bern und das 
Land, als ich ein Mann wurde. Nun iſt er tot, und ich bewahrte 
Burg und Land gegen den falſchen Sibich.“ Er zog einen Gold⸗ 
ring von feiner Hand, reichte ihn König Dietrich und ſprach: 
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„Mit dieſem Ring uͤbergebe ich Burg und Land und mich ſel⸗ 
ber und alle, die meine Mannen find, daß wir dir dienen als 
unſerm gerechten Herrn und König.” König Dietrich ſprach: 
„Fur ſolche Treu ſage ich dir großen Dank! Ich werde ſie dir 
hnen, ſolang ich lebe.“ 
nn a 10 9 Burg und wurden wohl empfangen. Als 
fie in den Saal traten, führten Meifter Hildebrand und Herzog 
Alebrand den Koͤnig Dietrich zum Hochſitz und ſetzten ihn auf 
den königlichen Stuhl. Alſo ward er geſetzt und ausgerufen 
vor allem Volk als Herr und König Über Bern und alles Ame⸗ 
lungenland, über Burgen und Städte, Und aufs neue ward 
ihm gehuldet und wurden ihm Gaben geboten von allen, denen 
das ziemte: Burgen und Höfe, Zins und Steuer, Roffe und 
Schwerter, harte Helme und feſte Schilde. Alſo wer König 
Dietrich ein reicher König und Herrſcher in feinem Erb und Eigen. 


Dietrich Koͤnig von Rom 


Nicht lange raſtete König Dietrich in Bern 5 als er acht Tage 
da geſeſſen hatte, hieß er ſeine Mannen ruͤſten und ritt mit 
allen aus Bern. Denn er hatte Kunde erhalten, daß Sibich 
ein großes Heer ſammle bei der Stadt, die Naben heißt, 5 
wider König Dietrich zu ſtreiten. Koͤnig Dietrich su vor die 
Burg Raben und ließ den Burgmannen Tagen: „Ich u 
wider Sibich und will mit ihm ſtreiten, und haͤtte er auch „ 
zigmal mehr Volk als ich.“ Die Burgmannen u e R 
„Wir wollen lieber mit dir ſterben, als dem falſchen Sibich 
folgen.“ „So ruͤſtet euch gleich!“ ſagte der König 1 1 a 
wollen ihm entgegenreiten.“ Alle rüsteten fich, kamen 9 90 ® 
Stadt und wurden ein großes Heer mit König Dietrichs 9 11 
nen, mehr als Achttauſend zu Roß und ungesähltes anderes a 8 

Das Heer ritt ſüdwaͤrts feine Straße, bis fie vor eine = 
kamen, die Griechenburg genannt wurde. Da kam 0 Si 
bichs Heer entgegen, das waren Dreizehntauſend zu Roß. König 
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Dietrich ordnete fein Heer zum Streite, und da ritt Meifter 
Hildebrand vor allem Heer und trug Koͤnig Dietrichs Banner 
in den Sturm. Nun erhob ſich der allergrimmigſte Streit. 
Waͤhrend ſie ſtritten, kam eine Schar von Sibichs Heer den 
Amelungen in den Rüden. Als König Dietrich das Geſchrei 
vernahm, wandte er ſich mit Meiſter Hildebrand und ritt gegen 
fie; aber Herzog Alebrand und die Amelunge ſtritten weiter 
gegen Sibich. So ſtritten ſie nach zwei Seiten, und der Streit 
war hart und grimmig den ganzen Tag. Dietrichs Recken ritten 
durch die Römer, wo fie wollten, fie hieben nieder Mannen und 
Roſſe. Vor allen ſtritt Herzog Alebrand, und fo lange ſtritt 
er, bis er vor Sibichs Banner kam. Da hieb er dem Banner⸗ 
traͤger durch den Arm und ſtuͤrzte Sibichs Banner. Als Sibich 
das ſah, ritt er kuͤhnlich wider Alebrand; fie gaben einander 
ſtarke Hiebe und ſtritten lange Zeit. Zuletzt führte Alebrand 
in großem Zorn einen gewaltigen Streich, der traf Sibichs 
Schulter und ſchnitt durch ihn bis auf den Sattel. 

Als die Römer ſahen, daß der gefallen war, der fie in dieſen 
Streit geführt hatte, wollten fie nicht laͤnger kaͤmpfen; fie er⸗ 
gaben ſich in König Dietrichs Gnade. König Dietrich ſprach zu 
Alebrand: „Gar kühnlich Haft du geſtritten und getan wie ein 
wackerer Degen, als du den Verräter erſchlugſt. Wäre es zwan⸗ 
55 Jahre früher geſchehen, es ftünde beffer um das Amelungen⸗ 
and. 


Nach dieſem Streit ritt Koͤnig Dietrich mit allem Heer uͤber 
die Berge und den geraden Weg gen Rom. Überall, aus Städten 
und Burgen, kam ihm noch mehr Volk zu, und keiner wagte 
noch, wider ihn zu ſtreiten. So ritt er in die Stadt zu Rom. Vor 
König Ermenrichs Saal ſprang er ab dem Roß, ging hinauf 
und ſetzte ſich in des Königs Stuhl von Rom. Da kamen Mei⸗ 
ſter Hildebrand und Herzog Alebrand zu ihm und fi etzten ihm 
die königliche Krone auf, und da ward er ausgerufen als Koͤnig 
über alles Reich, das Ermenrichs geweſen war. Und kamen vor 
ihn Herzöge und Fuͤrſten, Grafen und Herren, Knappen und 
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Knechte und alle Gemeinden; fie ſchwuren ihm als ihrem König 
und Herrn. 

Alſo ſaß König Dietrich auf dem Stuhl zu Rom als ein 
mächtiger König. Alebrand verlieh er die Burg zu Raben, daß 
er da walte als des Koͤnigs Herzog. Aber Meifter Hildebrand 
wollte ſich nimmer trennen von feinem König, ſondern bei ihm 
bleiben bis zu ſeinem Tod. 

So groß war nun Koͤnig Dietrichs Ruhm und der Ruf von 
feinen Taten, daß kein Konig oder Herzog noch wider ihn zu 
ſtreiten wagte. 


In König Dietrichs alten Tagen geſchah es, daß viele den 
römiſchen Glauben annahmen; auch König Dietrich ließ ſich 
taufen und mit ihm Meiſter Hildebrand und alles Volk zu 
Rom, im Langbarden und im Amelungenlande. 

Nicht lange danach wurde Meiſter Hildebrand krank, und 
König Dietrich ſaß an feinem Bette Tag und Nacht. Sprach der 
Alte: „Nie war ich krank, Herr; die Krankheit bringt mir den 
Tod. Laß meinen Sohn unſerer Treue genießen!“ 2 Darauf ſtarb 
Meiſter Hildebrand und war geweſen aller Recken und Maͤnner 
treuenfeſteſter, tapfer und klug, mild und adelig. Koͤnig Diet⸗ 
rich trauerte und weinte um ſeinen guten Freund und ließ ihn 
mit allen Ehren begraben. 

Kurze Zeit nach Meiſter Hildebrands Tod ſtarb auch die Koͤ⸗ 
nigin Herrat und ward betrauert von allem Volk; denn gleich 
ihrer Mutterſchweſter, der Königin Helche, hatte fie nichts als 
Gutes getan, ſolange ſie lebte. 


Dietrichs Ende 


König Dietrich hatte feine beſte Freude an der Jagd mit Ha⸗ 
bichten und Hunden; und ſo kuͤhn und ſtolz war er, daß er 
oft einſam ritt durch öde Marken; er fuͤrchtete nicht Menſch 
noch Tier. Und manche kuͤhne Tat erzählen die Sagen aus 
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König Dietrichs alten Tagen, von Kämpfen mit Drachen und 
Rieſen. Denn immer blieb er ruͤſtig in feinen Waffen und uns 
verdroſſen, und niemals uͤberkam ihn die Schwaͤche des Alters. 


Einsmals, als Koͤnig Dietrich badete an dem Ort, der nach 
ihm Dietrichsbad heißt, rief ihm ſein Knappe: „Herre, da rennt 
ein Hirſch, größer und ſtaͤrker, als ich je einen ſah!“ Da ſprang 
der König aus dem Bad, warf den Mantel um und ſah den 
Hirſch rennen. Er rief den Knappen: „Bringt meinen Hengſt 
und die Hunde!“ Die Knappen liefen nach dem Hengſt, und der 
Koͤnig wartete und wurde ungeduldig, weil der Hirſch ihm aus 
den Augen rannte. 

Indem er wartete, ſah er da ſtehen einen gewaltig großen 
Hengſt, rabenſchwarz und wohlgefattelt. Da ſprang der König 
auf feinen Ruͤcken und ſetzte dem Hirſch nach. Derweil kamen 
die Knappen mit den Hunden; aber ſie wollten dem ſchwarzen 
Hengſt nicht folgen; der rannte unter dem König ſchneller, als 
ein Vogel fliegt. Dietrichs liebſter Knappe ſprang auf den 
Hengſt Falke und ritt hinter ſeinem Herrn, und nun folgten 
auch die Hunde. Der Knappe ſah ſeinen Herrn entreiten und 
rief ihm nach: „Was reiteſt du ſo ſchnell? Herre. Warte mein!“ 
Aber Koͤnig Dietrich antwortete nicht; und bald kamen ihre 
Hengſte fo weit auseinander, daß der Knappe den König nicht 
mehr ſah. 
an aber König Dietrich geritten iſt, das erzählt keine 

age. 


Kudrun 
Nach dem mittelalterlichen Gedicht 
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Als Horand fang: 
Din Tier in dem Walde ihr Weide ließen ftan, 
die Wirme, die da follten in dem Graſe gan, 
die Fiſche, die da follten in dem Wäge fließen, 
die ließen ihr Gefahrte. 
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Kudrun 


Hagen bei den Greifen 


Ess reicher König herrſchte uͤber Irland, Sigebant geheißen; 
er gebot in ſieben Landen, und ihm dienten viele Burgen 
und Recken. Kaum war er den Knabenjahren entwachſen, als 
ihm ſein Vater ſtarb und das Reich in ſeine Hand gegeben 
wurde. Alſo riet ihm die Mutter, daß er ſich und dem Land eine 
adelige Frau zur Königin wuͤrbe. Da ſandte er Boten zu der 
beſten aller Königstöchter, die war in Norwegen geſeſſen. Sie 
ward ihm verſprochen und zugeführt mit mancher Holden 
Jungfrau und ſiebenhundert Recken als ihrem Hofgeſind. Und 
gern kamen ſie, denn des jungen Sigebant Ruf war weithin 
gedrungen. 

Zur Lenzzeit, wenn das junge Laub entſpringt, Gras und 
Blumen ſprießen und im Walde die Vögel ihre Weiſen ſingen, 
ward die Hochzeit gehalten. Reichbeladene Saumtiere, wohl 
tauſend oder mehr, trugen den Brautſchatz, und an der Landes⸗ 
grenze wurden ſie wohl empfangen in koͤſtlichen Zelten und mit 
dem ritterlichen Schall der Schilde und der Gere. Da hingen die 
Satteldecken den ſtolzen Roſſen bis auf die Hufe und das Gras, 
und der junge König war wohlgemut, als er die Braut mit 
holdem Kuß grüßen durfte. 

Nun war Sigebant noch ein Knappe, der ritterliche Weihe 
und Waffen nicht empfangen hatte; drum ward von jedermann 
für recht gehalten, daß er Schwertleite hielte vor dem Braut⸗ 
lauf. Fuͤnfhundert junge Recken empfingen das Schwert mit 
dem jungen König; die begabte er alle mit Roſſen, Schilden 
und gutem Streitgewand. Sigebants Braut freute ſich, daß 
ihr Gatte ſo reiche Gaben teilte: Gut und Gold von dreißig 
Königen wären ihr nicht zuviel geweſen, daß ſie es ihren Ge⸗ 
treuen ſpende. 

Nach kurzen Jahren gebar die Königin einen Knaben, der 
ward Hagen geheißen in der Taufe und ſchoͤn erzogen von 
weiſen Frauen und Maͤgden. Doch der Knabe war mannlicher 
Art, daß es ihm bei den Frauen bald leid ward und er lieber von 
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Recken fich tragen und führen ließ. Am liebſten war er auf dem 
Hof, wo er Waffen und Roſſe ſah; und beffer als ſchoͤne Kleider 
gefielen ihm Helm und Bruͤnne. 

Eines Tags, als ſie unter einem Zederbaum ſaßen, ſprach 
die Königin zu ihrem Gatten: „Wir find wohl reich an Gut und 
Ehren, und doch verdrießt mich ſehr, daß ich deine Recken gar 
ſelten ſehe in ritterlichem Spiel. Reicher als du iſt kein König 
an Land und Burgen, an Silber, Gold und edlem Geſtein; 
doch in meines Vaters Lande ſah ich die Mannen taͤglich um 
den Kampfpreis werben. Dieſe Freude iſt mir hier fremd gez 
worden, und das ſcheint mir einem reichen Fuͤrſten ſchlecht zu 
ziemen: daß er ſein Gut ſpare und es nicht teile mit den 
Recken, die in harten Stuͤrmen ihr Leben wagen.“ „Wahrlich, 
Herrin,“ ſprach Koͤnig Sigebant, „du darfſt meiner nicht ſpot⸗ 
ten; denn gern will ich mich nach der Sitte adeliger Fuͤrſten 
halten.“ „Sendet zu allen, die Euch dienen,“ ſprach die Koͤni⸗ 
gin, „und bietet ihnen Schatz und Gewand; ſo will auch ich 
meine Blutsfreunde laden; das ſchafft uns rechte Ehre.“ 
„Wohl tut, wer nach dem Rat weiſer Frauen handelt“, ſprach 
der Koͤnig. 

Alſo wurden die Boten ausgeſandt und zu des Koͤnigs Hof⸗ 
feſt geladen alle Freunde und Mage, die gern nach Irland reiten 
wollten. Für viele Tauſend hieß König Sigebant Zelte und 
Bänke zimmern, und feine Truchſeſſen und Schenken hatten 
Arbeit genug, das Feſt zu ruͤſten. Als der Sommer zu Ende 
ging, ſah man auf allen Wegen die Gaͤſte zu Hofe reiten. Sie 
wurden wohl empfangen und beſchenkt mit Schild und Ge⸗ 
wand, mit irlaͤndiſchen Roſſen. Die Königin bot den Frauen 
und Maͤdchen Kleider und wohlgeſteinte Guͤrtel. Da ſah man 
Roſſe ſpringen an der Hand der Knappen, lichte Schilde tragen 
und ſtarke Schaͤfte. 

Die adeligen Frauen ſaßen in den Fenſtern und ſchauten auf 
das Spiel der Recken; da klangen die Gere auf den Schilden, 
da ward mancher lichte Helm verdunkelt, und König Sigebant 
ritt den Buhurt unter feinen Gaͤſten, daß er von allen gelobt 
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wurde, als ſie das Spiel geendet hatten und die Recken gegruͤßt 
wurden von der Koͤnigin und ihren Frauen. So waͤhrte das 
Hoffeſt bis auf den neunten Tag. Spielleute und Saͤnger 
ſchwiegen da nicht; zu jeder Stunde hörte man im Hofe poſau⸗ 
nen und trompeten, flöten und harfen, vaten und ſingen, pfeifen 
und geigen. 

Bis auf den zehnten Tag die Freude ſich wandelte in Leid und 
große Klage. Indes der Wirt fröhlich bei feinen Gäften ſaß und 
alle drängten, eines Spielmanns Kunſt zu hören, war die 
Jungfrau, die den jungen Hagen pflegte, mit dem Kind an der 
Hand und anderen Frauen vor den Saal gegangen. Jubel und 
Lachen fuͤllten die Burg; keiner achtete auf das Kind, daß es 
unbehüͤtet war, als ein wilder Greif dahergeflogen kam. Seine 
Flügel ſchatteten über Burg und Hof gleich einer Wolke; wo er 
hinſtrich, brach unter ſeinen Schwingen der Wald. Als die 
adelige Magd das Untier kommen fah, vergaß fie des Kindes 
und rettete ſich davon. Der Greif ließ ſich nieder, packte mit 
ſeinen Klauen den ſchreienden Knaben, trug ihn empor bis zu 
den Wolken und flog davon, dem Meere zu. Da kam Schrecken 
und Not uͤber den König von Irland und feine Freunde; lautes 
Weinen und Klagen erſcholl über den Verluſt des Kindes. Der 
Wirt weinte, daß ihm die Bruſt naß ward; das verwies ihm 
die Königin und ſprach: „Laß dein Klagen! Jedermann iſt dem 
Tod preisgegeben nach göttlichem Geſetz.“ 

So war des Königs Freude in Leid verkehrt, und die Gäfte 
wollten heimreiten. Da ſprach die adelige Königin: „Wartet 
noch! ihr adeligen Helden, und verſchmaͤht nicht Silber und 
Gold, das euch geboten wird.“ Die Recken dankten mit Neigen 
des Hauptes und empfingen, was der Wirt ihnen hertragen 
ließ: ungeſchnittene Seide aus fernem Lande, Roſſe und Zelter, 
rotes Gold und ungewogenes Silber; ſo ließ der Wirt ſeine 
Gaͤſte ſcheiden, und auch die Königin gab ihren Frauen Urlaub 
mit köſtlichen Gaben, den Leib damit zu ſchmuͤcken. Dann raͤum⸗ 
ten ſie Sigebants Land. 

Indes hatte der Greif das Kind in raſcher Fahrt davon⸗ 
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getragen. Wohl lebte es noch, doch kam es in große Not, als 
der alte Greif es zu ſeinen Jungen trug. Kaum hatte er es aus 
feinen Klauen gelaſſen, da faßte einer der Jungen das Kind, 
trug es aus dem Neſt und flog mit ihm von Baum zu Baum. 
Da verſagte ihm ſeine Kraft, und er ſaß auf einen Aſt, der 
brach unter ſeiner Schwere, daß er zur Erde ſtuͤrzte. Bei dem 
Fall entfuhr ihm das Kind und fiel in ein Geſtraͤuch, wo es vor 
dem Greif verborgen lag, doch uͤbel zerbiſſen und zerkrallt an 
Leib und Gliedern. 

Gott tut großes Wunder, das mag man wohl ſagen. Vor 
Zeiten hatte der Greif drei Königstochter hergefuͤhrt, die 
hauſten hier nahe; weiß Gott, wie ſie ſich gerettet hatten! So 
blieb Hagen nicht lange allein, in einem hohlen Felſen fand er 
die Jungfrauen. Als ſie das Kind kommen ſahen, glaubten ſie, 
es ſei ein wilder Zwerg oder ein Meerwunder; da wichen fie vor 
Schrecken in den Berg, und die Alteſte ſprach zu ihm: „Wie 
darfſt du zu uns kommen? Gott vom Himmel gab uns dieſe 
Herberge. Geh zu deinen Genoſſen im wilden Meer; unſere Not 
iſt groß genug.“ Da ſprach das adelige Kind: „Laßt mich bei 
euch! Ich bin ein Chriſt, und der wilde Greif trug mich her. 
Allein kann ich hier nicht bleiben.“ Da empfingen ſie den Kna⸗ 
ben freundlich und fragten ihn, woher er kame. Doch ihn quaͤlte 
der Hunger, daß er ſprach: „Mich hungert; wollt ihr Trank und 
Brot mit mir teilen? Denn nichts aß ich, ſeit der Greif mich 
hintrug, drei lange Tage.“ Da ſprach eine: „Unſere Nahrung 
iſt kuͤmmerlich; Schenken und Trugſeſſen haben uns lange 
vergeſſen.“ 

Sie brachten Wurzeln und Kraͤuter und gaben ſie dem Kind, 
das ſchien ihm ſeltſame Speiſe; aber der Hunger zwang ihn, 
fie zu genießen. Alſo wohnte Hagen bei den Frauen lange Zeit, 
daß ſie ihn pflegten und huͤteten, was er ihnen nachmals wohl 
danken ſollte. 

Es kam ein Pilgerheer übers Meer gefahren, und ihre Kiele 
ſcheiterten in der Brandung an den ſteilen Felswaͤnden, wobei 
alles Volk zu Tode kam. Gleich flogen die alten Greifen zu und 
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trugen manchen Toten in ihre Nefter, den Jungen zur Speiſe; 
dann ſtrichen fie von dannen, auf die hohe See hinaus. Darüber 
kam Hagen an den Strand; er hoffte, bei den Toten Speiſe zu 
finden, doch fand er nichts als einen Gewaffneten, den Löfte er 
aus den Ringen und nahm von ihm Schwert und Bogen, da⸗ 
mit waffnete er fich. Aber gar zu lange war der Junge draußen 
geweſen; es rauſchte in den Lüften gleich dem Sturm, und der 
alte Greif ließ ſich zornig auf den Sand und gedachte, den 
Knaben zu verſchlingen. 

Der Knabe wehrte ſich als ein guter Held. Manchen Pfeil 
ſchoß er mit ſeiner ſchwachen Kraft auf das Untier, aber er 
konnte es nicht verwunden. Da griff er zum Schwerte, indes die 
Frauen in dem Stein weinten und klagten. Kuͤhn und grimmig 
ſchlug er zu und hieb dem Greifen einen Fittich ab, dazu eine 
tiefe Wunde ins Bein, daß er tot dahinſank. Indem kamen die 
anderen Greifen geflogen; aber Hagen fürchtete ſich nicht; alle 
ſchlug er tot, die jungen zu dem alten. 

Als das große Wunder geſchehen war, rief er die Frauen aus 
dem Stein: „Nun kommt und freut euch der freien Luft und 
Sonne! Gott gönnt uns wohl die Freude.“ Sie kamen fröhlich 
herbei und kuͤßten ihn auf den Mund; ihre Zwingherren lagen 
erſchlagen; niemand mochte ihnen wehren, nah und fern zu 
wandeln, wie's ihnen gefiel. Hagen nützte die Freiheit wohl: 
bald lernte er ſchießen, daß er den Vogel im Flug nicht fehlte; 
von den Tieren lernte er die weiten Spruͤnge, gleich einem wil⸗ 
den Panther ſprang er fiber die Steine ; ohne Mage und Meiſter 
war er ſein eigener Lehrer; dazu trieb ihn ein kuͤhnes Herz. Oft⸗ 
mals ging er an den Strand und ſah die raſchen Fiſche in den 
Wogen. Was nützte es ihm, daß er ſie fangen konnte, da er kein 
Feuer hatte, ſie zu braten! Auch in den Wald kam er und ſah 
die wilden Tiere. Eines ſprang ihn an und wollte ihn ver⸗ 
ſchlingen, im Zorn erſchlug er's mit dem Schwert und ſchaͤlte 
es aus feiner Haut. Daruber luͤſtete ihn, von ſeinem Blute zu 
trinken. Das tat er, und der Trank gab ihm wunderbare Staͤrke. 
Da trug er das Tier heim zu ihrer Höhle und hieß die Frauen 


332 Deutfche Heldenfagen 


ſich ftärken mit der wunderbaren Nahrung; davon gewannen 
fie ein frohes Herz und kuͤhnen Mut. Noch fehlte ihnen das 
Feuer, aber Holz hatten ſie genug. Aus einem harten Stein 
ſchlug Hagen Funken, bis ſie Feuer gewannen und ihre Speiſe 
kochen und braten lernten. Von der beſſeren Nahrung wuchs 
ihnen die Kraft, ihre Leiber wurden ſchoͤn und ſtark, nicht 
weniger als der Menſchen daheim im Vaterland. So gewann 
der wilde Hagen zwoͤlf Maͤnner Staͤrke; aber ihm und den 
Jungfrauen behagte es wenig, daß ſie immer allein in der 
Wildnis leben ſollten. 


Hagens Heimkehr und Herrſchaft 


Die Jungfrauen baten Hagen, daß er ſie ans Meer fuͤhre. 
Mit Schaͤmen folgten ſie ihm, denn ihre Kleider waren ſchlecht, 
die hatten ſie mit eigenen Haͤnden zuſammengeflickt, bevor 
Hagen zu ihnen kam. Vierundzwanzig Tage ſtrichen ſie durch 
den Tann, bis an einem fruͤhen Morgen Hagen ein ſchwer 
beladenes Schiff ſah, das kam von Cardigan. Hagen rief gar 
laut; denn das Meer ging ungeftüm unter dem Wind, und das 
Schiff ſtrich ſo nahe am Land, daß es erkrachte. 

Als die Schiffleute die ſeltſamen Frauen am Strand ſahen — 
ihr Leib war mit jungem Moos bedeckt —, da fuͤrchteten ſie, 
daß es Meerweiber waͤren, und der Schiffer verbot dem Steuer⸗ 
mann, aufs Land zu halten. Hagen rief und bat, daß er ſie, um 
Gottes Guͤte, von dem wilden Sand naͤhme. Da er Chriſtus 
nannte, verging ihnen die Furcht. Selbzwoͤlft ſprang der Graf 
in eine Barke, es deuchte ihn gar lang, bis er erführe, ob fie 
Waldſchratzen wären oder Meerwunder. Wie ſtaunte er, als er 
fie ſchon und wohlgewachſen ſah. Er ſprach: „Da ihr Chriſten 
ſeid, wie kommt ihr her?“ Da baten ſie, daß er ihnen die Mit⸗ 
fahrt goͤnne. Bevor fie zum Schiff geführt wurden, brachte 
man den Maͤdchen Pilgerkleider, die legten ſie an mit großem 
Schaͤmen. Als ſie auf das Schiff traten, kamen die ſtolzen 
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Ritter ihnen entgegen und empfingen ſie hoͤflich, wie man 
Fürftentöchter grüßen ſoll — obgleich fie zuvor geglaubt hatten, 
daß fie wilde Ungeheuer wären. Der Graf von Cardigan ließ 
fie wohl bewirten, und als fie gegeffen hatten, ſetzt er ſich zu 
ihnen und bat, daß fie ihm ſagten, wie fie an den wilden Ort 
gekommen waͤren. 

Da ſprach die Alteſte: „Wiſſet, Herr, daß ich aus fernen 
Landen bin, aus der guten India, da iſt mein Vater Koͤnig und 
trauert, daß ſein Kind nicht Krone tragen kann.“ Die Mittlere 
ſagte: „Auch mich hat der Greif aus fernen Landen hergefuͤhrt, 
aus Portugal; des Landes Herre war mein Vater und weit⸗ 
berühmt als ein gewaltiger Fuͤrſt.“ Die Juͤngſte ſaß neben dem 
Grafen und ſprach: „Herr, ich bin aus dem fernen Iſenland, 
und mein Vater iſt da Herr.“ Da ſprach der adelige Ritter: 
„Da Gott nicht wollte, daß ihr bei den Euren waͤret, hat er 
doch große Güte an euch getan, daß er euch rettete vor den 
boͤſen Greifen und mich euch finden ließ.“ „Freund und Ge⸗ 
ſelle,“ ſprach er zu dem jungen Mann, „nun laß mich hören, 
wes Landes und Geſchlechtes du biſt!“ Da ſprach der wilde 
Hagen: „Auch mich trug der Greifen einer her aus Irland; 
König Sigebant heißt mein Vater, lange Zeit lebte ich kuͤmmer⸗ 
lich bei dieſen Frauen.“ Da fragten alle: „Wie geſchah es, daß 
ihr von den Greifen keinen Schaden nahmt?“ Antwortete 
Hagen: „Dazu half uns Gottes Guͤte, daß ich Herz und Mut 
an ihnen verſuchte: ich erſchlug den Alten ſamt den Jungen, 
als ſie mein Leben in große Gefahr brachten.“ Da ſprachen alle: 
„So iſt dein Leib gar ſtark, und gluͤcklich magſt du geprieſen 
werden von Frauen und Mannen, weil dir ein Werk gelang, 
das wir nicht vollbracht haͤtten.“ 

Der Graf und ſein Geſinde fuͤrchteten des Knaben unge⸗ 
meßne Stärke und verſuchten mit Liſt, ihn um ſeine Waffen zu 
bringen; da wehrte er ſich zornig. Da ſprach der Graf: „Mir 
iſt großer Schade geſchehen von deinen Magen; biſt du König 
Sigebants Sohn, ſo muß ich dich zu Pfande halten; denn 
manches Leid taten die Deinen mir an Land und Mannen.“ 
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Sprach der junge Hagen: „Daran bin ich unſchuldig; bringt 
mich heim, ſo getrau ich mir wohl, daß ich euern Haß und 
Streit ſuͤhne.“ „Nein,“ ſprach der Graf, „du kommſt mir recht 
als mein Geiſel, und die ſchoͤnen Maͤdchen ſollen mein Hof⸗ 
geſind werden.“ Da ſprach Hagen im Zorn: „Nimmer werd 
ich ein Geifel fein, das mute mir keiner zu. Führt mich heim, 
ihr Schiffleute; ich lohn es euch mit Gold und Gewand. Und 
den Frauen bietet nicht, daß fie euere Mägde werden. Wendet 
die Segel und kehrt das Schiff gen Irland!“ 

Der Graf gebot den Schiffleuten, daß ſie ihn fingen. Da 
kamen ſie in rechte Not: die ihm nahten, ergriff er bei den 
Haaren, und ihrer dreißig warf er in die Flut. Hätten die Maͤd⸗ 
chen ſie nicht geſchieden, er haͤtt den Grafen wohl erſchlagen. 
Nun hatten ſie ſeine Staͤrke am eigenen Leibe erprobt, darum 
eilten ſie, das Schiff zu kehren; ſo fuͤrchteten ſie Hagens 
Zorn. 

Siebzehn Tage ſegelten ſie und muͤhten ſich mit harter Arbeit, 
weil ſie ſein grimmiges Weſen ſahen. 

Dann nahten ſie dem Land ſeines Vaters. Hagen erkannte die 
weite Burg, die hob fich über dem Meer mit dreihundert Tuͤr⸗ 
men. Lange war's, feit er fie nimmer ſah. Wohl mochten die 
Pilger ſorgen um Leib und Leben, kamen fie in König Sige⸗ 
bants Reich. Aber Hagen unterſtand ſich, ſolche Furcht zu 
bannen: er ſprach zu ihnen: „Gern will ich euch ſuͤhnen, ob⸗ 
wohl ich nicht des Landes Herr bin. Ich will Boten ſenden und 
den alten Haß mit dem König tilgen. Wer großes Gut von mir 
erwerben will, der mag dem König die Kunde bringen. Ich geb 
ihm rotes Gold, auch mein Vater und meine Mutter werden 
ihn reichlich lohnen.“ 

Zwoͤlf Pilger waren bereit zu der Fahrt; er ſprach zu ihnen: 
„Fragt den König, ob er Hagen ſehen wolle, feinen Sohn, den 
die Greifen hinfuͤhrten. Ich weiß, er wird's nicht glauben 
wollen. So fragt dann meine Mutter, die adelige Königin, ob 
ſie mich als ihren Sohn erkennen wolle, wenn ſie ein golden 
Kreuz auf meiner Bruſt fände,“ 
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König Sigebant und Frau Ute ſaßen im Saale, als die Boten 
vor ſie kamen; da erkannte der Koͤnig gleich, daß ſie aus Cardi⸗ 
gan und ſeine Feinde waren. Im Zorne fragte er, wie ſie es 
wagten, in ſein Land zu kommen. Sprach ihrer einer: „Uns hat 
dein Sohn, der junge Hagen, hergeſandt. Wollteft du zu ihm, 
das koͤnnte bald geſchehen; denn er iſt nicht ſehr weit.“ „Das 
Lügen hilft dir wenig,“ ſprach König Sigebant, „denn fo 
wurde mir mein Kind geraubt, daß mir ſein Tod gewiß iſt.“ 
„Wollt Ihr's nicht glauben,“ ſprach der Bote, „ſo fragt Euer 
Weib, die Königin. Sie kennt ihn wohl fo gut, daß fie des 
Kreuzes gedenkt, das er auf feiner Bruſt trägt. Saͤhet Ihr das, 
Ihr würdet Euer Kind wohl erkennen.“ 

Als Frau Ute dies vernahm, freute ſie ſich nach langem 
Leid und ſprach: „Laßt uns reiten, daß wir ſelber ſehen.“ Da 
hieß der König ſatteln für ſich und feine beſten Diener. Ein 
Pilger mahnte die Königin, daß fie Kleider mitnehme fir die 
ſchoͤnen Frauen, die ihres Sohnes Ingeſinde waͤren. Den Rat 
nahm ſie wohl auf, dann ritten ſie an den Strand. 

Da war Hagen mit den Fremden aus Cardigan aus dem 
Schiff gegangen, ſie ſahen Ritter und Frauen zu ſich hinab⸗ 
reiten, und Hagen ging ihnen entgegen, fie zu geüßen. Der 
König hieß ihn willkommen in feinem Land und ſprach: „Biſt 
du der Recke, der uns gerufen hat und die adelige Königin 
feine Mutter nennt? Wär diefe Kunde wahr, fo wollt ich mich 
mit allen Sinnen freuen.“ Die ſchöͤne Ute ſprach: „Heiß uns 
Raum ſchaffen vor dem Volk, ſo will ich wohl erkennen, ob dir 
ziemt, hier Krone zu tragen.“ Da fand ſie, daß er die wahren 
Zeichen trug. Wie ſchoͤn empfing fie den jungen Helden! Sie 
küßte ihn auf den Mund und fprach: „Lange war ich krank, 
nun bin ich geſund. Willkommen! Hagen, mein einziges Kind. 
Nun mögen Sigebants Mannen wohl getröftet ſein.“ Nun trat 
der König näher, auch feine Freude war groß. Aus ſeines Her⸗ 
zens Liebe floſſen ihm die heißen Tränen aus den Augen, mit 
holdem Gruß empfing er ſein Kind. 

Frau Ute trat zu den elenden Frauen, ſie bot ihnen reiche 
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Gabe: ſeidenes und Pelzgewand, lichte Federn und geſteinte 
Borten, wie's ſolchen Frauen ziemt. Zum letzten Male litten 
die Armen große Scham, als ihr fchöner Leib geziert ward. 
Lieblich empfing fie dann der König mit feinen Helden. 

Hagen bat den König, daß er die von Cardigan gnädig aufs 
nahme um ſeinetwillen und ihnen Schuld und Schaden vers 
gäbe. So erwarb er den Pilgern Huld und Frieden. Mit Kuͤſſen 
verſöͤhnte der König feinen Zorn und vergalt ihnen jeden Scha⸗ 
den, zu ihrem Nutzen und Hagens Ehre. Niemals wurden ſie 
fortan den Irlaͤndern feind. In Hagens Frieden kamen ſie auf 
den Strand, Speiſe und gute Kleider wurden ihnen gebracht, 
Zelte wurden aufgeſchlagen, darin fie vierzehn Tage ruhen 
ſollten. Dann ritten fie mit Jubel und Schallen vom Meere 
hinauf in die Burg zu Baljan. Von allen Seiten kamen des 
Koͤnigs Freunde, zu denen die Maͤr gedrungen war, daß ſein 
Sohn noch lebe; das zu glauben, ward manchem ſchwer. 

Nach vierzehn Tagen ließ man die waſſermuͤden Helden 
ſcheiden. Seinem Sohn zuliebe gab der Wirt ihnen reiche Gabe 
lichten Goldes. Die ſeine Feinde waren, gewann er zu treuen 
Freunden. 


Der junge Hagen lernte nun, was Helden ziemt. Milden 
Herzens war er mehr als jeder andere, kuͤhn und ſtark genug 
war er, jedes Leid zu rächen, das den Seinen widerfuͤhre. Va⸗ 
land aller Koͤnige ward er nachmals geheißen, weil ſeine Feinde 
ihn wie den boͤſen Teufel fuͤrchteten. Als er zum Manne ge⸗ 
wachſen war, rieten ihm ſeine Mage, daß er um ein Weib wuͤrbe. 
Das kam ihm recht, und was ſollte er weithin ſuchen: gar nahe 
war ihm, die ihn mit großen Sorgen erzogen hatte. Schöner als 
ſie war keine. Hilde war ihr Name, eine Koͤnigstochter aus 
India; große Liebe hatte ſie an ihm getan in mancher Not, ſeit 
er ſie fand in dem hohlen Stein. 

Zu der Zeit ruͤſtete König Sigebant feinem Sohn die Schwert⸗ 
weihe, Sechshundert feiner jungen Recken ſollten mit Hagen 
das Schwert empfangen. Je vieren bot der König hundert 
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Mark Goldes, daß ſie Roß und Streitgewand kauften. In aller 
Fuͤrſten Landen ward die Botſchaft verkündet. Da eilten ſich 
die Recken überall: lichte Schilde wurden geſchmuͤckt mit bunten 
Farben, Sättel, Zaͤume und Bugriemen mit Gold beſchlagen. 
Auf weitem Plan ward des Königs Gaͤſten die Herberge ge⸗ 
richtet; tauſend gute Degen kamen zu Sigebants Hoffeſt 
geritten. 

Sprach der junge König zu feinen Freunden: „Ihr rietet 
meinem Vater, daß ich des Königs Krone truͤge. Drum ziemt 
mir wohl, daß ich um die freie, die mit mir Krone tragen ſoll.“ 
Sie fragten, wer es wäre. Er ſprach: „Es iſt Frau Hilde, eines 
Koͤnigs Tochter von India.“ Die Wahl behagte ſeiner Mutter 
wohl und auch feinem Vater. Nach chriſtlicher Sitte hieß man 
die beiden zur Krone weihen. Herr Hagen und Frau Hilde 
ritten vor den ſechshundert Recken, die mit dem jungen Koͤnig 
Schwert und Waffen empfingen. Manch tapfern Buhurd ritten 
des Königs Mannen, Herr Sigebant ritt ſelber mit in hohem 
Mut. 

Als das Spiel geendet, hatten des Königs Kammerknechte 
viel zu ſchaffen: Baͤnke und Tiſche wurden gerichtet und froͤh⸗ 
licher Sang zum Mahle erhoben. Als König Sigebant bei Frau 
Ute ſaß und Hagen bei Hilde, redeten die Leute viel, wie wohl 
ihm ergangen waͤre an ſeinem lieben Kind. Als ſie vom Tiſche 
ſtunden, waren Gras und Blumen ſchier zu Staub getreten. 
Wieder liefen die Gäfte zu den Roſſen und ritten ein froͤhliches 
Spiel, Hagen ſelber führte den Buhurd vor den Augen ſeiner 
Liebſten, das gefiel ihr von Herzen. Wie fuͤhlte ſie da jeden 
Dienſt gelohnt, den ſie ihm je erwies. 

Alſo ging die Hochzeit mit großer Freude, und als das Spiel 
geendet war und die Ritter, mit des Koͤnigs Urlaub, zu den 
Frauen ſaßen, ſprach König Sigebant vor all ſeinen Mannen 
und Gäften: „Meinem Sohn Hagen gebe ich all meine Lande, 
ſamt Leuten und Burgen nah und fern; all meine Recken ſollen 
ihn von heut an zu einem Herrn haben.“ Als der König fo ver⸗ 
zichtet hatte, begann Hagen, Burgen und Land zu Lehen zu 
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geben. Nach lehnlichem Rechte wurde da manche Hand in die 
ſeine geſchlagen und die Eide geſchworen. Mit großer Milde 
ſchenkte der junge Koͤnig den Seinen Gaben, kein Armer ward 
bei dieſer Hochzeit vergeſſen. Auch die jungen Frauen wurden 
gerufen, die mit Hagen ins Land gekommen waren. Ein junger 
Fuͤrſt warb um die juͤngſte, eines Koͤnigs Tochter aus Iſenland. 
So ward ihr eines reichen Landes Krone in Norwegen. 

Dann ſchieden ſich die Gaͤſte, und ſeitdem richtete König 
Hagen uͤber Irland. Was er unbillig an den Leuten fand, das 
mußten ſie wohl entgelten; ihrer achtzig ſtrafte er in einem 
Jahr an Haupt und Hals. Mit Heeresmacht fuhr er in ſeiner 
Feinde Land. Der Übermütigen Burgen ließ er brechen, aber daß 
den Armen Schaden geſchaͤhe, duldete er nicht. Wo er zu Streite 
kam, war er ein guter Recke, und hochfaͤrtigen Helden ſchwaͤchte 
er den Mut. Valand der Koͤnige hieß man ihn nah und fern. 

Sein Gemahl, die Koͤnigstochter von India, gebar ihm eine 
Tochter; nach der Mutter ward ſie Hilde geheißen. Ihr Vater 
Hagen hieß ſie wohl erziehen, daß Wind und Sonne ſie nicht 
verſehrten. Adelige Frauen hatten ſie in Hut und Pflege. Mit 
zwölf Jahren war fie fo ſchoͤn, daß mächtige Fuͤrſten, zu denen 
die Kunde drang, um ihre Liebe warben. Doch alle Boten, die 
ſie nach Irland ſendeten, ließ der wilde Hagen, ihr Vater, an 
Leib und Leben ſtrafen. Er wollt ſie keinem gönnen, der 
ſchwaͤcher wär als er; dieſe Maͤr ward in allen Landen kund. 
Zwanzig oder mehr der Boten ließ er henken. Das ſchreckte 
gute Recken nicht, um ſie zu werben; immer wieder fanden ſich 
Übermütige, die es um fie wagten. 


Koͤnig Hetels Boten 


In Hegelingen ſaß König Hetel der Mächtige, ein Herr über 
mehr als achtzig Burgen im eignen Land; dazu dienten ihm, 
als ihrem Lehensherrn, die Fuͤrſten von Juͤtland und Stürmen, 
von Dietmarſen und Daͤnemark, von Ortland und Waleis, von 


Kudrun 339 


Niefland und Friesland; ſie waren ſeine Mage und Bluts⸗ 
freunde und dienten ihm willig nach ritterlichen Ehren. König 
Hetel war ſeit jungen Jahren eine Waiſe und erwachſen in der 
Pflege des alten Helden Wate von Stuͤrmen, der hatte ihn zu 
aller Tugend wohl erzogen. Kuͤhn und kampffroh war der junge 
Held, ein Schrecken ſeiner Feinde. Nun war er in den Jahren, 
daß ſeine Freunde ihm zur Heirat rieten. 

Da ſprach der junge König: „Ich weiß keine, die man mir ins 
Haus führen konnte, daß fie zu Hegelingen Herrin ſei.“ Da 
ſprach der junge Morung von Niefland: „Ich weiß eine adelige 
Jungfrau, die ſchoͤnſte, die auf Erden lebt; um die ſolltet ihr 
werben. Hilde heißt ſie und iſt Koͤnig Hagens Tochter aus Ir⸗ 
land.“ Hetel ſprach: „Mir ward gefagt, daß ihr Vater jeden 
töte, der um ihre Liebe werbe; und ich moͤchte keinen meiner 
Freunde ſo in den Tod ſenden.“ Sprach Morung wieder: 
„Heißt Horand von Daͤnemark zu Hofe kommen, dem ſind 
Hagens Land und Sitte kund; mit ſeiner Hilfe mag es wohl 
gelingen.“ „Wenn fie ſo ſchoͤn iſt,“ ſprach Hetel, „will ich dir 
wohl folgen; doch mußt du mit gen Irland fahren, und große 
Ehre ſollſt du empfangen, wenn fie zu Hegelingen Herrin wird.“ 

Hetel hieß ſeine Boten reiten und Horand ſagen, daß er ihn 
ſehen wolle in fieben Tagen. Mit Freude und Eifer folgte der 
Held dem Ruf ſeines Herrn; am Morgen des ſiebten Tages 
ritt er mit ſechzig Mannen in Hetels Hof. Dem Koͤnig war es 
liebe Botſchaft, die fein Kommen meldete; er ſtand auf und 
empfing den Recken wohl und ebenſo den kuͤhnen Frute von 
Daͤnemark, der mit Horand zu Hofe kam. Im weiten Saale 
ſaßen die Helden beieinander und ſcherzten mit heitern Reden, 
wie jungen Volkes Art iſt. 

Hetel ſprach zu Horand: „Wie ſteht es um Frau Hilde, die 
junge Königin? Ihr wollte ich meine Botſchaft ſenden.“ „Sie 
iſt mir wohl bekannt; nie ſah ich eine ſchoͤnere Frau als des 
wilden Hagen Tochter,“ ſprach der kühne Degen; „wohl 
ftünde es ihr, Krone zu tragen.“ „Möchte ich ihrem Vater wert 
duͤnken, daß er mir die Jungfrau gaͤbe, ſo wollt ich um ihre 
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Liebe werben,“ ſprach Hetel, „und reichlich wollt ich dem 
lohnen, wer mir dazu huͤlfe.“ „Niemand wird als Bote in 
Hagens Land reiten wollen, und auch ich möchte die Fahrt nicht 
verſprechen,“ antwortete Horand; „wer um Hilde wirbt, wagt 
Hand und Haupt.“ „Mein Verlangen zieht mich zu ihr, und 
haͤngte ihr Vater meinen Boten, ſo muͤßte er ſelber das Leben 
verlieren.“ Sprach der gute Degen Frute: „Wollte Wate von 
Stürmen dein Bote fein, fo möchte uns die Fahrt gelingen.“ 
„So will ich nach Stuͤrmen ſenden“, ſprach Herr Hetel. „Gern 
wird Wate reiten, wenn ich die Fahrt von ihm verlange. Laßt 
Irold den Frieſen rufen und ſeine Leute!“ 

Die Boten ritten eilig; fie fanden Wate von Stuͤrmen bei 
ſeinen Helden und kuͤndeten ihm des Herren Wort. Wate wußte 
nicht, was der König von ihm wollte, und fragte, ob er in Helm 
und Bruͤnne reiten und feine Mannen mitfuͤhren ſolle. Ant⸗ 
wortete ein Bote: „Davon hörten wir nichts; euch allein gilt 
ſein Gebot.“ Wate ſtellte Land und Burgen in gute Hut und 
ritt ſelbzwoͤlft gen Hegelingen. Fröhlich empfing König Hetel 
ſeinen treuen Pfleger: „Willkommen! Herr Wate. Das iſt nun 
lange her, daß ich Euch nicht ſah.“ „Gute Freunde ſollten ſtets 
zuſammen fein,“ ſprach Wate, „deſto beſſer Eönnten fie ihren 
Feinden widerſtreiten.“ 

Die zwei Recken, der zunge und der alte, ſaßen zueinander; 
da ſprach der junge: „Ich ſandte nach dir, weil ich eines Boten 
bedarf in das Land des wilden Hagen. Keinem getraute ich 
dieſe Fahrt als dir; denn dir iſt kluge Rede kund.“ Sprach der 
Alte: „Was ich dir zu Lieb und Ehren werben kann, tu ich all 
zeit gern und fuͤhr es wohl zu Ende, wenn mich der Tod nicht 
hindert.“ Hetel fagte: „Mir raten meine Freunde, daß ich um 
Hagens Tochter werbe und ſie hier Königin werde; darauf hab 
ich 1 Sinn geſtellt.“ Wate antwortete im Zorn: „Wer dir 
das riet, dem wär mein Tod nicht leid; kein anderer als Srufe 
von Dänemark hat diefen Rat erdacht. Horand und Frute wiſſen 
doch, wie gut fie behütet iſt. Wollen fie, daß ich die Reiſe wage, 
fo muͤſſen fie beide mit auf die Fahrt.“ 
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Zur Stund fandte der König nach Horand und Frute und 
nach anderen ſeiner Freunde, daß ſie zu heimlichem Rat zu 
Hofe kämen. „Gott lohn euch Helden!“ ſprach Wate zu ihnen, 
„daß ihr auf meine Ehre denkt und mir ſolche Hofreiſe zuſinnt. 
Gefällt es euch, daß ich der Bote bin, jo müßt ihr beide mit 
und ſollt dem Koͤnig wohl in Treue dienen.“ „Das will ich 
gern,“ ſprach Horand; „ihm zu dienen und ſchoͤne Frauen zu 
ſehen, ſcheut mich keine Mühe noch Gefahr.“ Da ſprach Herr 
Frute: „Siebenhundert Recken ſollen wir mit uns fuͤhren, da⸗ 
mit König Hagen ſich nicht erkühne, uns zu zwingen. Ein 
ſtarkes Schiff von feſtem Zedernholz, mit Silber geſpaͤngt, ſoll 
der König bauen laſſen für die Fahrt. Mit Speiſe ſei es wohl⸗ 
beladen, mit Helmen und feſten Halsbergen; ſo mögen wir des 
wilden Hagen Tochter wohl gewinnen. Mein Neffe Horand iſt 
ein kluger Mann; er ſoll in der Bude ſtehen und den Frauen 
Spangen und Ringe verkaufen, auch Waffen und Gewand; 
das gönn ich ihm wohl. Wate ſoll die waͤhlen, die mit uns 
fahren.“ 

Da ſprach der alte Wate: „Ich verſteh mich nicht auf Kauf⸗ 
mannſchaft. Mein Gut lag mir ſelten müßig, ich teilt es mit 
den Helden. Wie möchte ich ſchoͤnen Frauen Geſchmeide an⸗ 
preiſen! Das ſei Horands Werk, der auf mich geraten hat und 
wohl weiß, wie's um Hagen ſteht. Herr König, heißt in unſer 
Schiff ein Deck legen von ſtarken Dielen, darunter gute 
Recken mit Wehr und Waffen ſich bergen können, daß fie uns 
helfen ftreiten, wenn der wilde Hagen uns nicht in Guͤte von 
dannen laſſen will. Hundert gute Degen konnen wir fo gen 
Irland fuͤhren; mein Neffe Horand mag mit zweihundert der 

inen in der Bude ſtehen und mit den Frauen handeln. Dazu 
laßt drei ſtarke Koggen bauen, die unfere Roſſe und Speiſe 
führen, Dem wilden Hagen wollen wir ſagen, daß wir vor 
König Hetels Zorn aus Stürmen flohen und von ihm geaͤchtet 
ſeien. Dann empfängt er uns wohl in Gnade und laͤßt uns an 
nichts gebrechen, wenn wir ſeinen Schutz ſuchen und an ihm 
und ſeiner Tochter nicht mit Gaben kargen.“ 
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Hetel fragte die Helden: „Wann wollt ihr von hinnen? 
ihr lieben Freunde.“ Sie ſagten: „Wenn der Winter verging 
und es ſommert, ſind wir bereit und reiten her zu Hofe. 
Derweil mag man uns ruͤſten, wes wir beduͤrfen, Koggen und 
Galeiden, Segel und Riemen.“ Sprach Hetel: „So reitet 
heim; und keiner ſoll dieſer Reiſe wegen Koſten haben; 
allen, die mitfahren, gebe ich Zaum und Zeug, daß ſie mit 
Ehren beſtehen.“ Alſo nahmen ſie Urlaub und ritt Wate gen 
Stuͤrmen, Horand und Frute gen Dänemark, wo fie Herren 
waren. 

Derweil hieß König Hetel feine Zimmerleute geſchaͤftig fein. 
Mit Silber wurden die Borde geheftet, die Ruder mit rotem 
Gold umwunden, Segel und Ankertau aus Seide gewirkt, die 
Anker aus Silber geſchmiedet. Bald waren Deck und Dielen 
gelegt und die hohen, feſten Maſten gerichtet. Dann fandte 
man zu den Mannen, die fuͤr dieſe Fahrt erleſen waren. Aus 
Stürmen kam mit vierhundert Mann Wate hergefahren, aus 
Friesland Morung mit zweihundert guten Degen in Helm und 
Brünne. Auch Irolt von Ortland kam und aus Dänemark 
Horand mit tauſend oder mehr. 

Der König gruͤßte fie wohl, faßte fie bei den Händen und 
feste ſich zu ihnen. Dann gingen fie ans Meer, des Königs 
Rüftung zu ſchauen. Fünf Schiffe ſtanden auf den Stapeln, 
zwei Koggen, zwei Galeiden und ein ſtarkes Langſchiff; beflere 
hatte das Meer nie getragen. Roß und Streitgewand, Speiſe 
und Trank wurden auf die Schiffe gefuͤhrt, damit den Helden 
nichts gebraͤche auf der Fahrt. 

Als alles bereit war, ſprach Mate zu dem König: „Mach dir 
um uns keine Sorge! Hüte uns das Erbe und achte, daß deine 
Ehre im Lande nicht gekraͤnkt werde! Die Jungen und Dum⸗ 
men, die mit uns fahren, will ich wohl in Lehre nehmen.“ 
Frute ward die Kammer befohlen, die Gold, Geſteine und 
andere Schaͤtze barg, womit fie in Irland Kaufmannſchaft 
treiben wollten. Aus ihren Mannen wählten fie hundert, die 
ſich auf dem Unterdeck verborgen halten ſollten, wenn fie in 
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Streit und Not kamen. Von anderm Volk, Recken und Knech⸗ 
ten, führten fie dreißighundert über Meer. 

Hetel ſprach beim Scheiden: „Gott geleite euch!“ Da ſagte 
Horand: „Hab unſertwegen keine Angſt! Wenn wir heim⸗ 
kehren, magſt du dich am Anblick fehöner Frauen freuen.“ Das 
hörte der König gern. Mit herzlichem Kuß ſchied er ſich von 
manchem Freund, freudigen Muts ließ er die Treuen fahren. 


Ein Nordwind, der ihre Segel füllte, kam ihnen zum Heile; 
ſanft glitten die Schiffe vom Lande. Wo fie in ſechsunddreißig 
Tagen ihre Nachtruhe auf dem Meer nahmen, das vermoͤgen 
wir nicht zu melden. Ohne Ungemach hauſte noch keiner auf den 
Fluten. So fuhren ſie an tauſend Meilen, bis fie vor König 
Hagens Land und Burg kamen. Da ließen ſie Anker und Segel 
fallen und hefteten die Schiffe. In der Burg ward ihre Landung 
bald bekannt, und die Buͤrger fragten, aus welchem fremden 
Land die Gäfte kaͤmen. 

Sie gingen aus den Schiffen und fuhrten ans Land, was fie 
feilhalten wollten: reicher Kaufmannsſchatz war da zu ſehen. 
Ihrer mehr als ſechzig ſtanden auf dem Sand, nach Buͤrgerart 
gekleidet, ſtattlich vor allen Frute von Daͤnemark als ihr 
Meiſter. Mit weiſen Worten empfing er den Stadtrichter von 
Baljan, der mit ſeinen Knechten an den Strand geritten kam 
und die Fremden fragte, woher und wohin. „Unſer Land liegt 
ferne,“ antwortete Frute, „wir ſind Kaufleute und fuͤhren 
reicher Herren Gut.“ Wate fragte nach dem Herrn des Landes, 
und ſein Verhalten ließ wohl erkennen, daß er ſtreitkuͤhn und 
kein geringer Mann war. 

Gleich wurden die Gaͤſte vor König Hagen geführt, der 
ſprach: „Meinen Frieden und Geleit biete ich euch; wer hier den 
Fremden beleidigt, buͤßt es mit Weidenruten. Drum ſeid ohne 
Sorgen in meinem Land.“ Sie ſchenkten dem König reiche 
Kleinode, wohl für tauſend Mark roten Goldes, obgleich er 
keinen Pfennig Zoll von ihnen fragte, und luden ihn ein, ſelbſt 
zu ſehen, was fie fie Ritter und Frauen an Waren feil hätten. 
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Der König dankte ihnen und ſagte, was fie ihm gegeben Hätten, 
ſollte nicht unvergolten bleiben. „Nichts ſoll ihnen mangeln, 
derweil fie in unſerm Lande find.” Was fie dem König ger 
geben hatten, teilte er unverweilt an die Seinen: Ringe und 
Gürtel, Kopfputz und Fingergold; das gefiel den ſchoͤnen 
Frauen wohl. Die Koͤnigin und ihre Tochter ſahen, daß nie 
zuvor Kaufleute gleiche Gabe geboten hatten. 

Horand und Wate ſandten beſondere Gaben: ſechzig Kleider 
aus koͤſtlicher Seide und vierzig aus Brokat trug man auf den 
Strand, hundert Ballen Purpur und feine Leinwand, zwoͤlf 
wohlgeſattelte Pferde aus Kaſtilien, zwölf goldgefaßte 
Schilde, dazu Helm und Bruͤnne. Mit ſolcher Gabe ritten Ho⸗ 
rand und Irolt zu Hofe; da erkannten Koͤnig Hagens Leute 
wohl, daß, wer ſolche Gaben bieten konnte, ſelber eines reichen 
Landes Herr fein möge, Vierundzwanzig Mannen, koͤſtlich ges 
kleidet, als follten fie den Tag Schwert empfangen, führten die 
Gaben in die Burg. Da ſprach einer feiner Leute zu dem König 
Hagen: „Herr, ſolch reiche Gabe moͤgt Ihr wohl empfangen 
und nicht unvergolten laſſen.“ „Das will ich wahrlich“, 
ſprach der König und hieß die Kämmerer rufen und die Gaben 
prüfen, „Herr,“ ſprach ihrer einer, „es find koſtbare Gefäße 
dabei aus feinem Gold und mit ſolchen Steinen geziert, daß fie 
wohl auf zwanzigtauſend Mark Goldes zu ſchaͤtzen ſind.“ 
„Solche Gaͤſte muͤſſen glücklich fein“, ſprach der Wirt und hieß 
jedem der Seinen geben, was er aus der Gabe wuͤnſchte. 

Horand und Frolt, die jungen Recken, mußten zu dem König 
fißen; der fragte fie, von wannen fie kamen. „Das will ich dir 
ſagen, Herr,“ antwortete Horand, „wir kommen auf deine 
Gnade, denn wir find vertriebene Leute. Ein mächtiger König 
kächte ſeinen Zorn an uns und brachte uns um Land und Eigen.“ 
1 8 er weile, er Hätte alles getan, euch zu Freunden zu haben; 

as ſehe ich wohl an euch.“ Antwortete Horand: „König Hetel 
von Hegelingen heißt er, ein kühner Held von ſtarker Hand, was 
wir zu unſerm Schaden erfahren haben.“ „Sein Haß mag euch 
wohl bekommen,“ ſagte König Hagen. „Was er euch nahm, 
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will ich euch reichlich erſetzen. Wollt ihr Recken meinen Dienſt 
nehmen, ſo will ich mit euch teilen Land und Burgen, daß es 
ihm noch leid werde.“ „Wir blieben gern hier,“ ſprach Horand, 
„fürchteten wir nicht König Hetels Zorn, wenn er erführe, daß 
wir in Irland ſind; denn er iſt aller Straßen kundig.“ „So 
nehmt an und laßt euch bei mir behagen,“ ſagte der König. 
„Herr Hetel wird euch in meinem Reiche nimmer ſchaden; denn 
das brächte mir große Schande.“ 

König Hagen hieß feine Burger, den Gäften Ehre und Herz 
berge bieten. Das taten ſie gern und raͤumten vierzig Haͤuſer 
für die waſſermüͤden Helden. Die führten ihr Gut ans Land; 
indes waren die verborgenen Recken in ihrem engen Gemach 
und hätten lieber in hartem Streit geftanden. Den Gaͤſten ließ 
der König bieten, Brot und Wein mit ihm zu teilen, ſolange fie 
im Lande wären; das weigerten fie ihm mit großem Dank, ſie 
wollten ihre Zehrung ſelber zahlen. 

Dann ließ Frute ſeinen Kram aufmachen, da gab es großes 
Wundern uͤber fein Föftliches Gut und den wohlfeilen Kauf. Wer 
da wollte, kaufte Steine und Gold, und wer ohne Kauf etwas 
wuͤnſchte, dem gab man gern. Armen Leuten ſchenkten ſie Ge⸗ 
wand, und wer in Pfandſchulden war, dem loͤſten fie feine 
Habe. Das vernahm die junge Königin durch ihre Kämmerer. 

Alſo ſprach fie zu dem König: „Viellieber Vater, lade deine 
Gaͤſte zu Hofe! Ich hoͤrte wohl von einem, der ſei von ſo 
fröhlichem Mut, daß ich ihn gern ſaͤhe.“ „Das tue ich gern,“ 
ſagte ihr Vater / „und dann magſt du ihre Sitte und ihr Benehmen 
ſelber prüfen.“ Alſo lud der König ſeine Gaͤſte zu Hofe, daß ſie 
mit ihm aßen. Nach Frutes Rat richteten fie ſich aufs koͤſt⸗ 
lichſte mit guten Röcken und Maͤnteln, Gold und Geſteinen. 
Hagen, dem maͤchtigen König, war es nicht zu gering, ihnen 
entgegenzugehen, und vor Wates grimmem Ernſt erhob die 
Königin ſich vom Sitze und ſprach mit hoͤflicher Rede: „Seid 
uns willkommen! ihr kriegmuden Helden. Der König, mein 
Herr, ſoll euch, zu feinem Lob und Ehren, mit allem bedenken.“ 
Nach Höfifcher Sitte neigten ſich alle vor der Koͤnigin. Der 
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König hieß fie fißen, wie adeligen Gäften ziemt; Speiſe und 
Wein vom beſten ward ihnen geboten, und mit heiteren Reden 
ſaßen fie beim Mahle. Die Königin bat ihren Gemahl, daß er 
ihr die Gaͤſte in den Frauenſaal ſende; das verſprach er ihr, der 
jungen Königin zur Freude. Dann ging die alte Hilde zu ihrer 
Tochter und den Frauen, die warteten ſchon der Gaͤſte und 
ſaßen in ihrem beſten Schmuck, als ob jede eine Königin wäre. 

Dann führte man Wate zu den Frauen. War er auch ein 
greiſer Mann, fo empfing ihn doch die junge Königin mit lieb⸗ 
lichem Gruß. Aber leid wäre ihr geweſen, hätt fie ihn kuͤſſen 
ſollen; fein breiter Bart war mit Gold durchflochten. 

Obgleich man ſie ſitzen hieß, ſtanden Wate und Frute nach 
höfiſcher Sitte bei ihren Seſſeln. In froͤhlichem ubermut frage 
ten die Frauen Wate, ob er wohl gern bei ſchoͤnen Frauen fäße 
oder lieber in hartem Streit fechten wolle. Sprach der Alte: 
„Eins ziemt mir beſſer: ob ich auch bei ſchoͤnen Frauen nie fo 
wohlig ſaß wie heute, moͤcht ich doch lieber mit guten Knechten 
in harten Stürmen ſtreiten.“ Laut lachte da das liebliche Kind; 
frohes Scherzen war im lichten Saal. 

Frau Hilde und ihre Tochter ſprachen mit Morungs Helden 
und fragten, ob der Alte daheim Land und Leute habe, auch 
Weib und Kind. Da ſprach ein Recke: „Das hat er alles; aber 
immer wagt er Gut und Leben um der Ehre willen und iſt ein 
kuͤhner Recke feit feinen jungen Tagen.“ „Wie hoͤflich ſanft 
auch fein Verhalten ſei,“ ſprach Irolt, „er iſt ein ruͤhmlicher 
Held.“ „Herr Wate,“ ſprach die Koͤnigin, „da Herr Hetel Euch 
aus Daͤnemark vertrieb, ſo wuͤnſcht ich wohl, daß Ihr hier 
bliebet und meines Herrn Dienſt naͤhmet.“ Antwortete der 
Recke: „Als ich ſelber eines Landes Herr war, gab ich Roß und 
Gewand, wem ich wollte. Lehensdienſt wird mir ſchlecht be⸗ 
hagen; in Jahr und Tag komm ich wohl wieder zu dem Meinen.“ 

Bevor ſie von den Frauen ſchieden, bat die junge Hilde, daß 
fie oft zu Hofe kaͤmen und bei den Frauen ſaͤßen. „So hält 
man's auch in unſerm Land“, ſagte der Degen Irolt. Darauf 
gingen fie wieder in den Koͤnigsſaal. Da war fröhliches Spiel; 
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manche ſaßen bei der Schachtafel, andere zeigten ihre Kunſt im 
Fechten und Schirmen. Hierbei geſchah es, daß Wate den König 
ſich zum Freunde gewann. Indes die Jungen ſpielten, ſaßen 
Wate und Frute, zwei alte Recken, bei dem König. Schilde und 
Kolben wurden in den Saal gebracht. Da ward mit Schwertern 
gefochten und geſchirmt, Wurfſpieße wurden auf gute Schilde ge⸗ 
ſchoſſen. Der Koͤnig fragte Wate, ob die Kunſt in ihrem Lande 
auch fo geuͤbt werde. Da lächelte der Alte ſcherzhaft und ſprach: 
„So ſah ich's dort nie, und gern wollte ich ein Jahr hier weilen, 
fände ich einen, der mich's lehren könnte.“ „So will ich meinen 
beſten Meiſter heißen, daß er dich lehre“, ſprach der König 
„Drei Streiche ſoll er dir zeigen, die werden dir in der Feld⸗ 
ſchlacht von Nutzen ſein.“ 

Nun kam ein Fechtmeiſter und ſollte Wate lehren. Wate 
hielt ſich als ein guter Kaͤmpe und brachte ſeinen Meiſter bald 
in Not, daß er weite Sprünge tat — wie ein Leopard im Walde. 
Fröhlich klang die Waffe in Wates Hand, daß die Feuerfunken 
aus den Schilden ſprangen. Da ſprach der wilde Hagen: „Gebt 
mir das Schwert! Ich will ſpielen mit dem Helden von Stuͤr⸗ 
men. Kann er von mir vier Schwuͤnge lernen, das wird er mir 
wohl danken.“ 

Sprach der Gaft zum Könige: „Verſprich mir, daß du mich 
nicht gefaͤhrdeſt! Denn fchlügeft du mir Wunden, ſo ſchaͤmte ich 
mich vor den Frauen.“ Wate verſtand das Schirmen wohl; 
feine Hiebe ſetzten dem Konig zu, daß er zu dampfen begann 
wie ein naſſer Brand, auch Wate empfing manchen ſtarken 
Schlag. Mit Freuden ſah des Koͤnigs Hofgeſind dem Kampf 
zu, denn beide Kämpfer bewieſen ihre Kraͤfte. Bald fuͤhlte 
Hagen des Alten Meiſterſchaft; wäre es nicht gegen feine Ehre 
geweſen, er haͤtte wohl zuͤrnen mögen. Wate ſprach: „Nun laß 
unſer Fechten ohne Schonung ergehen! Deine vier Schwuͤnge 
habe ich wohl verſtanden und möchte fie dir vergelten.“ Er 
lohnte ſie ihm wie einem wilden Sachſen oder Franken. Der 
Saal ertoſte von ihren Schlaͤgen; ſo heftig war ihr Fechten, daß 
die Knaͤufe von den Schwertern ſprangen. 
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Sie ſetzten ſich wieder, und der Wirt ſprach zum Gaſte: „Ihr 
ſagtet, daß Ihr lernen wolltet! Aber ich ſah noch keinen, deſſen 
Schuͤler ich fo gern fein möchte. Wo man alſo ficht, mag man 
alles Lob gewinnen. Hätte ich das gewußt, fo wäre die Waffe 
nicht in meine Hand gekommen. Nie ſah ich einen Schüler fo 
geſchwinde lernen.“ 


Horands Lied vor Hilde 


Es geſchah an einem Abend, daß Horand von Daͤnemark ein 
Lied ſang mit ſo herrlicher Stimme, daß es jedermann wohl⸗ 
gefiel. Mit all feinen Mannen hörte es der König, und auch der 
alten Königin kam es zu Ohren: es ſcholl ihr durch das Fenſter, 
als ſie an der Zinne ſaß. Da ſprach die ſchoͤne Hilde: „Das iſt 
die allerbeſte Weiſe, die ich je vernahm. Wollte Gott, daß meine 
Kaͤmmerer alſo fingen koͤnnten! ! Sie hieß den Sänger rufen und 
ſagte ihm mit großem Dank, ihr waͤre der Abend mit Freuden 
hingegangen: „Moͤchte ich ſolche Weiſe jeden Abend von dir hören, 
das wollt ich dir wohl lohnen.“ Horand ſprach, daß er ihr gern 
diene. „Wenn es dir gefällt, Herrin, fing ich dir zu allen Zeiten. 
Werẽ's mit rechtem Herzen hört, dem ſchwinden Leid und Sorgen.“ 
Als die Nacht verging und der Tag anbrach, hub Horand an 
zu ſingen. Da mußten in den Hecken die Voͤglein ſchweigen von 
feinem füßen Sang, und die da noch ſchliefen, lagen nicht mehr 
lange. Koͤnig Hagen, der bei der Königin ſaß, hörte ihn fingen; 
aus der Kemenate mußten ſie auf die Zinne treten. Mit ihren 
Maͤdchen lauſchte die junge Königin, und mit den Vögeln auf 
dem Koͤnigshof lauſchten Hagens Helden alle, als der Daͤnen⸗ 
held fo ſchoͤn fang. Da ſprach Frute: „Möchte Horand doch die 
groben Toͤne laſſen, die ich ihn ſingen höre! Weſſen Dank 
glaubt er damit zu verdienen?“ Solchen Spott verwieſen ihm 
Hagens Helden: „Wie darfſt du den ſchelten, der fo herrlich 
ſingt, daß von ſeinen Toͤnen die Kranken geneſen!“ Und der 
König ſprach: „Wollte Gott, ich ſelber koͤnnte alſo fingen.” 
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Freude war in der ganzen Burg, als der Saͤnger ausge⸗ 
ſungen und von dem Seſſel ſtand. Fröhlicher hatte die junge 
Königin noch keinen Morgen ihr lichtes Kleid empfangen. 
Gleich ſandte ſie zu ihrem Vater, und als er zu ihr kam, be⸗ 
grüßte fie ihn zärtlich — ihre kindliche Hand legte fie an des 
Königs Kinn — und ſprach: „Lieb Väterlein, heiß ihn mehr 
ſingen hier auf dem Hof!“ Sprach der Koͤnig: „Mit tauſend 
Pfund wollt ich ihn lohnen, wollt er uns jeden Abend ſingen. 
Aber meine adeligen Gaͤſte find fo ſtolz, daß uns zu bitten nicht 
ziemt.“ 

Aber Horand ließ ſich nicht erſt bitten. Wieder ſang er und ſo 
ritterlich, daß die Kranken feines Sanges nicht genug hören 
konnten und geſund wurden. Die Tiere im Walde ließen ihre 
Weide ſtehen, wenn fein Lied erklang, die Würmer, die im Graſe 
krochen, die Fiſche, die im Waſſer ſchwammen, hemmten ihre 
Fahrt: ſo wohl verſtand er feine Kunſt. Wieviel er ſingen mochte, 
keinen deuchte fein Lied zu lang. Keiner achtete mehr, was die 
Prieſter im Chore fangen, keiner lauſchte noch, wenn vom Turm 
die Glocken drößnten: wer je fein Lied vernahm, ſehnte ſich 
immer nach Horands Singen. 

Heimlich, ohne ihres Vaters und der Mutter Wiſſen, ließ die 
junge Hilde den Saͤnger in ihre Kemenate fuͤhren. Um den Lohn 
roten Goldes tat ein williger Kämmerer ihr ſolchen Dienſt. Sie 
hieß den Kaͤmmerer vor der Türe wachen, daß niemand zu ihr 
kaͤme, ſolange Horand und der junge Morung bei ihr waren. 
Sie hieß den Helden ſitzen und ſprach: „Nun laßt mich Eures 
Liedes froh werden! Seit ich das erſte hoͤrte, gelüftet mich nach 
Eurer Stimme; fie geht mir über alle Freude und Kurzweil, ein 
köstlicher Schatz.“ „Getraute ich mich vor Eures Vaters Zorn,“ 
ſprach der adelige Held, „ſo moͤchte ich Euch gern ſingen, und 
Euren Dienſt wollt ich nicht verſchmaͤhen, wärt Ihr in meines 
Herrn Landen.“ Da hub er eine Weiſe an, wie Chriſten⸗ 
menſchen ſie ſchöner nie vernahmen; die lernte er auf der wilden 
Flut. Die ſang er da der ſchoͤnen Frau zu Dienſt und erwarb 
ſich hohes Lob. „Freund,“ ſprach das Mädchen, „des Liedes 
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habe Dank!“ Rotes Gold bot fie ihm von ihrem Finger und 
andere reiche Gabe. Sie gab ihm ihre Hand und verſprach ihm 
aus freiem Herzen: wenn ſie je Krone truͤge und Land ge⸗ 
wönne, folle er in ihrem Schutze ſicher wohnen. Von ihrer Gabe 
nahm er nichts als einen Gürtel, „Vergoͤnnt mir,“ ſprach er, 
„daß ich ihn meinem Herrn bringe; die Gabe wird ihm frohe 
Botſchaft ſein.“ 

Sie ſprach: „Wer iſt dein Herr, und wie iſt er genannt? Iſt 
er ein Landesherr, daß er Krone traͤgt? Dir zu Liebe bin ich ihm 
hold.“ Da ſprach der kühne Däne: „Nie ſah ich einen fo maͤch⸗ 
tigen König. Und verriete uns niemand, ich ſagte dir gern, daß 
mein Herr uns deinetwegen herſandte zu deines Vaters Burg.“ 
Sie ſprach: „So laß mich hoͤren, was mir dein Herr entbietet. 
Was ich dazu denke, will ich dir ſagen, eh wir uns ſcheiden.“ 
„So entbietet er dir, daß ſein Herz dich liebt ohne Arg und 
Trug“, ſprach der Degen. „Laß ihn deiner Güte genießen, 
Herrin!“ „Gott mag ihn lohnen, daß er mir gewogen iſt“, 
ſprach fie. „Wär er meiner wert, ich würde gern die Seine, 
wenn du mir zum Abend und Morgen ſingen wollteſt.“ „Das 
tät ich gern, vieladeliges Fräulein“, antwortete Horand. „Dazu 
hat er an feinem Hofe zwölf Sänger, deren Kunſt über die 
meine geht, und wie ſuͤß fie fingen, fo ſingt doch mein Herr am 
allerbeſten.“ Sie ſprach: „Weil es um deinen Herrn ſo ſteht, 
will ich mich immer als ihm verbunden halten. So lohne ich 
ihm, daß er um meine Liebe wirbt. Und wagte ich es vor meinem 
Vater, wollt ich euch gern folgen.“ 

Da ſprach der junge Morung: „Fraue, mit uns kamen 
ſiebenhundert Recken, die Lieb und Leid gern mit uns tragen. 


Wolltet Ihr mit uns, ſo ſorgt nicht, daß wir Euch dem wilden 


Hagen ließen. Eh wir Urlaub nehmen, ſollt Ihr den Vater 
bitten, daß er Euch und Eurer Mutter erlaube, unſere Kiele zu 
ſchauen.“ „Das tät ich gern, mit des Vaters Willen,“ ſprach 
die Jungfrau, „darum bittet den König, daß er mir und meinen 
Maͤgden erlaube, an den Strand zu reiten; und kuͤndet mir das 
drei Tage zuvor.“ 
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Der Königin erſter Kämmerer hatte das Recht, zu jeder 
Stunde vor ſeine Herrin zu kommen. Von ohngefaͤhr trat er 
eben ein, um mit ihr zu plaudern. Da fand er die beiden Helden, 
und ſprach zu ihr: „Wer ſind, die hier ſitzen?“ Wohl erſchraken 
die Degen da um ihr Leben. Der Kaͤmmerer fragte ſie: „Wer 
hieß euch in die Kemenate gehen?“ Sprach die Koͤnigin: „Daß 
du auch immer ſo herriſch ſein mußt! Laß dein Zuͤrnen und 
führe fie heimlich in ihre Herberge. Was huͤlfe es ihnen anders, 
daß er fo ſchöͤn ſingt.“ Er ſprach: „Iſt es der Recke, der ſo wohl 
ſingen kann? Ich ſelber weiß von einem Saͤnger, der iſt ein 
guter Recke, daß nie beſſerer einem König diente. Mein Vater 
und ſeine Mutter waren eines Vaters Kinder, dem gleicht er 
wohl, dem guten Degen.“ Das Koͤnigskind fragte: „Wie war 
er genannt?“ „Horand von Daͤnemark hieß er. Und trug er 
auch keine Krone, fie Hätte ihm doch geziemt. Lange Zeit lebten 
wir froͤhlich an Hetels Hof, jetzt find wir Fremde.“ 

Morung erkannte ihn als einen Recken, den Hetel geaͤchtet 
hatte. Wahrlich, das ging ihm ſo nah, daß ſeine Augen floſſen 
von aͤngſtlichen Tränen, Das ſah der Kaͤmmerer und ſprach: 
„Liebe Herrin, wiſſet, daß fie meine Mage ſind. Gern helf ich, 
ſie ohne Schaden von hinnen fuͤhren. Und ſcheute ich es nicht 
vor Euren Augen, ich wollte fie küͤſſen, denn lange iſt's her, daß 
ich keine Kunde empfing von Hegelingen und Koͤnig Hetel.“ 
Antwortete die Jungfrau: „Sind ſie deine Vettern, ſo ſollen 
ſie mir als meine Gaͤſte um ſo lieber ſein. Drum ſprich mit 
meinem Vater, daß er ſie nicht ſo bald uͤbers Meer entläßt.” 

Der Kämmerer und die Ritter traten zur Zwieſprach zu⸗ 
ſammen. Morung vertraute ihm, daß König Hetel fie um Frau 
Hilde geſandt habe. Da ſprach der Kammerer: „Zwei Dinge 
liegen mir am Herzen: des Koͤnigs Ehre und eure Sicherheit; 
denn erfährt der König, daß ihr feiner Tochter wegen hier fi eid, 
ſo kommt ihr nicht heil aus dem Land.“ Horand ſagte: „Von 
heut auf den vierten Tag fordern wir Urlaub. Der König wird 
uns dann Schatz und Gewand bieten. Wir werden ſeine Gabe 
ablehnen und dafür eine Gunſt erbitten, zu der du uns mit 
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deiner Bitte helfen ſollſt: das iſt, daß König Hagen und die 
Seinen, auch die Koͤnigin mit ihren Frauen, zu unſeren Schiffen 
kamen. Gelingt das, jo hab ich weiter keine Sorge.“ 

Der Kämmerer brachte fie mit Liſt aus dem Haus, und König 
Hagen erfuhr nichts von ihrem Beſuch bei ſeiner Tochter. In 
der Herberge ſprachen ſie heimlich mit Wate. Als der Held von 
Stuͤrmen vernahm, daß die junge Hilde ſeinem Herrn hold 
war, ſprach er: „Kaͤm ſie nur aus dem Tor, ſo wollte ich mit 
ihres Vaters Leuten ſchon ſo umgehen, daß ſie nimmer heim⸗ 
kamen.“ In aller Heimlichkeit ruͤſteten fie für die Ruͤckfahrt 
und ſagten es auch den Recken, die in den Schiffen lagen; die 
hoͤrten es gern, denn das Warten war ihnen ſchwer. Bald kam 
das Geruͤcht von ihrer Abfahrt unter die Irlaͤnder, und man 
hoͤrte ſagen, dem Koͤnig Hagen waͤre gar leid darum. 

Am vierten Morgen ritten ſie zu Hofe, alle in neuen Klei⸗ 
dern, und begehrten Urlaub vom König und den Seinen. 
Sprach Hagen zu den Gaͤſten: „Verlaßt ihr nun mein Land? 
All mein Sinnen hatte ich darauf geſetzt, euch mein Reich 
angenehm zu machen, und jetzt wollt ihr ſcheiden und laßt mich 
ungeſellig.“ Sprach der alte Wate: „Der Vogt von Hegelingen 
hat nach uns geſendet und will mit uns Frieden machen. Auch 
jammert uns nach denen, die wir daheime ließen.“ Da ſprach 
der wilde Hagen: „Ungern laß ich euch ziehen! So nehmt denn 
zum Abſchied meine Gabe, Roß und Gewand, Gold und Steine, 
daß ich euch mit Ehren vergelte, was ihr mir gabt.“ Sprach der 
alte Wate: „Herr, wir haben am Unſern genug, daß wir dein 
Gold nicht führen koͤnnen. König Hetel, der uns feine Huld 
wieder ſchenkt, wuͤrde uns das nicht verzeihen. Aber wir haben 
eine Bitte, wuͤrde uns die gewaͤhrt, das braͤchte uns rechte Ehre. 
Kommt zu unſeren Schiffen, Eoftet unſere Speiſe und gebt uns 
zum Scheiden das Geleit. Und wollten Eure ſchoͤne Frau und 
ihre Tochter mit Euch kommen, das ehrte uns bis an den Tod. 
Dieſe Gabe und keine andere erbitten wir, adeliger König.” 

Gar hoͤflich ſprach der Wirt zu den Gaͤſten: „Da ihr ſo ſehr 
darum bittet, heiße ich morgen fruͤh hundert Roſſe ſatteln für 
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die Frauen und Mädchen und werde auch felber kommen und 
euere Schiffe ſehen.“ 

Sie nahmen Urlaub und kamen vor Abend ans Meer ge⸗ 
ritten. Aus den Koggen ließen ſie den beſten Wein in Faͤſſern 
ans Land heben, dazu Speiſe von mancher Art. So wurden 
ihre Schiffe leichter für die Flucht. Den Rat hatte der kluge 
Frute gegeben. 


Flucht und Sühne 


Am andern Morgen kleideten ſich Frauen und Maͤdchen, die 
der König an das Meer fuͤhren wollte, und tauſend gute 
Recken ritten mit. Die Gäfte hatten zu Baljan Meſſe gehört, 
und als die Iren an den Strand kamen, wurden die Königin 
und ihre Frauen von den Roſſen gehoben und ſollten zu den 
Schiffen geführt werden. Der Kram ſtand offen, da mochte die 
Königin ihr Wunder ſchauen. Auch der König ſah, was da auf 
den Tiſchen lag an guten Kleinoden. Als er und ſeine Degen 
geſchaut hatten, kamen die Frauen und ließen ſich die guten 
Ringe anbieten. Der König war auf eine Kogge geſtiegen, indes 
hatte Wate, noch ehe der Kram geöffnet wurde, alle Anker auf⸗ 
winden heißen. Nun ſchied man, wie von ungefähr, die ſchoͤnen 
Frauen voneinander: die junge Koͤnigin war ſchon auf dem 
Schiff, unterdes ihre Mutter noch auf dem Strande blieb. 
Was ſorgte Wate um die Schäße, die noch in der Bude 
lagen! Er rief die Gewaffneten, die verborgen waren, ließ die 
Segel aufziehen und alle aus den Schiffen ſtoßen. Da ward 
mancher naß, als fie wie die Voͤgel nach dem ufer ſchwammen. 
Die alte Königin erſchrak, als fie ſich von ihrer Tochter ge⸗ 
ſchieden fand; und als der wilde Hagen die Gewappneten ſab, 
rief er in rechtem Zorn: „Bringt mir meinen Ger! Sie muͤſſen 
alle ſterben, die meine Hand erlangen kann.“ Da lea Herr 
Morung höflich: „Seid nicht fo jaͤh! Was wolltet Ihr auch? 
Ob Ihr mit tauſend Mannen auf unſere Schiffe ſpraͤnget, die 
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würden wir in die Flut ſtuͤrzen und ihnen ein kuͤhles Bad 
geben.“ 

Aber ſo leicht wollten Hagens Mannen ſie nicht entkommen 
laſſen. Der Strand begann zu glänzen von Schilden und ge⸗ 
zuͤckten Schwertern, Gere wurden geſchoſſen und Steine in die 
Ruder geworfen, derweil die Koggen ſich vom Ufer löſten. Mit 
fünfzig feiner Mannen war Wate hinter der jungen Koͤnigin 
auf die Galeide geſprungen. Da kam König Hagen in Waffen 
daher; faſt hätte Mate zu lange geſaͤumt. Im Zorne ſchwang 
Hagen fein ſcharfes Schwert und trieb feine Mannen an; aber 
die Öäfte ereilte er nicht mehr; er konnte keinen fi ſchlagen oder 
haͤngen. Die Schiffe ſegelten auf dem Meer, und Koͤnig Hagen 
fand die eigenen Schiffe leck oder ungeruͤſtet. Da hieß er ſeine 
Werkleute die Schiffe herrichten und ſammelte am Strande 
eine maͤchtige Schar, mehr als dreißighundert Helden. 


Sieben Tage hatten König Hetels Recken, die er nach Hilde 
ſandte, in Irland geweilt. Nun fuhren ſie auf hoher See und 
ſchickten Boten voraus nach Hegelingen mit der Kunde, daß 
ſie Hagens Tochter ins Land braͤchten. Als er den Boten gehört 
hatte, ſprach König Hetel fröhlich: „Nun iſt meine Sorge da⸗ 
hin! Froh bin ich des Werkes, das meine Helden ſchufen in 
Hagens Lande.“ Dem Boten hieß er reichen Lohn bieten, den 
Recken, die ihn geleitet hatten, Helm, Schild und Schwert. 
Dann ließ er alle, die da waren, ſich ruͤſten zu einer Hofreiſe. 
Nicht lange Zeit gönnte er ſich, die zu berufen, die ferne wohn⸗ 
ten; und die bei ihm waren, mahnte er zur größten Eile; fo 
drängte es ihn, die geliebte Königin zu empfangen. In kurzer 
Weile brachte er tauſend wohlgetane Degen zuſammen, mit 
denen er Hilde heim zu Lande führen wollte. Mit Pracht und 
Schallen ritten fie vom Hof, über Berg und Tal ſah man an 
ihrer Straße die Leute ſtehen und ihre Fahrt begaffen. 

An den Marken von Waleis war der alte Wate von Stürmen 
gelandet, da gingen ſeine waſſermuͤden Helden und ſuchten fuͤr 
ſich und Frau Hilde Herberge auf den Hoͤfen der Freunde. Die 
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Dänen wollten noch nicht glauben, daß König Hagens Tochter 
nach Hegelingen gekommen ſei; nun ſahen ſie's mit eigenen 
Augen. Wates Mannen ſchlugen Huͤtten auf dem Sand, da 
kam die Kunde, daß der Herr von Hegelingen hergeritten kaͤme, 
ſeine Braut zu empfangen. Die ſchoͤnen Frauen hofften, daß 
man fie in Frieden ins Land führen werde; fie dachten an keinen 
Streit. Wate hieß die Hegelingen zu Roß ſitzen und ihren König 
empfangen. Mit froͤhlichem Waffenſpiel, den Jungen zur Luſt, 
begegneten ſich die Scharen; fo ward ritterlicher Sitte und Ehre 
enuggetan. 
. 9 war Hetel, als er ſeine Helden ſah; ſein Roß 
ließ er vor Freude ſpringen, als er die Beſten erkannte, die 
für ihn nach des wilden Hagen Tochter fuhren. Auch fie ſahen 
den König gern, der ſprach mit lachendem Mund: „Ihr lieben 
Boten, ich litt um euch ſchwere Sorge und fuͤrchtete wohl, daß 
meine Treuen in Hagens Kerker lägen.” Sprach der alte Wate: 
„Davon ſagt die Mär nicht, daß in Hagens Landen ſolcher 
Brauch ſei. Wohl iſt ſein Volk übermütig und er ſelber ein 
wackerer Held.“ Vor Freude kuͤßte der König den Altersgrauen. 
„Es war eine gluͤckliche Stunde, daß dir Beraten ward, nach 
ihr zu ſenden, die wir nun in dein Land führen, ſprach Wate, 
„sie iſt wahrlich die ſchoͤnſte aller Frauen, die meine Augen 
ſahen; aber huͤte dich und ſieh dich vor! Denn gar bald kann der 
grimme Hagen hier uͤber uns kommen; des moͤgen wir uns 
wohl verſehen von ſeinem Grimm.“ N 1 12 0 
Mate und Frute führten den König dahin, wo er die ſchoͤne 
Hilde finden ſollte. Unter einem ſchönen Hut ging das Koͤnigs⸗ 
kind aus Irland dem König von Hegelingen entgegen; der war 
mit den Seinen vom Roß geſtanden und wartete ihrer fröhlich. 
Irolt von Ortreich und Morung von Friesland geleiteten die 
ſchöne Hilde zu dem König. Zweiundzwanzig Frauen in weißem 
Leinen und der allerbeſten Seide folgten der jungen e 
Nach Höfifcher Sitte begruͤßten fie einander: die mit ihm die 
Krone tragen ſollte, ſchloß Hetel in feine Arme und küßte fie. 
Dann begrüßte er ihre Frauen, eine um die andere, Ihrer eine 
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war geboren aus Koͤnigsgeſchlecht; Hildeburg war ihr Name, 
fie war eine der Frauen, die der Greif entführt hatte. Nach ihr 
gruͤßte Hetel die anderen, wie die Sitte gebot. Ebenſo taten 
feine adeligen Gefolgsleute. Dann ſaßen fie nieder zu König 
Hagens Tochter unter ſeidenen Zelten und auf lichten Blumen. 

Alle waren nun froͤhlich und ahnten nicht, wie nahe ihnen 
Streit und hartes Kaͤmpfen war. Die brachte ihnen der wilde 
Hagen, deſſen Schiffe nun dem Lande nahten. 


Als es daͤmmerte, ſah Horand, der kuͤhne Degen, Kiele auf 
dem Meer und ein Kreuz in ihren Segeln. Solche Pilgerſchiffe 
waren ihm und Wate wohlbekannt. Laut rief Morung Irolt 
zu: „Sag dem Koͤnig Hetel, daß ich Hagens Wappen in einem 
Segel ſah! Wir haben vergeſſen, wie unfreundlich wir von ihm 
ſchieden.“ So erfuhr Hetel, daß feiner Liebſten Vater manche 
Galeide und Kogge in ſtreitlichem Mut ans Land fuͤhre. Der 
Koͤnig ging mit Wate und Frute zur Zwieſprach. Derweil er⸗ 
fuhr auch Frau Hilde die Maͤr, da ſprach die Adelige und Milde: 
„Kommt mein Vater hier zu Lande, fo geſchieht mancher ſchöͤ⸗ 
nen Frau Weh und Leid.“ „Das werden wir verhuͤten“, ſprach 
Irolt. „Und kaͤme er auch in rechter Wut, fo möchte ich, um 
einen Berg Goldes, den Anblick nicht verpaſſen, wenn Mate 
ihm begegnet.“ Da weinten und klagten die ſtolzen Kinder. 
Wate hieß Frau Hilde mit ihren Frauen in eine Kogge fuͤhren 
und mit Schilden umſchirmen. Dann ſcharten ſich auf dem 
Strand die Helden zum harten Streit, und fo rief König 
Hetel den Seinen: „Nun wehrt euch! ſchnelle Degen. Wer 
nie Gold empfing, dem gebe ich's heute ungezaͤhlt und un⸗ 
gewogen!“ 

Unterdes hatte der Abendwind Koͤnig Hagens Schiffe auf den 
Sand gefuͤhrt. In ihrem Streitgewand ſprangen die Iren ans 
Ufer, Hagen ſelber der erſte, mit zornigem Mut. Da wurden 
die Gere geſchoſſen von ſtarken Haͤnden und von harten Schlaͤ⸗ 
gen Feuerfunken aus den Helmen gehauen, tiefe Wunden durch 
die guten Halsbergen geſchlagen, daß die Meereswogen fich 
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faͤrbten von rotem Herzblut. Den Seinen voran, war der wilde 
Hagen bis auf den Strand gedrungen; da fand er Hetel, den 
Fürften der Hegelingen, der wich nicht vor feinem Grimm. Im 
Schauer der Pfeile und Schäfte, die weiß und dicht wie Schnee⸗ 
flocken ſchwirrten, trafen ſich die Könige, Unter ihren Schwer⸗ 
tern klangen die guten Helme; da empfing Hetel eine Wunde 
von Hagens Waffe, doch wurden die Kuͤhnen geſchieden: ein 
Sturm der Hegelinge, von Wate und Frute geführt, trennte die 
Helden. Nun fielen auf beiden Seiten die Toten wie Blumen 
vor der Sichel. König Hagen, der Wates Wuͤten ſah, ent⸗ 
brannte in ſeinem Grimm und hieb mit ſcharfem Schwert die 
Hegelinge nieder oder ſtieß manchen mit dem Ger, daß er 
nimmer aufſtand. Als Wate aus ſeiner Freunde Ringe den 
roten Bach rinnen und die Toten liegen ſah, ſprang er den 
wilden Hagen an. 

Hinter den beiden drängten ſich die Scharen. Mate fiel den 
König mit harten Schlägen an, aus den Helmen lohten Feuer⸗ 
brände. Hagens Gerftange barſt an Wates feſtem Schilde, ſein 
Schwert hieb durch den Helm, daß Wate das Blut in die 
Augen floß. Das konnte den Held von Stuͤrmen nicht ſchrecken; 
kuͤhnlich ſtand er dem Voland aller Könige und vergalt ihm 
ſeinen Schlag, daß ihm das Licht vor den Augen erloſch. Irolt 
von Ortland wollte ihren Streit ſcheiden, da ward er ſelber 
wund, nachdem er viele Feinde faͤllte. R 

Übel geſchah den Frauen, als fie die Schwerter klingen und 
das Meer vom Streit ertoſen hörten. Die fi choͤne Hilde fürchtete 
um ihres Vaters Leben. Sie rief dem König Hetel, der feine 
Wunde verbinden ließ, daß er den Vater ſcheide von dem 
grimmen Alten. König Hetel hieß fein Banner in den Sturm 
tragen; und da geſchahen ſtarke Wunder von Hetels Haͤnden, 
er drang in den Streit und rief Hagen an: „Endet Euren Haß, 
und gebt den Waffen Ruh! Laßt ab, gute Freunde zu morden!“ 
Grimmig fragte Hagen, wer ihn zum Frieden mahne. „Ich 
bin's, Hetel, der Fuͤrſt der Hegelinge, deſſen Freunde um die 
ſchoͤne Hilde nach Irland fuhren.“ „Mit argen Liſten haben ſie 
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mir die Tochter abgewonnen”, ſprach der wilde Hagen in Une 
mut und wollte den Streit nicht ſcheiden laſſen. 

Hetel ſprang zwiſchen die Zornigen und brachte ſie von⸗ 
einander. Die Scharen gaben ihm Raum und wichen zuruͤck. 
Der Fürft der Hegelinge band den Helm vom Haupte, und 
Friede! ward über das Land gerufen nach Hetels und Hagens 
Willen. Liebere Maͤr war den Frauen in langer Zeit nicht ge⸗ 
kommen. Nun banden die Streiter die Waffen ab, mancher 
fühlte exft jetzt die tiefe Wunde, die er im Kampfe empfing; 
mancher lag da im Tode, daß er kein Leid mehr empfand. Hetel 
trat zu feinem Schwaͤher und ſprach: „Weil ich deine Tochter 
in rechter Treue liebe, ſollſt auch du ihr gönnen, daß fie mit mir 
Krone trage und hoͤfliche Degen ihr dienen.“ 

Hetel rief nach Wate, der war ein guter Arzt und hatte 
manchem Wunden geholfen. (Die Kunſt lernte er von einem 
wilden Weibe.) Nachdem er ſich entwaffnet und die eigene 
Wunde verbunden hatte, nahm er eine heilſtarke Wurzel und 
ſeine Salbenbüͤchſe zur Hand. Da kam Frau Hilde, die junge 
Königin, und bat ihn mit Flehen: „Nun heil mir den Vater! 
lieber Freund, und ſeine Degen, die wund im Staube liegen; 
ſo werde ich ſtets nach deinem Willen tun.“ Sprach der alte 
Wate: „Nicht eher heil ich die Gäfte, bis ich vernahm, daß feſte 
Suͤhne geſtiftet wurde zwiſchen meinem Herrn und Koͤnig 
Hagen.“ Sprach das adelige Kind: „Duͤrfte ich zum Vater! 
Denn wohl habe ich ſo gegen ihn getan, daß er und die Seinen 
meinen Gruß verſchmaͤhen werden.“ 

Sie fragten Hagen, ob er ſeiner Tochter Gruß empfangen und 
erlauben wolle, daß fie feinen Wunden helfe. „Gern will ich fie 
ſehen und ihren Gruß empfangen, wie ſie auch gefehlt Habe”, 
ſprach der Held. „Wie ſoll ich in fremdem Land ihren Gruß 
verweiſen! Koͤnig Hetel wird mir fuͤr ſie wohl rechte Buße 
geben.“ Horand und Frute fuͤhrten ſie zum Koͤnige; niemand 
als Hildeburg durfte mit ihr des Helden Wunden ſehen. Hagen 
fprang vom Sitze, als er feine Tochter fah: „Willkommen! 
Tochter Hilde. Ich kann mich nicht enthalten, dich mit Freuden 
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zu grüßen.“ Er wollte nicht, daß die Mädchen feine Wunden 
fähen, und wies fie zur Seite, als er verbunden wurde. Das 
Werk verſah Wate mit großem Eifer, und nun weinten die 
Frauen nicht mehr. Wate hatte viel zu ſchaffen mit Wurzeln 
und Salbe; haͤtte er Gold nehmen wollen von den Geheilten, 
des waͤr ihm ſo viel geworden, daß Kamele es nicht haͤtten 
tragen können. Nach dem König Hagen verband er Hetel und 
dann die anderen alle. Nicht laͤnger wollten ſie nun die Frauen 
unter den Toten laſſen, und Hagen ſprach zu feiner Tochter: 
„Laß uns anderswo im Lande weilen, bis die Toten ihre Ruhe 
fanden!“ Hetel lud ihn ein, mit in ſein Land zu fahren. Das 
Hätte er ihm erſtlich verſagen mögen, doch als er fand, wieviel 
gute Degen und reiche Lande König Hetel freudig dienten, da 
fuhr er froͤhlich mit, da zu herbergen. Wohl dreihundert Tote 
ließen ſie am Meere; doch ſangen die jungen Helden mit 
Schalle, als die Heermuͤden ins Land fuhren: die Toten zu be⸗ 
klagen, das ließen ſie denen, die Freunde und Mage verloren 
hatten. 

Alſo geſchah König Hetels Heimfahrt mit Frau Hilde. Ihm 
war alles gelungen, was er begehrt hatte. Mit großer Hochzeit 
ward der Brautlauf gehalten, und der wilde Hagen ſah ſeine 
Tochter in herrlichen Ehren auf dem Brautſtuhl ſitzen und der 
Hegelingen Krone tragen. Stattlich dienten ihr die jungen 
Recken, heimiſche und fremde, ihrer fuͤnfhundert, die auf den 
Tag Schwert empfingen. Da gab Koͤnig Hetel reichlich, Roß 
und Gewand, Silber und Gold, daß die armen Gäfte fröhlich 
heimfuhren; ſo ehrte er ſeine junge Koͤnigin. ER 

Am zwölften Tage räumten Hetels Gäfte das Land. Daͤni⸗ 
ſche Roffe, denen die Maͤhnen bis auf die Hufe hingen, ſollten 
Hagen und die Seinen zum Meere tragen. Truchſeß und Mar⸗ 
ſchall ritten mit und dienten ihm unterwegs mit Speiſe und 
Nachtruhe, damit ſie daheim wohl jagen möchten, daß Hagens 
Tochter in einem reichen Land Krone truͤge. Hagen umſchloß 
Hildeburg mit Armen und ſprach: „Nun pfleg Hildes wohl! 
um rechter Treue willen. Junge Frauen hindert wohl ſo großes 
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Ingeſind; darum hilf ihr mit deiner Zucht und Lehr!“ „Das 
tu ich gern,“ ſprach die Treue, „ſo wie ich mit ihrer Mutter 
manche Sorge trug, eh fie die Deine ward.“ Sie und die an⸗ 
deren Frauen, die in Hegelingen blieben, empfahl er dem Wirt 
und ſprach: „Sei ihnen gnaͤdig, weil ſie hier Fremde ſind.“ Zu 
ſeiner Tochter ſprach er: „So ſollſt du Krone tragen, daß ich 
und deine Mutter immer ſagen hören, daß niemand dich haſſe.“ 

Hagen kuͤßte Hilde und neigte ſich vor dem König. Er und 
der Hegelinge Ingeſind ſahen ſich niemals wieder. Seine Schiffe 
fegelten, bis fie über Meer kamen, gen Baljan in die Burg. Als 
er nun daheim bei ihrer Mutter ſaß, ſprach er zu ihr, daß ſie 
ihre Tochter nicht beffer hätte vergeben koͤnnen: haͤtt er ihrer 
mehr, die wollte er alle gen Hegelingen ſenden. 


Kudrun die Schoͤne 


Nun laſſen wir den wilden Hagen und fagen von König 
Hetel, der mit großen Ehren in ſeinem Lande ſaß. Seine Helden 
waren mit des Königs Dank heimgefahren auf ihre Burgen; 
aber gern dienten ſie ihm wieder, wenn der Herr nach ihnen 
ſandte. Wo Hetel in ſeinem Lande adelige Jungfrauen wußte, 
die zog er an feinen Hof, daß fie Hilde dienen möchten. Alfo 
ſaßen ſie zuſammen und hatte Hetel aller Welt Freude ver⸗ 
Seller, um der einen willen, die er liebte. Dreimal in ſieben 
Jahren mußte er in den Streit ziehen, feinem Reiche Ehre und 
Frieden zu wahren; davon gewann er in aller Welt großen 
Ruhm. ö 

Hetel und Hilde gewannen zwei Kindlein; das eine war ein 
Knabe und hieß Ortwin; den empfahl er Mate von Stuͤrmen, 
daß er ihn wohl ziehe, damit Land und Leute rechten Erben 
an ihm erwuͤrben. Alſo zog Mate den Knaben zu ritterliche 
Tugend, ſo wurde er ein guter Degen von Jugend an. Das 
andere Kind war eine Tochter: geheißen Kudrun die Schöne 
von Hegelingen; die ſandte er gen Daͤnemark in die Pflege 
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ihrer nächften Mage. Dort wuchs das Maͤdchen und ward ſchoͤ⸗ 
nen Leibes, daß Mann und Weib ſie loben mußten und von 
ihrer Schöne in fernen Landen geſagt ward. Als fie zu den 
Jahren kam, daß ſie wohl das Schwert naͤhme, waͤre ſie ein 
Knabe, warben maͤchtige Fuͤrſten um ihre Hand. War Hetels 
Königin ſchoͤn, ſchoͤner als ihre Mutter Hilde in Irland, ſo 
uͤbertraf Kudrun an Schöne die beiden, Mutter und Ahne. 

Ein König war in Mohrland geſeſſen, Sigfrid geheißen, ein 
gewaltiger Herr uber ſieben Länder; der vernahm von Hildes 
Tochter und ihrer Schoͤne. Mit ſeinen Genoſſen kam er zu den 
Hegelingen geritten, vor Hetels Burg zeigten fie ihre mannliche 
Kraft und ritterliche Kunſt. Da erhallten die Schilde von den 
ſcharfen Schäften. Hilde und ihre Tochter ſaßen auf dem Saal; 
nimmer ſahen fie einen Degen ftattlicher reiten als Koͤnig Sig⸗ 
frid; wohl behagte er der Schoͤnen, ob ſeine Recken auch von 
dunkler Farbe waren, und gern haͤtte er um ihre Hand ge⸗ 
worben. Doch ſie ward ihm verſagt. 

Das beklagte er in großem Zorn und ſchied mit Unfrieden 
aus König Hetels Lande: konnte er, wie er wollte, ſo wuͤrde 
er immer auf Hetels Schaden denken und ihm Land und Bur⸗ 
gen brennen. 


Hartmut und Herwig, Kudruns Werber 


Ins Normannenland kam die Maͤr, daß Kudrun, Hetels 
Tochter, kein Fuͤrſtenkind an Schöne gleiche. Hartmut, König 
Ludwigs Sohn, riet ſeine Mutter Gerlind, daß er um die Schöne 
werbe. Beide ſandten nach dem Vater und ſagten ihm ihren 
Sinn. König Ludwig pries feines Sohnes kuͤhnen Mut ; aber 
die Fahrt deuchte ihn ſorglich, „denn fahrvoll und fern iſt die 
Reiſe, und mancher gute Bote mag auf dem Weg verderben“ 
„Was kuͤmmert uns die Ferne?“ ſprach der Junge, „was ein 
Landesherr durch Huld und Gold an Treue erwirbt, das waͤhrt 
bis an das Ende. Drum tut nach meinem Rat und ſendet Boten 
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an fie!” Sprach die alte Gerlind: „Herr, heißt Briefe ſchrei⸗ 
ben! Schatz und Gewand geb ich den Boten, die zu Kudrun 
die rechte Straße finden.“ Da ſprach Ludwig: „Wißt ihr, wie 
ihre Mutter Hilde aus Irland kam? Das Volk iſt uͤbermuͤtig, 
Kudruns Mage werden uns verſchmaͤhen.“ Antwortete Hart⸗ 
mut: „Und muͤßte ich mit Heeresmacht uͤber Land und Meer 
zu ihr fahren, ich ließe nicht ab, bis ich der ſchoͤnen Hilde Toch⸗ 
ter gewaͤnne.“ „Ich will dir gern helfen“, ſagte König Ludwig, 
„und wollte mein Gold und Silber nicht ſparen, koͤnnte ich 
ſie dir damit gewogen machen.“ 

Hartmut waͤhlte ſechzig ſeiner Mannen, die er nach Kudrun 
ſenden wollte. Mit Kleidern und Speiſe wohl verſehen, mit 
Roſſen und geſiegelten Briefen, ritten ſie aus Normannen⸗ 
land. Sie reiſten Tag und Nacht, wohl hundert Tagreiſen, uͤber 
Waſſer und Land, bis ſie erfuhren, an welchem Ende Hege⸗ 
lingen lag. Mit muͤden Roſſen kamen ſie endlich uͤber Meer 
nach Dänemark und baten um Geleit zu König Hetels Burg. 
Horand empfing fie höflich, gab ihnen Auskunft über Hetel und 
Hilde und wies ihnen Mannen zu, die ſie zu Hofe geleiten 
ſollten. Auf der Burg zu Hegelingen ſah man die Boten her⸗ 
reiten in Horands Geleit, wohl ſah man an ihnen, daß ein 
mächtiger Herr ſie geſandt habe. Drum empfing man fie freund⸗ 
lich und herbergte fie bis auf den zwölften Tag. Dann ſandte 
König Hetel nach den Boten. 

Der Wirt gruͤßte fie ſchoͤn, und fo gruͤßten feine Mannen. 
Er wußte nicht, daß ſie um Kudrun werben wollten, ſonſt haͤtte 
er ſie wohl anders empfangen. Als einer, der das konnte, den 
Brief geleſen hatte, behagte es dem König übel, daß fie in 
Horands Frieden und Geleit gefahren kamen. Hetel ſagte: 
„übel tat König Hartmut, als er euch herſandte; denn ſeine 
Botſchaft iſt uns nicht willkommen.“ Da ſprach einer der Bo⸗ 
ten: „Er läßt Euch ſagen, daß er die Jungfrau von Herzen 
liebt; auch verdient er wohl, daß ſie vor ſeinen Freunden im 
Normannenland die Krone trüge.“ „Wie ſollte ſie ſein Weib 
werden koͤnnen?“ ſprach die Königin, „Sein Vater Ludwig 
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traͤgt von meinem Vater hundertdrei Burgen zu Lehen; uͤbel 
würde es meinen Magen gefallen, ſolche Lehen von Ludwigs 
Hand zu empfangen. Drum ſagt Hartmut: Nimmer werde 
meine Tochter fein Weib, er möge um eine andere werben, wolle 
er feinem Land eine Königin gewinnen.“ 

Die Boten waren traurig, als ſie in Sorge und Schande 
fo viele Meilen weit heimreiten mußten. Im Normannenland 
empfing fie der junge Hartmut und ſprach: „Saht ihr Kudrun 
und iſt fie fo ſchoͤn, wie man ihr zum Ruhme ſagt? Gott ſtrafe 
König Hetel, daß er fo wider mich iſt.“ Da ſprach der erſte 
der Boten — er war ein reicher Graf: „Herr, das muß ich 
dir ſagen, wer die Schoͤne ſieht, dem muß ſie wohl gefallen. 
Und ihre Tugend geht ber die aller Frauen.“ „So will ich 
meinen Sinn nimmer von ihr ſcheiden“, ſprach der ſchnelle 
Hartmut. 

Dennoch verlief manches Jahr, daß ſie keine neue Botſchaft 
von Normannenland gen Hegelingen trugen. Dort hatte ſich 
derweil Neues zugetragen: Herwig hieß ein junger König, 
fein Ruhm ſtand in hohem Preis; der fing an, um die Jung⸗ 
frau zu werben, ob ſie ihn nehmen wolle. Mit großem 
Mut und vieler Mühe verſuchte er das Gluͤck, aber er war 
dem Koͤnig Hetel nicht nach dem Sinn. Viele Boten ließ er 
reiten — alles umſonſt. Das war ihm gar leid und ſchuf ihm 
ſchweren Mut, denn gar gern hätte er die ſchoͤne Kudrun ge⸗ 
wonnen. 

In der Zeit fügte es ſich, daß Koͤnig Hartmut aus eee 
nenland verkleidet und unerkannt nach Hegelingen kam. Ihm 
und ſeinen Magen diente man wohl, wie das landfremden 
Gäften ziemt. Wohl empfingen ihn da die en ae 
als ein wohlerzogener Ritter ſtand der Held vor Frau Hilde. 
Stattlich und ſchoͤn war fein Leib, milde war er und kuͤhnen 
Herzens. Nun hatte er die geſehen, die fein Herz begehrte, 
in verſtohlenen Augenblicken das Auge zu ihr erhoben. Heim⸗ 
lich ließ er ihr ſagen, daß er Hartmut wäre aus Normannen⸗ 
land. 
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Sie entbot ihm wieder, ihr waͤre ſein Kommen leid, und hieß 
ihn aus dem Lande eilen, wollt er ſein Leben bewahren vor 
ihrem Vater und ſeinen Mannen. Daß ſeine Boten mit Schande 
hatten aus dem Lande fahren muͤſſen, wär ihr gar leid ger 
weſen; ſie waͤr ihm gnaͤdig, obgleich ſie ſeinen Willen nicht 
gewähren könne. Als ein wohlerzogener Mann fuhr er wieder 
aus dem Lande, aber in ſeinem Herzen dachte er darauf, wie 
er ſeinen großen Kummer raͤche an König Hetel und doch die 
Huld der Schönen darüber nicht verlöre. So kam er heim und 
begann ſich zu richten und zu rüften auf ſtarken Streit; dazu 
riet ihm vor allen ſeine Mutter Gerlind. 


Kudruns Brautſchaft 


König Herwig trug nicht geringeren Gram um Kudrun als 
Hartmut. Er war ihr Nachbar, ſein Land lag bei dem ihren, 
und oftmals ritt er zu ihrem Dienſt. König Hetel bat ihn, fein 
Werben zu laſſen, nie gäbe er ihm fein Kind. Da entbot er 
ihm im Zorn, daß er's niemals ließe, und muͤßte er mit Schil⸗ 
den ihm zu Schaden fahren. Alſo ſammelte Herwig dreitauſend 
kühne Recken, die führte er den Hegelingen ins Land; damit 
wollte er um Liebe werben. In Stürmen wollte man dieſe 
Kunde nicht glauben, in Danemark wußte keiner von der Fahrt. 
Irolt von Ortland erfuhr zuerſt von Herwigs Heerzug. Er ritt 
mit ſeiner Schar zu Hetel. „Was ſagſt du dazu?“ ſprach er 
zum Könige, „ich hörte, daß er uns boͤſe Gäfte bringt.“ „Was 
ſoll ich anders als Gutes davon denken?“ ſprach Hetel, „es 
duͤnkt mich billig, daß ein guter Ritter mit Lieb und auch mit 
Leid um Ehre werbe. Herwig iſt bieder und klug.“ „Doch ſollten 
wir verhuͤten,“ ſprach die Königin, „daß er im Lande Schaden 
ſchaffe. Denn ich hörte ſagen, daß er um unſerer Tochter willen 
mit Recken an deine Marken reite.“ 

Nun ſagen wir's kurz, wie der Koͤnig und ſeine Mannen gar 
zu lange fäumten, bis in einer Morgenkuͤhle Herwig und feine 
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Mannen vor Hetels Burg ritten. Noch ſchliefen die Helden in 
Hetels Saal, da rief der Waͤchter uͤber der Burg: „Auf vom 
Schlaf! Wir haben arge Gaͤſte. Waffnet euch! ihr Helden. Ich 
ſeh den Glaſt von manchem lichten Helm.“ 

Sie ſprangen von den Betten und ſaͤumten fich nicht. Hetel 
und Frau Hilde waren ins Fenſter getreten, da ſahen ſie ihre 
Gaͤſte ſchon nach dem Tor draͤngen. Hundert oder mehr der 
Bürger hatten ſich gewaffnet, der Wirt ſelber führte fie in den 
Streit. Da ſchlug Herr Herwig oftmals den feuerheißen Wind 
aus den Helmen; das ſah die ſchoͤne Kudrun, des freuten fi 
ihre Augen. Stark und kuͤhn duͤnkte fie der Held, das war ihr 
lieb und leid zugleich. Im Grimme hatte Hetel die Seinen aus 
der Burg gefuͤhrt und trug ſeine Waffen in den Feind. Der 
war ihm aber zu maͤchtig, daß ſie bald gern die Burg vor ihm 
verſchloſſen Hätten. Das mußte ihnen jetzt mißlingen: mit den 
Bürgern drangen die Gäfte in die Burg. Hetel und Herwig, 
die kuͤhnen Fürften, ſprangen vor ihre Recken. Lohe leuchtete 
aus ihren Helmſpangen, und nicht lange waͤhrte es, bis fie einer 
des andern Kraft erkannten. Da ſprach König Hetel: „Die mir 
den Recken nicht zum Freunde goͤnnten, wußten nicht, wer er 
war, Er haut durch die Ringe tiefe Wunden.“ Fur 

Die fhöne Kudrun fah und hörte den Schall. Gluͤck iſt rund 
wie eine Kugel; da ſie nicht anders die Recken ſcheiden mochte, 
rief fie uber den Saal: „Vater Hetel, nun fließt das Blut durch 
deine Ringe und ſpringt an die Mauern. Herwig iſt ein uͤbler 
Nachbar! Um meinetwillen ſollt ihr den Streit ſcheiden und 
Herz und Glieder ruhen laſſen, bis ich vor euch beiden frage, 
wer König Herwigs beſte Mage ſind.“ Da ſprach 5 i 
Ritter: „Den Frieden kann ich nicht geben, Herrin, Ihr 9110 
mich denn ungewaffnet vor Euch kommen; ſo will ich 1 
meine Mage nennen, und Ihr moͤgt mich fragen, was Euch 

efaͤllt.“ A 5 
5 5 ward der Streit geſchieden durch Frauenliebe. Die 
Sturmmüden ſchluͤpften aus den Ringen und wuſchen den 
Bruͤnnenroſt mit kuͤhlem Brunnen fort. Als wohlgetane Recken 
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waren ſie da zu ſchauen. Mit hundert ſeiner Recken trat Herwig 
vor Kudrun und ihre Frauen. Im Zwiemut ſtanden die Hege⸗ 
linge und harrten, was geſchaͤhe. 

Nach hoͤfiſcher Sitte hieß das adelige Kind den Helden ſitzen. 
Seine hohe Staͤrke und ritterliche Zucht gefielen der Mutter 
und ihrer Tochter. Herwig ſprach zu den Frauen: „Mir ward 
geſagt, daß ihr mich verſchmaͤht, weil mein Geſchlecht geringe 
iſt. Doch oftmals fanden Reiche das rechte Gluͤck bei Armen.“ 
Sie ſprach: „Wer wär die Frau, die einen Helden, der ihr alſo 
dient, verſchmaͤhte und ihm Haß truͤge? Glaubt mir, daß ich 
Euch nicht verſchmaͤhe. Holder als ich iſt Euch keine Jungfrau, 
die Ihr geſehen. Wuͤrden meine naͤchſten Freunde mir das gönz 
nen, ſo wollte ich wohl die Eure ſein.“ Mit liebreichen Blicken 
ſah er ihr in die Augen. Sagte ſie doch ohne Leugnen vor den 
Leuten, daß fie ihn im Herzen trüge, 

Bei ihrem Vater und Mutter bat er Urlaub, daß er um die 
Jungfrau werbe. Hetel und Hilde erlaubten es, damit er ſelber 
lerne, ob ihr des Recken Werbung lieb ſei oder leid. Gar bald 
erfuhr er, wes Sinnes ſie war. „Geruht Ihr, mich zu lieben, 
vielſchoͤne Frau,“ ſprach der Degen, „ſo will ich mit ganzem 
Sinn Euer ſein. Meine Burgen und Mage ſollen Euch dienen.“ 
Sie ſprach: „Das geſteh ich gern, daß ich Euch hold bin. Und 
heute haſt du mit deinem Dienſt wohl erworben, daß ich den 
Haß von dir und meiner Sippe ſcheide; das mag mir niemand 
wehren.“ 

König Hetel wurde gerufen, und mit ihm kamen die beſten 
Degen der Hegelinge. Mit dem Rat feiner Mannen fragte der 
König Kudrun, ob fie Herwig, den adeligen Degen, zu ihrem 
Manne wolle. Da ſprach die Jungfrau: „Beſſere Freunde 
wuͤnſch ich mir nicht.“ Zur gleichen Stunde verlobte man 
Kudrun dem Recken. Er wuͤnſchte, fie mit ſich heimzufuͤhren; 
das wollte die Mutter nicht gewähren und riet, daß er fie da⸗ 
ließe bis nach einem Jahr. 


Kudrun 


Koͤnig Sigfrids Heerfahrt in Seeland 


König Sigfrid von Mohrland erhielt Kunde, daß Kudrun 
dem Herwig verlobt ſei. Da beſandte er ſeine Mage und Man⸗ 
nen, ſamt den Koͤnigen, die in ſeinem Lehen ſtanden. Dazu ließ 
er Schiffe bauen und ruͤſten, Koggen und Kiele, mit Roffen 
und Speiſe wohl beladen. Seine Boten ritten nach Seeland 
und kuͤndeten Herwig, König Sigfrid werde ihn heimſuchen in 
ſeinem Land. Achtzigtauſend Recken hatten geſchworen, mit 
König Sigfrid zu fahren. Zur Maienzeit fuhren fie aus Mohr⸗ 
land nach Seeland, heerten und brannten. Herwig hatte ſeine 
Mannen aufgerufen, er war ein mannlicher Held von ſtarker 
Hand. Als er in den Streit ritt, wurden viele Helme von ſeinem 
Schwert zerhauen; was feine Hände wirkten, das verjüngte 
die Alten. Doch waren ſeiner Feinde gar ſo viele, daß er in 
große Not kam und auf ſeine Burg entweichen mußte. Da hieß 
er Boten reiten ins Hegelingenland zu Kudrun, ihr Kunde zu 
ſagen. Überall rauchten die Braͤnde, als die Boten durch das 
Land ritten, daß ihnen vor Grimm die Augen traͤnten. König 
Hetel empfing fie gleich, und als er ihre Botſchaft hoͤrte, wies 
er ſie an Kudrun: „Was ſie gebietet, das ſoll geſchehen. Bittet 
fie, daß wir Herwigs Schaden rächen, fo dienen wir ihm gern.“ 
Weinend ſaß die Adelige, als die Boten berichtet hatten, und 
fragte nach Herwig. „Herrin,“ ſprach einer der Boten, „wir 
verließen ihn heil und geſund. Doch iſt er mit ſeinen Helden 
in großer Not und mahnt dich deiner Treue, daß du ihm Hilfe 
ſchaffſt.“ Kudrun ſtand auf und kam zu ihrem Vater. Mit Traͤ⸗ 
nen umſchloß fie feinen Hals und bat: „Hilfe! hoher Vater. 
Mein Schade iſt gar groß. Sigfrid von Mohrland verderbt mir 
Land und Burgen, Wollen deine Reden meinen Schaden 
enden, ſo duͤrfen ſie nicht ſaͤumen.“ „Gern helf ich dir!“, ſprach 
König Hetel, „und will nach Wate ſenden und meinen anderen 
Degen.“ 

Alle, die in König Hetels Lehen ſtanden, wurden gerufen. 
Kiſten und Truhen wurden aufgeſchloſſen und geleert von 
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Streitgewand und Waffen. Tauſend Mann rüftete Hetel aus 
feiner Burg, mit denen ſchied er von Weib und Tochter. Sie 
riefen ihm nach: „Gott laſſe euch Lob und Ehr erſtreiten!“ 

Mit Sang und Schall ritten die Knappen aus dem Tor. Der 
Feind war weit, eine lange Straße noch zu reiten. Am dritten 
Tag ritt Wate mit ſeinen Helden zu ihm, am ſiebenten Morgen 
Horand von Daͤnenland mit vierzig Hundert, auch Morung der 
Junge und Kudruns Bruder Ortwin aus Ortland, ſeine Man⸗ 
nen kamen übers Meer gefahren. Alle wollten Herwig helfen, 
ſo ſehr liebten ſie Kudrun. 

In Seeland fanden ſie Herwig in ſeiner Burg von den Fein⸗ 
den hart umſchloſſen. Die ließen ſich nicht ſchrecken, als ihre 
Spaͤher ſagten, daß König Hetel mit großem Heer Herwig zu 
Hilfe ziehe. Wackere Recken waren die aus Mohrland, beſſere, 
als man je finden mag. Sie ſetzten ſich zur Wehr und erhoben 
harten Streit. Da mußten viel gute Degen ſich im Tode 
ſtrecken, und drei Feldſtürme wurden geſchlagen, eh Herwigs 
Feſte befreit war. Herwig war mit den Seinen aus dem Tor 
ins Feld geritten, zwölf Tage naͤhrten fie den Streit, am drei⸗ 
zehnten ſprach Sigfrid von Mohrland zu den Seinen: „Seht, 
welche Saat von Toten Koͤnig Hetels und Herwigs Helden 
hier geſtreut haben!“ Mit ſeinen Helden ward er ſich eins, daß 
ſie das Feld ließen und hinter feſte Mauern ritten, damit ſie 
nicht alle erſchlagen würden, Alſo wichen fie aus dem Streit 
und zogen ſich in eine Burg, die lag an einem breiten Strom. 
Mit ſcharfen Schwertern mußten ſie ihren Weg durch das 
Daͤnenheer erſtreiten; mitten im Gewühl trafen ſich Sigfrid 
und Hetel und kaͤmpften harten Streit, bis Sigfrid dem Hege⸗ 
lingenfuͤrſten weichen mußte. Die Daͤnen ſchlugen ihr Lager 
vor der Veſte und Hätten lieber drinnen gehauſt. Aber die Wirte 
wehrten den Gäften die Herberge mit großer Kuͤhnheit. König 
Hetel ſandte Boten ins Hegelingenland und ließ ihnen kuͤn⸗ 
den, daß ihnen in allem wohl gelungen war; nicht eher wolle 
er vom Streite laſſen, bis er den König von Mohrland als 
Geiſel gewonnen habe. 


Kudrun 


Der Frauenraub 


Hartmut von der Normandie hatte Spaͤher ins Hegelingen⸗ 
land gelegt, durch fie empfing er Kunde, daß König Hetel mit 
ſeinen beſten Recken nach Seeland gefahren war und ſeine 
Burg ſchlecht gehuͤtet gelaſſen habe. „Herr König,” ſprach ein 
Bote, „länger als ein Jahr müffen die Hegelinge ausbleiben.“ 
„Muͤſſen fie fo lange ſtreiten,“ ſprach Hartmut, „So wollen wir 
nach Hegelingen fahren.“ Ludwig und Hartmut wurden ſich 
eins, daß ſie mit zehntauſend Recken Kudrun ins Normannen⸗ 
land holen wollten, eh König Hetel heimkaͤme. Die alte Teufe⸗ 
lin Gerlind gab ihr Gold und Silber, um Recken zu werben 
für dieſe Fahrt; fo grimmig war fie ob der Schande, die ihr 
Sohn von den Hegelingen empfangen hatte. Vater und Sohn 
mußten reiche Gaben bieten, um ihre Mannen zu der Fahrt zu 
bewegen; die Heerſtraße zu den Hegelingen war lang und 
faͤhrlich. 

Feſte Schiffe wurden gerüftet, und mit dreiundzwanzig Tau⸗ 
fend fuhren fie über See. Mit harter Mühe ward die Fahrt 
getan, mancher Mutter Kind büßte Hartmuts Verlangen nach 
Kudrun. Sie ſteuerten die Küſte von Ortland an und ſegelten 
der Kuͤſte entlang, bis fie Palas und Tuͤrme von Hetels Burg 
Matelane zu Geſicht bekamen. Da ließen ſie Anker fallen, 
gingen aus den Schiffen, richteten Schilde und Helme auf den 
Streit. b 

Hartmut hieß ſeine Boten reiten zu der ſchöͤnen Hilde und 
zu Kudrun und ihr ſagen, möchte es ihr gefallen, ihn zu neh⸗ 
men, fo wolle er ihr immer dienen; geſiele ihr das nicht, fo boͤte 
er ihr Haß. Ohne ſie werde er nicht wieder über Meer fahren, 
ſondern ſich vor ihrer Burg in Stuͤcke hauen laſſen. Hartmuts 
Boten kamen vor die Burg geritten, das Tor wurde ihnen auf⸗ 
geſchloſſen, und fie wurden von den Frauen wohl empfangen. 
Wein ward ihnen geſchenkt, und zum Sitzen wurden fie ges 
laden. Sie ftanden — wie dies Boten ziemt — bei den Seſſeln 
und ſagten, daß Herr Hartmut ſie nach Kudrun geſandt habe. 
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Da ſprach die adelige Jungfrau: „König Hartmut und ich 
koͤnnen vor unfer beider Freunden nicht unter Krone ſtehen. 
Herwig heißt der Degen, der mich zum Weibe nahm, ihm bin 
ich mit Eiden gefeſtet, und all meine Liebe hab ich auf ihn 
geſetzt.“ Da ſprach einer der Boten: „Herr Hartmut laͤßt Euch 
ſagen, am dritten Morgen ſollt Ihr ihn mit dreiundzwanzig 
Tauſend vor Matelane ſehen, ſo Ihr nicht gewaͤhrt, was er 
Euch bietet.“ Des lachte die Wohlgetane. Die Boten fragten 
Urlaub, den geſchenkten Wein wollten ſie nicht trinken. Hetels 
Recken fürchteten ſich nicht, fie ſprachen zu den Boten: „Wollt 
ihr Hetels Wein nicht trinken, wir ſchenken euch andern — den 
Wein aus tiefen Wunden.“ 

Die Boten kehrten zu Hartmut, der lief ihnen entgegen und 
fragte, wie's ergangen ſei; fo groß war fein Weh nach Kudrun. 
Die Boten ſprachen: „Ihr ſeid verſchmaͤht! Die Herrliche hat 
einen Liebſten, den liebt fie über alles in der Welt.“ „Weh mir, 
meiner Schande! Nun darf ich nimmer nach anderen Freunden 
fragen, als nach denen, die mir helfen ſtreiten.“ Die am Ufer 
lagen, ſprangen auf. Ludwig und Hartmut richteten die Scharen 
in zornigem Mut, die Banner wurden hervorgetragen gen Ma⸗ 
telane. 

„Wohl uns!“ ſprachen die Frauen auf der Zinne, „da zieht 
Koͤnig Hetel her.“ Sie erkannten, daß es nicht Hetels Zeichen 
waren. Sprach Frau Hilde: „Ach, der großen Schmerzen! Uns 
kommen grimme Gaͤſte. Vor Abend noch wird mancher Helm 
zerhauen.“ Die Hegelinge ſprachen Frau Hilde zu: „Wie Hart⸗ 
muts Geſinde auch ſtreite, wir wollen ſie heimſenden mit tiefen 
Wunden.“ 

Die Königin ließ die Burgtore ſchließen. Das wollten die 
Kühnen, die Land und Burg dem König huͤteten, nicht dulden. 
Sie banden ihres Herrn Heerzeichen auf und zogen, tauſend 
kühne Mannen, aus der Veſte. Mit aufgeworfenen Schwertern 
ritten ſie ins Feld. Da kam Hartmut ihnen entgegen: die Nor⸗ 
mannen waren von den Roſſen geſeſſen; ihre Schäfte ſchnitten 
mit ſcharfen Ortern tiefe Wunden, die uͤberkuͤhnen Bürger 
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kamen in große Not, mit Sorgen fahen die Frauen des Feindes 
Zeichen gegen das Tor tragen. Von beiden Seiten wurden die 
Buͤrger da bedraͤngt. Waͤren ſie doch in der Burg geblieben, 
nach ihrer Frauen Rat! Nun ſtroͤmten ſie ins Tor, und eh man's 
ſchließen konnte, draͤngten die Fremden mit den Hegelingen in 
die Burg. Die Normannen ſcheuten nicht Steine noch Geſchoß, 
manchen Toten ließen ſie vor dem Tor, Ludwig und Hartmut 
ſtritten kuͤhnlich, und den Frauen zum Schmerz trugen fie ihr 
Banner in König Hetels Saal. Sie erſtiegen damit den Turm 
und ließen es von den Zinnen wehen. 

Hartmut ging zu Kudrun und ſprach: „Ihr verſchmaͤhtet 
meine Sippe, ich und meine Freunde ſollten nun auch ver⸗ 
ſchmaͤhen, daß wir eurer keinen ſchonten; euch alle ſollten wir 
ſchlagen oder hängen.” Da fagte ſie nicht mehr als: „O weh! 
Vater mein. Wüßteſt du, daß man deine Tochter mit Gewalt 
aus deiner Veſte führte, mir armen Königin geſchaͤhe nicht 
ſolche Schande.“ 

Als die Normannen Schatz und Gewand aus der Burg ge⸗ 
fuͤhrt hatten, eilten ſie ſehr, das Land zu raͤumen, eh König 
Hetel und die Seinen Kunde vernähmen von ihrem Raub. 
„Laßt das Rauben!“ fprach Hartmut, „ich gebe euch daheim 
von meinem und meines Vaters Gut. Unbeladen bringen wir 
die Schiffe leichter uͤber See!“ Aber fie brachen die Burg und 
warfen Feuer in die Stadt. Zweiundſechzig adelige Frauen und 
Mädchen fuͤhrten ſie mit Kudrun. Die arme Koͤnigin ließen ſie 
in Trauer; in einem Fenſter ſtand fie und ſah den Entfuͤhrten 
nach. Weinen und Wehklagen hörte man im Lande. Gleich 
Fliehenden ging das Normannenheer auf die Schiffe und ſegelte 
von dannen. { 

Frau Hilde fandte Votſchaft an ihren Gatten, ſie hieß die 
Boten ſagen: „Deine Ritter liegen tot, deine Tochter iſt ge⸗ 
fangen, deine Burg gebrochen, dein Land verderbt und ver⸗ 
brannt, deine Königin weilt allein und traurig. In Hoffart 
fuhrt König Ludwig feinen Raub dahin!“ x 

Nur drei Tage waren die Srauenräuber im Hegelingenland. 


ENTE RAR u 


— 


Irrer 


372 Deutſche Heldenſagen 


Mit Raub beladen, unter ſchweren Winden ſegelte die Flotte 
gen Weſten. Nach harter Fahrt erreichten ſie einen wilden Wert, 
den Wuͤlpenſand; da landeten ſie und wollten ruhen. 


Die Schlacht auf dem Wuͤlpenſand 


Frau Hildes Boten ritten jaͤh; am ſiebenten Tage fanden fie 
König Hetels Heer vor der Veſte, in der die Mohren lagen. 
Horand von Daͤnemark ſah die Boten reiten und ſprach zum 
Könige: „Uns kommt neue Zeitung! Gott verhüte, daß uns 
daheim ein Schade geſchah!“ Der König ging ihnen entgegen 
und ſah fie traurig. Höflich gruͤßte er fie und ſprach: „Wer hat 
euch hergeſandt?“ Sie antworteten: „Das tat Frau Hilde. 
Deine Burgen ſind gebrochen, dein Land iſt verbrannt, Kudrun 
die Schöne geraubt. Deiner Magen und Mannen mehr als 
tauſend liegen tot, dein Schatz iſt entführt nach fremden Koͤnig⸗ 
reichen. Das taten Ludwig von Normandie und ſein Sohn Hart⸗ 
mut.“ Da ſprach der Koͤnig: „Dieſe Zeitung ſoll man vor 
unſeren Feinden verbergen, unſeren Freunden ſoll man ſie heim⸗ 
lich klagen. Heißt unſere Mage bald herkommen!“ 

Herwig und des Koͤnigs Freunde wurden gerufen, Hetel ſagte 
ihnen, was Frau Hilde ihm gebotſchaftet hatte. Hetel und Her⸗ 
wig ſtanden mit naſſen Augen; auch den anderen war ihr Herz 
wohl ſchwer, als ſie dieſe weinen ſahen. Da ſprach der alte 
Wate: „Was wir verloren, das wird uns bald erſetzt mit neuer 
Freude. Hartmut und Ludwig muͤſſen es mit Schande buͤßen. 
Wir machen Frieden mit den Mohren und fahren deinem Kinde 
nach!“ „Das iſt wohl geraten”, ſprach König Hetel. „Bereiten 
wir uns heute darauf, daß wir mit den Mohren hier zu Ende 
kommen.“ 

Roſſe und Ruͤſtung wurden zum Sturm gerichtet; als der 
Morgen ſchien, ließen ſie die Banner fliegen und gingen die 
Burg an mit hartem Sturm. Ungeftüm riefen Wates Recken: 
„Naher! Naͤher!“ und ſchlugen manchen tot. Da rief Irolt 
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über Schildes Rand: „Wollt ihr Frieden? ihr Helden aus 
Mohrland. Das fragt euch mein Herre, der König Hetel.“ 
„Wenn ihr den Sieg gewinnt, habt ihr gutes Pfand“, rief 
König Sigfrid. „Mit niemand handle ich um meine Ehre!“ 
Da ſprach Frute: „Wollt ihr unſers Herrn Dienſt nehmen, ſo 
laſſen wir euch frei in euer Land fahren!“ Das Gebot nahm 
König Sigfrid an, und fie kamen zu einer Sühne: die ehmals 
Feinde waren, gelobten ſich treuen Dienſt. 

Als der Bund geſchloſſen war, ſagte Hetel den Mohren die 
traurige Mär, die er empfangen hatte, und fragte, ob Sigfrid 
ihm helfen wolle, den Normannen ihren Frevel zu lohnen. 
Möchten wir fie finden,“ ſprach König Sigfrid, „es ſollt 
ihnen übel ergehen!“ Da ſprach der alte Wate: „Ich weiß hier 
wohl die rechte Waſſerſtraße.“ Sprach König Hetel: „Wo 
ſollten wir Kiele finden?“ Antwortete Wate: „Darum hab ich 
keine Sorge. Hier nahe auf dem Sand weiß ich ſiebzig gute 
Kiele, mit Speiſe wohl geladen. Pilger haben ſie hergefuͤhrt. 
Die müffen wir gewinnen! Indes wir unſere Feinde ſuchen, 
mögen die Pilger hier am Lande bleiben.“ 

Wate war kein Freund von langem Warten. In kurzer Stund 
kam er mit feinen Recken tiber Schiffe und Pilger, eh fie ſich 
zum Streite richten mochten. Ihr Gut und Gewand hieß er 
aus den Schiffen tragen; den Schaden, ſagt er, wollt er ihnen 
buͤßen, wenn er wiederkehre. Die Pilger fluchten, das achtete 
Wate nicht. Koggen und Kiele beſetzte er mit den Hegelingen, 
dazu nahm König Hetel fuͤnfhundert aus den Pilgern, die ihn 
am ſtaͤrkſten deuchten, mit auf die Fahrt. Bald war die Fahrt 
gerüftet, und mit gutem Wind ſegelten fie ihren Feinden nach. 


König Ludwig und Hartmut mit ihrem Volk lagerten auf 
dem Wülpenſand — das war ein breiter Wert im Norder⸗ 
meer —; da wollten fie von der harten Reiſe ſieben Tage ruhen. 
Auch ihre Geiſeln, die adeligen Frauen aus dem Hegelingen⸗ 
land, fuͤhrten ſie aus den Schiffen. Allenthalben auf dem 
Strand ſah man Feuer brennen; keiner von ihnen dachte, daß 
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Wate und die anderen Freunde Kudruns ihnen hier ſchaden 
möchten, 

Da ſah der Schiffhauptmann ein Schiff mit mächtigen Se⸗ 
geln auf den Wogen ſchaukeln; das hieß er dem König ſagen. 
Sie glaubten an Pilger, weil Kreuze in den Segeln ſtanden. 
Zugleich kamen drei Langſchiffe herauf und neun ſtarke Koggen: 
die da auf dem Meer fuhren, hatten ſelten das Kreuz zu Gottes 
Ehr getragen. Als ſie dem Land nahten, ſahen die Normannen 
Helme und Schilde gleißen. 

„Wohlauf!“ rief König Ludwig, „es find unſere wilden 
Feinde.“ Die Schiffe drängten zu Land, daß man die Riemen 
in ihren Händen krachen hörte, Die Normannen richteten ſich, 
ſie zu empfangen mit wehrlicher Hand. Ludwig und Hartmut 
hatten die Schilde erhoben; ſie erkannten, daß Hetels Mage 
Kudrun nicht vergeſſen hatten. Laut rief Koͤnig Ludwig ſeinen 
Mannen zu: „Es war ein Kinderſpiel, was wir zuvor be⸗ 
gannen; nun erſt muß ich mit guten Helden ſtreiten.“ 

Hartmuts Banner wurden auf den Sand getragen. Die 
Schiffe waren fo nahe, daß man fie mit Schuͤſſen erreichen 
konnte. Niemals wurde ein Land ſo grimmig gewehrt als jetzt, 
da die Hegelinge zum Ufer draͤngten. Als ſie uͤberall von den 
Schiffen ſprangen, ſah man die Schuͤſſe fo dicht von den Haͤn⸗ 
den gehen wie Schneewolken, die der Sturm von den Alpen 
traͤgt. Lange wechſelten ſie Schaͤfte, bis die Hegelinge den 
Strand gewannen. Wate rannte Koͤnig Ludwig an mit ſchar⸗ 
fem Ger, ſein Schaft ſplitterte in die Winde. Wates Schwert 
hieb durch Ludwigs Helm; hätte er nicht eine Bruͤnnkappe dar⸗ 
unter getragen, es wäre fein Tod geweſen. Da mußte Ludwig 
vor Wates Zorn aus dem Feld weichen. Hartmut und Irolt 
trafen ſich vor den Scharen; die Schwerter klangen ihnen auf 
den Helmen, daß man den Schall weithin vernahm. Herwig 
von Seeland ſprang von Schiffes Bord, bis unter die Achſeln 
watete er im Meer, ein Schwarm von Schaͤften brach von ſei⸗ 
nem Schild, eh er an ſeine Feinde kam. Als ſie den Strand 
gewonnen hatten, war alles Meer rotfarb vom heißen Blut 
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der Toten, ſo weit man einen Schaft ſchießen mag; andere 
ſtarben im Gedraͤnge und in der Flut, ohne daß ſie Wunden 
empfangen haͤtten. 

Alſo grimmig ſtritt König Hetel nach feinem lieben Kind, 
er und fein Geſinde; mit ungefüger Kraft ſchafften ihre Hände 
Heldenwerk. Ortwin und Morung bauten das Feld mit großen 
Ehren, fie wirkten argen Schaden mit ihrer Stärke, tiefe Wun⸗ 
den ſchlugen fie mit ihren Heergeſellen. Die ſtolzen Mohren 
halfen dem König Hetel wohl in ſeinen Sorgen; vor ihnen 
floß das Blut aus gebrochnen Helmen. Wer mochte kuͤhner 
ſtreiten als ihr Vogt, der ihnen vorſtritt? Manche weiße Bruͤnne 
faͤrbte er mit blutigem Schweiß. 

Als hier und dort die Gere verſchoſſen waren, erhob ſich erſt 
allergrimmigſter Sturm. Kudrun und ihre Frauen weinten vor 
Gram und Not. Das waͤhrte vom frühen Tag bis zum Abend; 
das Gedraͤng ließ nicht nach: Hetels Freunde wollten ſeine 
Tochter wiedergewinnen. 

Im Gewühl begegneten ſich die Könige, Hetel und Ludwig; 
mit großer Kühne maßen fie ihre Stärke: da fiel Hetel von 
Ludwigs Hand. 

Kudrun ſah ihren Vater fallen. Laut klagte die Wohlgetane 
mit ihren Frauen. Als Wate die Mär vernahm, bruͤllte er gleich 
einem grimmen Leuen. Wie Abendrots Schein lohten da die 
Normannenhelme von feinen ſchwinden Schlaͤgen. Schmerz 
und Grimm der Hegelinge ließen den Kampf noch wilder 
ſteigen. Da ward der Wert vom Blute naß, als die kühnen 
Hegelinge den Tod ihres Wirtes rächten: die von Stuͤrmen 
und die von Daͤnemark, die von Ortland und Mohrland — all 
die grimmen Recken! Die beſten Waffen barſten in ihren Hinz 
den. Ortwin und Horand drangen in den Feind: der kühne 
Sohn wollte den Vater rächen. Was half ihnen, daß fie den 
Strand mit Toten ſtreuten? 14 

Der Tag war zu Ende, und die Nacht begann. Ein Daͤnen⸗ 
recke ſprang Horand an und hieb ihm auf den Helm, daß ihm 
ſein Schwert erklang. Horand hielt ihn für einen Feind und 
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gab ihm die Todeswunde, An der Stimme erkannte er, daß 
er feinen Neffen erſchlagen hatte. Da rief er laut über das Heer: 
„Hier wird Mord getan! Im Dunkel erfchlagen wir die Freunde 
mit den Feinden. Waͤhrt das bis zum Morgen, bleibt uns der 
dritte Mann nicht leben.“ Wohl war's ungeraten, den grimmen 
Wate von den Feinden zu ſcheiden, wenn er im Wuͤten war: 
mancher, der es wagte, hatte es mit dem Leben gebüßt; hier 
mußte es doch geſchehen. Rings lag das Feld voll Todwunden, 
die um Hilfe jammerten. Es war eine finſtere Nacht ohne 
Mondlicht, die die Hegelinge um den Sieg betrog. 

So nahe lagen die Heere, daß fie im Scheine der Feuer Helme 
und Schilde leuchten ſahen. Mit muͤden Haͤnden waren die 
Grimmen aus dem Streit geſchieden. 

Ludwig und Hartmut redeten heimlich miteinander. Da riet 
König Ludwig mit Liſt: „Schlaft nicht! Legt das Haupt nicht 
auf die Schilde! Hebt lauten Lärm, damit die Hegelinge nicht 
merken, daß wir uns von hinnen heben!“ Sie erhoben lauten 
Schall von Heerhoͤrnern und Trommeln. Die Frauen klagten 
laut, als man ſie zu den Schiffen fuͤhrte. Man verbot es ihnen 
und drohte, fie zu ertraͤnken, wenn ſie's nicht ließen. Die Toten 
ließen ſie hinter ſich auf dem Strand; ſie ließen da auch manche 
Kogge, weil die Mannſchaft erſchlagen war. So kamen ſie mit 
großer Liſt auf die See. Mit Weh und Herzeleid ſchieden die 
Frauen von ihren Freunden auf dem Wert ſie konnten ihnen 
die Fahrt nicht verraten. Eh der Tag ſtieg, daß die Dänen den 
Streit wieder erheben konnten, ſegelten ſie weit auf dem Meer. 

Zu Roß und zu Fuß ruͤſteten die Hegelinge am fruͤhen Mor⸗ 
gen, wider die Normannen zu ſtreiten: da fanden ſie den Wert 
verlaſſen, die Schiffe leer am Strande, Gewand und Waffen 
auf dem Ufer verſtreut; den Sieg hatten ſie verſchlafen. Wie 
grimmig klagte Wate, daß er ſeines Herrn Tod ungeraͤcht laſſen 
mußte! Mit ihm klagte der junge Degen Ortwin: „Wohlauf! 
ihr Helden, daß wir fie noch erjagen. Weit können fie noch nicht 
ſein.“ Der weiſe Frute prüfte Luft und Wind; er fprach: „Was 
huͤlfe die Eile! Sie find wohl dreißig Meilen weit. Auch ſind 
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unſere kampfmüden Helden nicht wohl imſtande, ihnen zu 
folgen. Und ſie in der Heimat anzugreifen, iſt unſere Zahl zu 
klein. Drum folgt meinem Rat: heißt die Wunden zu den 
Schiffen tragen, die Toten ſuchen und fie beftatten — ihren 
Freunden zu Troſt!“ Da ſprach der Recke Morung: „Mit Herze⸗ 
leid und großem Schaden muß das ſo ergehen, daß wir vor 
Frau Hilde treten und ihr kunden, wir brachten ihr die Tochter 
nicht und ließen den Vater hier erſchlagen.“ 5 i 

Sie ſammelten die Toten auf dem Sand; die Chriſten 1 
ließ der Held von Stuͤrmen zueinander legen. Da fragte Irolt, 
ob man die Feinde auch begraben oder ſie den Naben zum Fraße 
laſſen ſolle. Da rieten die Weiſen, daß man ſie nicht unbegraben 
ließe. Da begruben fie den König, der um feiner Tochter Liebe 
willen den Tod gefunden hatte; mit ihm begruben ſie die Hege⸗ 
linge. Mohren und Normannen legten fie beſonders. Sat 
hatten fie zu ſchaffen bis auf den fechften Tag. Sie ließen Leute 
da, die der Graͤber pflegen ſollten. Das getan, gingen ſie auf 
die Schiffe und ſegelten heim gen Hegelingen. 


Heimkehr der Hegelinge 


Mit wehem Herzeleid kamen Hetels Mage und Mannen in 
ihre Lande. Ihrer Mär, die fie brachten, mußten ſchoͤne Frauen 
weinen mit windenden Haͤnden. Ortwin von Ortland n 
fich nicht, nach Matelane zu reiten und ohne Hetel und 1 
vor ſeine Mutter zu treten. Noch weniger wagten da 5 
anderen. Wate allein ritt mit Zagen in Hetels Land: diesmal 
hatte feine Hand in en gehuͤtet; nicht fo leicht 
wurd ildes Gunſt gewinnen. 

ale 11 ging, Wate reite ins Land, da kam das 
Trauern über viele. Wenn der Held von Stürmen EN 
dem Feld ritt, fuhr er gemeinlich dahin mit a 1 hall — 
diesmal kam er in Totenſtille. „O weh!“ rief Frau Hi 10 , 1015 
iſt das ergangen? Wates Helden fuͤhren zerhaune Schilde; wi 


378 Deutſche Heldenfagen 


mit hartem Schmerz geladen ſchreiten ihre Roſſe. Gern wüßte 
ich, wo der König wäre!” 

Als Wate in die Burg ritt, draͤngten viele ihn und fragten 
Kunde von ihren Freunden. „Ich will's euch nicht verhehlen, 
und euch nicht truͤgen,“ ſprach der Alte, „fie find alle erſchla⸗ 
gen!“ Da erſchraken Alte und Kinder; Leid und Jammer fiel 
auf Burg und Leute. „O weh meines Leids!“ rief die Königin. 
„So ſchwand meine Ehre! Geſchieden bin ich von Hetel dem 
Mächtigen, und Kudrun ſehe ich nimmer!“ Von ihrer, von der 
Recken und Maͤgde Klage erhallte der Saal. „O weh mir!“ 
rief Frau Hilde, „daß Hartmut ihrer genießen ſoll.“ Da ſprach 
der alte Wate: „Laßt das Klagen! Herrin. Die Toten kehren 
nicht wieder. Doch wenn nach Jahren uns die Knaben im Lande 
erwuchſen, wollen wir unſern Schaden raͤchen an Ludwig und 
Hartmut.“ 

„Hei! ſollt ich das erleben,“ ſprach die Weinende; „alles, 
was ich habe, gaͤb ich wohl darum, ſollt ich Gottes Arme mein 
Leid gerächt haben und Kudrun wiederſehen.“ Sprach Water 
„Beſendet unſere Freunde, daß ſie binnen zwoͤlf Tagen her⸗ 
reiten, ſo wollen wir Rates pflegen.“ Das geſchah; bald ritten 
Frau Hildes Boten aus. 

Als erſter kam Herwig von Seeland. Er fand Frau Hilde 
weinen mit zornigen Tränen und windenden Haͤnden. Auch 
ſeine Augen weinten, als er ſprach: „Sie ſind alle gefallen, die 
Euch helfen ſollten und es gern täten. Immer graͤmt es mir 
Herz und Sinn, daß Hartmut mein Weib raubte und unſere 
Helden erſchlug. Ich reit ihm wohl auf Land und Leib, daß er 
es buße.“ In hartem Leid kamen Hetels Helden gen Matelane 
geritten — aus Friesland und Stürmen, die von Daͤnemark und 
Morungs Helden: alle ritten zu den Hegelingen. Ortwin kam 
aus Ortland und beklagte mit der Mutter ſeines Vaters Tod. Mit 
der Königin ſaßen die Helden zu Rate und beſchloſſen Krieg. 

Es ſprach der alte Wate: „Nicht früher kann es geſchehen, 
bis ſchwertmaͤßig ſind, die wir jetzt zu Kindern haben. Manche 
adelige Waiſe iſt darunter, die den Vater raͤchen muß.“ Die 
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Königin fragte: „Wann möchte das fein? Soll meine liebe 
Tochter alſo lange bei unſeren Feinden gefangen ſitzen? Ich 
arme Königin!“ Da ſprach Frute: „Und doch mag es eher nicht 
geſchehen, bis das Land voll wehrhaften Volks iſt.“ Antwortete 
die Königin: „Das laß mich Gott erleben! Mir armen Frauen 
wird der Tag lang werden, wenn ich an Kudrun gedenke.“ 5 
Als die Helden Urlaub erbaten, ſprach die Königin: „Gluͤcklich 
folft ihr fein, wenn ihr an mich gedenkt und dieſe Fahrt aufs 
beſte ruͤſtet.“ Mate ſprach: „Schont Euern beſten Wald no 
daß wir gute Schiffe gewinnen. In jeglichem Hafen ſollt Ihr 
Koggen bauen laſſen!“ „Zwanzig feſte und gute Kiele will 5 
am Meere bauen laſſen und ſie mit allem wohl verſehen, 
ſprach die Koͤnigin; „ſicher ſollen meine Freunde zu unſeren 
einden fahren.“ 
5 Als t. 15 dannen geritten waren, hieß Frau Hilde auf den 
Wuͤlpenſand Notdurft und Speiſe ſenden für die, ſo dort der 
Toten wachten. Dazu hieß ſie ein Münfter bauen, auch Kloſter 
und Spital; Tag und Nacht ſollten die Mönche ſingen und 
beten: das wurde kund in manchem Land. 


Kudrun im Elend 


Voll Scham über die heimliche Flucht nach tapferm Streit 


ſegelte König Ludwigs Heer vom Wülpenſand der . 
Manch adeliger Held litt große Pein von den 1 
dort empfing; die Gefunden ermuͤdeten ar der hrt. 
Doch half ihnen guter Wind, bis ſie unter Land 9 5 Sn 

Als der alte Ludwig feine Burg ſah, ſprach er zu 5 
„Seht Ihr die Burg dort? Herrin. Wenn Ihr uns gnädig ſeid, 

d noch d zb ir wollen Euch mit reichem 
moͤgt Ihr noch Freude erleben; denn wir wollen Fus; 52 
Lande danken.“ Da ſprach die 11 1 1 15 55 

i ädig fein? Von aller d 

Mut: „Wem ſoll ich gnaͤdig 98 a age 


{chi i Lei 
geſchieden durch mein hartes Leid; des 5 Lage 
klagen muͤſſen.“ Sprach Herr Ludwig wieder; „Traure nicht! 
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Liebe Hartmut, den wohlgetanen Recken! Alles, was wir haben, 
bieten wir dir. So kannſt du mit ihm noch Gluͤck und Ehre ge⸗ 
winnen.“ Da ſprach Frau Hildes Tochter: „Wann ließet ihr 
mich ohne Leid? Eh ich Hartmut nehme, waͤr ich lieber tot! 
Mein Vater wies ihn ab, als er um mich warb, und lieber ver⸗ 
loͤre ich mein Leben.“ 

König Ludwig ergrimmte uͤber die Antwort; er griff ſie bei 
dem Haar und warf ſie ins Meer. Das ſah Hartmut; und eh 
ſie verſank, ſprang er ihr nach und rettete ſie an ihren falben 
Zoͤpfen in eine Barke. Da ſaß ſie in ihrem naſſen Hemde und 
empfand mit hartem Leid die Zucht, die man ihr in der Fremde 
bot. Da weinten die adeligen Frauen uͤber ſolche Strafe an einer 
Koͤnigstochter und dachten bei ſich: Man wird uns noch größer 
Leid antun! Hartmut ſprach zum Vater: „Warum wolltet Ihr 
mein Weib ertraͤnken? Sie iſt mir ſo teuer wie mein Leben. 
Hätte ein andrer das getan, ich naͤhm ihm Leib und Ehre.“ 
König Ludwig antwortete: „An Ehren blieb ich unbeſcholten 
bis auf meinen alten Tag. Bitte Kudrun, daß ſie mir nicht 
zuͤrne.“ 

Hartmut ſchickte Boten an ſeine Mutter Gerlind und ließ ihr 
ſagen, fie brachten ihr die Königstochter aus dem Hegelingen⸗ 
land. Mit Rittern und Frauen folle fie an den Strand zeiten 
und ſeine Braut mit liebreichem Gruß empfangen. Liebere Bot⸗ 
ſchaft hatte Gerlind nie erhalten. „Das tu ich gern,“ ſprach fie 
zu dem Boten, „mit großer Freude will ich Hetels Kind und 
ihre Frauen hier im Lande grüßen. Nun hoff ich, daß mein 
Sohn Hartmut noch Gluck mit ihr gewinne.“ Ortrun, die 
junge Königin, war fröhlich, Kudrun in ihres Vaters Land zu 
gruͤßen; fie hießen die Roſſe fatteln und ſchmuͤcken, fie zierten 
ſich mit dem beſten Gewand; am dritten Morgen waren ſie mit 
ihrem Geſind bereit, aus der Burg zu reiten. Derweil waren die 
Säfte im Hafen gelandet mit allem, was fie aus dem Hege⸗ 
lingenland heimgefuͤhrt hatten. Alle waren fröhlich — außer 
Kudrun und ihren Frauen. 

Hartmut führte fie an der Hand; fie ließ es geſchehen: um 


Kudrun 381 


ritterlicher Sitte und Ehre willen wollte fie ihm diefen Dienſt 
nicht weigern. Zweiundſechzig Frauen folgten ihrer Herrin: ehe⸗ 
mals geehrt von Fürften und Recken, jetzt in Schmach und 
ſchwerem Leid. Zwiſchen zwei fürftlichen Recken trat die nor⸗ 
manniſche Königstochter Kudrun entgegen, die kuͤßte fie mit 
weinenden Augen. Ortrun nahm ſie bei der Hand und fuͤhrte ſie 
zur Mutter. Als Gerlind ſie kuͤſſen wollte, ſprach die Jungfrau: 
„Wie kommt Ihr mir ſo nahe? Wie Eure Tochter duͤrft Ihr mich 
nicht gruͤßen. Es war Euer Rat, der mich Heimatloſe in dieſe 
Not und Schande brachte.“ Das geſchah Frau Gerlind zu 
großem Unmut. 

Auf dem Ufer geſchah großes Grüßen von Recken und Frauen. 
Seidene Zelte waren geſchlagen, die Diener hatten viel zu tun, 
um alles Gut von den Schiffen zu bringen. Sie blieben hier den 
ganzen Tag. Kudrun ſprach mit keinem und war zu keinem 
freundlich als zu Ortrun; Hartmuts Troſt nahm ſie nicht an. 
Ihre Augen wurden nicht trocken, die Traͤnen floſſen über ihre 
lichten Wangen. Große Freude war unter den Heimgekehrten, 
als ſie die Ihren gruͤßten und ihnen zeigten, was ſie auf der 
Fahrt erworben hatten. Die aber vernahmen, daß ihre Freunde 
in hartem Sturm erſchlagen waren, weinten und rangen die 
Haͤnde. 1 . 
e fuͤhrte Kudrun in die weite Burg. Da diente 5 
alles normanniſche Geſind nach Ehren und mit großem Fleiß; 
denn alle hofften, daß ſie bald mit Hartmut Krone Bene 
werde. Da ſprach die alte Gerlind: „at De den 
jungen König in die Arme ſchließen?“ Das hoͤrte Se 
und antwortete ihr: „Frau Gerlind, es wär Euch wei leid, den 
Mann zu nehmen und ihm zu dienen, durch den Ihr manchen 
Blutsfreund verloren habt.“ „Was niemand ändern Sau 
muß man bewenden laſſen,“ ſprach die Alte; heirate Hart⸗ 
mut! fo kannſt du mit ihm Krone tragen; die meine ließ 5 dir 
gern.“ Da ſprach die Trauernde: „Mit ihm will ich nicht ae 
tragen, noch etwag nehmen von feinem Gut. Mimmer 11955 
ich ihn lieben, und leid tft mir jeder Tag den ich hier weilen 
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muß.“ Die Rede vernahm der junge Koͤnig; ſie ging ihm ſo 
ſchwer zu Herzen, daß er ſprach: „Sollt ich die Adelige nicht 
erwerben, ſo liegt mir wenig daran, ob ich je Krone truͤge.“ 
Da ſprach die arge Gerlind: „Den Weiſen ziemt es, unerfahrene 
Kinder zu erziehen. Willſt du mir gönnen, daß ich fie ziehe, fo 
getrau ich mir wohl, ſie von ihrer Hoffart zu bringen.“ „Das 
vertrau ich Euch wohl,“ ſagte Hartmut; „nehmt fie in Eure 
Hut, wie es ihrer und Eurer Ehre geziemt. Doch lehrt ſie in 
Güte; denn fie iſt elend und heimatlos. Und wie das Kind auch 
gebare, fo pflegt fie mit Nachſicht, liebe Mutter, daß ich's Euch 
danken mag. Ich tat ihr wohl ſolches Leid, daß ihr ſchwer fallen 
muß, mich in ihre Freundſchaft zu nehmen.“ Alſo gab der 
junge König Kudrun in die Zucht feiner Mutter, eh er aus der 
Burg ſchied. 


Nun ſprach die Teufelin zu Kudrun:„Willſt du nicht Freude, 
mußt du Leid haben! Sieh um dich! ob einer dich davor ſchuͤtzen 
mag. Du mußt mir die Stube heizen und den Ofen ſchuͤren.“ 
Da ſprach Kudrun: „Was Ihr gebietet, das tu ich allzeit, bis 
Gott meine Sorge wendet — hat auch meiner Mutter Tochter 
noch nie das Feuer geſchürt.“ „Was nie eine Königin tat, das 
mußt du tun, wenn ich am Leben bleibe“, ſprach die Alte. „Vor 
morgen abend wirſt du von deinen Frauen getrennt. Du haͤltſt 
dich für vornehm; drum ſollſt du hier ſchmaͤhliche Arbeit tun. 
Damit trau ich mir wohl, deinen harten Sinn zu beugen.“ Im 
Zorn ging die Teufelin zu Kudruns Frauen und ſprach: „Ihr 
Jungfrauen muͤßt nun arbeiten, was ich gebiete.“ So wurden 
fie geſchieden, daß eine die andere nicht mehr ſah. Die mit 
großen Ehren Herzoginnen waren, mußten Garn winden, ſpin⸗ 
nen und Flachs ſtriegeln. Die geſchickt waren, Gold und edle 
Steine in Seide zu wirken, mußten niedrige Arbeit tun. Hergart 
hieß eine, die beſte von allen Frauen, die je zu Hofe ging; die 
mußte das Waſſer tragen zu Ortruns Kemenate. Eines Fuͤrſten 
Tochter, der Land und Burgen hatte, mußte mit ihrer weißen 
Hand die Stube heizen, in der Gerlinds Maͤgde wohnten. 
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Hildeburg, eines Königs Tochter aus Portugal, die mit Hagen 
bei den Greifen war und die Vornehmſte unter den Frauen aus 
Hegelingenland, mußte doch die harte Arbeit tun, die man ihr 
gebot. Solch ſchmaͤhliche Arbeit verrichteten die Frauen vierte⸗ 
halb Jahre, bis Hartmut von feinen Heerreiſen zuruͤckkam. 

Hartmut fragte nach Kudrun. An ihr war wohl zu fehen, daß 
fie ſeitdem keiner Pflege noch guter Speiſe genoſſen hatte. Als 
fie ihm entgegentrat, ſprach der junge König: „Kudrun, ſchöne 
Frau, wie lebteſt du, ſeit ich und meine Recken aus dem Land 
fuhren?“ Sie ſprach: „Da mußt ich dienen, daß Ihr die Suͤnde 
und ich die Schande habe.“ Hartmut kam zu Gerlind: „Warum 
tatet Ihr das? liebe Mutter. Ich empfahl ſie doch in Eure 
Gnade, daß ihr die Not, in fremdem Land zu ſein, gelindert 
werde.“ Da ſprach die Mutter: „Wie hätt ich Hetels Tochter 
anders ziehen mögen? Mit Bitte und Gebot brachte ich fie 
nicht dazu, daß ſie es ließ, dich, deinen Vater und deine Mage 
zu ſchelten.“ Da ſprach Hartmut: „Ihr großes Leid drängt fie 
dazu; wir erſchlugen ihr ſo manchen Blutsfreund, und mein 
Vater tötete den ihren. Da ift fie wohl leicht gereizt.“ Antwor⸗ 
tete ihm ſeine Mutter: „Wahrlich, Sohn, wenn wir Kudrun 
dreißig Jahre pflegten, fo würden wir fie mit Beſen und Rute 
kaum zwingen, daß fie dich naͤhme. Doch will ich ſie fortan 
beſſer halten.“ 

Der gute Recke verſtand nicht, daß ſeine Mutter vorhatte, 
noch aͤrger an Kudrun zu handeln. Sie kam wieder zu ihr und 
ſprach: „Wenn du dich nicht eines Beſſeren beſinnen willſt, 
mußt du mit deinem Haar den Staub von Schemeln und 
Banken wifchen, Dreimal des Tags fi ollſt du meine Kemenate 
fegen und heizen.“ „Das tu ich alles, eh ich mich von meinem 
Liebſten ſcheiden ließe“, ſprach Kudrun. Sie tat mit großem 
Fleiß alles, was man ſie hieß. Sieben volle Jahre litt fie in 
fremdem Lande große Muͤh und Arbeit, wie nie einem Koͤnigs⸗ 
kind geſchah. 

Als es gegen das neunte Jahr ging, beſann Herr Hartmut 
ſich, daß es ihm und feinen Freunden eine große Schande ſei, 
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wenn er Herr hieße über eines Königs Land und doch nicht 
Krone trüge. Er und feine Mannen ritten heim aus dem Streit, 
in dem ſie großen Ruhm gewannen. Er dachte an Kudrun; und 
als er kaum daheim war, ließ er ſich zu ihr fuͤhren. 

Gerlind ließ ſie keine guten Kleider tragen und ſchlug ſie 
wohl: das achtete fie gering, fo ſtark war ihr Gemüt. Hartmut 
ging zu ihr in die Kemenate, nahm ſie bei der Hand und ſprach: 
„Ihr ſolltet mich heiraten, adelige Frau, und meine Koͤnigin 
ſein! Gern dienten Euch meine Helden.“ Sie ſprach: „Dazu hab 
ich niemals Mut. Die arge Gerlind tat mir ſo viel Leid, daß 
mich nach keines Recken Liebe luͤſtet. Euch und Eurer Sippe bin 
ich feind aus ganzem Herzen.“ „Das iſt mir leid,“ ſprach 
Hartmut; „was meine Mutter Euch tat, das will ich Euch gern 
ſuͤhnen nach unſer beider Ehre.“ „Nein!“ ſprach die Jungfrau, 
„ich trau Euch niemals.“ Da ſprach Herr Hartmut: „Ihr wißt 
wohl, Herrin, daß Land und Burgen, ſamt allem Volk, mein 
eigen find. Wer haͤngte mich darum, wenn ich Euch zwänge!” 
Da ſprach die Adelige: „Das hieße ich Übel getan, und davor 
hab ich keine Sorge, daß Ihr's ſo mit Eurer Ehre hieltet: daß 
andere Fuͤrſten ſagen moͤchten, wie eine Frau aus Hagens 
Sippe in Hartmuts Lande Kebſe waͤre.“ „Was laͤge mir daran, 
wenn fie alſo ſpraͤchen?“ ſagte Hartmut. „Gefiele es Euch, 
Herrin, fo wollte ich König werden und Ihr meine Königin.“ 
„Seid ohne Sorge, daß ich Euch jemals nehme“, ſprach 
Kudrun. „Ihr wißt wohl, Herr Hartmut, was Eure ſtarken 
Arme mir Schaden taten an meines Vaters Leuten, als Ihr 
mich fingt und von dannen fuͤhrtet. Wohl iſt Euch kund, daß 
Euer Vater den meinen erſchlug; und waͤr ich ein Mann, Ihr 
ſolltet es nicht wagen, ohne Waffen zu mir zu kommen. Auch 
war's von jeher adelige Sitte, daß keine Frau einen Mann 
nahm ohne ihrer beider Willen.“ 

Da ſprach Herr Hartmut im Zorn: „So iſt mir gleich, was 
man Euch tue, wenn Ihr verſchmaͤht, Krone mit mir zu tragen. 
Mag man Euch lohnen, wie Ihr wollt!“ „Den Lohn will ich 
gern verdienen wie bisher“, ſprach Kudrun. „Was ich Hart⸗ 


3 


Kudrun 385 


muts Mannen und Gerlinds Frauen dienen kann, das tu ich 
gern und leid es alles, da Gott mich vergeffen hat in meinem 
ſchweren Kummer.“ 

Hartmut rieten feine Freunde, daß er's noch einmal mit Guͤte 
an ihr verſuche. Da ging er zu ſeiner Schweſter Ortrun und 
ſprach: „Ich wollt dir's immer danken, liebe Schweſter, wenn 
du mit Freundlichkeit von Kudrun erwuͤrbeſt, daß ſie ihres 
großen Leids vergaͤße.“ Da fprach die Gute: „Ich will ihr und 
ihren Frauen gern dienen, daß ſie ihr Leid vergeſſen.“ 

Sie ſchickte ihre Frauen zu Kudrun und ließ ſie bitten, daß 
fie zu ihr in die Kemenate käme, bei ihr ſitze und guten Wein 
trinke. Kudrun ſprach zu Ortrun: „Daß du mich gern unter der 
Krone ſäheſt und ich bei König Hartmut in Ehren lebte, das 
dank ich dir mit Treuen; doch ift mein Elend gar zu ſchwer: 
ich mag nicht Königin ſein. Wohl weiß Herr Hartmut, daß 
man mich einem Koͤnig verlobt hat mit feſten Eiden als ‚fein 
eheliches Weib. Nimmer nehm ich einen andern, derweil er 
lebt.“ 

Da ſprach Herr Hartmut: „Warum quält Ihr Euch ohne 
Not? Auch uns beide könnte nur der Tod ſcheiden. Bleibt, bei 
meiner Schweſter und lebt nach adeliger Frauen Sitte! Das 
Uindert Euer Leid — des getrau ich wohl.“ So ſprach Herr Hartz 
mut; denn er dachte, lebte Kudrun bei feiner Schweſter⸗ daß ſie 
dann ihr Leid vergäße. Das hoffte auch feine Schweſter und 
diente Kudrun mit großer Liebe. Wie wohl bekam ihr das! Von 
gutem Trank und Speiſe ward ihre Farbe roſenrot in kurzer 
Zeit. Aber Kudrun war nicht weiſe: fie dankte es dem junge 
König übel, daß er fie freundlich grüßte und ihr jeden Dienft 
erbot; fie dachte an ihr Leid, das fie und ihre Frauen im fremden 
Land erdulden mußten, und richte ihren Gram an Hartmut 
mit ſcharfen Worten. 5 

5 a fie fo lange, bis es ihn verdroß. Er ſprach: Be 
Herrin, wohl dünk ich mich dem Fürſten Herwig gleich an Adel, 
den Ihr zu Eurer großen Ehre Euern Freund heißt; aber mich 
ſcheltet Ihr allzuoft und ſchwer. Wolltet Ihr das laſſen, das 
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kam uns beiden wohl. Mir iſt unſaͤglich leid, wenn wer Euch 
Leides tut; und wie feind Ihr mir auch waͤret: ich ließe Euch 
gern Königin fein.” Hartmut ging hinweg zu feinen Mannen, 
daß er mit ihnen des Landes Grenzen ſchirme; denn alſo dachte 
er: Sie haßt mich ſo ſehr, daß ich's ohne Schaden an meiner 
Ehre nicht ertragen kann. 

Da befahl die arge Gerlind, daß Kudrun aus dem Frauen⸗ 
gemach kaͤme und dienen folle unter ihren ſchlechteſten Mägden, 
Gar feindlich ſprach die alte Wölfin zu ihr: „Nun ſoll König 
Hetels Tochter, die ſich fo vornehm duͤnkt, mir dienen. Gar übel 
ſoll ihr Trotz vergolten werden.“ Da ſprach die Adelige: „Was 
ich Tag und Nacht dienen kann mit Willen und Haͤnden, das 
tu ich gern und fleißig, da mein Unglück mir nicht gönnt, bei 
meinen Freunden zu fein.“ Sprach die arge Gerlind: „Du follft 
mein Gewand taͤglich ans Meer tragen und fuͤr mich und mein 
Geſinde waſchen! Und huͤte dich, daß man dich nicht müßig 
finde!“ Da ſprach Kudrun: „So ſchafft, daß man mich waſchen 
lehrt! Ich halte mich nicht fuͤr zu vornehm, meine Koſt mit 
Dienen zu gewinnen, und verſage keinen Dienſt.“ 

Die Koͤnigin hieß eine Waͤſcherin das Gewand tragen und 
Kudrun lehren. Niemand wehrte Gerlind, daß fie Kudrun quälte. 
Vor Ludwigs Burg ſtand ſie am Meere und lernte waſchen; 
und ſo wohl lernte ſie, daß ſie ihnen bald die Kleider beſſer 
wuſch als ſonſt im Normannenlande geſchah. Kudruns Frauen 
konnte nichts Härter graͤmen, als da ſie die Adelige am Strande 
waſchen ſahen. Ihrer eine, eines Königs Tochter, weinte und 
klagte laut und fprach: „Gott ſei's geklagt: nun muß es alle, 
die mit Kudrun ins Land kamen, im Herzen graͤmen, daß fie 
waſchend am Meere ſteht!“ Das hoͤrte Gerlind, die fuhr ſie 
zornig an: „Gefällt dir's nicht, daß Kudrun folchen Dienſt tut, 
fo magſt du dich ihres Dienſtes annehmen.“ „Das tu ich gern 
für ſie“, antwortete Hildeburg. „So ift fie nicht allein; denn 
fie ft eines Königs Kind, und auch mein Vater trug Krone. 
Kap mich mit ihr waſchen!“ Da ſprach die arge Gerlind: „Dein 
Wille mag dir noch leid werden, wenn du im Winter auf dem 


1 
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Schnee im kalten Winde ſtehen und waſchen mußt, daß du 
lieber in der warmen Stube ſaͤßeſt.“ 5 

Hildeburg mochte kaum warten, bis es Abend wurde und 
Kudrun heimkam. Da ging ſie zu ihr in die Kemenate und 
ſagte weinend: „Dein großes Unglück geämt mich ſehr; ich 
habe von der Teufelin erbeten, daß du nicht allein 1 5 
Sand waſchen ſollſt; ich darf die Arbeit mit dir tragen. 5 5 
ſprach die Heimatloſe: „Das lohn dir Gott! daß dir 115 155 
zu Herzen geht. Willſt du mit mir waſchen, das ſchafft 1 = 5 
Freude und kuͤrzt uns die Zeit.“ Fortan ward ihnen 8 1165 
laubt, daß die zwei Frauen gemeinſam wuſchen. 5 15 
weinten und klagten die anderen Frauen Hudruns gar ſeh 10 15 
hatten doch ſelber haͤrtere Arbeit als ſonſt jemand N = : 
Sechſtehalb Jahre währte es, daß fie alſo am Strande wu 
und Hartmuts Helden weiße Kleider ſchafften. 


Frau Hildes Heerfahrt 


Frau Hilde hatte nie aus ihren Gedanken gelaſſen, 1915 
ihre liebe Tochter aus Normannenland e 115 
feſte und ſtarke Kiele, zweiundzwanzig neue große ö eit Meer 
fie am Strande bauen laſſen; dazu hatte 20 en. fie 
vierzig Galeiden: das war ihre a 8 15 2 
des Tags, an dem fie das Heer ausfenden 11 1 5 ſte reichlich 
Trank und was ſonſt zu ſolcher Fahrt gehört, 5 1 
erworben. Auf eine Weihnacht geſchah es, Far 1 5 
den den Tag kunden ließ, an dem Hetels To 11 5 19 5 
ihre Tochter aus dem Normannenland heimg 
ollte, . 

h 4% ritten Hildes Boten aus Matelane und 19 55 1 
zu König Herwig nach Seeland und 0 Satte 
den er vor Jahren dem Volk zu ee darum ſteht. Du 
Da ſprach der adelige Recke: „Ich weiß, wie c e men 
ſollſt ihr meinen Dienſt melden und ſagen, 
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Geſinde in ſechsundzwanzig Tagen mit Dreitauſend zu den 
Hegelingen reiten.“ 

Hildes Boten kamen nach Daͤnemark und baten, daß die 
ſchnellen Recken nun nicht mehr ſaͤumen möchten, nach der 
ſchoͤnen Kudrun zu fahren. Da ſprach der Degen Horand: 
„Sagt meiner Herrin, daß ich gern kommen werde in kurzen 
Tagen mit all meinem Ingeſind — das ſind zehntauſend meiner 
Helden.“ Von Horand ritten die Boten nach Waleis zu dem 
Markgrafen Morung und dem kühnen Irolt; die ſagten die 
Heerfahrt zu mit all ihren Magen und Mannen binnen ſieben 
Wochen. Als die Boten zu Frute kamen, ſprach der ſchnelle 
Degen: „Vor dreizehn Jahren ſchwuren wir dieſe Heerfahrt, 
und gern werde ich dazu kommen.“ Zu Wate von Stuͤrmen 
brauchten Hildes Boten nicht zu fahren; mit tauſend ſeiner 
Recken war er auf die Fahrt ſchon geruͤſtet. Alſo fuhren fie aus 
Daͤnemark gen Ortreich; da fanden ſie den jungen Ortwin auf 
der Beize mit Roſſen und Falken. Als er die Boten reiten ſah, 
ſprach er zu ſeinem Falkner: „Die ſendet meine Mutter, Frau 
Hilde. Ob fie wohl waͤhnt, wir Hätten die Heerfahrt vergeſſen?“ 
Er ließ den Falken fliegen; liebreich gruͤßte er die Boten und 
ſprach: „Ein breites Heer von guten Helden will ich gen Hege⸗ 
lingen fuͤhren, zwanzigtauſend Schilde.“ 

In kurzer Weil ſah man von allen Enden die Heere reiten, 
nach denen Frau Hilde geſandt hatte. Morung fuͤhrte ſeine 
Helden auf ſechzig Koggen uͤbers Meer, auch Ortwins Recken 
kamen auf eignen Schiffen gefahren, mit ſtarken Roſſen und 
reicher Ruͤſtung. Da zaͤhlte man die Schilde, die in Frau Hildes 
Dienſt zu den Normannen fahren wollten: der waren in allem 
ſiebenzigtauſend. Allen Helden trat Frau Hilde liebreich ent⸗ 
gegen und empfing ſie mit ſtarker Freude; ſie wies ihnen 
die Kiele, die auf der Flut bereit lagen. Sie hieß Waffen 
auf die Schiffe tragen: aus Stahl gehaͤmmerte Helme und 
weiße Halsbergen fuͤr fuͤnfhundert Mannen. Aus Seide wa⸗ 
ren die Ankertaue, die Segel reich geſchmuͤckt, die Anker 
aus Glockenſpeiſe gegoffen, alle Ringe und Rollen aus Meſ⸗ 
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ſing, damit die Magneten den guten Helden nicht ſchaden 
könnten. 

Manchen goldenen Ring und andere Gaben bot Frau Hilde 
Wate und allen kuͤhnen Recken: „Was ihr fuͤr mich ſtreitet in 
harten Stürmen, das lohn ich euch nach Ehren. Nun folgt 
meinem Bannerträger, der mag euch wohl führen: das iſt 
Horand, der Held aus Daͤnemark — feine Mutter war meines 
Herrn Hetel Schweſter, und ihm getrau ich von Herzen wohl.“ 
Das gelobten ſie ihr gern. Viele waren unter ihnen, denen lag 
Vater oder Bruder auf dem Wuͤlpenſand erſchlagen; die woll⸗ 
ten ihren Schaden nicht ungerächt laſſen. 

Alſo erhob fich das Heer am andern Tage: mit Freuden und 
mit Schalle gingen fie auf die Schiffe. Wohl weinte manche 
Mutter und bat Gott, daß er ihre lieben Kinder ſollte wieder⸗ 
bringen; ſie ſtanden in den Fenſtern und auf den Zinnen und 
ſahen den Schiffen nach, als die Helden vom Geſtade ſtießen. 


Es kam ihnen rechter Wind; die Maſtbaͤume krachten, die 
Segel ſpannten ſich — alſo ſchifften fie auf dem weiten Meer. 
Da ſegelten ihnen entgegen König Sigfrids Schiffe; der brachte 
zehntauſend wohlgetane Recken aus Mohrland zu ihrer Heer⸗ 
fahrt. Sie landeten auf dem Wüͤlpenſand, wo vor dreizehn 
Jahren der große Streit ergangen war: da ſtand mancher u 
Schmerz und Gram im Gemuͤte an ſeines Vaters Grab. Sie 
ſammelten Gold und Silber; das ſtifteten fie in das Kloſter. 
Da grüßten fie auch den Herrn Sigfrid, König der Mohren: 
vierundzwanzig wohlgeruͤſtete Koggen bra chten ſein Volk 5 

Als fie vom Wülpenſand ſegelten, hatten fie widrigen Bind „ 
der warf ihre Schiffe weit in die See, daß ſie Müh und harte 
Arbeit gewannen. So tief war das Meer, daß ſie mit hundert 
Ankerſeilen den Grund nicht fanden: io lag Frau Hildes Heer 
zu Givers auf dem Sand — dahin hatten ſie die Magnetfelſen 
gezogen; ihre Stärke war jo groß, daß keine Anker die Schiffe 
hielten und die Segelbaͤume ſich bogen. Da ſie ihren Sn 
klagten, ſprach der alte Mate: „Nun laßt die ſchweren Anker 
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fallen in die grundloſen Wogen! Ich weiß wohl manchen Ort, 
an dem ich lieber wäre; aber weil unfer Frauen Heer hier ver⸗ 
ſegelt liegt und wir weit in das Finſtermeer verſchlagen find, will 
ich euch eine Schiffermaͤr erzählen, die ich als Kind gehört habe: 

Zu Givers in dem Berg iſt ein weites Königreich; köͤſtlich 
lebt da jedermann, ſo reich iſt das Land. Wo die Baͤche fließen, 
da iſt der Sand ſilbern, damit mauern ſie ihre Burgen. Zu 
Steinen nehmen ſie das beſte Gold und wiſſen von keinem 
Mangel. Gott hat wohl manches Wunder. So hoͤrt ich auch 
ſagen, wen die Magneten vor den Berg bringen, daß er ſachte 
warten ſoll. Denn das Land hat ſolche Winde, mit denen er zu 
ihrer Zeit nach allem Willen ſegeln mag. Zehren wir darum von 
unſerer Speiſe; ſo mag uns wohl gelingen, daß wir unſere 
guten Schiffe hier mit Schaͤtzen füllen und ihrer daheim froͤhlich 
genießen.“ Da fprach Herr Frute: „Eh daß ich hier in der Stille 
läge und guten Windes harrte, aber meine Fahrtgenoſſen in 
Not und Faͤhrnis braͤchte, wollt ich lieber aller Schaͤtze ent⸗ 
behren.“ 

Vier Tage ſtanden ihre Schiffe unbewegt, und große Furcht 
lag auf dem Heer. Dann hoben ſich die Nebel, Wind und 
Wogen regten ſich, durch die Finſternis brach die Sonne, ein 
Weſtwind erhob ſich, und ſo kamen ſie aus der Not: in kurzer 
Weil ſegelten ſie weit von dem Berg zu Givers und freuten ſich; 
alle Sorge war von ihnen genommen. Sie kamen nun auf die 
rechte Waſſerſtraße gen Normannenland. Da hob ſich neues 
Ungemach. Die maͤchtigen Grundwellen warfen die Schiffe auf 
und nieder, daß ſie in den Fugen krachten. Sie waren in die 
Brandung geraten. Frute ftillte die Klagenden und ſprach, die 
Wellen ſchadeten den Schiffen nicht. Der ſchnelle Horand ſtieg 
in den Maſt und ließ feine Augen über die weiten Wogen 
ſchweben. „Gehabt euch wohl, ihr Helden, und harret in Ge⸗ 
duld!“ rief er, „wir find dem Lande nah.“ Da ließen fie im 
ganzen Heer die Segel fallen und ſahen vor ſich einen Berg aus 
dem Meer ragen und an ſeinem Fuß einen weiten Wald. Sie 
fuhren unter dem Berg ans Land, ließen ihre Anker zu Grunde 
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ſchießen. Da umfing das Land ihre ganze Flotte, daß ſie wohl⸗ 
verborgen lagen. Den Ort hatte Wate ſeinen Helden geraten. 
Sie gingen ans Land, um ſich guͤtlich zu tun nach der harten 
Fahrt. Da fanden fie friſche, klare Brunnen, die vom Berge 
nieder durch den Tann floſſen; des freuten ſich die waſſer⸗ 
müden Mannen. Derweil war der Degen Irolt auf den höehſten 
Baum geſtiegen und ſpaͤhte in das Land. „Freut euch! ihr Juͤng⸗ 
linge,“ rief er, „nun wird mir das Herz leicht, denn ich ſah 
fieben prächtige Hallen und einen weiten Saal. Morgen um 
Mittagzeit werden wir in der Normandie ſein.“ Da ſprach der 
weiſe Mate: „So tragt Schilde und Waffen, all eure Rüstung 
auf den Strand! Heißt die Knechte ſich regen, daß ſie die Roſſe 
tummeln, heißt Halsbergen und Helme riemen, und wem ſein 
Streitgewand nicht nach dem Leibe ſitzt, der waͤhle aus den 
Brunnen, die Frau Hilde mitgefandt hat.“ 0 
Die Roſſe wurden auf den Sand gezogen und wohl geſchirrt, 
Ritter und Knechte ſah man weithin auf dem Ufer ſprengen. 
Manches Roß war ſteif und traͤg geworden; die hieß Herr Wate 
mit Waſſer kuͤhlen. Sie zündeten Feuer und bereiteten us 
Speiſe. Die Nacht durch ſollte das Heer ruhen bis auf den 
nachſten Tag. Wate und Frute und wer ſonſt zu des Königs 
Rat gerufen ward, gingen zu einer Ausſprache zur Seite 115 
berieten, wie fie die Burg brechen se ollten. Da ſprach Ortwin: 
„Wir ſollten Späher ſenden, damit wir erfahren, ob meine 
Schweſter und ihre Frauen noch leben.“ Sie fragten, wer Bote 
fein könnte, der fo weiſe wäre, ſolches zu ‚erfunden, en 
den Feinden zu verraten. Da fagte Ortwin „Ich wi 0 ; 
fein; Kudrun iſt meine Schweſter.“ Da ſprach e 
„Willſt du der eine fein, fo ich der andere und 197 au 15 
ſterben oder leben; denn iſt fie deine Schweſter, ſo ga 511955 
mir zum Weibe.“ Sprach Wate im Zorn: „Das 1 5 11069 
Mut, ihr Helden. Tut es nicht, das rat ich 55 
dinge euch Herr Hartmut, der ließe euch hängen. de d 
wohl oder übel,“ ſprach König Herwig, „ich und wen dr 
Ortwin werden nicht raſten, bis wir Kudrun finden. ı 
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Da die beiden nicht davon laſſen wollten, daß fie auf Kunde 
ſchaft fuͤhren, riefen ſie ihre Mage und Mannen, um ſie zu er⸗ 
innern an ihre feſten Eide. Da ſprach Ortwin: „Ich mahn euch 
eurer Treue! Werden wir gefangen und ſie wollen uns loͤſen 
laſſen, ſo verkauft Land und Burgen und laßt euch das nicht 
leid fein. Brachte man uns ums Leben, fo vergeßt nicht, uns 
mit dem Schwert zu raͤchen in Hartmuts Landen. Um eines 
bitten wir euch ſonderlich, ihr adeligen, guten Degen; wie 
ſchwer es euch auch ankommen ſollte: laßt die armen, elenden 
Frauen nicht hier, ohne den harten Streit um ſie zu wagen.“ Da 
ſchwuren ihnen die hohen Fuͤrſten in die Hand, daß ſie eignes 
Land und Burgen nicht wiederſehen wollten, fie brachten denn 
die elenden Frauen aus der Fremde heim. So ſchieden ſie; viel 
getreue Mannen weinten, daß ihre Herren auf Kundſchaft 
fahren wollten. Nun iſt's um ſie geſchehen, dachten etliche, und 
niemand mag ihnen helfen. 

Mit dem Rate war ihnen der Tag vergangen, und es war 
fpät geworden. Der Sonne Schein erſtarb fern uͤberm Land 
hinter Wolken. Bis zur Dunkelheit harrten Ortwin und Herz 
wig, eh fie von den Freunden fuhren. 


Das Wiederſehen 


Nun ſchweigen wir von Frau Hildes Recken und ſagen von 
Kudrun und Hildeburg, den elenden Frauen; die ſtanden alle⸗ 
zeit auf dem Sand und mußten waſchen. Es war in der langen 
Faſtenzeit um den Mittag, da ſprachen ſie zueinander von 
Hegelingenland: ob wohl Frau Hilde, Kudruns Mutter, noch 
lebe, und von den Helden, die fie ihnen ſenden konnte und der 
fie dreizehn Jahre in Angſten harrten. Der Tag nahm ein Ende; 
ſie hatten heute weniger gewaſchen und mußten heim. Da 
wurden ſie von der uͤbeln Gerlind mit zornigen Worten ge⸗ 
ſtraft, wie ihnen oftmals geſchah. Sie ſprach: „Wer riet euch, 
daß ihr ſo wenig Hemden und Gewand wuſchet? Meine weißen 
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Seiden bleichtet ihr zu wenig; das werdet ihr noch beweinen, 
wenn ihr euch nicht huͤtet.“ Da ſprach Frau Hildeburg: „Wir 
tun, was wir können. Auch ſolltet Ihr uns wohl gnädig fein, 
uns arme Mägde friert gar hart. Gingen warme Winde, fo 
wuͤſchen wir Euch um ſo mehr Hemden und Gewand.“ Da 
ſprach Gerlind: „Ihr habt euch nicht zu ſaͤumen, was auch das 
Wetter tu. Früh und ſpaͤt follt ihr meine Hemden waſchen. Und 
morgen, wenn es tagt, ſollt ihr vor meiner Kammer ſtehen. Der 
Palmtag naht, da kommen uns Gaͤſte. Und gebt ihr meinen 
Helden nicht morgen reine Waͤſche, ſo ſoll euch ſchlimmer ge⸗ 
ſchehen als je eines Koͤnigs Waͤſcherinnen.“ 1 

Da ſchieden ſie von Gerlind; ſie legten die naſſen Kleider ab 
und aßen, was man ihnen bot: ſchwarzes Brot und Waſſer. 
Dann wollten ſie ſchlafen gehen. Ihr Bette war nicht weich, 
und an Gewand hatten ſie nichts als zwei schmutzige Hemden; 
ohne Kiffen ließ Gerlind fie auf harten Baͤnken liegen. Kudrun 
ſchlief wenig, denn ſie dachte — wie in jeder Nacht: ob ihr der 
Morgen gute Ritter ins Normannenland braͤchte. Als es tagte, 
ging Hildeburg — fie hatte die Nacht übfer gelegen als je zuvor 
— an ein Fenſter. Da war Schnee gefallen, das brachte 5 
Armen Leid und Gram. Sie ſprach: „Wir follen waſchen gehen; 
nun iſt das Wetter ſo, daß wir den Tod davon finden, wenn wir 
bis zum Abend barfuß wuͤſchen.“ a 5 

N ſprach Aue du ſollteſt der übeln 1 
ſagen, daß ſie uns Schuhe erlaube. Sie muß ſelber e a 
wir auf den Tod erfrieren, wenn wir barfuß gehen. 195 

Sie gingen beide vor die Kemenate, darin Gerlind e 
Konig schliefen, und getrauten ſich doch nicht, fie zu we 5 
Im Schlafe hörte die Arge ihre Klagen und fuhr 1 
harter Rede: „Warum geht ihr nicht an den u es 
meine Waͤſche, bis das Waſſer klar davon En 11 5 Be: 
die Elende: „Ich weiß nicht, wohin ich gehen ſoll. | en 
iſt ſtarker Schnee gefallen. Wollt Ihr uns nicht 1 8 ſpeug 
treiben, fo erlaubt, daß wir heute Schuhe tragen, 1 5 9 
die Wölfin: „Das geht nicht an. Ihr waſcht mir ? 
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Wunſch, es ſei euch wohl oder weh dabei. Was ſchadete mir 
euer Tod?“ Da weinten die armen Frauen, ſie nahmen die 
Wäſche und gingen. „Nun helf mir Gott, daß ich ihr das nicht 
vergeß!“ ſagte Kudrun. Mit bloßen Fügen wateten fie durch 
den Schnee, das ſchmerzte ſie grimmig. Nach ihrer Gewohnheit 
ſtanden fie und wuſchen, was fie hergetragen hatten. 


Es war um Tagesmitte, da fahen fie zwei Männer in einer 
Barke und ſprach Frau Hildeburg: „Dort ſehe ich zwei her⸗ 
rudern; oh, daß fie Frau Hildes Boten wären!” Da ſprach die 
Jammersreiche: „O weh! ich Arme. Wären fie meiner Mutter 
Boten und ſollten mich hier beim Waſchen finden: die Schande 
könnte ich nimmer verwinden. Nun rat mir, Hildeburg, ſoll ich 
fliehen oder mich finden laſſen in dieſer großen Schande?“ Da 
ſprach Frau Hildeburg: „Von mir armen Magd könnt Ihr fo 
wichtigen Rat nicht erwarten. Was Ihr tut, das tu ich auch; 
Gut und Übel will ich mit Euch leiden!“ 

Sie kehrten ſich und gingen hinweg. Derweil war die Barke 
ſo nahe gekommen, daß die zwei Recken die Waͤſcherinnen ſahen 
und merkten, wie ſie ſich entfernen wollten. Sie ſprangen 
aus der Barke und riefen ihnen: „Was eilt ihr ſo? Ihr 
ſeht doch, daß wir fremde Leute find. Geht ihr fort, fo 
könntet ihr dieſe koſtbaren Hemden verlieren.“ Sie ſtellten 
ſich, als Hätten fie nicht gehört, obgleich Herwig laut ge⸗ 
nug geſprochen hatte. Da ſprach der Vogt von Seeland: „Ihr 
ſchoͤnen Kinder ſolltet uns ſagen, wem diefe Hemden gehören! 
Wir bitten euch ohne Falſch, bei aller Maͤgde Ehre: kehrt zum 
Ufer zuruͤck!“ 

Da ſprach Frau Kudrun: „Da ich eine Magd bin und Ihr 
mich mahnt bei aller Maͤgde Ehre, fo deucht ich mich geſchaͤndet, 
wollte ich Eurer Bitte nicht folgen.“ Sie gingen zu ihren Hem⸗ 
den und bebten vor Froſt; denn es wehten kalte maͤrzliche 
Winde: die Zeit, da der Winter verging und mit den kleinen 
Voͤglein im Widerſtreit lag, da Schnee und Eis ſich zerließen. 
Mit verſtrubeltem Haar kamen ſie heran, das hatte ihnen der 
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Wind zerführt; aber ihre Geſichter waren ſchoͤn und wohlgetan: 
gleich weißem Schnee ſchien ihr Leib durch die Hemden. 
Herwig bot den elenden Maͤdchen guten Morgen; ſolches 
Grußes waren fie nicht gewöhnt, von ihrer Meiſterin 1 5 
„guten Morgen, guten Abend“ ſelten empfangen. „Ihr 5 
uns ſagen,“ ſprach Herr Ortwin, „ wes die koſtbaren Hem 15 
ſind oder wem ihr waſcht. Ihr ſeid beide ſo ſchön und 1 
geſchaffen, daß es Gott im Himmel hoͤhnt, daß ihr hier e 
Ihr ſolltet wohl Krone tragen und reichen Landes 1 5 
heißen.“ Da ſprach die Schoͤne mit traurigem Mut : 0 Rand 
mag wohl ſchoͤner fein als wir; aber wir haben eine 5 1 5 
die ſchenkt uns nichts, ſieht ſie uns von der Zinne 510515 
reden.“ „Laßt euch das nicht aͤngſtigen und nehmt 1 95 1 
vier gute Ringe, die geben wir euch gern, und ſagt 115 5 1 5 
fragen wollen.“ „Wir nehmen von euch keinen 5 9 5 15 
Kudrun, „drum fragt uns, was ihr wollt; wir md 15 en 
Sieht man uns hier bei euch, das war mir von 97 115 5 
„Wem iſt dieſes reiche Land und die gute Burg? eh 
Herr auf Ehre Halten, fo dürfte er euch nicht ohne 
ſchmaͤhlich dienen laſſen.“ 5 5 8 
5 es „Der Fürften einer heißt e 
die Länder und Burgen; der andere heißt en 155 
Normandie, ihm dienen viel löbliche Helden. 0 A 1 9915 
Herren gar gern,“ ſprach Ortwin, „denn al on 
Boten find wir zu ihnen gefandt, Könnt ihr 15 110 800 ließ 
Lande wir die Fuͤrſten finden?“ Antwortete 0 105 1 auen 
fie in der Burg heute früh; da lagen fie woh 11 en 
Mannen, und ich weiß nicht, ob fie eiten SON wesgalb die 
Da ſprach König Herwig: „Könnt ihr uns 1 1 be ieh 
Könige in fo großer Sorge leben, daß fie 11 215 30 
haben, mit denen ich mich wohl haute eine ce, 
erobern?“ „Das ift uns nicht kund, Ra en geheißen 
„doch liegt ein Land in weiter Ferne, Hegeling 
und fie fürchten zu allen Zeiten, daß 
kaͤmen.“ 


ihnen von dort Feinde 
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Die Frauen bebten vor Kälte; da fprach Herwig: „Deuchte 
es euch keine Schande, fo ſolltet ihr Mädchen unſere Mäntel 
tragen.“ Da ſprach die Hildetochter: „Niemand ſoll an meinem 
Leib Mannskleider ſehen.“ 

Oftmals blickte Herwig die Jungfrau anz ſie deuchte ihn ſo 
ſchoͤn und wohlgeſchaffen, als gliche ſie einer, der er in großer 
Liebe gedachte. Sprach Koͤnig Ortwin: „Iſt euch bekannt von 
einem Heergeſind, das in dieſes Land kam? Eine war darunter, 
die hieß Kudrun die Schöne von Hegelingenland.“ Sprach die 
Jungfrau: „Das iſt uns wohl bekannt; doch iſt es lange her, 
daß man ſie von großer Kriegsfahrt mit elenden Frauen hier 
ins Land führte: die ihr ſucht, ſah ich in großem Leid und 
hartem Dienſt.“ 

Da ſprach Herwig zu ſeinem Geſellen: „Nun ſieh, Herr 
Ortwin, ſoll deine Schweſter Kudrun in aller Welt leben, ſo 
iſt es dieſe! Niemals ſah ich eine, die ihr ſo gliche.“ Sprach 
König Ortwin: „Sie iſt wohl ſchoͤn und lieblich, doch gleicht fie 
nicht meiner Schweſter, der ich ſeit meiner Jugend noch alle 
Stunden gedenke.“ 

Als Herwig Ortwin mit ſeinem Namen nannte, ſchaute 
Kudrun den Helden an, ob er ihr Bruder waͤre: wuͤßte ſie das, 
all ihr Leid haͤtte ein Ende! „Das iſt ein guter Name, mit dem 
Ihr genannt werdet,“ ſprach ſie; „ich kannte einen, der hieß 
Herwig von Seeland, dem ſeid Ihr aͤhnlich. Lebte der Held, er 
löſte mich wohl aus harten Banden. Ich bin eine der Jung⸗ 
frauen, die Hartmuts Heer im Streite fing und herfüͤhrte. Ihr 
ſucht Kudrun: die iſt in Leid und großer Arbeit lange tot.“ 
Da weinte Ortwin, und auch Herwigs Traͤnen floſſen, als ſie 
hoͤrten, daß die ſchoͤne Kudrun geſtorben wäre. Da fie beide 
weinen ſah, ſprach fie zu den Helden: „Nun gebart ihr, als ob 
die adelige Kudrun von eurer guten Helden Sippe wäre.” Da 
ſprach Herwig: „Ihr Tod ſchmerzt mich bis an meines Lebens 
Ende ; denn fie war mein Weib und mir verlobt mit feften 
Eiden; ich verlor fie durch des alten Ludwig Rat.“ „Nun wollt 
Ihr mich trügen,“ ſprach die Arme, „von Herwigs Tode habe 
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ich oft ſagen hoͤren. Aller Welt Freude wollt ich gewinnen, ſo er 
lebte; er wuͤrde mich von hinnen führen.” 

Da ſprach der adelige Degen: „Nun ſchaut an meine Hand, 
ob Ihr das Gold erkennt, mit dem ich ihr vermaͤhlt wurde! Seid 
Ihr die adelige Kudrun, ich führe Euch mit Gewalt von hinnen.“ 
Sie ſah ihm nach der Hand: ein Ring erglaͤnzte daran, da lag 
in rotem Gold ein Stein, der beſte, den ihre Augen jemals 
ſahen; den hatte ehemals Frau Kudrun an ihrer Hand ge⸗ 
tragen. Sie Tächelte in ihren Freuden und ſprach: „Das Gold 
erkenn ich wohl! Hiervor war es mein. Nun ſollt ihr dieſes 
ſehen, das mein Liebſter mir gab, als ich arme Magd mit Freu⸗ 
den war in meines Vaters Land.“ Er blickte nach ihrer Hand: 
da er das Gold fah, ſprach er zu Kudrun: „So biſt du ſicherlich 
aus köͤniglichem Blut. Nun ſah ich, nach langem Leid, was mir 
hohe Freude und Wonne gibt!“ g 0 

Mit Armen umſchloß er die Schoͤne und küßte fie, ich weiß 
nicht wie oft — fie und Hildeburg. Da fragte Ortwin, ob fie im 
Lande nichts mehr gewonnen habe, als daß ſie am Strande 
waſchen dürfe, „Wo find deine Kinder? Schweſter, die du dem 
König Hartmut geboren haft. Daß du eine Königin wurdeſt, 
läßt man dich uͤbel genießen.“ Sie ſprach mit Weinen: „Wie 
ſollte ich Kinder haben? Es iſt jedermann bekannt, daß ich mich 
weigerte, ihn zu nehmen, und er zwang mich nicht. Das muß 
ich mit dieſer Arbeit buͤßen.“ 

Da ſprach Herr Herwig: „Nun mögen wir wohl fagen, daß 
uns dieſe Fahrt gelang, wie es beſſer nicht gelingen Sn 
Darum wollen wir eilen, daß wir fie von hinnen bringen. 15 
ſprach Ortwin, der kuͤhne Degen: „Das geht nicht an! Und 11 
ich hundert Schweſtern, die ließ ich lieber fterben, eh ich 9515 
in fremdem Land verhehlte. Die man mir mit 1 nah 0 
will ich meinen grimmen Feinden nicht fehlen; 1 
Herwig: „Wo denkſt du hin? Ich will meine Siehfte 1 Ort: 
führen, Tun wir, wie's am beſten geht!” „Nein! Be 2 
win, „lieber ließ ich mich zerhauen mit meiner Schwe 1 55 
ſprach Kudrun im Unmut: „Was hab ich dir He 
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Bruder, daß du mich verderben moͤchteſt? Ich weiß nicht, wes 
du mich willſt entgelten laſſen.“ „Das tu ich nicht, vielliebe 
Schweſter, weil ich dir gram bin. Ich denke an deine Frauen, 
die wir anders nicht von hinnen bringen moͤgen.“ Da ſprach der 
Held von Seeland: „Das ſei meine Sorge! Werden ſie unſer 
inne, ſo fuͤhren ſie die Frauen wohl weit ins Land, wo wir ſie 
niemals faͤnden.“ Da ſprach Ortwin wieder: „Wie könnten wir 
das adelige Ingeſinde hier zuruͤcklaſſen? In Treue haben fie 
mit Kudrun ausgehalten; des ſollen ſie wohl genießen.“ 

Sie gingen zu der Barke; da erhob Kudrun ſchmerzliche 
Klage: „O weh! mir Armen. Nun iſt mein Leid ohn Ende! 
Soll ich verlaffen fein von dem, deſſen Hilfe ich mich allzeit 
getröſtete? Das Gluck bleibt mir wahrlich fern!“ Die ſtarken 
Degen eilten ſehr, vom Ufer zu kommen. Da rief die arme 
Kudrun: „Ehmals war ich die Erſte, nun bin ich die Geringſte! 
Wem laͤſſeſt du mich Arme? Wes ſoll ich Waiſe mich tröften?” 
„Du biſt nicht die Geringſte, du wirſt die Erſte ſein, vieladelige 
Koͤnigin! Sprich mit niemand von unſerer Reiſe! Bevor der 
Morgen ſcheint, bin ich, bei meiner Treu, vor der Veſte mit achtzig⸗ 
tauſend meiner beſten Helden.“ 


Sie fuhren von dannen, ſo raſch ſie konnten. Das war den 
elenden Frauen hartes Scheiden von guten Freunden. So weit 
fie konnten, geleiteten fie die Boten mit den Augen; die ſtolzen 
Kinder vergaßen die Wäfche, Hätte Gerlind geſehen, daß fie 
müßig auf dem Sand ſtanden, fie hätte ihnen wohl gezuͤrnt. 
Da ſprach Frau Hildeburg: „Herrin, warum laßt Ihr das 
Gewand liegen und waſcht nicht? Wird Gerlind des inne, ſie 
ſtraft uns wohl mit harten Schlaͤgen.“ Da ſprach die Hilde⸗ 
tochter: „Dazu bin ich zu hehr, daß ich jemals noch fuͤr Gerlind 
wuͤſche. Nun weigere ich ihr jeden Dienſt; denn mich kuͤßten 
heut zwei Könige und umfingen mich mit Armen.“ Sprach 
Frau Hildeburg: „Laßt Euch nicht zuͤrnen, wenn ich ſage, daß 
es beſſer getan wäre, die Wäfche zu bleichen, als fie ſchmutzig 
zur Kemenate zu bringen. Sonſt wird uns der Ruͤcken wohl mit 
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Schlägen bedient.“ Da ſprach Hetels Kind: „Mir kommen 
Freunde zu Troſt und Wonne. Wenn man mich bis morgen früh 
mit Beſen ſchluͤge, davon wuͤrde ich nicht fterben, Eher müßten 
die verderben, die uns ein Leid taͤten. Nun will ich dieſe Kleider 
ans Meer tragen; ich werf ſie auf die Wellen, daß ſie frei von 
hinnen ſchwimmen.“ 

Was Hildeburg auch dagegen redete, Kudrun trug Gerlinds 
Hemden ans Meer, zornigen Muts warf fie mit ihren Händen 
die Hemden weit auf die Wogen. Da ſchwammen fie eine Weile; 
ich weiß nicht, ob ſie jemand fand. Damit verging der Tag, und 
die Nacht kam. Hildeburg ſchritt mit ſchwerer Laſt der Burg zu 
fie trug ſieben Hemden und andere Kleider. Kudrun ſchritt 
neben ihr mit leeren Haͤnden. Es war ſpaͤt, als ſie zur Burg 
kamen; da fanden fie die arge Gerlind draußen ftehen, wo ſie 
ihrer Mägde wartete. Mit harten, ſcharfen Worten empfing ſie 
die adeligen Waͤſcherinnen. 

„Wer hat euch erlaubt, daß ihr fo ſpaͤt des Abends über den 
Wert geht?“ ſprach ſie. „Das ziemt des Königs Mägden nicht. 
Das foll euer Leib wohl buͤßen. Nun ſagt mit, warum tut ihr 
das? Ihr ſchlugt einen mächtigen König aus und ſcherzt anı 
Abend mit gemeinen Knechten. Damit erwerbt ihr keine Ehre.“ 
Da ſprach die adelige Kudrun: „Was lügt Ihr mich an? Mir 
mals kam mir Gottes Armen in den Sinn, daß ich mit einem 
hätte reden mögen, es wären denn meine Mage, mit e 9 
reden ich wohl ein Recht Hätte.” „Nun ſchweig! du böſe Galle . 
ſprach Gerlind. „Daß du mich Lügen heißeſt, das will ich ſa an 
dir rächen, daß dein Zorn dich nimmer fo laut fehreien Um, 
wenn du's an deinem Röcken ſpürſt.“„Dem muß ich . 
raten,“ ſprach Kudrun, „daß Ihr mich noch einmal mit 91158 
99105 Ich bin wohl vornehmer als 115 und Gr Mage, un 

o harte Zucht könnte Euch übel ausſchlagen. 

Da on Wölfin: „0 find meine Hemden? Haſt 15 
den ganzen Tag müßig die Hände gerungen? eb ich f d 
Weile, ſo will ich dich andern Dienſt lehren, 1% Da ſpralh Se 
Hüldetochter: „Da unten bei der Flut ließ ich N Lan: 


400 Deutſche Heldenſagen 


waren mir zu ſchwer. Was kuͤmmert mich, bei meiner Treu, ob 
Ihr fie jemals wiederſeht.“ Da ſprach die Teufelin: „Das 
ſchenk ich dir nicht; eh ich ſchlafe, geſchieht's dir noch zuleide!“ 
Da hieß ſie Dornen brechen und Beſen davon binden, die beiden 
auskleiden und an eine Bettſtatt binden. Niemand durfte bei 
ihnen in der Kemenate bleiben, ſie wollte ihnen die Haut vom 
Leibe ſchlagen. Kudruns Frauen, die das erfuhren, erhoben 
lautes Klagen. 

Da ſprach Kudrun mit Liſten: „Das will ich Euch ſagen: 
Laßt Ihr mich heute mit Beſen ſtreichen, ſo findet Ihr wenig 
Dank, wenn ich bei einem mächtigen König unter der Krone 
ſtehe. Erlaßt Ihr mir aber die Strafe, fo will ich den wohl 
nehmen, den ich bis heut nicht nahm, und will das Normannen⸗ 
land wohl bauen, wenn ich ſeiner gewaltig werde.“ Da ſprach 
Frau Gerlind: „Geſchaͤhe das, ich ließe meinen Zorn, und wenn 
du tauſend Hemden verloren haͤtteſt; es ſoll dir zugute kommen, 
wenn du den Fuͤrſten Hartmut nehmen willſt.“ Da ſprach die 
Schöne: „Ich will zu Kräften kommen; dieſe lange Qual kann 
ich nicht mehr tragen. Heißt mir rufen den König von der 
Normandie; was er mir gebietet, das will ich tun.“ 

Die dieſe Rede hörten, liefen bald zu dem ſchnellen Hartmut, 
der ſaß bei feines Vaters Mannen. Da ſprach ihrer einer: „Gebt 
mir Botenlohn! Der fehönen Hilde Tochter laßt Euch bitten, daß 
Ihr zu ihr in die Kammer kaͤmet. Sie hat ſich eines Beſſern 
beſonnen.“ Da ſprach der Ritter: „Du luͤgſt ohne Not! Wär 
deine Rede wahr, ich gäbe dir zu Lohne drei gute Burgen, reiche 
Hufe und ſechzig Ringe roten Goldes.“ Da ſprach ein anderer: 
„So koͤnnen wir die Gabe teilen, denn ich hab das auch ver⸗ 
nommen.“ 

Wie fröhlich ſprang Herr Hartmut von dem Seſſel! Mit 
frohem Mut ging er zu der Kemenate. Da ſtand die fürftliche 
Jungfrau im naſſen Hemde und gruͤßte ihn mit weinenden 
Augen. Sie ging ihm entgegen, ſo nahe, daß er ſie mit Armen 
umfangen wollte. Sie ſprach: „Nein, Herr Hartmut, das tut 
nicht; ſaͤhen es die Leute, es geriete Euch nicht zur Ehre; ich bin 
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eine arme Waͤſcherin, und Ihr ſeid ein mächtiger König. Wie 
könntet Ihr mich umfangen? Das erlaube ich Euch, wenn ich 
unter der Krone vor Euren Recken ſtehe. Dann bin ich eine 
Königin. Dann ziemt es wohl uns beiden, daß Ihr mich mit 
Armen umfangt.“ 

Nach ritterlicher Sitte trat er zurück und ſprach: „Weil du 
mich nehmen willſt, vieladelige Frau, magſt du mir und meinen 
Freunden gebieten, was du willſt.“ Da ſprach die Jungfrau: 
„Lieberes geſchaͤhe mir nie, als daß ich Gottes Arme hier ges 
bieten ſollte. So iſt mein erſtes Gebot, daß man mir heut vor 
Schlafen ein Bad bereite. Das ander Gebot ſoll ſein, daß man 
mir bald bringe meine Maͤgde, die unter Frau Gerlinds Dienſt⸗ 
frauen find.” „Das ſchaff ich gern“, ſprach Herr Hartmut. Da 
ſuchte man ſie in den Stuben und Kammern; ſie kamen mit 
verſtrubeltem Haar und in ſchlechten Kleidern, ihrer dreiund⸗ 
ſechzig. Sprach Kudrun zu Hartmut: „Nun ſchaut, Herr, wie 
meine Maͤgde behandelt wurden! Iſt das eine Ehre für Euch? 
Tut's mir zuliebe und befehlt, daß man die Verkommenen 
heut bade und mit adeligem Gewand Heide.” Da antwortete 
Herr Hartmut: „Liebe Frau Kudrun, find ihre Kleider, die ſie 
ins Land brachten, verloren, ſo gibt man ihnen die beſten, die 
man hier findet. Gern ſäh ich fie wohlgekleidet bei Euch ſtehen.“ 

Hartmuts Kämmerer hatten viel zu ſchaffen und eilten, 
Kudrun zu dienen, daß ſie ihnen hienach gnädig ſei. Die ade? 
ligen Mägde wurden ſchoͤn gebadet, man brachte ihnen die 
beſten Kleider, die man haben konnte: das geringſte mochte 
einem König wohl gefallen. Man ſchenkte ihnen den e 
Wein und guten Met. In einem Saal ſaßen die ſchönen Jung; 
frauen. Da hieß Frau Gerlind ihre Tochter Ortrun, daß ſie zu 
Kudrun gehe. Ortrun kam fröhlich zu Kudrun, die ging e 
Freuden entgegen, und fie kuͤßten einander unter rotem Gols. 
Beide freuten ſich, doch aus zwiefachem Grunde: en BR 90 
lieb, daß fie Kudrun gekleidet Jah, wie einer . 15 
und Kudrun freute ſich, daß fie ihre adeligen Blutsfreunde 


bald ſehen werde. In Scherz und Spiel ſaßen die Sürffinnen 
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beieinander; ſie zu ſehen, haͤtte ein trauriges Herz erfreuen 
moͤgen. „Wohl mir!“ ſprach Frau Ortrun, „daß ich vernommen 
habe, daß du bei Hartmut bleiben willſt. Den guten Dienſt zu 
lohnen, gebe ich dir meiner Mutter Krone, die ich tragen ſollte.“ 
„Das lohn dir Gott“, ſprach die Hildetochter. „Oftmals haſt 
du mein Herzeleid beweint; ſolch treulichen Dienſtes will ich dir 
jeden Tag gedenken.“ 

Mit kindlicher Liſt ſprach Kudrun zu Hartmut: „Heißt Boten 
ſenden zu Euren Freunden, daß ſie zu Hofe kommen. So erfahr 
ich wohl, ob ſie mich zu ihrer Koͤnigin begehren.“ Das war eine 
kluge Liſt; hundert oder mehr Boten wurden ausgeſandt, deſto 
weniger Feinde fanden die Hegelinge, als ſie Hartmut mit 
Streite ſuchten. Darauf ſprach Frau Gerlind: „Liebe Tochter, 
heut ſollt ihr euch ſcheiden. Morgen moͤgt ihr fröhlich beiein⸗ 
ander ſein.“ Da ging Hartmut von den Frauen, und kamen 
Schenken und Truchſeſſen, die brachten den Frauen Trank und 
Speiſe. Da ſprach eine der Schoͤnen von Hegelingenland: 
„Sollten wir bei denen bleiben, die uns herfuͤhrten wider 
unſern Willen, des muͤßt ich oftmals mit Leid gedenken.“ Sie 
fing an zu weinen, mit ihr andere Frauen, die bei ihrer Herrin 
ſaßen. Sie glaubten, daß ſie nun immer ſollten in der Fremde 
bleiben, was doch nicht nach Kudruns Wille war. Keinen Tag 
langer haͤtte fie in der Normandie bleiben wollen. 

Sie, die in vierzehn Jahren keine Freude gewann, lachte nun 
fo laut, als hätte fie hoͤfiſcher Sitte vergeſſen. Das Lachen hörte 
Gerlind, die arge Teufelin; ſie winkte Ludwig und ging auch 
zu Hartmut, denn gar feindlich ſchien ihr Kudruns Lachen. Sie 
ſprach: „Mein Sohn, uͤber all dieſes Land und ſeine Leute muß 
harte Not kommen! Ich weiß, weshalb Kudrun, die vielſtolze 
Koͤnigin, gelacht hat: ihr ſind Boten gekommen von ihren 
Freunden, weiß ich auch nicht, wann und wie. Darum huͤte 
dich! daß du von ihren Freunden nicht Leib und Leben verlierſt.“ 
Er ſprach: „Laßt ſolche Sorge! Ich gönn ihr wohl, daß fie 
Freude habe mit ihren Frauen. Ihre naͤchſten Mage wohnen 
uns gar fern, und kaͤmen fie, ich wollt mich ihrer wohl wehren.” 
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Kudrun fragte ihr Gefind, ob ihre Betten bereit wären. Da 
gingen Koͤnig Hartmuts Kaͤmmerer mit ihr, normanniſche 
Knappen trugen vor ihr das Licht. Das war ihr vordem nie 
geſchehen. Wohl dreißig oder mehr Betten fanden ſie gerichtet 
mit geſteppten Decken aus Arabien, die Bettlaken mit Eöfte 
lichen Borten; gleich Feuer ſtrahlte das Gold von der Seide. 
So hatte Herr Hartmut der, die er fuͤr ſeine Liebſte hielt, die 
Ruhſtatt richten laſſen. Da ſprach Kudrun: „Nun ſollt ihr 
ſchlafen gehen, Hartmuts Helden. Wir wollen Ruhe haben. 
Das iſt die erſte Nacht, die wir Ruhe genießen, ſeit wir von 
daheim kamen.“ Da gingen Hartmuts Diener aus der Keme⸗ 
nate. „Nun ſchließt mir die Türe!“ ſprach Frau Hildes Toch⸗ 
ter. Vier ſtarke Riegel ſchoſſen ſie davor. Auch waren die 
Mauern fo ſtark, daß niemand hören konnte, was in der Ke⸗ 
menate geſchah. Da ſaßen ſie allererſt und tranken guten Wein. 
Dann ſprach die Fürftin: „Nun mögt ihr fröhlich fein! alle 
meine Frauen, nach euerm ſtarken Leid. Morgen zeig ich euch 
an euren Freunden liebe Augenweide. Ich kuͤßte heut Herwig, 
meinen Mann, und Ortwin, meinen Bruder. Wer reich will 
werden, die denke daran, daß ſie uns nach der Nacht als Erſte 
den Morgen kunde. Ich gebe ihr zu Lohne Land und Burgen. 
Die mag ich wohl gewinnen, erleb ich die Stunde, daß ich Koͤ⸗ 
nigin werde.“ 0 

Dann legten ſie ſich ſchlafen. Froh war ihr Mut, denn ſie 
wußten, daß ihnen gute Ritter kamen, ihnen zu helfen aus 
ihrem großen Leid; all ihr Sinnen ſtand auf den naͤchſten 
Morgen. 


Der letzte Sturm 


Ortwin und Herwig kamen bald zu den Recken auf dem 
wilden Sande. Da liefen ihnen die Hegelinge entgegen und 
fragten nach Kunde. „Lebt Kudrun noch in König Ludwigs 
Land?“ fragten ſie Ortwin. „Wie koͤnnte ich das jedem ein⸗ 
zelnen ſagen“, ſprach der Kühne, „Wartet, bis unſere Helden 
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alle gerufen wurden, dann ſollt ihr Hören, was wir vor Hartz 
muts Burg ſahen.“ 

Bald waren ſie umſtanden von großer Ritterſchaft. Da ſprach 
Ortwin: „Kudrun, meine Schweſter, ſah ich, und Frau Hilde⸗ 
burg aus Irland.“ Viele wollten das nicht glauben und ſagten: 
„Nun laßt das Spotten!“ „So fragt Herwig,“ ſprach der 
adelige Degen; „und wie denkt ihr, daß wir ſie fanden, ob das 
all ihren Magen nicht eine Schande ſei? Wir fanden Kudrun 
und Hildeburg, da ſie am Meere wuſchen.“ Da weinten Kud⸗ 
runs Blutsfreunde, und der alte Wate ſprach im Zorn: „Ihr 
gebart wie die alten Weiber; das ſteht rechten Helden uͤbel an. 
Wollt ihr Kudrun aus der Not helfen, ſo ſollt ihr die Kleider, 
die ihre weißen Haͤnde wuſchen, in Blute rot färben.” Da ſprach 
Frute: „Wie ſtellen wir es an, daß wir vor Ludwigs Burg 
kommen, ohne daß ſie erfahren, daß Frau Hildes Heer im 
Lande iſt?“ 

Sprach der alte Wate: „Das getrau ich mir wohl zu raten. 
Der Wind geht ſteif und ſtark, die Nacht iſt ſtill und heiter, 
und der Mond ſcheint hell. Drum laßt uns hier aufbrechen, 
ihr teuerlichen Helden, fo koͤnnen wir vor Ludwigs Burg ſtehen, 
eh's morgen tagt.“ 

Sie folgten Wates Nat und ſchafften fleißig, um Roſſe und 
Waffen auf die Schiffe zu bringen; dann ſegelten ſie die Nacht 
durch, und noch vor Tage landeten ſie vor der Normannen⸗ 
burg. Wate hatte Schweigen geboten in allem Heer; fie ſollten 
ſich auf den Sand zur Ruhe legen. Mancher waſſermuͤde Mann 
ſtreckte ſich da nieder auf den Schild. „Wer am Morgen ſiegen 
will,“ ſprach Mate, „der darf ſich nicht verſchlafen. Wohl haben 
wir auf dieſer Fahrt wenig Schlafs genoffen, aber wenn wir 
am Morgen ſtuͤrmen wollen, duͤrfen wir uns nicht ſaͤumen. 
Kuͤndet euch mein Horn den Morgen, ſo zoͤgert nicht und ruͤſtet 
euch zum Streite; und blaſe ich zum andern Male, ſo ſollen 
die Roſſe geſattelt ſtehen und alle bereit ſein zum Aufſitzen, 
damit nichts uns hindere, wenn der Tag anbricht; das iſt die 
rechte Sturmeszeit. Blaſe ich dann zum dritten Male, ſo ſollt 
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ihr gewaffnet auf den Roſſen figen, ihr lieben Freunde, und 
warten, bis ihr mich gewaffnet reiten ſeht unter Hildes 
Banner.“ 

So ruhte das Heer in aller Stille vor Koͤnig Ludwigs Burg, 
ſo nahe, daß ſie, trotz Nacht und Dunkel, die Tuͤrme vor ſich 
ſahen. 


Nun war der Morgenſtern hoch aufgegangen, da trat ein 
Maͤdchen ins Fenſter und ſpaͤhte, ob es tagen wollte. Großen 
Lohn dachte ſie zu erwerben in Kudruns Dienſt. Sie ſah im 
erſten Tagesſchein ein Glaͤnzen vor dem Meer, ſah Helnie 
leuchten und die viellichten Schilde. Die Burg war umfchloffen, 
von Waffen leuchtete das Feld. Da ging ſie ſchnell zu ihrer 
Herrin Bett: „Wachet! adelige Frau. Land und Burg ſind mit 
Feinden umſchloſſen. Unſere Freunde daheim haben uns Arme 
nicht vergeſſen.“ Kudrun ſprang aus dem Bett und eilte in 
das Fenſter. Sie dankte der Magd für ihre Botſchaft, und alles 
Leides Schwere fiel von ihrem Herzen, als ſie die Freunde ſah. 
Mächtige Segel wogten auf der See. Da ſprach die Adelige: 
„O weh! daß ich Gottes Arme je geboren ward. Heut ſieht 
man ſterben manch teuerlichen Recken!“ 0 

Die Burgleute ſchliefen noch. Da hörten fie Koͤnig Ludwigs 
Wächter nach Kräften rufen: „Wohl auf! ihr ſtolzen Recken. 
Waffen! Herre, Waffen! Allzu lange habt ihr geſchlafen, ihr 
Herren von der Normandie.“ Den Ruf hoͤrte Frau Gerlind; 
fie ließ den alten König ſchlafen und eilte auf die Zinne: da 
ſah fie die Gäfte, das war ihr unſäglich leid. Sie lief zum 
König und ſprach: „Wache! Herr Ludwig. Dein Reich und deine 
Burg find ummauert von ungeheuerm Heer. Deine Reden wer⸗ 
den heute Kudruns Lachen teuer buͤßen.“ „Schweig!“ ſprach 
der König; „ich will ſelber ſehen. Was uns auch geſchähe, wir 
muͤſſen es wohl erwarten.“ Gar ſchnell trat er in den Saal 
und ſchaute hinaus. Da ſah er, daß ihm Gäfte gekommen 
waren, von denen er Arges erwarten durfte. Breite Banner 
wogten um ſeine Burg. „Wir wollen es meinem Sohn 
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Hartmut ſagen. Vielleicht ſind's Pilger, die hier landeten und 
in meiner Stadt kaufen wollen.“ 

Hartmut ward gerufen und kam zum König. Er ſprach: 
„Laßt's euch nicht leid werden! Ich ſehe die Banner wohl aus 
zwanzig Fuͤrſten Landen und wähne, die Feinde wollen heut 
ihren alten Gram an uns raͤchen. Das ſind nicht Pilger, lieber 
Vater: Wate und die Seinen moͤgen es wohl ſein, der Held 
von Stuͤrmen und der von Ortland. Drüben ſeh ich ein Ban⸗ 
ner aus brauner Seide, darin ein Haupt von rotem Gold: das 
iſt aus Mohrland der Koͤnig Sigfrid; er fuͤhrt uns wohl zwan⸗ 
zigtauſend Schilde her, ſeine Recken ſind gar kühn. Die andere 
Fahne iſt Horands, des Herrn von Daͤnenland, und die Mo⸗ 
rungs vom Lande Waleis. Die dritte Fahne mit lichtroten 
Sparren und Schwertörtern drin, die iſt Ortwins, des Herrn 
von Ortreich, dem wir den Vater ſchlugen; er kommt uns nicht 
zur Freundſchaft. Das vierte Banner drüben, weiß wie ein 
Schwan, das hat Frau Hilde hergeſandt; der Hegelinge Haß 
wird uns heut kundgetan. Noch ein Banner ſeh ich wehen von 
wolkenblauer Seide; das bringt uns König Herwig. Seeroſen 
ſchweben darin; grimmig wird er ſeinen Gram an uns raͤchen. 
Auch Irolts Zeichen kenn ich wohl; er bringt uns Frieſen und 
Holſaſſen zum Sturme, ſie ſind wohlgetane Degen. — Nun 
waffnet euch! ihr Recken in der Burg.“ 

„Wohlauf!“ rief der alte Ludwig. „Ich goͤnn es meinen 
Gaͤſten nicht, daß ſie der Burg ſo nahe ritten: vor den Toren 
wollen wir fie mit Schwertfchlägen empfangen!“ Da ſprangen 
von den Betten wohl viertauſend Recken und waffneten ſich 
aufs beſte; da waffneten ſich auch Hartmut und Ludwig. Das 
ſahen die elenden Frauen; da fprach ihrer eine: „Die geſtern 
lachte, mag heute weinen.“ 

Bald kam auch Frau Gerlind, ſie ſprach: „Was willſt du 
tun? Hartmut. Willſt du dich verderben und deine Helden? 
Geht ihr aus der Burg, ſo erſchlagen die Feinde euch alle.“ 
Da ſprach der adelige Ritter: „Mutter, geht fort! Mich und 
meine Mannen koͤnnt Ihr nicht lehren. Ratet Euren Frauen, 
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daß ſie Gold und edle Steine in Seide legen. Geht und heißt 
Kudrun und ihre Maͤgde waſchen! Ihr waͤhntet, daß fie in aller 
Welt nicht Freunde und Heergeſind haͤtte. Heute werdet ihr 
noch ſchauen, wie die Gaͤſte uns danken.“ Da ſprach die Teufe⸗ 
lin: „Damit diente ich dir, daß ich ſie zu zwingen glaubte. 
Nun folg mir heute! Die Burg iſt feſt. Heiß die Tore ſchließen, 
fo werden die Gaͤſte euch nicht ſchaden können. Sie tragen dir 
großen Haß, denn du erſchlugſt ihre Mage. Auch habt ihr in 
der Burg Brot und Wein wohl für ein Jahr.“ Dann ſprach ſie 
zu den Recken: „Huͤtet Ehre und Leben! Heißt mit Armbruͤſten 
aus den Fenſtern ſchießen! Laßt das Wurfzeug ſpielen auf die 
Gäfte! Die Burg ift voller Recken; und eh ich ſehen wollte, 
daß ihr die Feinde mit dem Schwerte angreift, wollte ich ſelber 
mit meinen Frauen euch die Steine tragen.“ Da ſprach Hart⸗ 
mut im Zorn: „Nun geht! Herrin. Wie könnt Ihr uns ſo 
raten? Kennt Ihr mich ſo wenig? Eh ich mich ließe einſchließen, 
wollte ich draußen ſterben vor Frau Hildes Heer.“ 

„Nun waffnet euch mit meinem Sohn!“ ſprach Gerlind da. 
„Haut aus den Helmen den heißen Feuerwind! Steht dicht bei 
meinem Sohn und empfangt unſere Gäfte mit tiefen Wunden!“ 
„So rät euch meine Mutter wohl, ihr vielguten Reden,” ſprach 
Hartmut; „wer's mit Freuden tut und mir heute hilft, den 
Feinden heimgeben, dem will ich wohl lohnen. Und fallen die 
Väter, fo werde ich die Waiſen reich machen.“ { 

Tauſend und mehr gute Recken waren in Ludwigs Burg be⸗ 
reit. Eh fie aus dem Tor ritten, ſetzten fie Hüter auf Mauern 
und Türme: fuͤnfhundert gute Knechte. Die vier Tore wurden 
aufgeſtoßen, und — bis auf die Sporen wohlgewaffnet = 
ritten mit dem jungen König Dreitaufend hinaus mit gebun⸗ 
denen Helmen. 


it! Der Held von Stürmen blies 
ſein Horn aus allen Kraͤften: da eilten Hildes Mannen zu 
ihren Heerzeichen. Er blies den andern Stoß: da ſaßen die 
Hegelinge in den Sattel, nahmen Schild an Hals und ordneten 


Nun ging es an den Strei 
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ihre Scharen. Er blies zum dritten Male — mit fo großer Kraft, 
daß der Wert erbebte, die Wogen widerhallten und Ludwigs 
Eckſteine aus den Mauern fallen wollten. Da hieß er Horand, 
Frau Hildes Zeichen erheben. Alle fürchteten Wate ſehr; kein 
Laut ward vernommen, man hätte ein Roß koͤnnen wiehern 
hören, 

Herwigs Liebſte ſtand oben auf der Zinne, fie ſah die Kuͤhnen 
an den Streit fahren. 

Nun ritten auch Hartmut und die Seinen gewaffnet aus dem 
Tor. Zu den Fenſtern ein erglaſten die Helme der Feinde wie 
der Freunde. Von vier Seiten draͤngten die Scharen gegen die 
Burg. All ihr Streitgewand ſtrahlte ſilberfarb; das Geſpaͤnge 
glaͤnzte von den lichten Schilden. 

Die Helden aus Mohrland ritten für fich, fie ſchoſſen ſtarke 
Schaͤfte; da ſah man die Splitter fahren von ihren Haͤnden, 
als ſie den Streit erhoben. Feuerblitze fuhren von Waffen und 
Bruͤnnen. Von der andern Seite führte Irolt ſechstauſend gute 
Helden gegen die Mauer. Vor dem dritten Haufen ritt Herr 
Ortwin, ihm folgten Achtzighundert. Da kam auch Herwig, 
Frau Kudruns Gemahl, der ſtritt heut um ſeine Herzliebſte. 
Wie klang ſeine ſtarke Waffe auf den Helmen! Nun war auch 
der alte Wate mit feinen Recken gekommen; grimmen Muts 
war der Held von Stürmen. Mit ungeneigten Geren ritten ſie 
vor ihre Feinde. 

Gerlind und Ortrun ſtanden weinend an der Zinne. Sie ſahen 
Hartmut reiten vor der Schar; waͤr er ein Kaiſer, herrlicher 
hätte er nicht fein können: all feine Ruͤſtung leuchtete gegen die 
Sonne. Der Held war hohen Muts. 

So erſah ihn Ortwin und rief: „Sagt mir, wer iſt jener 
Recke? Wie fährt er ſtolz daher, als ob er ein Königreich an 
uns verdienen wollte.“ Sprach ihrer einer: „Das iſt Hartmut! 
Wohl wies er in allen Stürmen, daß er ein guter Degen iſt.“ 
„So iſt er in meiner Schuld,“ ſprach Ortwin im Zorn, „die 
ſoll er mir heut zahlen! Was wir durch ihn verloren, das wollen 
wir hier gewinnen.“ 
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Da hatte Hartmut auch Ortwin erkannt; er ſchlug fein Roß 
mit dem Sporn zu weiten Spruͤngen. Beide neigten die Schaͤfte, 
und Feiner fehlte den andern: die Bruͤnnen fprühten lichten 
Schein, die Roſſe ſaßen auf den Hechſen und ſprangen wieder 
auf. Dann hob ſich lauter Klang von den Schwertern; ſie 
fochten ritterlich, fie waren beide kuhn, und keiner wollte dem 
andern weichen. Ihrer beider Ingeſind kam mit geneigten 
Geren, hurtig wehrten ſich da die Helden tiefer Wunden! 

Tauſend wider Tauſend drängten Hartmuts Mannen gegen 
Wates Ingeſind. Der Held von Stürmen ſchuf ihnen großen 
Schaden; wer ihm zu nahe kam, vergaß des Drängens. 

Da wurde Herwigs Schar durchbrochen: zehntauſend Hel⸗ 
den mengten ſich in grimmem Streit. Herwig war ein Recke, 
der keinem wich; er ſtritt mit Macht, daß ihm die Liebſte deſto 
holder ware. Alles, was er tat, ſah Kudrun die Schöne. 

Der alte Ludwig ſchlug ſich mit den Daͤnen, gleich einem 
rechten König hielt er ſich, ſamt den Seinen, die mit ihm aus 
dem Tor gedrungen waren. Frute mit den Holſaſſen erſchlug 
manchen; er und Morung duͤngten Ludwigs Land mit Toten. 
Der junge Irolt war ein guter Recke, er hieb den heißen Bach 
aus den Ringen. Wates Mage fkritten unter Hildes Zeichen; 
da erblichen die Haͤupter, und die dichten Haufen wurden licht. 

Hartmut und Ortwin trafen ſich zum andern Male. So 
dicht wehen Schneeflocken vor dem Wind, als die Schwert⸗ 
ſtreiche fielen von der Helden Händen, Hartmut hieb dem jun⸗ 
gen Ortwin durch den Helm, daß ihm die lichte Brünne Som 
Blute dunkelte. Die Helden von Ortland ſahen ihres Herrn 
Not: da ward großes Draͤngen und der Könige Streit ger 
ſchieden. N 

Manches Haupt neigte fich da unter dem Schwerte; der 15 
ſchuf, daß die Leute viel guter Freunde verloren Horand feb 
Ortwin bluten und fragte, wer feinen lieben Herrn verwundet 
babe. „Das tat Herr Hartmut“, ſprach Otwin; des lachte 
Hartmut. Da gab Horand das Hildezeichen aus der 1 855 
und drängte Hartmut nach. Hartmut hörte hinter ſich den 
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ungeſtuͤmen Schall und ſah das adelige Blut aus manchen Wun⸗ 
den fließen, „Den Schaden will ich meinen Helden rächen“, rief 
der Degen und kehrte ſich um, wo er Horand ſah. Ihrer beider 
Staͤrke ließ das Feuer aus den Ringen vor die Augen ſpruͤhen 
und die Schwertklingen ſich biegen auf den Helmſpangen. Da 
wurde Horand wund, Blut floß aus ſeinen Ringen, und beider 
Mannen ſchieden die Helden. Horand und Ortwins Freunde 
fuͤhrten die Wunden aus dem Sturm, daß ſie verbunden wuͤr⸗ 
den und dann den Streit aufs neue ſuchen koͤnnten. Vor allen 
vier Toren wurde grimmig geſtritten und mancher gute Held 
erſchlagen. 

Wate ſtand nicht muͤßig; manchem bot er des Lebens letzten 
Gruß. Vor feiner breiten Schar ritt Herwig wider König Lud⸗ 
wig. „Wer iſt der Alte,“ rief der Vogt von Seeland, „der ſo 
viel tiefe Wunden ſchlaͤgt und ſchoͤne Frauen weinen macht?“ 
Dem antwortete Ludwig ſelber: „Ich bin Ludwig von Nor⸗ 
mannenland. Keinem verſagt ich je den Streit.“ „Meinen Haß 
haſt du wohl verdient“, ſprach Herwig. „Hier liegen viel Hel⸗ 
den von deiner Hand erſchlagen. Du erſchlugſt uns Hetel den 
Kuͤhnen und gabſt meinem Herzen ſchweres Leid, als du mir 
mein Weib entführteft. Herwig bin ich geheißen, und du follft 
hier ſterben von meiner Hand!“ „Gar zu ſehr drohſt du mir!“, 
ſprach König Ludwig, „und beichteſt ohne Not. Drum will ich 
dir tun, wie ich denen tat, die hier tot liegen. immer ſollſt du 
dein Weib kuͤſſen.“ 

Die Könige liefen ſich an. Wohl war Herwig kuͤhn und ſtark; 
aber ein Schlag von Ludwigs Hand ſtuͤrzte ihn dahin. Hätten 
feine Mannen nicht gewehrt, der Alte Hätte ihn vom Leben ge⸗ 
ſchieden. Da er von ſeinem Fall aufſtand, blickte Herwig zur 
Zinne hinauf, wo ſeine Liebſte ſtand. Er dachte: Haͤtte Frau 
Kudrun das geſehen, ich vergaß es nie, wenn ſie mich in die 
Arme ſchlöſſe. Daß der Altgreis mich niederſchlug, des ſchaͤm 
ich mich gar ſehr. Er hieß fein Zeichen wieder gegen Koͤnig Lud⸗ 
wig tragen; der hörte hinter ſich den Schall und kehrte ſich um. 
Wieder erhalten ihre Streiche hart auf hart und gellten aus 
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dem Sturm. Da verlor König Ludwig von Herwig Steg und 
Leben: fein Schwert traf ihn zwiſchen Helm und Rand und 
verwundete ihn ſo, daß er wehrlos wurde. Herwig ſchlug ihm 
den andern Schlag, da ſprang des Königs Haupt von der 
Achſel. 


Nun wollten Ludwigs Helden das Banner wieder in die 
Burg führen; doch fie ſtritten gar zu weit vom Tore. Ihr Zei⸗ 
chen wurde genommen und viele mit ihrem Herrn erſchlagen. 
Die Knechte auf den Zinnen ſahen ihres Herrn Fall und er⸗ 
hoben lautes Klagen. In der Burg weinten Mann und Weib 
ob des Koͤnigs Tod. Kudrun und ihr Geſinde ſtunden in großer 
Angſt. 

Herr Hartmut wußte nicht, worum ſie klagten; da ſprach er 
zu den Seinen: „Wendet mit mir zur Burg! daß wir da Seiler 
Gelegenheit erwarten. Hier find unſrer Feinde gar zuviel. 
Sie wandten die Roſſe und kämpften ſich mit harten Streichen 
über das Feld; das heiße Blut ſprang ihnen von den 1 
„Ihr habt mir ſo gedient, meine Mage und Mann, an ich 
meine Ehre gern mit euch teile! ſprach der kuͤhne Degen. „ 195 
wollen wir in die Veſte reiten und a a öffnet uns die 
Pforten und ſchenkt uns Wein und Met. 5 

5 der Sn war Wate mit großer Macht bis vor das 1715 
gedrungen, durch das Hartmut in die Burg wollte. Alſo 1 
er den Eingang verwehrt. Wohl ſchoſſen die Bürger u 
auf Wate und feine Helden, als ob ein Schauer 911 55 12 5 
niederginge, und warfen ſchwere Laſtſteine: was da 1 1 5 
ſtarb, das achtete der Alte gering; er trachtete und ſtritt, 
den Sieg erringe. 2 

92 1 9 ab Mate vor dem Tor; da ſprach er: e ee 
wir, was zuvor verdient wurde. Die Lebenden 99 den 
unſrer Toten liegen viele. Mate und die Seinen 5 Me nirbernes 
Tor mit Schwertern hauen; er wird uns ein böfe 1 
fein. Tor und Mauer find feſt umzimmerk, ſo 155 53 
drängen ſich zu; ungeſtuͤm werben Kudruns Freut 
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Sieg. Vor dem Außentor wogt das Mohrenbanner, bei dem 
andern wallen die Orter in Ortwins Zeichen. So ſteht Herwig 
vor dem dritten und ſtreitet ritterlich nach ſeines Herzens 
Wonne. Wir haben uns verſaͤumt, und ich weiß nicht, wohin 
mich wenden mit meinen Recken. Ich kann nicht fliegen, Federn 
hab ich nicht; ich kann nicht in die Erde und kann auch nicht 
durch meine Feinde das Meer gewinnen. Geſcheh mir denn, 
was da mag! Ihr adeligen Degen, ſpringt von den Roſſen und 
haut das rote Blut aus den Ringen!“ 

Sie ſprangen aus den Sätteln und ſtießen die Roſſe zuruͤck. 
„Nur zu! ihr Helden!“ rief Hartmut. „Dringt der Burg zu! 
Ich muß zu Wate dem Alten und verſuchen, ihn wieder von 
der Pforte zu bringen.“ 

Mit aufgeworfenen Schwertern draͤngten fie vor. Als Wate 
Hartmut heranſtreiten ſah — fein Banner trug Herr Frute —, 
da ſprach der Held im Zorn: „Viel guter Schwerter hör ich 
heranklingen. Viellieber Frute, laßt Euch nicht von der Pforte 
drängen!” Zornig lief der Alte Hartmut an; der wich nicht vor 
ihm. Was half dem Alten da, daß man ihm die Kraft von 
zwoͤlf Maͤnnern zuſprach? Hartmut wies ihm ſeine Ritterſchaft: 
er war auch ein Recke und taͤt im Streite wohl. Ein Wunder 
war's, daß er vor Wate nicht erlag! 

Aus der Burg hoͤrte er ſeine Mutter Gerlind laut des alten 
Königs Tod beklagen; großen Lohn verhieß fie dem, der Kud⸗ 
run und ihre Frauen töte. Da lief ein Ungetreuer hin, wo die 
Frauen von Hegelingen ſaßen; er hätte gern den Lohn ger 
wonnen. 

Als die Hildetochter ein nacktes Schwert gegen ſich tragen 
ſah, vergaß fie für einen Augenblick adeliger Zucht und ſchrie 
laut, weil ſie ſterben ſollte — desgleichen die anderen Frauen. 
Der Recke Hartmut erkannte ihre Stimme und ſah den Un⸗ 
gezognen mit dem Schwerte ſtehn, als ob er fie töten wolle. Da 
rief der Held: „Wer biſt du? böſer Feigling. Was Not zwingt 
dich, daß du Frauen töten willſt? Schlügft du ihrer eine, dein 
Leben wär verloren. Dich und deine Sippe wollt ich drum 
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hängen laſſen.“ Der Mörder ſprang zuruͤck, er fürchtete Herrn 
Hartmuts Zorn. Doch hätte der König faſt mit dem Leben ger 
buͤßt, daß er die Gottesarme tröftete, 

Weil ſie ihren Bruder in großer Not vor Wate ſtreiten ſah, 
lief Ortrun mit gerungenen Haͤnden zu Kudrun und fiel ihr 
vor die Füße. Sie ſprach: „Laß dich erbarmen! adeliges Fuͤrſten⸗ 
kind. So viele meiner Mage ſind tot. Gedenke, wie dir war, 
als man deinen Vater erſchlug, hohe Königin! Heut hab ich 
den meinen verloren. Nun ſteht mein Bruder Hartmut vor 
Wate in großer Not. Verlör ich auch den Bruder, ſo würde ich 
ganz eine Waiſe. Nun laß mich des genießen! Als niemand 
dich beklagte und du keinen Freund hatteſt, da mußte ich zu 
allen Zeiten um dich weinen.“ Da ſprach die Hildetochter: „Das 
haſt du viel getan. Doch weiß ich nicht, wie ich den Streit ſoll 
ſcheiden; wäre ich ein Recke, daß ich Waffen trüge, ib ſchiede 
ich es gern, daß niemand dir deinen Bruder ſchlüge. } 

So angſtvoll weinte Ortrun und bat ſo innig, bis Frau an 
run in das Fenſter trat, mit der Hand winkte und fragte, ol 
unter den Recken einer von den Hegelingen ſei. Da e 
Herwig: „Wer ſeid Ihr? Jungfrau. Hier iſt niemand von 5 
lingen. Wir ſind von Seeland. Sagt uns, e 
dienen ſollen.“ Da ſprach Kudrun: „Kudrun bin ich, K 5 
Hetels Tochter von Hegelingen. Ich wollt Euch bitten, 110 5 
den Streit ſchiedet und Hartmut von dem alten Mate erl 11 
„Das will ich gern, adelige Herrin“, ſprach Herr en 15 
lat rief er feinen Recken: „Tragt mein Zeichen dahin w 
mit den Feinden kaͤmpft!“ 

Herwig und die Seinen draͤngten an 2 
fenden war's, des er ſich da unterwand 5; a 1 8 
es nicht, daß man ihn von ſeinen Feinden Bes 15 5 
wig den Alten an: „Wate, lieber Freund bens 1156 Adele 
dieſen grimmen Streit ſcheide! Das bitten Such! at 
Frauen von Hegelingen.“ Wate ſprach mit h die Feinde 
mich! Herr Herwig. Sollte ich Frauen folgen 1111 1 
ſchonen, das wär gegen meinen Sinn. Das 


den Ort; ein ſchwerer 
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Hartmut muß feiner Frevel entgelten.“ Aus Liebe zu Kudrun 
ſprang Herwig zwiſchen die klingenden Schwerter. Da ſchlug 
Wate ihm einen teuern Schlag, daß er zu Boden ſtuͤrzte. Seine 
Recken liefen herzu und halfen ihm von dannen. 


Darauf ward Hartmut gefangen, gebunden und zu den 
Schiffen gefuͤhrt. Wate tobte vor Grimm, unter ſchwinden 
Schlägen drängte er näher zu dem Tor. Was half es, daß fie 
von drinnen die Burg wehrten mit Wuͤrfen und mit Schüffen! 
Wate nahm das Tor mit grimmen Stuͤrmen, die Riegel wur⸗ 
den aus der Mauer gehauen. Horand trug Frau Hildes Zeichen 
auf den höchften Turm, ihm folgten feine Recken. So wurde 
die Burg gewonnen unter lautem Weinen der Frauen. 

Gierig ſuchten die Recken nach Raub, und der grimme Wate 
rief: „Wo ſind die Knechte mit den Saͤcken?“ Manche reiche 
Kammer ward aufgebrochen unter großem Laͤrmen. Die einen 
ſchlugen tiefe Wunden, die anderen ſuchten nach Schaͤtzen. Die 
Normannen fanden wenig Freude. Mann und Weib wurden er⸗ 
ſchlagen. Die Kinder in den Wiegen verloren das Leben. Irolt 
rief Wate an: „Was, zum Teufel, taten Euch die jungen 
Kinder? Um Gotteswillen, laßt die armen Waiſen leben!“ 
Sprach der alte Wate: „Du haſt eines Kindes Sinn; ſollten 
die erwachſen, die hier in der Wiege weinen, ſo traut ich ihnen 
nicht mehr als einem wilden Sachſen.“ 

An manchen Enden floß das Blut aus den Gemächern, und 
die noch lebten, waren in großen Angſten. Da kam die adelige 
Ortrun zu Kudrun, neigte ſich vor ihr und ſprach: „Frau Kud⸗ 
run, laß dir meinen Jammer zu Herzen gehen und laß mich 
nicht verderben! Du allein kannſt mein Leben retten vor deinen 
Freunden.“ „Gern will ich dich ſchuͤtzen,“ ſprach Kudrun, „wenn 
ich's mit Ehren kann; denn dir gönn ich alles Gute. Ich will 
dir Frieden gewinnen, daß du das Leben behältſt. Tritt naher 
zu mir mit deinen Frauen und Mägden!“ „Das tu ich gern“, 
ſagte Ortrun und trat mit dreiunddreißig Frauen zu Kudrun, 
Auch zweiundſechzig Recken traten zu ihnen. Da kam auch die 
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arge Gerlind und bot fich in Kudruns Dienſt. „Schuͤtz uns vor 
Wate und feinen Mannen! Königin,“ ſprach fie, „ſonſt iſt's 
um uns geſchehen.“ Da ſprach die Hildetochter: „Gern hör ich 
Euch um Gnade bitten. Aber wie koͤnnte ich das gewähren? 
Niemals bat ich Euch um etwas, das Ihr mir gewaͤhrtet. Ihr 
wart mir ungnaͤdig, das kann ich nie verwinden.“ 

Derweil ward der alte Wate ihrer gewahr. Mit gebleckten 
Zähnen, mit funkelnden Augen, mit ellenbreitem Bart fuhr er 
daher. Alle fürchteten ſich vor ihm; mit Blut war er beronnen 
und naß fein Gewand. Wie gern Kudrun ihn ſah, fo ſorgte fie 
doch, weil er fo ungeſtuͤm erzuͤrnt war. Keine andere als Kud⸗ 
run hatte Mut, den Helden zu grüßen; fie ſprach, doch mit 
Sorgen: „Willkommen! Wate. Wie gern grüßte ich dich, wenn 
nicht jo manches Leid von dir gefehähe.” „Gnade adelige Frau. 
Wer ſind die Frauen, die bei Euch ſtehen?“ „Das iſt Ortrun, 
die Fürſtin; die ſollſt du ſchonen, Mate, Die ſchönen Frauen 
fürchten dich gar ſehr. Die anderen find die Armen, die mit mir 
aus Hegelingen kamen. Ihr ſeid vom Blute ſchweißig, kommt Ai 
nicht ſo nahe! Was Ihr für uns tatet, bleibt Euch unvergeflen. 

Wate trat zurück und ging zu Herwig und Ortwin. Auch 
Trolt, Morung und Frute kamen zu ihnen aus hartem Streit. 
Derweil kam zu Kudrun Frau Hergart, die junge Herzogin. 
Sie war mit ihr geraubt worden und hatte bei den Normannen 
des Königs Schenken geheiratet. „Sei mir gnädig! vieledle 
Kudrun“, bat fie, „Gedenke, daß ich deines Geſindes e 
laß mich des genießen!“ Sprach Frau Kudrun mit Zorn : „rt 
von uns! Alles Leid, das uns Armen geſchah, rührte dich 1 815 
und deuchte dich gering. Nun ruͤhrt 11 auch nicht, was 
geſchehe. Stell dich da zu den Mägden! e 

Wate ſuchte nach der alten Feindin, nach Gerlinde = 1120 
men kam er vor den Saal und ſprach: „Meine Herrin = 8 
gebt mie Gerlind! die Euch zu waſchen zwang und 1 8 
uns manchen Recken erſchlug.“ Da ſprach die Süsftin: 
nicht hier.“ Im Zorn kam Wate nähert „Wollt on 5 beit 
bald die Rechte zeigen, fo muͤſſen hier die Freunde mi 
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Fremden ſterben.“ Er grimmte gar ſehr, das war wohl zu mer⸗ 
ken. Da winkte eine Magd ihm mit den Augen, ſo erkannte er 
die uͤble Teufelin. „Sagt mir, Frau Gerlind, ſucht Ihr noch 
mehr Waͤſcherinnen?“ Er griff ſie bei der Hand und zog ſie 
fort. Die Arge begann zu trauern und zu klagen. 

Er brachte ſie vor die Tuͤr und tat mir ihr, was man er⸗ 
warten konnte: er fing ſie bei dem Haar und ſchlug ihr das 
Haupt ab. Die Frauen ſchrieen vor Schrecken. Da kam er zu⸗ 
ruͤck und ſprach: „Wo find die anderen von ihrer Sippe? Zeigt 
fie mir! Keine iſt zu ſchade, ihr Haupt zu verlieren.“ Da ſprach 
Kudrun mit Weinen: „Nun ſchont, die in meinen Frieden zu 
mir kamen. Das iſt die gute Ortrun und ihr Ingeſind.“ Denen 
Kudrun Frieden gewonnen hatte, die hieß man zurücktreten. 
Wate fragte gar unguͤtlich: „Wo iſt Frau Hergart? die des 
Königs Schenken zum Manne nahm.“ Sie wollten fie ihm nicht 
zeigen und fprachen: „Laßt fie doch leben!“ „Das kann nicht 
fein,“ ſprach er, „ich bin Kämmerer und weiß wohl, wie man 
Frauen zieht.“ Und er ſchlug ihr das Haupt ab. 


Überall hatte nun der Streit geendet. Da kam König Herwig 
mit feinen Kampfgenoſſen zu dem Koͤnigsſaal, noch rot von 
Blute. Er ſah Frau Kudrun und ward lieblich von ihr emp⸗ 
fangen. Raſch band er das Schwert von der Seite, ſchüttelte 
die Bruͤnne in den Schild und trat, noch rot vom Bruͤnnenroſt, 
zu ihr. Auch Ortwin kam; Irolt und Morung ſchluͤpften aus 
den Ringen, den heißen Leib zu kühlen. Alle legten die Waffen 
ab und entbanden die Helme, eh ſie zu den Frauen traten. 
Wie lieblich grüßte Kudrun die Helden! 

Die Herren und ihre Mannen gingen zu Rate, was mit der 
Burg geſchehen ſolle, die des Landes beſte Veſte war, Mate 
riet, daß man Türme und Palas verbrenne. Da ſprach Frute: 
„Das ſoll nicht geſchehen! Hier muß unſere Herrin wohnen. 
Heißt die Toten hinaustragen und das Blut von den Waͤnden 
waſchen, damit nichts die Frauen verdrieße. Dann wollen wir 
uns Hartmuts Erbe auf der Heerfahrt näher beſehen.“ 
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Darin folgten fie Frutes Rat. Sie trugen die Toten und 
Schwerwunden aus der Burg. Mit denen, die vor dem Tor 
erſchlagen waren, verſenkten ſie mehr als viertauſend in den 
Wogen. Von den Geiſeln, die mit Ortrun gefangen wurden, 
ſprach Kudrun: „Die Maͤgde will ich ſchuͤtzen; fie nahmen 
meinen Frieden. Mit den Mannen tu Wate, was ihm gefaͤllt.“ 
Da wurden fie Horand befohlen, er ſolle auch Kudrun und ihre 
Frauen in Hut nehmen, derweil die anderen ins Land fuͤhren; 
denn er war Kudruns nächfter Blutsfreund. Tauſend kühne 
Recken ſollten bei ihm bleiben, als Wache für Burg und Schiffe. 

Wate und Frute wollten der Schilde mehr zerhauen, mit 
dreißigtauſend Mann fuhren ſie aus, warfen Feuer in die Höfe, 
brachen gute Burgen, nahmen Raub und fingen manche ſchöͤne 
Frau. Eh ſie zu den Schiffen kehrten, hatten ſie ſechsundzwanzig 
Burgen und tauſend Geiſeln genommen und das Hildezeichen 
durch ganz Normannenland getragen. 5 

Als ſie heimkehrten in Hartmuts Saal, ſprach Ortwin: „Was 
ſie uns taten, haben wir wohl vergolten und nahmen ihnen wohl 
taufendmal mehr.“ Da fragte Wate: „Wen laſſen wir Hier ale 
des Landes Pfleger?“ Da ſprachen fie insgemein: „Das ſollen 


in, die Da 0 Mann.“ 
Horand und Morung ſein, die Daͤnen, mit taufend Man 


Heimkehr und Hochzeit 


Die Könige waren willens, gen Hegelingen zu fahren; ER 
ließen fie dus Gut auf die Schiffe bringen, ihr egnd dung 
fremde, das ſie nahmen. Sie ließen die Geifefn aus 9 
führen: Hartmut, den guten Recken, mit fünfhundert Feinden. 
die richteten ſich auf manchen trüben Tag bei 1 1 115 
Man brachte auch Ortrun mit ihren Frauen, Die 1001 En 
großem Leid von ihrem Land und von ihren 11 70 Migden 
mochten fie wohl verſtehen, wie's Kudrun und ihr 

geweſen war. Die gewonnenen Burgen 
und Morungs Hut. „Run bäte ich euch gern, 


ließen fie in Horans 
„ſprach Hartmut, 
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„und Leib und Gut moͤchte ich daran ſetzen, wenn ihr mich frei 
in meines Vaters Lande ließet.“ „Wohl huͤteten wir Euch mit 
Fleiß,“ ſprach Wate; „doch verſteh ich nicht, warum mein Neffe 
das befahl und Euch mit ſich heimfuͤhren will, der Ihr ihm 
doch gern Leib und Gut naͤhmt. Wollte er wie ich, fo ſchuͤfe ich 
bald, daß er fich feiner Geiſeln nicht zu ſorgen hätte,” „Was 
huͤlfe das, wenn Ihr fie alle erſchluͤgt?“ ſprach Herr Ortwin. 
„Hartmuts und ſeines Geſindes wartet ein beſſeres Los; ich 
will ſie in Ehren meiner Mutter Hilde bringen.“ 

Sie führten alles zu den Schiffen, Gold und Geſteine, Roſſe 
und Ruͤſtung. Was fie vorgehabt, war ihnen wohl gelungen: 
die vormals geklagt hatten, hörte man jetzt fröhlich fingen; in 
Freuden hob ſich das Hegelingenheer vom Lande. Der Ihren 
ließen ſie mehr als dreitauſend tot oder verwundet hinter ſich; 
ihre Freunde beklagten ſie im ſtillen. 

Ihre Schiffe gingen ſanft, ihre Winde waren gut, alle waren 
frohgemut. Sie ſandten Boten voraus ins Hegelingenland, die 
frohe Zeitung zu kuͤnden. 

Ihre Boten eilten, was ſie konnten. Nie vernahm Frau Hilde 


fo liebe Mär, als fie ihr fagten, daß König Ludwig erſchlagen 


laͤge. Sie fragte: „Lebt meine Tochter mit ihren Maͤdchen?“ 
„Wohl bringt Herr Herwig Euch ſeine Liebſte. Niemals iſt Hel⸗ 
den beſſer gelungen: Ortrun bringen ſie gefangen und ihren 
Bruder Hartmut.“ „Das iſt mir liebe Maͤr!“ ſprach das adelige 
Weib; „daß fie mir Herz und Mut bekuͤmmerten, das will ich 
ihnen vorwerfen, wenn ſie vor meine Augen kommen. Euch 
Boten will ich lohnen, was ihr mir ſagtet; denn all mein un⸗ 
geftümes Leid iſt nun von mir gewichen. Billig gebe ich euch 
mein Gold.“ „Des beduͤrfen wir nicht,“ ſprachen die Boten, 
„denn wir bringen gar reichen Raub, unfere Koggen find von 
lichtem Golde ſchwer.“ 

Frau Hilde hieß ihren Gaͤſten Speis und Trank rüſten, Zelte 
und Baͤnke zimmern auf dem Geſtade. Da gab es viel zu 
ſchaffen auf der Burg und am Strande. 

In ſechs Wochen war König Ortwins Heer bis vor die Burg 
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geſegelt; mehr als ein Jahr war über ihrer Heerfahrt ver⸗ 
gangen. Es war im Maien, als ihre Schiffe in den Hafen ſtießen 
und die Helden mit froͤhlichem Sang zu Lande fuhren: da 
hörte man Pauken und Poſaunen, Floͤten und Hörner, 

Aus Matelane ritten ihnen entgegen Frau Hilde und ihr In⸗ 
geſind. Sie ſtiegen von den Roſſen auf den Sand; der gute 
Degen Irolt führte die ſchoͤne Kudrun. Frau Hilde ſah fie kom⸗ 
men; aber ſie erkannte ihre Tochter nicht, denn mit ihr gingen 
wohl hundert Frauen. „Nun weiß ich nicht,“ ſprach Frau Hilde, 
„wen ich als meine liebe Tochter grüßen ſoll. Seid mir will⸗ 
kommen! ihr Freunde, die von langer Meerfahrt heimkehren.“ 

„Das iſt deine Tochter, Herrin“, ſprach Irolt. Da trat ſie 
ihr näher, Wer möchte mit Schaͤtzen die Freude aufwiegen, die 
fie da empfanden! Als fie ſich kuͤßten, war ihnen alles Leid 
vergangen. 

Frau Hilde empfing Irolt und feine Mannen; fie neigte ſich 
Wate und ſprach: „Willkommen! Held von Stürmen. So ſchön 
haft du mir gedient, daß ich mit Land und Krone dir vergelten 
ſollte.“ „Was ich Euch dienen kann,“ ſprach der Alte, „das 
leiſte ich Euch gern bis auf meinen letzten Tag.“ Da kuͤßte fie 
ihn vor Freude. 5 

Derweil kam Herwig mit feinen ſtolzen Recken, er fuhrte 
Ortrun an der Hand. Kudrun bat ihre Mutter freundlich: „Liebe 
Mutter, nun kuͤßt dieſes Fuͤrſtenkind! In meinem Elend bot ſie 
mir manchen Dienſt und Troſt.“ „Ich will hier niemand kuͤſſen, 
den ich nicht kenne,“ ſprach Frau Hilde; „wer ſind ihre Mage, 
und wie heißt ſie, die du mich kuͤſſen heißeſt?“ Kudrun ſprach: 
„Sie iſt Ortrun aus Normannenland.“ „Ich werde ſie nicht 
küſſen. Mehr ziemte mir, daß ich fie töten ließe. Viel eo taten 
uns ihre Mage, meine Tränen waren ihre Augenweide. es 
ter,“ ſprach Kudrun, „dieſe riet niemals zu deinem Leid. Laß 
die Arme deine Huld erwerben.“ Sie wollte ihr nicht folgen, 
bis Kudrun fie mit Weinen anflehte; da ſprach Frau Hilde: 
„Ich will dich nicht weinen ſehen! Hat fie die gedient, des foll 
ſie bei den Hegelingen wohl genießen.“ Da küßte Frau Hilde 
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Koͤnig Ludwigs Kind, und um Kudruns willen gruͤßte ſie auch 
ihre Frauen. 

Nun kam Hildeburg an Frutes Hand vor die Koͤnigin. Da 
ſprach Kudrun: „Nun gruͤß auch Hildeburg, liebe Mutter. Was 
moͤchte man ihr Beſſeres bieten als freundliche Treue!“ Da 
ſprach die Koͤnigin: „Es ward mir wohl geſagt, wie ſie Lieb 
und Leid mit dir trug. Nimmer ſteh ich Fröhlich unter der Krone, 
bis ich ihr mit Treue ihren Dienſt vergalt.“ Sie kuͤßte Hilde⸗ 
burg und die anderen Frauen Kudruns. 

Dann ſprach ſie zu Frute: „Es iſt mir rechte Ehre, daß ich 
dir entgegengehe und deinen Helden. Willkommen! ihr Degen 
im Hegelingenland!“ 

Nach dieſem Gruß ſah man den Koͤnig der Mohren kom⸗ 
men mit ſeinen Recken; mit Schallen zogen ſie auf den Sand 
und fangen ein Lied von Arabia. Frau Hilde wartete feiner und 
empfing ihn freundlich: „Seid willkommen! Herr Sigfrid, ein 
Koͤnig aus Mohrland. Ich will Euch immer dienen, daß Ihr 
mir halft meinen Gram raͤchen.“ „Das tat ich gern, Herrin, 
und will ich fürder tun, wenn ich in die Lande komme, die 
meine waren, eh ich auf Koͤnig Herwigs Schaden ritt. Nun 
will ich nimmer mit ihm ſtreiten.“ 

Sie entluden die Koggen und brachten auf das Land, was 
fie über Meer geführt hatten. Und da es zu Fühlen begann vom 
Abendwind, warteten ſie nicht laͤnger und gingen nach den 
Zelten, die waren mit Gold und Seide reich geziert. Da diente 
man den Gaͤſten mit Fleiß. Da ruhten die Muͤden bis auf den 
fuͤnften Tag. 

Derweil lag König Hartmut ſehr in Sorgen, bis die ſchoͤnen 
Frauen fuͤr ihn um Frieden baten. Kudrun und Ortrun gingen 
zu der Königin, und Kudrun ſprach: „Liebe Mutter, bedenkt, 
daß man Übles nicht mit Übel lohnen ſoll; darum beweiſt an 
Hartmut Eure Güte.“ Sie ſprach: Liebe Tochter, darum ſollſt 
du mich nicht bitten. Durch ſeine Schuld litt ich großen Scha⸗ 
den; in meinem Kerker ſoll er feinen Übermut büßen.“ Mit 
ſechzig ihrer Frauen fiel fie vor der Königin auf die Knie, und 


Kudrun 421 


Ortrun ſprach: „Seid ihm gnädig! Ich will Euch Buͤrge fein, 
daß er Euch gern diene. Haltet ihn gnaͤdig, daß er zu Ehren 
kommt und feines Landes walten darf.“ Alle weinten fie, daß 
Hartmut und die Seinen in harten Banden gefangen lägen. 
Da ſprach die Königin: „Laßt das Weinen! Ich will fie uns 
gebunden zu Hofe kommen laſſen, daß ſie mir feſte Eide ſchwoͤ⸗ 
ren, ohne meinen Urlaub nicht von hinnen zu reiten.“ 

Die adeligen Geiſeln wurden aus den Ketten genommen. 
Kudrun hieß die Helden heimlich baden und kleiden. So kamen 
ſie zu Hofe. Als Hartmut unter den Recken ſtand, ſah jeder 
wohl, daß nie ein Mann ſchöͤner und wohlgetaner war. Die 
Frauen fahen ihn freundlich an. Da ward der alte Haß gebuͤßt 
mit voller Sühne. Alle wollten vergeffen, daß ihre Mage eher 
mals ſich erſchlugen. 

Herwig dachte das Hegelingenland zu raͤumen. Er ließ 
Waffen und Gewand zu den Roſſen tragen, und man lud ſeine 
Saumtiere. Als Frau Hilde das erfuhr, widerſprach ſie ſeiner 
Reiſe und ſagte: „Herr Herwig, Ihr ſollt hierbleiben und nicht 
eher reiten, bis ich Euch allen Dienft nach Ehren lohnte. Bleibt, 
bis alle meine Gäfte geſchieden find und ich mit meinen Freun⸗ 
den Hochzeit gehalten habe.“ Da ſprach Herwig: „Herrin, Ihr 
wißt wohl, daß Recken, die von weiter Heerfahrt kehrten, ihre 
Freunde daheim gern wiederſaͤhen. Meine Degen harren mit 
Ungeduld der Heimfahrt.“ Sprach Frau Hilde: „Ihr ſollt mir 
die Ehre und die Freude gönnen, daß meine liebe Tochter hier 
bei mir armen Frauen Krone trage.“ Das gewaͤhrte er ihr 
ungern nach vielem Bitten und Gebieten. g } 

Des war Frau Hilde froh und hieß für die Hochzeit zelten 
und zimmern. Niemand von den Heimgekehrten durfte won 
Matelane ſcheiden. Sechzig Maͤgde und hundert Frauen ſchmuͤckte 
Frau Hilde mit gutem Gewand, die Elenden aus Normannen⸗ 
land kleidete fie beſonders. Irolt ward ihr Kämmerer, der Held 
von Stürmen ihr Truchſeß, Frute ihr Schenke — für Horand, 
der nicht im Lande war. Was lange in Kiſten und Kaſten ge 
legen hatte, das ließ Frau Hilde alles den Gäften teilen. Da 


n 
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blieb auch der Armſte nicht ohne Gewand; auch die Gefangenen 
empfingen neue Kleider. 

Als Kudrun bei ihren Gaͤſten ſaß, ſandte ſie nach ihrem 
Bruder Ortwin. Der Held von Ortland kam zur Kemenate, 
und freundlich empfingen ihn die Frauen. Kudrun ſtand auf 
und fuͤhrte ihn an der Hand auf die Seite. Sie ſprach: „Lieber 
Bruder, nun ſollſt du mir folgen zu dem, was ich dir mit 
rechten Treuen raten will. Willſt du in deinem Leben Freude 
gewinnen, ſo wirb um Ortrun, Hartmuts Schweſter.“ Da 
ſprach der kuͤhne Degen: „Deuchte dich das gut? Ich und Hart⸗ 
mut ſind nicht ſolche Freunde. Wir ſchlugen ihren Vater Lud⸗ 
wig, und gedaͤchte fie des, wenn fie bei mir wäre, das brächte 
ſie wohl zum Seufzen.“ „So ſollſt du mit rechten Treuen ver⸗ 
dienen, daß ſie es vergißt. Ich kenn ſie wohl und weiß, daß 
du glücklich mit ihr leben wirft.” Da ſprach Ortwin: „Kennſt 
du fie fo wohl und weißt, ob ihr Land und Leute dienen duͤr⸗ 
fen?“ „Ja,“ ſprach Kudrun, „von ihr wird niemand boͤſen Tag 
gewinnen.“ Ortwin ſagte es den Seinen; Frau Hilde wider⸗ 
ſprach, bis Herwig und die Recken auch beiſtimmten. Frute 
fagte: „Du ſollſt fie nehmen; fie bringt dir manchen guten 
Recken. Auch ſoll man den Haß ſuͤhnen, den wir getragen 
haben. Drum ſollten wir König Hartmut mit Hildeburg ver⸗ 
mählen.“ „Dazu wollt ich gern raten,“ ſprach Herwig; „ſo 
würde fie in feinem Land eine mächtige Herrin; denn viel ſtarke 
Burgen hat er unter feinen Händen,” 

Kudrun redete heimlich mit Hildeburg: „Mein Trautgeſpiel,“ 
ſagte ſie, „willſt du, daß ich dir lohne, was du mir dienteſt, 
fo wirft du Königin im Normannenland.“ Da ſprach Hilde⸗ 
burg: „Es wird mir ſchwer, einen zu lieben, der niemals Herz 
und Gemüt auf mich ſtellte.“ Antwortete Kudrun: „Ich will 
mit Hartmut reden und ihn fragen, ob er dich naͤhme, wenn 
ich ihn und feine Recken aus Banden löſe und heimſende. So 
ſoll er meine Mage und mich zu Freunden gewinnen.“ 

Frute brachte König Hartmut in die Kemenate zu den Frauen. 
Als er in den Saal trat, ſtanden alle vor ihm auf. Kudrun 
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ſprach: „Du ſollſt zu meiner Geſpielin ſitzen, die mit mir für 
dich und deine Helden wuſch.“ „Ihr wollt mich ruͤgen, hohe 
Königin,“ ſprach Herr Hartmut; „was man Euch Leides zu⸗ 
fügte, war mein Schmerz, und allzeit hehlte mir die Mutter, 
was fie Euch tat.“ Sprach Kudrun: „Ich hab mit dir zu reden; 
das ſoll niemand Hören als du allein.“ Da dachte Hartmut: 
Nun wolle Gott, daß ſie's in Treuen meine! 

Die Königin ging mit ihm zur Seite und Frute mit ihnen. 
Sie ſprach: „Willſt du mir folgen und tun, was ich dir rate, ſo 
ſcheideſt du dich von allem Leid.“ „Ich weiß, daß Ihr mir nicht 
ratet als zu Gluͤck und Ehre,“ ſagte Hartmut; „darum tu ich 
gern nach Euerm Willen.“ „So rat ich dir, rette dein Leben! 
Ich und meine Mage geben dir ein Weib; damit magſt du Land 
und Krone retten, und alle Feindſchaft nimmt ein Ende.“ 
„So laßt mich wiſſen, Herrin, wem Ihr mich geben wollt, Doch 
wißt, lieber ließe ich mein Leben, als daß ich eine naͤhme, die 
meine Mage daheim verachten.“ Sprach Kudrun: „Deine 
Schweſter Ortrun will ich meinem lieben Bruder geben. So 
nimm du Hildeburg, die adelige Königin. Eine teurere Herrin 
kannſt du nimmer gewinnen.“ „Moͤgt Ihr das fuͤgen, daß 
Euer Bruder Ortwin meine Schwefter nimmt, ſo nehme ich 
Hildeburg, daß wir immer ohne Haß leben.“ Sie ſprach: „Laͤßt 
mein Bruder dir Land und Krone, willſt du dann Hildeburg 
zu deiner Königin machen?“ „Das gelobe ich gern,” ſprach er, 
und verſprach ihr in die Hand: ftünde feine Schweſter bei Bas 
König von Ortland unter 15 Krone, 1 7 5 er nicht ver⸗ 
ziehen, Hildeburg zu ſeiner Koͤnigin zu nehmen. en) 

. 1 912 „So will ich noch mehr SER 
ſtiften und Herwigs Schweſter dem Vogt von e b 
loben.“ — Ich waͤhne, jo aroß 1 als Kudrun da voll⸗ 
brachte, geſchah nimmer unter Helden. i 

Sie 199 Ortwin zu König Sigfrid; ſie redeten F 
Frute, mit Irolt und Wate. Der Alte ſprach: En mo 155 
wir ſolche Suͤhne ſtiften, bevor meine Frau Hilde Sriun um 
Hartmut in Huld empfing?” Da ſprach Kudrun: „Sie zuͤrnt 
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ihnen nimmer. Seht Ihr nicht, daß fie die Kleider tragen, die 
meine Mutter mir und meinen Frauen gab?“ 

Da hieß man Ortrun und Hildeburg in den Ring treten. 
Ortwin und Hartmut nahmen ſie zum Weibe. Ortwin zog das 
Mädchen liebreich an ſich; er gab ihr ein goldnes Ringlein an 
ihre weiße Hand, damit war alles Elend von ihr genommen. 
Hartmut umſchloß die Königin aus Irland, und jedwedes gab 
dem andern Gold an den Finger. Da ſprach Kudrun: „Mein 
Herre Herwig, wie raſch könnte man deine Schweſter ins Land 
führen?“ Er ſprach: „Wollte man eilen, ſo möchte es in zwölf 
Tagen geſchehen.“ Sie ſprach: „Solange will ich gern warten.“ 
Sprach Herwig: „Wo naͤhme ſie Schmuck und Kleid? Der 
König der Mohren wuͤſtete mir das Land und brannte meine 
Burgen; da verlor fie alles.“ Da ſprach Herr Sigfrid, er naͤhme 
ſie auch, wenn ſie nichts als ein Hemde haͤtte. 

Herwig ſandte hundert Recken und hieß ſie eilen. Wate und 
Frute fuhren auch hin auf Herwigs Bitte. Sie eilten, was ſie 
konnten, und brachten ſie mit vierundzwanzig Frauen ins He⸗ 
gelingenland. Auf dem Sand empfingen die Degen die ſchoͤnen 
Frauen mit fliegenden Bannern. Auch Frau Hilde und ihre 
Frauen grüßten fie mit Freuden. Vier reiche Könige gingen 
ihnen entgegen. Frau Kudrun und die anderen Eüßten fie alle. 
Sie fuͤhrten Koͤnig Sigfrid zu Herwigs Schweſter und fragten: 
„Wollt Ihr dieſen zum Manne? Er macht Euch gewaltig über 
neun Fürften.” Sie wäre gar unweife geweſen, hätte fie ihn 
verſchmaͤht: weiß wie eines Chriften war feine Farbe, ſein 
Haar wie geſchlagnes Gold. So nahm ſie ihn mit Zagen — 
wie wohl die Mädchen tun: fie verlobten den König und das 
Kind. Vierer Könige Töchter weihte man vor den Helden da 
zur Krone. 

Als die Könige geweiht waren, nahmen fuͤnfhundert Knap⸗ 
pen das Schwert. Im Buhurt ritt der alte Mate ſtolz vor dem 
Gezelt. Hei! wie die Schäfte brachen. So wenig der Wind 
wehte: der Staub wallte wie dunkle Nacht. Des achteten die 
Helden kaum, daß ihre guten Kleider vor den Frauen ſtaubig 
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wurden. Die Königinnen und ihre Frauen ſaßen in den weiten 
Fenſtern, den Gaͤſten zur Augenweide. 

Der Fahrenden Kunſt mochte ſich da vor den Gaͤſten zeigen! 
Am andern Morgen, nach der Fruͤhmeſſe, ſah man die jungen 
Schwertdegen reiten; da war eitel Freude und Schall, Töne 
mancher Art. Das waͤhrte bis auf den vierten Tag. 

Unter den Gaͤſten am Hofe war der mildeſten einer der Vogt 
von Seeland: er ſchwang die erſte Gabe; ihm dankten es die 
Fahrenden, daß ſie alle reich wurden. Er gab ſein rotes Gold, 
und ſeine Mage und Mannen gaben Roß und Gewand. Der 
König von Ortland gab nicht minder: er und feine Degen 
ſtanden nach kurzer Weil ohne Kleider. Da wollten die aus 
Mohrland auch nicht ſaͤumen, und Hartmut tat wohl ein Glei⸗ 
ches, als ob fein Reich ihm nicht verheert ſei. 


Die Hochzeit nahm ein Ende; und als fie ſcheiden wollten, 
dingten fie mit Hartmut auf treuen Frieden. Frau Hilde und 
ihre Tochter gaben ihm und Hildeburg Geleit für ſichere Reife 
zu Waſſer und zu Lande: König Ortwin hieß ein gutes Heer 
mit ihnen reiten, daß er wohl tauſend Recken heimbrachte in 
ſein Land. Ortwin und Herwig geleiteten ihn auf die Schiffe. 
Irolt ſollte mit ihnen fahren und Horand kunden, daß fie in 
Frieden geſchieden waren. 

Ich weiß nicht, wie lange ihre Fahrt waͤhrte, bis ſie landeten 
vor der Normannenburg. Als Horand Ortwins Botſchaft emp⸗ 
fing, ſprach er: „So iſt's billig, daß ich Hartmuts Land räume 3 
auch ich harre, daß ich zu den Meinen komme.“ Alſo empfing 
er Hartmut wohl und raͤumte ihm ſein Land. Horand und ſeine 
Mannen eilten mit der Heimfahrt, daß ſie ins Daͤnenland 
kamen. 5 . 

Auch in Hegelingen ſaͤumten die Gäfte nicht mehr. König 
Herwigs Schweſter fuhr mit Sigfrid gen Mohrland. Allen war 
da wohl gelungen, und die ſtolzen Ritter ſangen Fröhlich auf 
den Straßen. Frau Hilde gab allen liebreichen Urlaub und ent⸗ 
ließ keinen ohne Gabe. Kudrun ſprach zu ihrer Mutter: „Nun 
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ſollſt du immer gluͤcklich fein! Tröfte dich der Toten! Ich und 
mein Herr wollen dir alſo dienen, daß kein Gram dein Herz 
beſchwere!“ Da ſprach die Königin: „Vielliebe Tochter, willſt 
du mir gut ſein, ſo ſollen deine Boten mich dreimal im Jahr 
in Hegelingen ſuchen.“ Da ſprach die Tochter: „Mutter, das 
ſoll geſchehen.“ 

Mit Lachen und mit Weinen, mit manchem Haͤupterkehren 
gingen ſie und ihre Frauen aus der reichen Burg Matelane, 
Da brachte man die Roffe, die Kudrun und ihre Frauen tragen 
ſollten: mit goldroten Zaͤumen und ſchmalen Bugriemen. Mit 
ungebundenem Haar unter Golde ritten da die ſchoͤnen Frauen. 
Keinen Haß trugen ſie in ihren Herzen, wie großes Leid ſie 
auch in Normannenland empfangen hatten. Ortwins Liebſte 
dankte Kudrun, daß durch ihre Guͤte ihr Bruder Hartmut Land 
und Krone wiedergewonnen hatte. „Das lohn dir Gott! Kud⸗ 
run. Nun bin ich aller Sorgen frei.“ Sie dankte auch Frau 
Hilde, daß fie in Ortland Krone tragen ſolle mit dem König 
Ortwin. 

Ortwin und Herwig ſchwuren einander mit Treuen feſte Eide, 
daß ſie ihr Fuͤrſtenamt nach hohen Ehren und mit Lobe tragen, 
aber ihren Schaden an den Feinden mit harten Streichen ſtrafen 
wollten. 


Der Nibelunge Not 
Nach dem mittelalterlichen Gedicht 
x 


Doch wollten nie geſcheiden die Fürften und ihr Mann: 
fine konden von ihr Seiuwen nicht ein ander derlan. 
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Worms und Kanten 


Tn alten Zeiten herrſchten zu Worms am Rhein im Land der 
IJ drei mächtige Könige: Gunther, Gernot und 
Giſelher der Junge. Bruͤder waren ſie und Koͤnig Dankrats 
Söhne; der hatte ihnen das reiche Erbe gelaffen. Mit ſtarker 
Macht und milder Hand herrſchten fie über die beſten Recken; 
ihnen dienten Hagen von Tronje und ſein Bruder Dankwart, 
Ortwin von Metz und die Markgrafen Gere und Eckewart, auch 
der kuͤhne Volker von Alzey. Frau Ute hieß ihre Mutter, ihre 
adelige Schweſter Kriemhild; die war fo ſchoͤn und tugend⸗ 
reich, daß ſie von jedermann, von Frauen und Mannen, geliebt 
wurde. 

Einsmals träumte der jungen Kriemhild, daß fie einen ſchöͤ⸗ 
nen wilden Falken zöge, den wuͤrgten ihr zwei Adler. Davon 
war ihr das Herz ſo ſchwer, daß ſie den Traum ihrer Mutter 
erzählte, Frau Ute deutete ihn und ſprach: „Der Falk, den du 
zogſt, iſt ein adeliger Mann. Gott möge ihn ſchuͤtzen; denn du 
mußt ihn bald verlieren.“ 

„Sprecht mir nicht vom Manne! liebe Mutter“, ſagte die 
Jungfrau. „Mein Leben lang will ich keinen Mann lieben. Ich 
will meine Schöne bis zum Tode hüten, daß ich nicht leiden 
muß durch Mannes Liebe.“ 5 

„Weis es nicht fo jaͤh von dir!“ ſprach die Mutter. „Wie 
anders könnteſt du glücklich werden als durch Mannes Liebe! 
Du wirſt ſchoͤn, und Gott mag dir wohl eines treuen Ritters 
Liebe ſchenken.“ 5 

„Schweigt mir mit ſolcher Rede! liebe Mutter,“ ſprach Kriem⸗ 
hild; „wie manche Arme hat erlebt, daß Liebe zuletzt in Leide 
endet. Ich will beide nicht, daß es mir nicht uͤbel ende.“ 

So huͤtete Kriemhild ſich vor der Liebe und lebte lange, ohne 
daß ihr Herz von einem Manne wußte. 


Ein ſtolze Burg lag weit unten bei dem Rhein, Tanten ge⸗ 
heißen; da erwuchs ein Köͤnigsſohn: Sigmund und Sigelind 


432 Deutſche Heldenſagen 


hießen des Knaben Vater und Mutter. Schön und ſtark war 
er an feinem Leib, in früher Jugend vollbrachte er manch kuͤhnes 
Werk und erſtritt ſich hohen Ruhm. Mit Sorgfalt ward der 
junge Degen erzogen; weiſe Maͤnner lehrten ihn ritterliche 
Kunſt und zogen ſein Herz auf rechte Ehre. So erwarb er ſich 
Liebe bei jedermann, bei Recken und Frauen, und der Ruf ſeiner 
Taten drang in ferne Länder, 

Als Sigfrid der Schnelle — ſo ward er geheißen — zu den 
Jahren gekommen war, daß er in Waffen ritt und darauf den⸗ 
ken mochte, um eine adelige Frau zu werben, ließ Koͤnig Sig⸗ 
mund ſeine Mannen zu einem Hoftag laden und weithin kuͤn⸗ 
den, daß auch fremde Gaͤſte zu Xanten Mahl und Gabe er⸗ 
hielten. Vierhundert junge Recken ſollten mit Sigfrid das 
Schwert empfangen. Auf breitem Feld ließ der König für die 
Gaͤſte Zelte ſpannen, Sitz und Geſtuͤhl zimmern. 

Zu einer Sonnenwend war's — die Voͤgel im Laube 
ſangen — als das Feſt begann. Ritter und adelige Knappen 
ſchritten mit den Jungen zum Münſter: heute dienten die Wei⸗ 
ſen den Toren — wie's auch ihnen geſchehen war in jungen 
Jahren. Nach der Weihe lief das Volk zuſammen; die Ritter 
eilten zu den gefattelten Roſſen, und auf dem weiten Burghof 
begann das Spiel der ritterlichen Scharen: Saal und Türme 
erdrößnten, die ſtarken Schaͤfte brachen, daß die Splitter bis 
uͤber die Fenſter fuhren. Als es Zeit wurde, hieß der Wirt das 
Stechen enden und die Gaͤſte zu Tiſch führen. Bei Wein 
und guter Speiſe vergaßen ſie bald ihre Muͤde und lauſchten 
den Spielleuten: auf Fiedel und Flöte, und dem Lied der Saͤnger. 

Der Koͤnig begabte ſeinen Sohn zur Schwertweihe mit Land 
und Burgen; ſeinen Schwertgenoſſen ließ er Gaben reichen: 
Roſſe, Waffen und praͤchtiges Gewand, das rote Gold aus 
feinem Schatz ließ er ihnen teilen. Da blieb kein Fahrender arm; 
Roſſe und Kleider ſtoben ihnen aus der Hand. So waͤhrte das 
Feſt bis auf den ſiebten Tag. Dann baten die Gaͤſte um Urlaub 
und ritten heim. Überall hörte man fie fagen, daß der ſchnelle 
Sigfrid wuͤrdig ſei, eines reichen Landes Krone zu tragen. 
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5 Sigfrid aber dachte nicht daran, daß er Krone truͤge, ſolange 
ihm der Vater lebte; er hatte ſeinen Sinn darauf gerichtet, 
Ruhm und Ehre zu erſtreiten mit ſeiner ſtarken Hand. 


Burgondenfahrt 


Derweil kam ins Niederland die Sage von Koͤnig Gunthers 
Schweſter aus Burgondenland: fo ſchoͤn ſei fie und adelig er⸗ 
zogen, daß es kaum dem Kaiſer zieme, um ſie zu werben. Sig⸗ 
frid hoͤrte fahrende Recken von der Schönen reden; und als 
einmal die Freunde ihn mahnten, ſich zu vermaͤhlen, ſprach er: 
„So will ich werben um die adelige Kriemhild aus Burgonden⸗ 
land.“ 

König Sigmund und die Königin hörten die Rede mit großer 
Sorge; ſie kannten den ſtolzen Sinn der Burgonden. Sigfrid 
aber ſagte: „Viellieber Vater, eher wollte ich mein Leben lang 
unvermaͤhlt bleiben, als daß ich die nicht erwuͤrbe, zu der mein 
Herz fo große Liebe trägt.” Sprach König Sigmund: „Wenn du 
von ihr nicht laſſen magſt, ſo will ich dir helfen, ſie zu gewin⸗ 
nen. Aber du mußt wiſſen, daß dem Koͤnig Gunther viel adelige 
Recken dienen — Hagen von Tronje über allen — und es keine 
kleine Sache iſt, die Adelige zu gewinnen.“ „Was hindert uns 
das?“ ſprach Sigfrid; „was ſie mir im guten nicht geben, das 
will ich mit ſtarkem Arm erzwingen.“ Der König ſprach: „Rede 
nicht fo kuhn! Erfuͤhren fie zu Worms von deinen ſtolzen 
Worten, du duͤrfteſt ihnen nicht ins Land kommen. Willſt du 
aber, fo berufe ich meine Mannen, daß wir ihnen mit Recken⸗ 
macht ins Land reiten.“ „Daran denk ich nicht,“ ſprach der 
Junge z „mit Heereskraft will ich nicht werben. Selbzwoͤlft will 
ich an den Rhein; und du ſollſt mir dazu helfen.“ 

Die Mutter weinte, daß ihr Kind fo gefährliche Brautfahrt 
wagen wollte. Sprach Sigfrid: „Weint nicht! vielliebe Mutter. 
Ihr ſollt mir helfen, daß die Geſellen, die der Vater mit mir 
reiten laßt, fo gekleidet werden, wie ſtolzen Recken ziemt.“ 
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„Das tu ich gern“, antwortete Frau Sigelind, „und will 
mein Kind und ſeine Geſellen ſo kleiden, daß nie Recken ſtatt⸗ 
licher geritten ſind.“ 

Alſo hieß die Königin ihre Frauen nähen und ſticken. König 
Sigmund ließ ihnen ritterliche Waffen und Ruͤſtung bereiten: 
lichte Brunnen, glasharte Helme, breite, feſte Schilde. Als 
alles bereit war, wurden Gewand und Rüftung aufgeſaͤumt. 
Stark und ſtattlich waren ihre Roſſe, das Reitzeug mit rotem 
Gold beſchlagen. 

Sigfrid kam zu ſeinen lieben Eltern, um Urlaub zu bitten 
fuͤr die Reiſe. Mit ſchwerem Herzen ließen ſie ihn ziehen. Er 
troͤſtete fie und ſprach: „Sorgt und weint nicht um mich!“ 
Bald ritten ſie aus dem Land. Die Frauen, die ihnen nach⸗ 
ſchauten, die Recken, die ſie auf die Mark geleiteten, hatten ein 
ſchweres Herz. 


Am ſiebten Tage ritten die Kuͤhnen zu Worms auf den Sand. 
Sanft ſchritten ihre Roſſe, ihre Kleider glaͤnzten von Golde, die 
Schilde waren licht und breit, gar ſchoͤn auch die Helme, bis zu 
den Sporen reichten ihnen die Schwertoͤrter, die Gere waren 
wohl geſchaͤftet und geſchaͤrft, goldfarben blinkten die Zaͤume, 
ſeidene Schnüre lagen um den Bug ihrer Roſſe. Als fie in die 
Stadt ritten, ſtroͤmte gaffendes Volk zuſammen; Gunthers 
Mannen liefen ihnen entgegen: ſtolze Recken, Ritter und 
Knechte kamen, die Gaͤſte zu empfangen; ſie nahmen ihnen 
Roſſe und Schilde von der Hand. 

Sprach der ſchnelle Sigfrid: „Laßt die Maͤhren! Wir wollen 
bald wieder von hinnen. Weiſt mir den König, den maͤchtigen 
Gunther von Burgondenland!“ Antwortete einer: „Der König 
weilt in jenem weiten Saal. Dahin geht!“ 

Schon war dem König geſagt worden, wohlgeſtalte Recken 
ſeien gekommen, in weißen Brünnen und koͤſtlichem Gewand, 
fremde Gäfte, allen Burgonden unbekannt. Das hoͤrte der 
König ungern; da ſprach Ortwin von Metz: „Da fie allen 
fremd ſind, ſollten wir zu Hagen ſenden; ihm ſind alle Länder 
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und Reiche kund; er mag uns die Fremden kunden.“ Alſo ließ 
der Koͤnig Hagen rufen. Er kam und trat in den Saal, herrlich 
im Kreis der Helden, und fragte nach des Königs Begehr. 
„Fremde Recken ſind in meinem Hofe, die niemand kennt. Habt 
Ihr Kunde von ihnen, ſo ſagt uns, wer ſie ſind.“ 

„Das tu ich gern,“ ſprach Hagen; er trat in ein Fenſter und 
ließ die Augen nach den Gaͤſten ſchweifen. Wohl gefiel ihm der 
Helden Ruͤſtung und Gewand, doch auch ihm waren ſie fremd. 
Fuͤrſten oder Fuͤrſtenboten möchten fie fein: „Ihre Roſſe find 
ſchoͤn, die Kleider prächtig, ſtolz ſcheinen fie mir gemut. Zwar 
kenn ich Sigfrid nicht, doch duͤnkt mich, daß er der Recke iſt, der 
dort ſo herrlich ſchreitet. Wahrlich, wunderbare Dinge werden 
von ihm geſagt, die laßt euch kunden! 

„Einſam ritt der Held uͤber die Heide und kam an einen Berg. 
Da ward reicher Schatz herausgetragen, ein Hort, um den zwei 
Könige ſtritten, die Bruͤder waren, Nibelung und Schilbung 
hießen fie. Zu ihnen kam der ſchnelle Sigfrid; da fprach einer 
der Koͤnigsrecken: Hier reitet Sigfrid der Schnelle, der Held 
aus Niederland!“ Freundlich empfingen ihn die Könige und 
baten, daß er ihnen den Hort teile und ihren Streit ſchlichte. 
Unermeßlichen Reichtum ſah er da aus dem Berg führen: an 
edlem Geſtein mehr, als hundert Laſtwaͤgen tragen mögen, und 
roten Goldes noch viel mehr. Sie zeigten ihm ein Schwert, aller 
Schwerter beſtes. Balmung war es geheißen: das ſollte ihn 
lohnen, wenn er die Sühne vollbringe. Wohl teilte er ihnen den 
Schatz, doch nicht zu ihrem Dank; fie grimmten und riefen nach 
ihrem Volk. Zwölf grausliche Rieſen, ſechshundert ſtarke 
Recken riefen ſie gegen ihn. Da mußte der Kuͤhne ſich des 
Lebens wehren und half ihm ſeine ſtarke Hand und Balmung, 
das wunderbare Schwert, daß er alle erſchlug: die Könige ſamt 
ihren Recken. Den ſchwerſten Streit beſtand er zuletzt: Alberich, 
der ſtarke Zwerg, lief den Helden an. Als der feine Herren er⸗ 
ſchlagen ſah, entbrannte er in großem Zorn; er nahm die Tarn⸗ 
kappe über ſich — die zwölf Männer Stärke gibt —und griff Sig⸗ 
frid an, Wie zwei wilde Löwen rangen fie an der Bergwand; 
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Sigfrid kam in große Not, bis er dem Zwerg die Kappe abriß 
und ihn zwang, daß er das Knie vor ihm beugte und ſchwur, 
mit einem teuern Eid, ihm, als ſeinem Herrn, in Treue zu 
dienen. Alſo gewann Sigfrid den Nibelungenhort und befahl, 
daß ſie ihn wieder in den Berg truͤgen; hier ſollte Alberich ihn 
fuͤr den Kuͤhnen bewahren.“ 

„Nun hoͤrt noch andere Maͤr, die mir von ihm geſagt ward: 
Einsmals ſehlug er einen Lindwurm, und als er feinen Leib 
badete in dem Blut des Untiers, ward feine Haut huͤrnen; 
ſeitdem ſchneidet ihn keine Waffe. — Solchem Gaft gebührt 
wohl, daß die Koͤnige, meine Herren, ihn freundlich empfangen, 
damit wir nicht feinen Zorn erwerben; Helden feiner Art foll 
man wohl in Hulden haben.“ 

Da ſprach Koͤnig Gunther: „Du haſt uns wohl geraten; laßt 
uns hinabgehen, Sigfrid zu grüßen!” „Das moͤgt Ihr in Ehren 
tun,“ ſagte Hagen, „auch iſt er adeliger Sippe, eines maͤchtigen 
Koͤnigs Sohn. Und alſo ſchaut er drein, daß mich duͤnkt, er ſei 
nicht um kleiner Dinge willen hergeritten.“ Sprach der König: 
„Iſt er fo adelig und kuͤhn, wie der Ohm uns fagt, fo ſoll er uns 
willkommen ſein und wohl gehalten werden in Burgonden⸗ 
land!“ 

Alſo ging König Gunther hinab aus dem Saal, Sigfrid zu 
empfangen. Nach adeliger Sitte gruͤßten Wirt und Recken den 
Gaſt, und Sigfrid neigte ſich in hoͤfiſcher Zucht dem koͤniglichen 
Gruß. Da ſprach der Koͤnig: „Uns wundert ſehr, adeliger Sig⸗ 
frid, was Euch hergefuͤhrt und was Ihr werben wollt zu Worms 
am Rheine?“ Sprach der Gaſt zum Königer „Das ſoll Euch 
nicht verhohlen werden: mir kam die Kunde in meines Vaters 
Reich, daß Euch dienten die beſten Recken, die ein König je 
gewann; drum kam ich her. Dazu vernahm ich von König 
Gunthers ritterlichem Mut, von dem die Leute in allen Landen 
reden; ob's wahr iſt, möcht ich hier erfahren. Auch ich bin ein 
Recke, des eines Königs Krone wartet; doch ſteht mein Sinn 
darauf, vordem durch meiner Haͤnde Werk den Ruf zu er 
werben, daß mir ziemt, Land und Leute zu beſitzen. Daran will 
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ich Ehr und Haupt ſetzen. Seid Ihr ſo kuͤhn und ſtark, wie ich 
vernahm, ſo will ich mit Euch ſtreiten um das Eure, um Land 
und Burgen!“ 

Mit Zorn und Schrecken hörten König Gunther und feine 
Mannen Sigfrids Drohen; doch weislich ſprach der König: 
„Wie haͤtt ich das verdient, daß ich das Erbe, das meines Vaters 
war ſeit langen Jahren, von eines Recken Macht verlieren ſollt? 
Das ſtuͤnde rechter Ritterſchaft wahrlich uͤbel an.“ 

„Dennoch“, antwortete der ſchnelle Sigfrid, „will ich nicht 
abſtehen von meinem Wort. Ihr muͤßt Euer Gut und Eigen 
ſchirmen oder es in meine Hand geben. Siegt Ihr uͤber mich, 
ſtell ich auch mein Erbe in Eure Macht. Dem Sieger ſollen 
Land und Leute dienen.“ 

Da ſprach der kuͤhne Gernot: „Wir trachten nicht, Land und 
Leute zu gewinnen zu dem Eignen, wenn darum adelige Helden 
fallen ſollten. Nach altem Recht dient uns dieſes Land.“ In 
grimmem Mut ſtanden die Burgonden, da rief Herr Ortwin 
von Metz: „Solcher Streit iſt ungerecht. Womit haͤtten wir 
Sigfrids Abſage verdient? Wenn die Könige nicht wider ihn 
wollen ſtreiten, wahrlich, ich getraute mich wohl, ſeinen Übers 
mut zu ſtrafen — und führte er eines Königs ganzes Heer.“ 
Sigfrid zuͤrnte über die ſtolze Rede und ſprach zu Ortwin: 
„Deine Hand wird ſich nicht wider mich heben; denn ich bin 
eines mächtigen Königs Sohn, aber du biſt eines Königs 
Mann.“ Ortwin von Metz war Hagens Schweſterſohn; in 
heißem Zorn rief er nach feinem Schwert. König Gunther war 
es zuwider, daß die Recken zankten und Hagen ſo lange ſchwieg; 
da unterfing ſich der Fühne Gernot, den Grimm zu ſchlichten. 
Er ſprach zu Ortwin: „Laßt Euer Zurnen! Herr Sigfrid tat 
uns nichts, das wir nicht in Ehren ſchlichten konnten.“ Endlich 
ſprach der ſtarke Hagen: „Mir und allen Degen ift es wahrlich 
leid, daß Sigfrid um Streites willen an den Rhein geritten iſt. 
Meine Herren waͤren ihm fo übel nicht begegnet.“ Antwortete der 
Kühne: „Verdrießt Euch mein Wort, Herr Hagen, ſo ſoll der 
Streit entſcheiden, wer herrſche in Burgonden.“ „Das hoff ich 
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noch zu wenden“, ſprach der kluge Gernot, Er gebot allen 
Burgonden Schweigen, daß ihr Übermut den Streit nicht 
naͤhre. Sigfrid aber gedachte der Schoͤnen, um die er hergeritten 
war. Sprach Gernot weiter: „Wie ſollte uns Streit ziemen? 
Muͤßten hier Helden ſterben, das braͤchte uns keine Ehre und 
Euch wenig Nutz.“ „Warum verziehen Hagen und Ortwin, 
wenn ſie Streit begehren?“ ſprach Herr Sigfrid. Aber Gernots 
Rat hieß ſie ſchweigen. 

Nun ſprach der Wirt des Landes: „Ihr ſeid uns willkommen, 
Herr Sigfrid, ſamt Euren Heergeſellen! Gern werden wir Euch 
dienen, ich und meine Mage.“ 

Man rief den Schenken und hieß des Koͤnigs Gaͤſten Wein 
ſchenken. Sprach der Koͤnig: „Alles, was wir haben, Leben und 
Gut, ſei mit Euch geteilt und Euch untertan, begehrt Ihr das 
in Ehren.“ Man ließ das Reiſegut bewahren und wies ihnen 
Herberge, Sigfrids Recken wurden gut verſorgt. Er ward ein 
lieber Gaſt in Burgondenland, und viel Ehre ward ihm geboten; 
das hatte ſeine Kuͤhnheit ihm erworben; doch trug keiner ihm 


Haß. 


Fliſſen die Koͤnige und ihre Mannen ſich des Spiels, ſo tat 
der Gaſt in allem das Beſte; keiner kam ihm gleich an Kraft 
und Kunſt des Leibes; ob fie den Stein warfen oder den Ger 
ſchoſſen. Indes hielt Sigfrid ſeinen Sinn gerichtet auf die 
Jungfrau, zu deren Dienſt er hergeritten war. Auch Kriemhild 
gedachte des Helden, den ſie unter Rittern und Recken auf 
dem Hofe ſpielen ſah: im Fenſter zu ſtehen und ihr Spiel zu 
ſchauen, ward ihr die beſte Freude. Haͤtt er gewußt, daß fie 
ihn ſah, und duͤrften ſeine Augen ſie ſchauen, mich duͤnkt, 
es waͤr ſeinem Herzen rechte Wonne geweſen. Doch wußte 
er's nicht, und dachte oftmals: Wie moͤchte das geſchehen, 
daß ich die mit Augen fähe, die ich im Herzen trage? Daß 
ich ihr noch fremd bin, das macht mir ein ſchweres Herz. 
Sooft die Könige mit ihren Mannen ins Land ritten, fuhr 
Sigfrid mit ihnen. Manchen harten Streit wagte er um 
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ſeiner Liebe willen. Alſo wohnte er bei den Koͤnigen wohl ein 
volles Jahr, ohne nur einmal die zu ſehen, zu deren Dienſt er 
an den Rhein geritten war. 


Sachſenkrieg 


Neue Mir kam in König Gunthers Land; unbekannte Recken 
kamen nach Worms geritten und kuͤndeten Fehde und Streit: 
Liudeger hatte ſie geſandt, ein maͤchtiger Herzog aus dem Land 
der Sachſen, und Liudegaſt, der Dänen König. Ihre Botſchaft 
ſchuf dem König Sorge. Doch als die fremden Recken vor ihn 
kamen, gruͤßte er fie höflich und ſprach: „Seid willkommen! 
Ich weiß nicht, wer Euch hergeſandt hat; alſo laßt mich hören!“ 

Die Boten fuͤrchteten König Gunthers Zorn: „Wollt Ihr 
uns erlauben, Herre,“ fprachen fie, „daß wir Euch die Bot⸗ 
ſchaft ſagen, die uns aufgetragen iſt, fo nennen wir Euch die 
Herren.“ Der Koͤnig gab ihnen Urlaub zu reden. Da ſprachen 
fie: „Liudegaſt und Liudeger wollen Euer Land heimſuchen. Sie 
tragen Euch großen Haß, den habt Ihr an ihnen wohl verdient. 
Drum wollen fie wider Euch heerfahrten bis nach Worms am 
Rheine. Viel kuͤhne Recken ziehen mit ihnen, das ſagen wir 
Euch als Wahrheit. In zwölf Wochen ſoll die Reiſe ergehen. 
Habt Ihr gute Freunde, fo ruft fie bald zu Euch, daß ſie Euch 
Land und Burgen ſchirmen. Wollt Ihr aber um Frieden han⸗ 
deln, fo tut es unferen Herren kund, damit fie nicht uͤber Euch 
kommen mit ihren ſtarken Scharen und Euch Herzeleid antun.“ 
„Harrt eine Weil!“ ſprach der Koͤnig, „daß ich mit treuen 
Freunden rede; alsdann will ich Euch meinen Willen ſagen.“ 
Des Königs Herz war ſorgenvoll, obgleich er's vor den Boten 
verhehlte; er ließ Hagen rufen, Gernot und andere feiner Ger 
treuen und ſprach zu ihnen: „Mir iſt bedenkliche Botſchaft ge⸗ 
kommen: daß man uns heimſuchen will mit ſtarker Seefahrt.” 

Sprach Gernot der Kühne: „Dawider wehren wir uns mit 
dem Schwert! Mag fallen, wem der Tod beſtimmt iſt; an die 
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Ehre ſoll uns keiner!“ Doch Hagen mahnte: „Die Rede iſt nicht 
klug; Liudegaſt und Liudeger ſind zur Fahrt bereit, wir aber 
konnen in fo kurzen Tagen unſer Volk nicht ſammeln. Sprecht 
mit Sigfrid!“ 

Die Boten wurden in der Stadt geherbergt; König Gunther 
gebot — als ein weiſer Fuͤrſt — daß man ihrer Höflich warte und 
ihnen ſage, ſie ſollten ſeiner Antwort gewaͤrtig ſein. Sorge lag 
ihm auf dem Herzen. Das ſah ein Froͤhlicher, der nicht wußte, 
was ihm begegnet war. „Mich wundert,“ ſprach der ſchnelle 
Sigfrid, „wie der fröhliche Mut, den Ihr uns lange Zeit ber 
wieſen habt, ſich verwandelt hat.“ Gunther antwortete: „Nicht 
jedermann darf ich meines Herzens Sorge kuͤnden; nur ber 
waͤhrtem Freunde ſoll man klagen.“ Sigfrid ward rot und 
bleich und ſprach zum Könige: „Ich hab mich Euch nie verſagt, 
und jedes Leid wollt ich nach Kraͤften von Euch wenden; ſucht 
Ihr Freunde, der will ich einer ſein.“ „Das lohn Euch Gott! 
Herr Sigfrid,“ ſprach der Koͤnig, „mir tut Eure Rede wohl, 
denn mein Herz freut ſich, daß Ihr mir treu ſeid. So hoͤrt, was 
mich ſorgen laͤßt! Mir ſind Boten gekommen von meinen 
Feinden in Sachſen, ſie wollen uns mit Heerfahrt ſuchen.“ 
„Das laßt Euch wenig ſorgen,“ ſprach der kuͤhne Sigfrid; „feld 
heiter und tut, was ich Euch bitten will: Ich will ſtreiten zu 
Eurer Ehr und Euerm Nutzen; ſo bittet Euere Freunde, daß 
auch fie Euch helfen. Mögen die Feinde dann dreißig Tauſend 
herfuͤhren, wir wollen fie beſtehen, wenn wir auch nur Tauſend 
hätten.” Sprach der König: „Die Treue will ich Euch immer 
danken.“ „Waͤhlt tauſend aus Euren Recken mit ihnen und 
den Elfen, die mit mir herritten, ſchirm ich Euer Land. Laßt 
auch Hagen mitreiten, Ortwin und Dankwart. Volker, der 
kuͤhne Geſell, ſoll Euer Banner führen. Die Boten aber laßt 
heimreiten und ihren Herren kunden, daß fie unfere Feldzeichen 
bald an ihren Marken ſehen ſollen; dann werden unſere Burgen 
in Frieden bleiben.“ 

König Gunther berief feine Mage und Mannen, auch der 
Sachſen Boten, daß er ihnen ſeinen Willen kund mache. Reiche 
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Gabe hieß er ihnen reichen, dazu ficherte er ihnen Freigeleit bis 
zu den Marken. „Fahrt heim zu denen, die euch ſandten!“ 
ſprach der König, „und ſagt ihnen, daß wir ihnen die Reife 
kuͤrzen und ſie daheim ſuchen wollen.“ 

Die Boten freuten ſich uͤber Gabe und Geleit und fuhren 
aͤngſtlich gen Sachſen und Daͤnemark. Dort kuͤndeten ſie ihren 
Herren, daß fie in Burgonden viel kuͤhne Recken geſehen hätten, 
unter ihnen einen, „der war geheißen Sigfrid, ein Held aus 
Niederland!“ Die Zeitung traf den Koͤnig Liudegaſt ſo ſehr, daß 
ihm ſein Übermut gar raſch verging; deſto eifriger beſandte er 
ſeine Freunde, und bald waren ihrer zuſammen zwanzig Tau⸗ 
ſend. Mit denen fuhr er gen Sachſenland, da hatte Liudeger 
auch ſein Volk verſammelt, ſo daß ihrer mehr als vierzig Tau⸗ 
ſend waren, die mit den Herren gen Burgonden reiten wollten. 
In der Weil hatte Gunther auch die Seinen beſandt, und 
Hagens Recken waren nach Worms gekommen, tauſend ins⸗ 
geſamt, ſo viele, als Sigfrid zu der Fahrt gefordert hatte. 
Kriegsgewand und Waffen waren bereit, der kühne Volker hob 
des Königs Banner, und Hagen von Tronje war ihr Heer⸗ 
meiſter. Als ſie reiten wollten, ſprach Sigfrid der Schnelle: 
„Herr König, bleibt in Worms und habt guten Mut! Die mit 
uns reiten, werden Euch Gut und Ehre wohl behuͤten; unſeren 
Feinden, die uns am Rheine ſuchen möchten, werden wir bald 
fo dicht auf den Leib reiten, daß ihr Übermut ſich wandeln foll 
in eitel Sorge!“ 

Durch Heffenland ritten die Helden gen Sachſen, da heerten 
fie und legten das Land wüfte mit Raub und Brand. Als ſie 
auf die Mark kamen, draͤngten ſich die Knechte, und igfrid 
fragte: „Wer ſoll die Vorhut fuͤhren?“ Sie ſprachen: „Laßt den 
kühnen Dankwart die Vorhut und Ortwin die Nachhut halten.“ 
„So will ich ſelbſt“, ſprach Sigfrid, „an den Feind reiten und 
Wartmann fein, die Feinde auszuſpaͤhen.“ Das Volk befahl er 
Hagens und Gernots Hut und ritt einſam ins Sachſenland. 

Da ſah er bald der Feinde Heer im Felde liegen, ungeheuer 
war ihre Überzahl: wohl vierzig Tauſend gegen das Tauſend 
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der Burgonden; das hoͤhte ihm den Mut. Auch bei den 
Feinden hatte ſich ein Recke erhoben, um auf die Warte zu 
ziehen; den ſah Herr Sigfrid bald, und der andere ihn; ſo 
wachten ſie einer des andern mit Argwohn. Wißt ihr, wer der 
Kühne war, der bei den Feinden die Warte hielt? Liudegaſt, der 
Daͤnen Koͤnig. Einen goldroten Schild fuͤhrte er vor ſeiner 
Hand, und herrlich ſprengte er daher, ſein Volk zu huͤten. Sie 
ſtießen von beiden Seiten die Roſſe mit den Sporen, neigten 
ſich auf die Schilde und ſenkten die Schaͤfte. Als wehe ſie der 
Wind, ſo trugen ihre Roſſe die Fuͤrſten zueinander; die Schaͤfte 
ſplitterten an den harten Schilden, ſie wandten die Roſſe und 
zuͤckten die ſcharfen Schwerter, ihren Streit ritterlich zu enden. 
Herr Sigfrid hieb auf des Daͤnen Helm, das Feld ertoſte, und die 
feuerroten Funken lohten aus dem Eiſen. Auch Herr Liudegaſt 
gab ihm manch grimmen Schlag. So ſtritten ſie, auf die Schi 
geduckt; jeder fuͤhlte, daß er an den Rechten gekommen war. 

Dreißig Daͤnenmannen waren ihrem Koͤnig auf die Warte 
gefolgt; doch eh einer ihm beiſtehen konnte, hatte der kuͤhne Sig⸗ 
frid den Streit gewonnen: tiefe Wunden ſchlug er dem Feind 
durch die weiße Brünne. Da verging ihm der Mut, daß er ſich 
Sigfrid ergab und ſprach: wolle er ihm das Leben laſſen, fo gaͤb 
er ſich in feine Hand mit Land und Leuten; Liudegaſt ſei er, der 
Dänen König. Als Sigfrid feinen Gefangenen fortführen 
wollte, ritten ihn die Dreißig an; er wehrte ſich ihrer mit harten 
Schlaͤgen und hieb ſie aus den Buͤgeln, bis auf einen, den ließ er 
entreiten, daß er im Heer die Kunde ſage, was geſchehen war; 
das rote Blut, das ihm durch den Helm rann, mochte ihnen 
melden, daß er die Wahrheit ſage. Es war den Dänen grimmig 
leid, daß ihr Herr gefangen war; Liudeger der Sachſe tobte in 
wildem Zorn und ließ das Streithorn blaſen. 

Sigfrid hatte den Gefangenen ins Lager gefuͤhrt und in 
Hagens Hut befohlen. Da hieß man die Burgonden, ihre Faͤhn⸗ 
lein aufbinden. „Wohlauf!“ rief Sigfrid; „hier wird noch 
mehr getan, eh der Tag endet! Folgt mir! ihr Helden von dem 
Rhein; ich führe euch durch Liudegers Scharen. Da werdet ihr 
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Helme hauen ſehen von guter Helden Hand.“ Sie ſaßen zu 
Roß, Volker, der ſtarke Spielmann, ließ des Königs Banner 
fliegen und ritt ihnen vorauf. Das Ingeſind war zum Streiten 
fröhlich. Wohl waren ihrer nicht mehr als tauſend Recken, dar⸗ 
über Sigfrids Elfe, doch ſtob der Staub von der Straße, als fie 
feldein ritten. Auch die Sachſen kamen geritten mit wohlge⸗ 
ſchmiedeten Schwertern und wollten den Feinden Land und 
Burgen wehren. Die Scharmeiſter ordneten ihre Völker und 
führten fie an den Streit. Sigfrid ritt vor den Elfen, die ihm 
aus Niederland gefolgt waren. Volker, Hagen und Ortwin 
ritten ſchon unter den Feinden und loͤſchten manches lichten 
Helmes Schein mit rotem Blut; auch die Dänen verſuchten ſich 
mannhaft. Von harten Stoßen und ſcharfen Schwertern klan⸗ 
gen die Schilde, Gere flogen gleich Adlern uͤber die Helme, und 
Blut floß von den Sätteln. Die Burgonden drangen tief in die 
Feinde, in ihren Haͤnden klangen die ſcharfen Waffen. Die von 
Niederland ritten hinter ihrem Herrn; an einem roten Bach, 
der aus den Helmen rann, erkannten ſie ſeinen Weg. Dreimal 
brach er durch das Heer, bis er Liudeger fand vor ſeinen Schild⸗ 
geſellen. Hagen ritt ihm zur Seite und half ihm, ſeinen Mut 
ſtillen an den Daͤnen. 

Als Liudeger Sigfrid ſah, wie er den guten Balmung ſchwang 
und feine Recken fällte, kam er in rechten Grimm. Furchtbares 
Draͤngen hob ſich um die Herren, bis die Scharen auseinander⸗ 
wichen und ihnen Raum zum Streiten ward. Liudegers Schlaͤge 
trafen Sigfrid ſo ſchwer, daß ſein Roß unter ihm ſtrauchelte, 
davon kam ihm erſt der rechte Kampfzorn. Die ſcharfen Gere 
flogen den Recken aus der Hand, und da brach von Sigfrids 
Waffe des Sachſen Schildgeſpaͤnge. Da ſah er nach des Gegners 
Schilde, und als er eine Krone darin erkannte, wußte er erſt, 
mit went er ſtritt. Laut rief er in feine Freunde: „Laßt ab vom 
Sturm! alle meine Mann. Ich hab Sigfrid geſehen, den ſtarken 
Sigmundſohn aus Niederland; der arge Teufel brachte ihn gen 
Sachſen.“ Da ſank der Sachſen Sturmfahne, und ihr König 
bat um Frieden. Der ward ihm gewaͤhrt, doch mußte er als 
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Geiſel mit in Gunthers Land. Alfo ward mit gemeinem Rat der 
Streit geendet; doch viel lichte Helme und weiße Brünne fab 
man blutfarb von ſcharfen Hieben. 

Gernot und Hagen fingen, wen ſie wollten: mehr als fuͤnf⸗ 
hundert kuͤhne Mannen führte das Heer gefangen an den Rhein. 
Die Wunden ließen ſie bahren; die Siegloſen fuhren heim gen 
Sachſen und hatten traurigen Mut; viel ihrer Freunde lagen er⸗ 
ſchlagen, nicht Ruhm noch Raub hatten ſie auf der Fahrt ge⸗ 
wonnen. 

Gernot ſandte Boten gen Worms, den Freunden zu kuͤnden, 
daß ihnen alles wohl geraten und die Helden ſich nach Ehren 
gehalten haͤtten. Da ward am Rheine große Freude, wo die 
Sorge gewohnt hatte: die adeligen Frauen fragten nach den 
Ihren, und einer der Boten ward zu Kriemhild gerufen — doch 
geſchah es heimlich, weil ſie nicht laut zu fragen wagte nach 
dem, der ihrem Herzen traut und teuer war, 

„Nun ſag mir liebe Mär“, ſprach fie zu dem Boten. „Wie 
ſchied mein Bruder Gernot aus dem Streit? Iſt der Freunde 
keiner tot, und wer war im Streit der Beſte?“ Sprach der 
ſchnelle Bote: „Von den Unſeren war keiner feig, und doch ritt 
keiner ſo fröhlich in den Streit als der koͤnigliche Gaſt aus 
Niederland; ſo viel die anderen alle, Gernot, Dankwart und 
Hagen, wirkten mit ihren ſtarken Händen und ſcharfen Schwer⸗ 
tern, das alles war wie ein Wind vor dem, was Koͤnig Sig⸗ 
munds Sohn geſchaffen hat. Maͤchtige Geiſeln nahm er ge⸗ 
fangen: die Koͤnige Liudegaſt und Liudeger, die fuͤhrt er in 
Koͤnig Gunthers Land.“ Welche Kunde haͤtte ihr lieber ſein 
konnen! Ihre lichte Farbe erblühte, ihre Wangen wurden roſen⸗ 
rot; fie ſprach zu dem Boten: „Du Haft mir wohl geſagt; 
reiches Gewand und zehn Mark Goldes ſende ich dir zum Lohn.“ 
Ihres Dankes froh, ſchied der Bote; ſchoͤn iſt's, milden Frauen 
Freude zu kunden. 

x Bald kamen die Helden an den Rhein geritten, und froͤhlich 
ritt der Wirt ſeinen Recken entgegen; in Freuden hatte ſeine 
Sorge geendet. Der König fragte nach ihren Toten, der waren 
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nicht mehr als ſechzig. Mancher führte vor feiner Hand den zer⸗ 
hauenen Schild. Vor des Koͤnigs Saal ſprangen ſie von den 
Roſſen, froͤhlich klangen ihre Gruͤße zu den Frauen, die in den 
Fenſtern ſtanden. Des Königs Recken fuhren in die Stadt zur 
Herberge, Arzte kamen und pflegten die Wunden; auch den 
Feinden ward ihre Hilfe zuteil. IE 

„Nun ſeid mir willkommen!“ ſprach Gunther zu Liudegaſt, 
„großer Schade geſchah uns durch Euere Schuld, der wird mir 
nun vergütet durch meiner Freunde ritterliches Werk.“ „Wohl 
mögt Ihr Euren Freunden danken,“ ſagte Auudeger, denn 
beſſere Geiſeln wurden nie in eines Königs Land geführt. Wir 
bitten Euch um ritterliche Haft und Gnade; ſo wollen 5 
löſen mit großem Schatz.“ „Ich will euch beide ledig laſſen, 
antwortete der König, „doch fordere ich Buͤrgen von euch, daß 
ihr, die meine Feinde wart, nun als treue Freunde zu mir fieben 
wollet und mein Land nicht räumt, eh ihr mir gehuldet habt. 
Darauf bot Liudeger die Hand. ! 5 

Den Heimgekehrten ward Met und Wein geſchenkt 3 Jer⸗ 
hauene Schilde und blutige Sättel wurden beiſeit 1 da⸗ 
mit die Frauen nicht weinten bei ihrem Anblick. Die . 
wunden lagen ſtill und ruhig in der Pflege der Arzte. Dann 
beriet der König mit feinen Freunden, wie er die Tapferen 1 1 , 
die fich ehrenvoll gehalten und alles nach ſeinem Willen voll⸗ 
bracht hatten. Da ſprach Gernot: „Man ſoll ſie reiten laſſen, 
doch ihnen kuͤnden, daß fie über ſechs Wochen e 
zu einem Hoffeſt. Dann wird mancher Fröhlich fein, der 55 
noch an ſeinen Wunden leidet.“ Mit des Königs ie 5 
gehrte auch Sigfrid Urlaub; als der ‚song feinen a 1 
nahm, bat er ihn liebreich noch zu bleiben. Ihm a zu bi 15 
hätte er nicht gewagt; aber er hatte wohl e d 5 
König gewogen war. Um on al die fein Aug 

i verſprach Sigfrid zu bleiben. l 

Be ritterliches Spiel pflegten, 55 
Roſſe tummelten und den Ger ſchoſſen, ſchlugen l 
leute zu Worms auf dem Sand das Feſtgezelt für alle, die z 
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des Königs Hoffeſt kommen ſollten. Die ſchoͤnen Frauen ruͤſte⸗ 
ten Gewand und Hauben zum Feſtkleid; Frau Ute hieß die koͤſt⸗ 
lichen Kleider aus den Huͤllen nehmen, auch feſtliches Gewand 
bereiten, mit dem ihres Sohnes Gäfte begabt werden ſollten. 


Begegnung 


Bald ſah man die Gaͤſte von allen Seiten an den Rhein reiten, 
viel goldrote Sättel führten fie ins Land, gemalte Schilde 
und herrliche Kleider: zweiunddreißig Fuͤrſten, viel ſchoͤn⸗ 
gezierte Frauen. Ihnen allen war Zelt und Geftühl bereitet. 
Giſelher dem Jungen war das Amt geworden, mit Gernot und 
ihrer beiden Mannen die Gaͤſte zu gruͤßen und geleiten. Da 
wuchs die Freude in aller Herzen: die an Wunden noch in den 
Betten lagen, vergaßen des Todes Naͤhe, die Kranken hoͤrten 
auf zu klagen: alle freuten ſich auf des Koͤnigs Feſt. 

Es war an einem Pfingſtmorgen, da ſah man die Gaͤſte alle 
ſchreiten auf den Sand, da erhob ſich Kurzweil um die Wette. 
Gunther der König hatte nicht vergeſſen, daß Sigfrid um feiner 
Schweſter willen ins Land gekommen war, obgleich er ſie bis 
heute niemals ſah. Noch andere waren, die daran dachten; 
Ortwin ſprach zu dem König: „Herre, wollt Ihr an Euerm 
Hoftag mit Ehren beſtehen, fo laßt die ſchoͤnen Frauen ſich 
zeigen vor den Gaͤſten. Was waͤr's um Mannes Wonne, daß 
er ſich freuen möchte aus ganzer Seele, gaͤb es nicht ſchoͤne 
Maͤdchen und herrliche Frauen! Laßt Eure Schweſter vor den 
Gaͤſten erfcheinen !” 

„Darin will ich Euch gern folgen“, ſprach der König. Alſo 
ward Frau Ute und ihrer Tochter entboten, daß fie mit Frauen 
und Maͤdchen zum Feſte kamen. Wie ſich da die Frauen zierten! 
Koͤſtlicher Schmuck, Ringe und edle Steine wurden aus den 
Schreinen genommen. Hundert ſeiner Mannen, ſeine und ihre 
Mage, hieß der König die Schweſter geleiten, die trugen Schwert 
in Hand nach des Hofes Brauch. Mit mehr als hundert Frauen 
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kam die Königin Ute. Als ſie aus der Kemenate gingen, erhob 
ſich großes Draͤngen der Recken; alle verlangten, die adeligen 
Frauen nach Behagen anzuſehen. 

Alſo erſchien die Schöne wie das Morgenrot aus trüben 
Wolken; der fie im Herzen trug und fie zu ſchauen lange begehrt 
hatte, ward von ſeiner Not befreit. Wohl leuchtete manch edler 
Stein an ihrem Schmuck, doch lieblicher erſtrahlte ihre roſen⸗ 
rote Farbe: gleich dem lichten Mond, der vor den Sternen aus 
den Wolken tritt, wandelte ſie vor den Frauen; ſie zu ſehen, er⸗ 
hoͤhte den Mut der Helden. 

Sigfrid ſah die Helden ſich drängen an der Frauen Weg; das 
war ihm in feinem Herzen lieb und leid, er dachte: Wie konnte 
das ergehen, daß ich dich gewinnen ſollte? Das tft eitler Wahn. 
Sollt ich dich aber meiden, ſo waͤr ich lieber tot! Rot und bleich 
ward da ſeine Farbe. 

Die zum Geleit der Frauen gingen, hießen überall die Gäfte 
von den Wegen weichen. Da ſprach Herr Gernot zu dem König: 
„Der Euch feinen Dienft in Treuen bot, viellieber Bruder, dem 
ſollt Ihr Gleiches tun! Heißt Sigfrid zu unſerer Schweſter 
gehen, daß fie ihn grüße!“ Des Königs Mage gingen zu Sig⸗ 
frid und ſprachen: „Der König ladet Euch zu Hofe, daß Euch 
feine Schweſter grüße.” Das freute den Herrn in feinem Herzen, 
es war ihm Freude ohne Leid. 

Als fie den Hochgemuten vor fich ftehen ſah, entzuͤndete ſich 
ihre Farbe: „Seid willkommen! Herr Sigfrid, ein adeliger 
Ritter gut.“ Ihr Grüßen tat ihm wohl, höflich neigte er ſich der 
Holden; fie nahm ihn an der Hand, und lieblich ſchritt er ihr 
zur Seite, mit lieben Blicken ſahen fie einander an, ſelig, doch 
in ritterlicher Zucht. Ob ihre weiße Hand aus dem Druck der 
ſeinen des Herzens Liebe empfand, das weiß ich nicht. Doch 
glaub ich nicht, daß es nicht geſchah; ihren holden Willen hat 
ſie ihm wahrlich kundgetan. Nimmer zu des Sommers Zeiten 
und in Maientagen fpürte er fo hohe Freude als jetzt, da er Hand 
in Hand mit ihr ging, die er zur Liebſten begehrte. 

Wohl mochte mancher Recke da gedenken: Heil waͤr ich 
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Sigfrid, daß ich an ihrer Hand ſchritte! Und Liudegaſt, der Dänen 
König, ſprach zu den Seinen: „Um dieſes holden Grußes willen 
liegt mancher wund oder tot von Sigfrids Hand. Gott wolle 
ihn fuͤrder ferne halten von unſerer Mark!“ 

Nun ward Sigfrid von den Frauen geſchieden, denn ſie 
ſchritten zur Kirche; ihm ward die Meſſe lang, als er ihrer 
harrte, und doch hätte er feinem Gluͤck danken ſollen. Als fie 
nach ihm aus dem Muͤnſter kam, ward er wieder zu ihr geladen; 
da erſt begann ſie ihm zu danken: „Nun lohn Euch Gott! Herr 
Sigfrid,“ ſprach das ſchoͤne Kind, „daß Ihr von allen Recken fo 
treue Liebe verdient habt, wie ich ſagen hoͤrte.“ Gluͤckſelig ſah 
er fie an und ſprach: „Mit rechter Treue will ich den Euren 
dienen und mein Haupt nicht zur Ruhe legen, bis ſich alles ihrem 
Willen fügt. — Das tat ich um Eure Gunſt, Frau Kriemhild.“ 


Zwoͤlf Tage waͤhrte des Königs Hoffeſt, und täglich ſah man 
nun den Degen bei der lobeſamen Jungfrau, ſooft ſie mit den 
Frauen am Hofe erſchien. Lautfroͤhlicher Schall war in des 
Koͤnigs Burg, man ſah ſie ſchirmen mit den Schilden und Gere 
ſchießen. Die beſten Speiſen ließ der Koͤnig ſeinen Gaͤſten vor⸗ 
tragen; hätte ihrer einer Mangel geſpuͤrt, das hätte ihm Kum⸗ 
mer geſchaffen. Als ſie ſcheiden wollten, trat der König unter 
ſeine Gaͤſte. „Ihr guten Recken,“ ſprach er, „eh ihr ſcheidet, 
nehmt meine Gaben! Denn es iſt mein Wille, daß ich euch ver⸗ 
gelte; darum verſchmaͤht mein Gut nicht, das ich willig mit 
euch teile.“ 

Da ſprachen die Geiſeln: „Eh wir in unſer Land reiten, be⸗ 
gehren wir von Euch feſten Frieden; denn uns liegt mancher 
Freund erſchlagen.“ Liudegaſts Wunde war geheilt, auch der 
Vogt der Sachſen geneſen. Der König ſuchte Sigfrid und 
ſprach zu ihm: „Nun ratet mir, was ich tu! Die unſere Feinde 
waren, begehren feſten Frieden von mir und den Meinen. Was 
fie mir bieten, will ich Euch fagen: was zwölf Saͤumer Goldes 
tragen mögen, gäben fie mir gern, wenn ich fie ziehen ließe.“ 
Antwortete Sigfrid: „Das zu nehmen, duͤnkte mich uͤbel getan; 
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Ihr ſollt ſie frei von hinnen laſſen, wenn ſie verheißen, den 
Frieden zu halten. Daruͤber laßt Euch von der Herren Hand die 
Buͤrgſchaft ſchwoͤren.“ „Dem Rat will ich folgen“, ſprach 
Gunther. So ward den Feinden kundgetan, daß niemand ihres 
Goldes begehre. Mit Wehmut um die toten Freunde, die ſie in 
Burgonden ließen, zogen die Heermuͤden heim. 

Der König ließ feinen Gaͤſten Gaben reichen: manchen Schild 
voll roten Goldes trug man aus dem Schatz, das teilte der 
König feinen Freunden. Dann ſchieden fie mit liebreichem Urs 
laub von den Frauen, von Ute und auch von Kriemhild. Die 
Herbergen wurden leer, doch der König hielt mit feinen Magen 
und Mannen weiter Hof nach ritterlichem Brauch. 

Auch Sigfrid wollte Urlaub nehmen; denn immer noch nicht 
getraute er ſich, um die zu werben, die er im Herzen trug. Die 
Koͤnige hoͤrten ſagen, daß er von hinnen wolle; aber Giſelher 
der Junge trat zu ihm und redete ihm die Reiſe aus: „Warum 
wollt Ihr reiten? vieledler Sigfrid; “ ſprach er, „bleibt bei dem 
König und feinen Mannen! Tut, was ich Euch bitte. Die ſchoͤnen 
Frauen würden trauern, wenn Ihr ſchiedet.“ Da ſprach Sig⸗ 
frid: „Laßt die Roffe im Stall und tragt die Schilde hin! Ich 
wollte reiten in meines Vaters Land; das laß ich nun ſtehen, 
denn Herr Giſelher hat mir's aus großer Liebe abgeredet.“ Alſo 
blieb der Kühne bei den lieben Freunden. Wo haͤtt er auch lieber 
fein mögen als in dem Land, wo er die ſchoͤne Kriemhild täglich 


ſah. 
Nach Iſenland 


Nun Hört neue Mär: Einsmals, da fie redeten von ſchoͤnen 
Frauen und Maͤdchen, ſprach Herr Gunther, daß er ans Werben 
denke. Eine Königin war geſeſſen über See, die war an Schoͤne 
ohnegleichen und zugleich an unbaͤndiger Stärke. Mit fi chnellen 
Degen ſchoß ſie den Schaft, ſie warf den Stein gar weit und 
ſprang noch weiter, als er geflogen. Wer ihrer Hand begehrte, 
durfte kein Zeiger fein; denn die drei Spiele mußte er ihr 
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abgewinnen; und fehlte er nur in einem, ſo war ihr ſein Haupt 
verfallen. 

Die Maͤr war zu Koͤnig Gunther an den Rhein gekommen, 
nun ſetzte er ſeinen Sinn darauf, daß er ſie zum Weib gewinne. 
Er ſprach zu den Recken: „Ich will hinab übers Meer zu Bruͤn⸗ 
hild, was mir auch dabei geſchehe! Mein Leben will ich wagen 
und verlieren, wenn fie nicht mein wird.“ „Dem muß ich wider⸗ 
raten,“ ſprach Sigfrid, „denn ihre Art ſcheint mir grauslich 
und die Reife gefährlich.” „So will ich Euch raten, Herre,“ 
ſprach Hagen, „daß Ihr Sigfrid bittet, Euch zu helfen; denn 
er weiß wohl, wie es um Brüͤnhild ſteht.“ „Wollt Ihr mir dazu 
helfen? edler Sigfrid“, ſprach der Koͤnig. „Kannſt du mir zu 
ihrer Hand helfen, fo will auch ich Ehr und Leben für dich 
wagen.“ Da ſprach Sigfrid: „Gibſt du mir deine Schweſter, das 
wär mir voller Lohn für ſolche Hilfe.“ „Das gelob ich dir in 
deine Hand,“ antwortete der König; „kommt die ſchoͤne Bruͤn⸗ 
hild als Königin in mein Land, ſo will ich dir die Schweſter 
zum Weibe geben.“ Dazu banden fich die Recken mit feſten Eiden. 

Eh fie ruͤſteten für die Fahrt, hielten fie Rat, wie fie fich nach 
Ehren halten ſollten. Sprach der König: „Sollen wir mit 
Neckenmacht gen Iſenland, fo wollt ich meiner Mannen dreißig⸗ 
tauſend aufbieten.“ Sigfrid antwortete: „Auch die wuͤrden 
vor ihrem Übermut erliegen müffen. Drum laßt uns in Recken⸗ 
weiſe den Rhein hinabfahren; ſelbviere ſoll es geſchehen, daß 
ich der eine, der andere du, der dritte Hagen und der kuͤhne 
Dankwart der vierte ſei; fo wollen wir um Brünhild werben.“ 

Weiter riet Sigfrid, daß fie fich rüfteten mit den allerbeſten 
Kleidern, damit fie nicht in Schande ſtuͤnden vor Bruͤnhilds 
Recken. Da ſprach Gunther: „So will ich zu meiner Mutter 
gehen, daß fie uns helfe mit ihren Maͤgden.“ Hagen ſagte: 
„Warum die Königin bitten? Sagt's Eurer Schweſter, die hilft 
Euch mit gutem Rat.“ 

Gunther und Sigfrid ſandten zu Kriemhild, daß ſie zu ihr 
kämen. Die Jungfrau empfing die Degen nach ritterlicher Sitte; 

ſie ſtand vor ihnen aus dem Seſſel, ſchritt ihnen entgegen und 
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ſprach: „Seid willkommen, mein lieber Bruder und auch fein 
Geſell! Was bringt euch zu mir?“ Gunther ſprach: „Eine Hof⸗ 
reiſe wollen wir tun in fremdes Land, dazu ziemen uns ſtatt⸗ 
liche Kleider.“ „Sagt mir mehr von dieſer Reiſe!“ ſprach Kriem⸗ 
hild. Sie reichte beiden die Hand und fuͤhrte ſie zu dem Polſter 
—es war mit Gold geſchmuͤckt und mit gewirkten Bildern. Der 
König ſprach: „Zu Bruͤnhild wollen wir fahren, der Königin 
auf Iſenland, dazu beduͤrfen wir deiner Hilfe.“ „Die geb ich 
euch gern,“ ſprach die Jungfrau, „ihr braucht nur zu gebieten, 
fo tu ich, was ich kann.“ Der König ſprach: „Mit Hagen und 
Dankwart wollen wir ſelbviere reiſen und beduͤrfen der Kleider, 
zu vier Tagen dreimal vier, damit wir nicht mit Schanden 
fahren.“ Sie ſchieden von des Koͤnigs Schweſter mit freund⸗ 
lichem Urlaub. Kriemhild waͤhlte zu dem Werk dreißig ihrer 
Magde. Mit eigner Hand ſchnitt fie die ſchneeweiße Seide aus 
Arabia, die kleegrüͤne von Samarkant; fie überzogen mit praͤch⸗ 
tigen Stoffen aus Marok und Lybia die Haut ſeltener Fiſche, 
ſtickten Gold hinein und edle Steine. In ſieben Wochen waren 
die Kleider bereit, ſchönere als je Koͤnigskinder trugen. Unterdes 
hatten die Recken Waffen, Roſſe und Geſchirr gerüftet, und auf 
dem Rhein lag ein ſtarkes Schifflein bereit. Nun wollten die 
Heergeſellen nicht mehr ſaͤumen. 

Freudigen Herzens nahmen die Helden Urlaub; da wurden 
viel ſchoͤne Augen trüb von Tränen. Kriemhild ſprach: „Viel⸗ 
lieber Bruder, wolltet Ihr um eine andere werben, das hieß ich 
wohlgetan. Euer Leben ſolltet Ihr nicht an dies Spiel ſetzen!“ 
Das Gold vor ihren Bruͤſten war naß von Tränen, als ſie zu 
Sigfrid ſprach: „Herr Sigfrid, laßt Euch meinen lieben Bruder 
befohlen ſein! daß ihm nicht Übels widerfahre in Bruͤnhilds 
Land.“ Er nahm ihre Hand zum Gelübde und antwortete: „So 
ich beim Leben bleibe, mögt Ihr ohne Sorge ſein, adelige Frau. 
Ich bring ihn geſund wieder an den Rhein.“ Dankbar neigte ſie 
ſich dem Recken. 

Die goldfarbenen Schilde wurden auf den Sand getragen. 
Gewand, Ruͤſtzeug und Roſſe wurden ins Schiff gezogen. In 
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den Fenſtern ſtanden die ſchoͤnen Kinder, ſie weinten und ſahen, 
wie ein ſtarker Wind das Segel ruͤhrte und die ſtolzen Gefellen 
ins Schiff traten. 


Sprach Koͤnig Gunther: „Wer ſoll Schiffmann ſein?“ „Das 
will ich ſein,“ ſagte Sigfrid: „denn billig darf ich die Fahrt 
fuͤhren: mir iſt die rechte Waſſerſtraße wohlbekannt.“ Er griff 
eine Stange und ſchob das Schiff mit Kraft vom Strande, 
Koͤnig Gunther fuͤhrte das Ruder: ſo hoben ſie ſich vom Lande. 
Ihre Roffe ſtanden wohl geſtallt, fie führten gute Speiſe mit 
und vom rheiniſchen Wein den beſten. Ihr Schiff glitt ſanft 
dahin, die ſtarken Segelleinen ſtrafften ſich; fo fuhren fie 
zwanzig Meilen vor der erſten Nacht. Am zwoͤlften Tag hatte 
ein guter Wind fie an Bruͤnhilds Land getragen, vor den Iſen⸗ 
ſtein. Keiner kannte Land und Burg als allein der kuͤhne Sigfrid. 

Der Koͤnig ſah die ſtarken Burgen und die weiten Fluren und 
ſprach: „Sagt mir, Freund Sigfrid, wes die Burgen ſind und 
das ſchoͤne Land!“ „Das alles iſt Bruͤnhilds,“ ſprach der Recke, 
„Land und Leute, auch die Veſte Iſenſtein; da ſollt Ihr ſie noch 
heute gruͤßen. — Nun will ich euch Helden meinen Rat ſagen: 
Kommen wir noch heut vor Bruͤnhild, fo ſagt, Gunther fei 
mein Herr und ich ſein Mann. So wird uns alles gelingen, was 
der König wuͤnſcht.“ Das verhießen fie ihm aus großem Über⸗ 
mut. Noch ſprach Sigfrid zum Könige: „Taͤt ich es dir nicht 
zuliebe, ich tät’8 um deiner Schweſter willen; die iſt mir mehr 
als das eigene Leben, drum dien ich dir gern, daß ſie mein Weib 
werde.“ 


Bruͤnhild 


Das Schiff lein war der Burg ſo nah gekommen, daß ſie Frauen 
ſahen in den Fenſtern. Fragte der König Sigfrid den Schnel⸗ 
len: „Kennſt du die Schönen, die zu uns heruͤberſchauen?“ 
Herr Sigfrid antwortete: „Prüfe fie höflich mit den Augen 
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und ſage mir, welche dir zum Weib gefiele, wenn du wählen 
duͤrfteſt!“ „Da ſeh ich eine in weißem Kleid,“ ſprach Gunther, 
„die gefällt mir fo, daß ich wollte, fie wuͤrde mein.“ „Dein 
ſcharfes Auge traf die Rechte,“ ſprach Sigfrid, „die Schöne iſt 
Bruͤnhild.“ 

In der Burg hieß die Königin ihre Maͤgde aus den Fenſtern 
treten und nicht nach den Fremden gaffen. Nun ſchmuͤckten ſich 
die Frauen, die Gaͤſte zu empfangen, und traten doch wieder in 
die ſchmalen Fenſter. 

Die Recken ſtiegen aus dem Schiff. Sigfrid zog des Koͤnigs 
Roß auf den Sand und hielt es, bis Gunther aufgeſeſſen war. 
Dann zog er das eigne Roß ans Land. Gunther und Sigfrid 
ritten weiße Roſſe, trugen weißes Gewand und weiße Schilde. 
Dankwarts und Hagens Tiere und Kleider waren raben⸗ 
ſchwarz, in ihren maͤchtigen Schilden leuchteten edle Steine. 
Alſo ritten ſie vor Bruͤnhilds Saal, in ihren Haͤnden die 
ſcharfen Gere. Das Schifflein ließen fie ungehuͤtet hinter ſich. 

Sechsundachtzig Tuͤrme umzirkten Bruͤnhilds Burg, daraus 
erhoben ſich drei gewaltige Hallen und ein Saal aus gruͤnem 
Marmor. Die weiten Tore wurden aufgetan. Brunhilds Man⸗ 
nen liefen den Gaͤſten entgegen. Ihr Kämmerer ſprach: „Gebt 
mir die Schwerter und die Schilde!“ 

„Nein,“ ſprach Hagen, „die wollen wir ſelbſt tragen.“ Da 
lehrte ihn Sigfrid: „Niemand kommt mit Waffen in die Burg; 
gebt fie hin! Ihr tut wohl daran.“ Ungern gab Hagen feine 
Waffen hin. Man ſchenkte den Gaͤſten Wein und bot ihnen 
Ruheſitze. Geſchaͤftig ſahen fie die Diener eilen und die Gaͤſte 
beſtaunen. 

Bruͤnhild fragte nach den Gäften: „Wer find die Helden, und 
wozu kamen fie her?“ Sprach ein Kämmerer: „Fraue, ihrer 
einer gleicht dem ſchnellen Sigfrid, den moͤgt Ihr wohl emp⸗ 
fangen. Der andere ſchaut einem maͤchtigen Koͤnig gleich, der 
dritte iſt zwar ſchoͤnen Leibes, doch blickt er graͤmlich aus den 
ſcharfen Augen und mag wohl boͤſen Mutes ſein, der juͤngſte 
gleicht einem ſchönen Maͤdchen und ſcheint doch reckenhaft und 
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kuͤhn, daß er wohl zu fürchten iſt.“ Da rief die Koͤnigin: 
„Bringt mir mein Gewand! Iſt der ſtarke Sigfrid um Liebe in 
mein Land gekommen, fo geht es an fein Leben. Ich fürcht ihn 
nicht ſo ſehr, daß ich begehrte, ſein Weib zu werden.“ 

Bald war die Koͤnigin bereit, ihre Gaͤſte zu gruͤßen. Stattlich 
ſchritt ſie vor mehr als hundert geſchmuͤckten Frauen und fuͤnf⸗ 
hundert ſchwerttragenden Recken. Die kuͤhnen Helden ſtunden 
vor ihr von den Sitzen. Nun hört, wie die Königin den ſchnellen 
Sigfrid gruͤßte: „Seid willkommen! Herr Sigfrid. Was meint 
Euere Reiſe? Das moͤchte ich erfahren.“ „Fraue,“ ſprach der 
Held, „Eure Gnade ift uͤbergroß, daß Ihr mich gruͤßt vor dieſem 
adeligen Recken, der mein Herre und Koͤnig iſt. Vom Rhein iſt 
er geboren und Gunther geheißen. Um dich zu werben, iſt er 
hergefahren, was ihm auch darüber geſchaͤhe. Mir gebot er dieſe 
Fahrt.“ Sie ſprach: „Iſt er dein Herre und biſt du ſein Mann, 
ſo werde ich ſein Weib, wenn er die Spiele gewinnen kann, die 
ich ihm zuteile.“ „Sagt Euere ſtarken Spiele! Herrin“, ſprach 
Hagen. „Gar hart müßten fie fein, ſollt der Burgonden König 
fie verlieren.“ „Den Stein ſoll er werfen und ihm nachſpringen, 
doch erſt den Ger mit mir ſchießen. Seid nicht zu jaͤh! Ihr 
konntet Ehr und Leben dabei verlieren.“ 

Der kuͤhne Sigfrid trat verſtohlen zu dem Koͤnig und mahnte 
ihn, die Ausforderung der Koͤnigin fröhlich anzunehmen. „Mit 
meiner Lift”, ſprach er, „will ich dich vor ihr behüten.“ Da 
ſprach Gunther: „Hohe Königin, verlangt, was Euch gefällt! 
Was es auch wär, ich beſtuͤnd es gern, um Euch zu gewinnen. 
Mein Haupt will ich verlieren, werdet Ihr nicht mein Weib.“ 

Die Königin gebot, das Spiel zu ruͤſten. Sie brachten ihr die 
Bruͤnne aus rotem Gold, ein ſeidenes Waffenhemd, das kein 
Stahl ſchneiden konnte, dazu den breiten Schild. Dankwart und 
Hagen waren wenig froh, als fie das Drohen ſahen: fie fuͤrch⸗ 
teten für den König und dachten: Wahrlich, unſere Reife 
konnte übel enden, Sigfrid war derweil, von niemand bemerkt, 
zum Schiff gegangen und in die Tarnkappe geſchluͤpft, darin 
eilte er wieder zu den Recken, doch allen blieb er verborgen. 


Der Nibelunge Not 1 455 


Der Ning für die Spiele war ſchon geſteckt. Ihrer ſieben⸗ 
hundert, umſtanden ihn gewaffnete Recken der Königin. Bruͤn⸗ 
hild ſtand im Schmuck der Waffen, durch die weiße Seide 
ſchimmerte ihres Leibes Farbe. Die Diener brachten ihre Waffen: 
den goldroten Schild, breit und gewaltig — ihrer vier brachten 
ihn mit Not — mit ſtahlharten Spangen, die Feſſel mit fun⸗ 
kelnden Steinen beſetzt. Als der ſtarke Hagen den Schild 
bringen ſah, ſprach er in traurigem Mut: „Was nun? König 
Gunther, es geht uns an das Leben. Die ihr begehrt, iſt des 
Teufels Weib.“ Nun brachten ſie der Frauen ungefuͤgen Ger, 
den fie zu ſchießen pflegte. Seine Ecken waren ſcharf, der Ber 
ſchlag von Eiſen ungemeſſen ſchwer, daß drei Diener ihn mit 
Mühe trugen. Dem Koͤnig ward aͤngſtlich zumute, daß er 
dachte: Was ſoll das werden? Der Teufel in der Hölle möchte 
ſich vor ihr nicht helfen. Wär ich zu Burgonden, ich wollte fie 
mit Liebe ungeſchoren laſſen! 

Sprach der kühne Dankwart: „Wahrlich, mich reut die 
Fahrt! Es geht uns an das Leben, wie Weiber muͤſſen wir uns 
hier verderben laſſen. Haͤtt mein Bruder Hagen ſein Schwert 
und ich das meine, fo ſollten Bruͤnhilds Mannen ſchon be⸗ 
ſcheiden werden. Und hätt ich ihr tauſend Eide geſchworen: eh 
ich meinen teuern Herrn ſterben ließe, müßte fie doch ihr Leben 
laſſen.“ „Ja,“ ſprach Hagen, „hätten wir unſere Ruͤſtung und 
die ſcharfen Schwerter, ich ſorgte nicht um die Heimkehr!“ 
Bruͤnhild hoͤrte, was die Recken ſprachen; laͤchelnden Mundes 
ſchaute fie über die Achſel und fagte zu den Ihren: „Weil ſie 
fich kühn dünken, fo bringt ihnen ihr Ruͤſtzeug; gebt den Recken 
die ſcharfen Waffen in die Hand!“ Dankwart ward vor Freude 
rot, als er das Schwert empfing: „Nun ſpielt, was ihr 
wollt! Gunther bleibt ungefangen, ſolange wir unſere Waffen 
haben.“ 

Indes wurde der Stein in den Ring gebracht; zwoͤlf ſtarke 
Mannen trugen ihn mit Muͤhe. „Wehe!“ ſprach Hagen zu 
feinem Geſellen. „Die des Königs Liebſte werden ſoll, wär 
beſſer des Teufels in der Hölle Braut.“ 
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Bruͤnhild ſtreifte den Armel auf an ihrem weißen Arm, fie 
griff den Schild, zuͤckte den Ger und trat in den Ring. Vers 
ſtohlen beruͤhrte Sigfrid des Koͤnigs Arm: „Ich bin's, Sigfrid, 
dein lieber Freund. Gib mir den Schild, daß ich ihn trage. Du 
machſt zu allem die Gebaͤrde; uͤberlaß mir das Werk! Und 
huͤte dich, unfere Liſt zu verraten! Noch ahnt fie nichts, und 
ſorglos ſteht ſie vor uns.“ 

Mit ungefuͤger Kraft ſchoß Bruͤnhild den Ger auf den neuen 
Schild vor Sigfrids Hand, Feuer ſprang aus dem Stahl, als 
wehe es der Wind; die ſcharfen Ecken ſchnitten durch den Schild, 
daß auch aus Sigfrids Ringen die Lohe fuhr. Beide ſtrauchelten 
von dem Schuß, dem kuͤhnen Sigfrid brach das Blut aus dem 
Mund. Aber vielſchnelle ſprang er wieder auf, griff nach dem 
Ger, den ſie geworfen hatte, um ihr den Schuß zu vergelten. 
Ich will das Maͤgdlein nicht verwunden, dachte er, kehrte des 
Geres Schneide nach hinten und ſchoß die Stange. Wieder ſtob 
das Feuer aus den Ringen, als jage es der Wind, laut erklang 
ihr Streitgewand; trotz ihrer großen Kraft vermochte ſie dem 
Schuß nicht zu widerſtehen. 

Wie raſch ſie wieder auf die Fuͤße ſprang und rief: „Des 
Schuſſes habt Dank! Herr Gunther, ein adeliger Held.“ Ihr 
Mut war zornig, raſch ſchritt fie zu dem Stein, fie hob ihn hoch 
empor, ſchwang ihn mit Kraͤften, warf ihn weit aus der Hand 
und ſprang dem Wurfe nach; die Ringe klangen an ihrem Leib. 
Zwölf Klafter weit hatte fie den Stein geworfen, den Wurf 
uͤbertroffen mit ihrem Sprung. 

Sigfrid ſchritt an den Stein, Gunther faßte ihn, aber den 
Wurf tat er nicht, der war Sigfrids. Der war kuͤhn und ſtark 
und langen Leibes: er warf den Stein noch weiter als Bruͤn⸗ 
hild, und weiter als der ihre war fein Sprung, obgleich er im 
Sprunge noch den Koͤnig trug. Als der Stein da lag und der 
Sprung ergangen war, ſah man Gunther allein im Ringe 
ſtehen. 

Die ſchoͤne Bruͤnhild ſtand da rot von Zorn und ſprach mit 
Unwillen: „Nun kommt raſch naͤher, alle meine Mage und 
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Mann! Ihr ſollt dem Koͤnig Gunther untertan werden!“ Bruͤn⸗ 
hilds Recken legten die Waffen aus der Hand, beugten ſich zu 
Fuͤßen des maͤchtigen Koͤnigs aus Burgondenland; ſie waͤhnten 
ja, daß er das Spiel gewonnen habe mit ſeiner Kraft. Gunther 
dankte ihnen liebreich, er nahm die ſchoͤne Bruͤnhild bei der 
Hand — das erlaubte fie ihm freundlich. Die Königin führte 
ihren Herrn in den weiten Saal, da wurden die Recken aufs 
beſte bewirtet. 

Nachher trat Sigfrid in den Saal; er hatte die Tarnkappe im 
Schiff geborgen, nun kam er zu den andern und ſprach mit Liſt 
zum Koͤnige: „Warum wartet Ihr? Herre. Wann ſollen die 
Spiele beginnen, die Euch die Königin zuteilte?“ Sprach Bruͤn⸗ 
hild: „Wie kommt's, Herr Sigfrid, daß Ihr die Spiele nicht 
ſahet? Herr Gunther hat ſie wohl gewonnen.“ Da ſprach 
Hagen: „Als der König die Spiele gewann, war Sigfrid zum 
Schiff gegangen, darum weiß er nicht davon.“ „Mich freut zu 
Hören,“ ſprach Sigfrid, „daß Euer Hochmut erlegen iſt und 
einer lebt, der Euch Meiſter fein mag. Nun ſollt Ihr bald mit 
uns fahren an den Rhein!“ Sprach Bruͤnhild: „Dahin kann 
ich euch noch nicht folgen; erſt muß ich Mage und Mannen be⸗ 
rufen und ihnen alles kund machen.“ 

Bald hieß die Königin ihre Boten reiten, Freunde und Man⸗ 
nen laden, daß fie unverweilt gen Iſenſtein kämen. In kurzen 
Tagen ritten fie zu Scharen in die Burg. „Jaraja!“ ſprach 
Hagen zu den Geſellen, „was wird uns geſchehen? Wir taten 
übel, daß wir auf Brunhilds Volk warteten. Nun reiten ſie in 
Scharen her, und da uns der Königin Sinn und Wille un⸗ 
bekannt iſt und fie uns zuͤrnen könnte, wären wir alle verloren.“ 
Da ſprach Sigfrid: „Dem will ich vorbeugen und euch Hilfe 
ins Land bringen, auserwaͤhlte Recken. Fragt nicht nach 
mir, denn bald komm ich wieder und bringe tauſend der 
beſten Degen.“ „Verzieht nicht zu lange!“ ſprach der Hönig, 
„denn uns iſt Hilfe not.“ „Ich kehre in kurzen Tagen wieder, 
ſprach der Held, „ſagt der Königin, daß Ihr mich verſendet 
habt.“ 


Deutſche Heldenſagen 


Die Nibelunge 


In der Tarnkappe ging Sigfrid ans ſandige Meer, dort fand 
er einen Kahn, in den er ſtieg und von dannen fuhr, als habe 
ihn der Wind verweht. Niemand ſah den Schiffer; aber ſo 
ſchnell ſchwamm das Schifflein von Sigfrids ſtarker Hand, 
daß man geglaubt hätte, ein ſtarker Wind führe es dahin. In 
einem Tag und einer Nacht kam er zu einem großen Land, 
hundert und mehr Raſten war es weit. Da wohnten die Nibe⸗ 
lunge, da beſaß er Land und Schatz. 

Der Held landete auf einem breiten Wert, band den Kahn 
und ging zu einem Berg, auf dem ſtand eine Burg. Er kam an 
die Pforte, bei der wachte ein ungefuͤger Ries, neben ihm lag 
ſeine Waffe. Als Sigfrid pochte, fragte der Waͤchter: „Wer 
pocht ſo ungeſtuͤm?“ Sigfrid verſtellte ſeine Stimme und 
ſprach: „Ein wegmuͤder Recke. Schließ auf! daß ich nicht etliche, 
die ſanft liegen, aus der Ruhe ſchrecke.“ Die Rede verdroß den 
Huͤter, er hatte ſeine Waffe ergriffen, warf das Tor weit auf 
und rannte Sigfrid an. Schwinde Schläge fehlug er ihm, daß 
er ſich ſchirmen mußte mit dem Schild. Dann ließ er den Schild 
fahren, warf ſich auf den Rieſen und rang gewaltig mit ihm, 
bis er ihn niederzwang und feſſelte. 

Tief im Berge hatte Alberich, der wilde Zwerg, den Streittos 
vernommen, er waffnete ſich in Eile, lief zum Tore und fand 
den ungeftümen Gaſt, wie er den Hüter band. Alberichs Waffe 
war die ſchwere Geißel mit fieben ſcharfen Knöpfen, damit 
brachte er den Helden, der ſich gegen ihn ſetzte und den Schild 
vor ſich genommen hatte, in rechte Not. Was halfen ihm da 
Schild und Schwert? Den Schild ließ er fahren, ſtieß die 
Waffe ein und packte den Kleinen bei ſeinem grauen Bart, daß 
er vor Schmerzen ſchrie: „Laß mir das Leben! Haͤtt ich nicht 
meinem Herrn Eide geſchworen, ich wollt Euch dienen bis auf 
den Tod.“ Sigfrid band den Kleinen; der fragte ihn: „Wie 
ſeid Ihr genannt?“ Der Recke ſprach: „Sigfrid heiß ich und 
meinte wohl, daß du deinen Herrn erkannt haͤtteſt.“ Rief der 
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Zwerg: „Nun ſpuͤrt ich deine Reckenkraft und weiß, daß dir 
ziemet, eines Landes Herr zu ſein. Laß mich frei! Ich tu in 
allem, was du gebieteſt.“ 

Sigfrid ſprach: „So ſollſt du in Eile tauſend unſerer beſten 
Recken rufen. Ich habe mit ihnen zu reden.“ Zwerg und Rieſe 
wurden losgebunden. Alberich lief auf den Saal zu den Recken 
und rief: „Auf! ihr Helden. Ihr ſollt zu eurem Herrn kom⸗ 
men.“ Sie ſprangen von den Polſtern, in kurzer Weil waren 
ſie gekleidet und kamen vor Sigfrid. Freundlich grüßten ſich 
Herr und Mannen, Kerzen wurden angezündet und Wein ge⸗ 
ſchenkt. Sigfrid dankte ihnen ihr raſches Kommen und ſprach: 
„Ihr ſollt mit mir fahren uͤber Meer.“ Dazu waren die Kuͤhnen 
gern bereit. Aus dreißighundert waͤhlte Sigfrid tauſend und 
hieß ſie ſich ruͤſten mit guten Waffen und den beſten Kleidern: 
„Denn wir fahren auf eine Hofreiſe zu ſchoͤnen Frauen.“ 

An einem frühen Morgen fuhren fie vom Strande, herrlich 
gerüftet und mit guten Roſſen, als waͤren ſie eines mächtigen 
Königs Ingeſind. Als fie vor den Iſenſtein kamen, ſtanden die 
Frauen auf den Zinnen, und die Königin fragte: „Wer kennt 
fie, die da kommen über Meer? Weißer als Schnee ſcheinen 
ihre Segel.“ Antwortete König Gunther: „Es iſt mein In⸗ 
geſind; ich ließ ſie nahebei, nun kommen ſie auf mein Gebot.“ 
Mit Staunen ſahen ſie die Stolzen landen. Sigfrid ſtand in 
reichem Kleid auf hohem Schiff, bei ihm manch ſtattlicher 
Recke. Die Königin fragte: „König Gunther, ſoll ich fie emp 
fangen oder ihnen den Gruß verſagen?“ Er fra: Ihr mögt 
ihnen entgegengehen aus dem Saal; denn ihr Kommen freut 
uns ſehr.“ Sie tat nach des Königs Rat, Sigfrid grüßte ſie 
beſonders. Man wies den Gaͤſten Herberge und barg ihr Reiſe⸗ 
gut; in der Burg hob ſich das Gedraͤng. N 

Die Kuͤhnen dachten an Heimfahrt ins Burgondenland. 
Sprach die Königin: „Dem wollt ich gewogen ſein, der e 
und des Könige Gäften mein Gold und 5 = 
ſprach Dankwart: „Vieledle Königin, würdet Sa die 
Schlüffel geben, des Amtes wollt ich gerne walten.“ Das war 
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ihr recht, denn an ihm war wohl zu fehen, daß er milde war. 
Haͤtt einer eine Mark Goldes von ihm begehrt, fie wär ihm 
wohl geworden. Mehr als hundert Mark Goldes ließ er aus 
ihrem Schatz tragen; wer in ſchlechten Kleidern vor die Burg 
gekommen war, der ging davon, gekleidet wie ein Fuͤrſt. Das 
ſah die Königin mit Sorge, fie ſprach zum König: „Herre, ich 
ſorge, daß Euer Kämmerer den Meinen wenig Kleider laſſen 
wird und Goldes noch weniger. Wer will ihm das wehren? Er 
meint wohl, ich hätte nach dem Tod geſandt; doch will ich noch 
lange leben und getrau mich wohl, des Vaters Erbe ſelber zu 
verſpenden.“ 

Da ſprach Hagen von Tronje: „Fraue, trauert nicht um 
Gold und Silber; des hat der König vom Rheine fo viel, daß 
wir nicht darauf denken, Schaͤtze mitzufuͤhren aus Bruͤnhilds 
Land.“ „Nein!“ fprach die Königin, „zwanzig Saumtruhen 
mit Gold und Seide laßt mich füllen, damit ich zu ſpenden 
habe, wenn ich in Gunthers Land komme; das erlaubt mir!“ 
Die Schreine wurden gefüllt, viel edle Steine hineingetan; das 
taten der Königin Kämmerer, den Burgonden traute fie nicht. 
Daruͤber lachten Gunther und Hagen. 

Die Königin ſprach zu Gunther: „Wem vertrau ich Land und 
Burgen? Mir und Euch ſteht es zu, fie zu verſehen.“ Er ant⸗ 
wortete: „Heißt alle kommen, und wer Euch am naͤchſten ſteht, 
der ſoll hier Vogt ſein.“ Nun ſtand bei ihr ein Recke, der ihrer 
Mutter Bruder war; zu dem ſprach ſie: „So laß dir Land und 
Burgen befohlen fein, bis König Gunthers Hand ſie richten 
wird.“ Aus ihrem Geſind waͤhlte ſie zwanzighundert, die 
ſollten mit ihr gen Burgonden fahren. Als fie gerüftet waren, 
ritten ſie an den Strand; ſechsundachtzig adelige Frauen und 
zweihundert Mägde, alle ſchoͤnen Leibes und praͤchtig gekleidet, 
fuhren mit den Recken. Die bleiben mußten, huben laut zu 
weinen an. Brünhild küßte ihre nahen Freunde, von allen nahm 
fie liebreichen Abſchied, dann fuhren ſie aufs Meer hinaus. — 
Niemals ſah die hohe Frau die Heimat wieder. 

Ein rechter Seewind trieb die Schiffe vom Lande, ſie kuͤrzten 
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die Fahrt mit manchem Spiel; aber Bruͤnhild verſagte dem 
König jede frauliche Huld: des Spiels wollte fie ſparen, bis 
ihre Hochzeit auf der Burg zu Worms unter fröhlichen Gaͤſten 
gehalten werde. 


Sigfrids Botenfahrt 


Neun Tage fuhren ſie auf dem Meer, da ſprach Hagen zum 
Koͤnige: „Es iſt Zeit, Botſchaft zu ſenden nach Burgonden. 
Eure Boten ſollten jetzt ſchon unterwegs ſein.“ Gunther ant⸗ 
wortete: „Wahr iſt, was Ihr ſagt, und keiner waͤre mir zu der 
Botſchaft lieber als Ihr, Freund Hagen.“ Der Tronjer ant⸗ 
wortete: „Ich bin kein guter Bote, bittet Sigfrid, daß er die 
Botſchaft führe, dazu iſt er wohl geſchaffen; und ſollte er Euch 
die Bitte verſagen, ſo wiederholt ſie um Eurer Schweſter 
willen.“ 3 

Als Sigfrid zu dem König kam, ſprach dieſer: „Da wir uns 
meinem Lande nahen, will ich Botſchaft ſenden an Schweſter 
und Mutter. Ich bitte, daß du mir darin zu Willen feieft, und 
wollt's dir immer danken.“ Als Sigfrid widerſprach, feste 
Gunther dazu: „Tu's um meinetwillen und auch um meine 
liebe Schweſter.“ Da war Sigfrid bald bereit, denn um der 
Schönen willen, die er im Herzen trug, konnte er nichts ver⸗ 
ſagen. „Kunde ihnen,“ ſprach der König, „daß uns alles 
wohlgeraten iſt und wir heimkehren mit der Braut. Auch die 
Brüder ſollſt du gruͤßen und ihnen meine und Bruͤnhilds Grüße 
melden. Ortwin ſollſt du auftragen, daß er zu Worms bei dem 
Rhein zelten laſſe; denn dort will ich die Hochzeit halten. Unfere 
Schweſter Kriemhild fol die Braut empfangen, wenn wir ans 
Land gekommen ſind.“ RR 

Bald hatte 1 Urlaub genommen von Brünhild und 
ritt mit vierundzwanzig Recken dahin. Als ſie in Worms ein⸗ 
ritten — ohne den Koͤnig — muteten Gunthers Mannen Uns 
gluͤck; und gleich, als die Hochgemuten von den Roſſen ſaßen, 
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Ihr unfern Bruder, den König, gelaſſen habt. Mir ahnt, daß 
ſeine hoffaͤrtige Liebe ihn und uns in großen Schaden gebracht 
habe.“ „Laßt die Angſt!“ antwortete Sigfrid, „euch Bruͤdern 
und all den Seinen ſendet mein Herzgeſell ſeinen Gruß; ihr 
moͤgt mir verſchaffen, daß ich bald die Königin und feine 
Schweſter ſehe und ihnen ſage, was Gunther und Bruͤnhild 
ihnen entbieten.“ Sprach der junge Giſelher: „Sie warten beide 
in harter Sorge um den Koͤnig und werden ſeinen Boten gern 
empfangen.“ Sogleich eilte Giſelher zu den Frauen, er fand 
Mutter und Schweſter beieinander und ſprach: „Sigfrid, der 
Held aus Niederland, iſt uns gekommen mit Botſchaft von 
Koͤnig Gunther; ladet ihn zu Hofe, ſo werdet ihr bald die rechte 
Maͤr aus Iſenland hoͤren.“ 

Die Frauen riefen nach hoͤfiſchem Gewand, und Sigfrid 
ward zu ihnen geladen. Wie froͤhlich kam er zu der, die er gerne 
ſah! Die adelige Kriemhild ſprach zu ihm: „Seid willkommen! 
Herr Sigfrid. Wo weilt mein Bruder Gunther, den wir durch 
Brünhilds Übermut verloren waͤhnten?“ „Gebt mir Boten⸗ 
lohn! adelige Frauen,“ ſprach der Kuͤhne, „denn euere Sorge 
war ohne Grund. Ich ließ ihn wohlgeſund, als er mich mit 
Botſchaft an euch fandte, Er und feine Braut bieten euch holden 
Dienſt, ſie werden bald kommen.“ Da ſchwand ihnen ihre 
Trauer, Kriemhild bat ihn niederzuſitzen und ſprach: „Mein 
Gold wär mir nicht zu ſchade, daß ich Euch Botenlohn gäbe; 
aber Ihr ſeid ein mächtiger Herr und beduͤrft keines Goldes; 
ſo muß ich Euch immer hold ſein.“ 

„Ich künde Euch,“ ſprach der Bote weiter, „um was der 
König bittet: wenn er mit feinen Gaͤſten auf den Sand kommt, 
ſollt Ihr ihnen entgegenreiten und fie wohl begruͤßen.“ „Dazu 
bin ich gern bereit,“ ſprach die Holde, „und zu allem, was er 
ſonſt begehrt.“ Die Liebe rötete ihre Wangen, als fie ihm 
freundlichen Abſchied gab: hätte er gewagt, fie zu küſſen, fie 
hätt es wohl gelitten! 
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Nach Sigfrids Kommen erhob ſich auf dem Sand emſiges 
Schaffen; Sindolt, Hunold und Rumold, die des Hofes Amter 
walteten, ließen das Geftühle richten. Ortwin und Markgraf 
Gere ſandten uͤberall ins Land zu den Freunden, daß ſie zur 
Hochzeit kaͤmen. Landfremde Meiſter wurden berufen, König 
Gunthers Saal mit koͤſtlichen Decken zu zelten. Bald ritten 
auf allen Wegen die Koͤnigsmannen zu. Gewand und Schmuck 
nahm man aus den Huͤllen; und als erſt die Kunde kam, daß 
man den König und die Seinen kommen fehe, ward das Ges 
druͤng zum Ungemach. 

Laͤngs des Weges ſtanden die Recken, Kriemhild und ihre 
Frauen kamen aus der Burg in ihren beſten Kleidern, die Roſſe 
ſtanden bereit mit goldroten Sätteln, Edelgeſtein leuchtete von 
den Zaͤumen, die Schemel bei den Roſſen waren mit bunter 
Seide bezogen. Sechsundachtzig adelige Frauen kamen mit 
Kriemhild; vierhundertfuͤnfzig andere Mädchen aus Burgon⸗ 
den, das Blondhaar unter leuchtenden Borten, geſellten ſich 
dazu. Alle trugen ſeiden Gewand, befteinte Gürtel uͤberſtrahlten 
den Glanz der Seide, uͤber den Handſchuhen aus Zobel und 
Hermelin funkelten die goldenen Ringe, die Röcke aus arabi⸗ 
ſcher Seide rauſchten unter den bewegten Haͤnden; doch uͤber 
allen Glanz ſtrahlten die lieblichen Angeſichte. Mit breiten 
Schilden und ragenden Eſchenſchaͤften ſchritten neben den 
Frauen die hochgemuten Recken. 


Brautlauf der Koͤnige 


Jenſeits des Rheins ſahen ſie den König vor den Scharen 
der Gäfte zum Geſtade reiten und in die Schiffe ſteigen. Die 
Recken aus Iſenland und Sigfrids Nibelunge führten die 
Fahrzeuge mit ſtarken Händen herüber, wo des Koͤnigs Freunde 
ihrer warteten. Gere hatte Kriemhilds Pferd bis zum Burgtor 
geleitet, dann mußte der fehnelle Sigfrid an ihrer Seite reiten. 
Ortwin ritt neben Frau Ute; freundlich geſellt folgten ihnen 
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die Frauen und Recken, die ließen die Gaͤule rennen, um ſich 
vor den Frauen zu zeigen im ritterlichen Spiel; vor fehönen 
Augen ward mancher ſtarke Schaft zerbrochen, es klang von 
den Schilden, die ehernen Buckeln droͤhnten. Am Ufer wurden 
die Frauen aus den Saͤtteln gehoben; ſo ſtanden ſie zu gruͤßen 
bereit, als der Koͤnig vom Schiffe ſtieg, an ſeiner Hand die 
ſtolze Bruͤnhild. Kriemhild ſchritt ihr entgegen, die Frauen 
ruͤckten ihr Gebaͤnd und kuͤßten ſich nach hoͤfiſcher Sitte. Lieb⸗ 
reich klang Kriemhilds Gruß: „Ihr ſollt willkommen fein in 
dieſem Land, mir und der Mutter und allen, die uns treue 
Freunde ſind!“ Sie neigten ſich einander und um gen ſich 
mit den Armen: oftmals kuͤßten Kriemhild und Frau Ute den 
ſuͤßen Mund. 

Als Bruͤnhilds Frauen auf den Strand gekommen waren, 
wurden fie von den ſtattlichen Recken empfangen und begrüßt. 
Es waͤhrte lange, bis das Grüßen geendet war; denn mancher 
roſenrote Mund ward da gekuͤßt. Liebreich ſchauten die Recken 
auf Bruͤnhild und Kriemhild, die beieinander ſtanden. Die 
Jungen prieſen Gunthers Weib als die Schoͤnſte, aber weiſe 
Männer hörte man fagen, daß fie Kriemhild den Preis der 
Schoͤne gaͤben. 

Der weite Plan zwiſchen Strom und Stadt war beſtanden 
mit feidenen Zelten, dahin drängten die Scharen. Bruͤnhild und 
Kriemhild ſamt ihren Frauen wurden in den Schatten gefuͤhrt; 
aber die Recken ſaßen auf ihre Roſſe und ritten manches Stechen. 
Hei! wie erklangen die Schilde. Das Feld erſtaubte, als ob es 
in Lohe brenne. Die Frauen ſahen zu, als auch Sigfrid vor 
den ſtattlichen Nibelungen an den Zelten vorbeiritt. Auf des 
Königs Wunſch ließ Hagen das Stechen enden, damit die ſchö⸗ 
nen Frauen nicht beſtaubt wuͤrden. Gernot ſprach: „Laßt die 
Noſſe ftehn, bis es küͤhl wird, und haltet euch bereit, die ſchoͤnen 
Frauen vor des Königs Saal zu geleiten.“ 

So ſchwieg auf dem weiten Feld das Spiel, Ritter und 
Frauen ſaßen unter die hohen Zelte und hielten frohe Kurzweil. 
Als die Sonne niederging und es zu kuͤhlen begann, ſaͤumte 
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man nicht laͤnger; fie brachen auf nach der Burg. Vor dem 
Saal ſtund der König vom Pferde, den Frauen ward gedient 
nach hoͤfiſchem Brauch. Sie ſchieden nun voneinander, Frau 
Ute und Kriemhild mit ihrem Ingeſind gingen in ihr weites 
Gemach. Derweil waren die Tiſche gerichtet und das Mahl be⸗ 
reit. Bei dem König ſtand die ſchoͤne Bruͤnhild, fie trug nun 
Krone in des Koͤnigs Lande. Aus goldenen Kannen goſſen die 
Kämmerer das Handwaſſer. 

Eh der Koͤnig das Waſſer nahm, tat Sigfrid, was ihm zu⸗ 
ſtand: er mahnte Gunther ſeiner Treue, was er ihm verſprach: 
„Gedenke, was deine Hand mir ſchwur: daß du mir die Schwe⸗ 
ſter geben wollteſt, wenn Bruͤnhild in dieſes Land kame als 
die Deine.“ Da ſprach der Koͤnig: „Du haſt mich recht gemahnt; 
meineidig will ich nicht werden und dir helfen, was ich kann.“ 
Da hieß man Kriemhild vor den König kommen. Im Geleit 
ihrer Frauen kam ſie vor den Saal. Da ſprang Giſelher von 
den Stufen ihr entgegen und ſprach: „Heißt die Frauen um⸗ 
kehren! Meine Schweſter foll allein vor den König kommen.“ 
Kriemhild trat vor den König, auch Bruͤnhild war zu ihm und 
den Recken an ſeinen Tiſch getreten. 5 

Als Schweigen im Saal geboten war, ſprach Gunther „Biel 
liebe Schweſter, mit deiner Guͤte loͤſe den Eid, mit dem ich dich 
einem Recken zuſprach. Wird er dein Mann, ſo haft du meinen 
Willen in Treuen erfüllt,” Da antwortete die Adelige nat 
lieber Bruder, Ihr ſollt nicht bitten; denn was immer Ihr ge⸗ 
bietet, ſoll getan werden, und gern folge ich ihm, den Ihr mir 
zum Manne gebt.“ Sigfrid ſah ihr ins Geſicht, e 
Auges Antwort wurden ſeine Wangen rot. Man Sie die bei⸗ 
den zueinander in den Ring der Mannen treten, und > RUN 
fragte die Jungfrau, ob fie dieſen zum Gemahl wolle. In 5555 
licher Scham getraute fie ſich nicht wohl zu reden, 8 das 
Glück war mit Sigfrid, daß fie ihn nicht verſchmaͤhte und 15 
Gelöbnis annahm. Als fie einer dem andern fih gelo t 
hatten, umfing Sigfrid fie mit Armen und kuͤßte fie vor den 
Helden. 
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Nachdem ſetzten fie ſich zum Mahle: Sigfrid und Kriem⸗ 
hild ſaßen mit den Nibelungen auf der einen Seite und 
Koͤnig Gunther mit Bruͤnhild und den Burgonden auf der 
andern. 

Als Bruͤnhild Sigfrid ſitzen ſah bei der Koͤnigsſchweſter, 
ward ihr das Herz ſo ſchwer, daß ſie zu weinen begann und 
die heißen Traͤnen uͤber ihre lichten Wangen floſſen. Da ſprach 
der Koͤnig: „Was iſt Euch? Herrin, daß Ihr fo lichter Augen 
Schein von Traͤnen truͤben laßt. Ihr ſollt froͤhlich ſein; denn 
untertan ſind Euch all meine Land und Burgen, ſamt viel kuͤh⸗ 
nen Recken.“ „Wohl mag ich weinen,“ ſprach die Schoͤne; 
„denn mir iſt von Herzen leid, daß ich Euere adelige Schweſter 
bei Euerm Eigenholden ſitzen ſehe.“ Antwortete der König: 
„Davon ſchweigt jetzt; zu anderer Zeit ſag ich Euch gern, war⸗ 
um ich Sigfrid meine Schweſter gab.“ Sie ſprach: „Wie jam⸗ 
mert mich, daß fie mit ihrer Schönheit und adeligen Zucht alſo 
ſoll entehrt ſein! Ich floͤhe wohl von hinnen, wuͤßt ich wohin. 
Nimmer werde ich Euch zu eigen, Ihr ſagtet mir denn, warum 
Kriemhild Sigfrids Braut iſt.“ Da ſprach der König: „Das 
kann ich Euch wohl kuͤnden: fo gut als ich hat er Land und 
Burgen und iſt ein mächtiger König, drum goͤnnte ich's ihm 
wohl, daß fie die Seine wurde.“ — Doch was der König ihr 
auch ſagte, ſie behielt ihren truͤben Mut. 

Die Ritter waren von den Tiſchen geſtanden, wieder zu ren⸗ 
nen und zu ſtechen. So heftig war der Buhurt, daß die Burg 
davon erdroͤhnte; das verdroß den Wirt bei feinen Gaͤſten. 
Denn Gunther dachte, daß er jetzt lieber mit Brünhild allein 
wäre, und in ſolchem Gedenken ſah er fie liebreich an. Man 
ließ den Gaͤſten ſagen, fuͤr heut das Spiel zu enden, und alle 
ſtanden von den Tiſchen auf. An der Stiege zum Saal trafen 
fi) die Königinnen, Diener liefen, Kämmerer trugen Licht. 
Dann teilte ſich das Gefolge, und jeglicher ging mit ſeinem 
Herrn; gar viel der Recken gingen mit Sigfrid. Nun durfte 
der Held die ſchoͤne Kriemhild mit Armen umſchließen; uner⸗ 
meßlich war feine Freude, als er fie umfing in adeliger Liebe: 
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ſie war ihm wie ſein eignes Leben, um tauſend andere Frauen 
haͤtte er die eine nicht gelaſſen. 

Hört nun, wie dem König Gunther mit Frau Bruͤnhild ge⸗ 
ſchah. Diener und Frauen waren gegangen, die Kammertür 
verſchloſſen, die Lichter gelöfcht. Der König dachte, daß fie ihn 
liebreich empfangen werde. Aber als er zu ihr kam, fand er 
ſtatt Liebe feindlichen Haß. Sie ſprach: „Ruͤhrt mich nicht an! 
Herr; denn ich will Euer Weib nicht werden, bis ich mehr da⸗ 
von erfuhr, warum Kriemhild Sigfrid gegeben wurde.“ Der 
König wollte fie mit Gewalt umfangen; aber als er ihr Kleid 
berüßrte, band fie ihren Gürtel ab, feſſelte damit feine Füße 
und Hände, trug ihn zu einem Pflock und haͤngte ihn an die 
Wand. Faſt haͤtte er von ihrer Staͤrke den Tod gewonnen. Der 
ihr Herr haͤtte ſein ſollen, mußte ſie nun bitten und ſprach: 
„Loͤſt mir die Bande! adelige Königin. Ich getrau mich nicht 
mehr, Euch zu beſiegen.“ Es kuͤmmerte ſie nicht, wie ihm da 
zumute war, ſie ruhte ſanft, und er mußte hangen bis an den 
Tag. Da ſprach ſie ſpottend: „Nun ſagt mir, Herr Gunther, 
waͤr's Euch leid, wenn jetzt die Kämmerer kamen und faͤnden 
Euch gebunden von der Hand einer Frau?“ Er antwortete: 
„Das wuͤrde Euch uͤbel gedeutet werden, und mir braͤcht es 
keine Ehr. Laßt mich zu Euch, um Eures guten Namens willen! 
Meine Hände follen Euer Kleid nicht beruͤhren.“ Sie loͤſte ihm 
die Feſſeln, und er kam zu ihr auf das Ruhebett; doch ſo weit 
lag er von ihr, daß ihre Kleider ſich kaum beruͤhrten. Bald kam 
ihr Geſind und brachte die Kleider. Alle waren froh, nur der 
Herr des Landes hatte ein trauriges Gemuͤt, obgleich er neben 
der ſchoͤnen Bruͤnhild zu dem Muͤnſter ſchritt und ſie beide 
Krone trugen. Auch Sigfrid und Kriemhild kamen zum Muͤn⸗ 
ſter, da ward eine Meſſe geſungen nach königlichen Ehren und 
die heilige Weihe gehalten. Den Königen zu Ehren empfingen 
auf den Tag mehr als ſechshundert adelige Knaben das Schwert; 
und wieder hob ſich im Königshof fröhliches Gedräng: die 
Schäfte hallten in der Hand der Degen, die Mädchen und Frauen 
ſaßen in den Fenſtern und ſchauten nach den lichten Schilden. 
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Koͤnig Gunther hielt ſich abſeits von ſeinen Mannen, denn 
fein Mut war trüb, ganz anders als dem ſchnellen Sigfrid. 
Der mochte ſich wohl fragen, was den König graͤmte; alſo 
kam er zu ihm und ſprach: „Sag mir, was dir heut nacht ges 
ſchah!“ Da ſprach Gunther: „Ich hab Schand und Schaden, 
denn den boͤſen Teufel hab ich ins Haus genommen. Als ich 
ihr nahekam, band ſie mich und haͤngte mich an einen Nagel 
hoch an der Wand, da hing ich bis an den Tag, derweil ſie 
ſanft ruhte. Das klag ich dir im Vertrauen auf deine Freund⸗ 
ſchaft.“ 

Da ſprach Sigfrid: „Das iſt mir wahrlich leid, aber ich will 
ſie wohl dazu bringen, ſich dir zu ergeben.“ Gunther freute 
ſich der Rede, und Sigfrid ſprach weiter: „So iſt uns beiden 
die Nacht wohl ungleich vergangen. Deine Schweſter Kriem⸗ 
hild iſt mir nun lieber als das Leben; aber in der neuen Nacht 
ſollſt auch du fröhlich werden. Ich helf dir, dein Weib be⸗ 
zwingen. In der Tarnkappe will ich kommen; und wenn du 
ſiehſt, daß die Lichter in der Hand der Knappen gelöfcht werden, 
fo weißt du, daß ich da bin, und ſollſt die Türe ſchließen.“ 

„Mir iſt's ſchon recht,“ ſprach der König, „doch verſprich 
mir, daß du fie unverſehrt läſſeſt. Sonſt magſt du ihr tun, 
was du willſt; denn fie iſt ein grauſig Weib.“ „Das verſprech 
ich dir auf meine Treu,“ ſprach Sigfrid, „ich möchte fie nicht 
zum Weibe; deine ſchoͤne Schweſter iſt mir uͤber alle, die ich 
jemals ſah.“ Feſt traute König Gunther auf Sigfrids Wort. 


Am Abend wurde Stechen und Laͤrmen auf dem Hof ver⸗ 
boten, die Kammerer raͤumten die Wege, damit die Königinnen 
zum Saale gehen konnten. Viel ſtolze Recken folgten ihnen zu 
den Tiſchen. Der König ſaß froͤhlich, denn er vertraute dem, 
was Sigfrid verſprochen hatte: der eine Tag deuchte ihn wohl 
dreißig Tage lang, fo ſehnte er ſich nach Bruͤnhilds Liebe. Nach 
dem Mahl wurden die Frauen in ihre Gemaͤcher geleitet. Sig⸗ 
frid hatte fröhlich bei feinem Weibe geſeſſen und ihre Hand in 
der feinen gehalten, bis er mit einmal — fie wußte nicht wie — 
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aus ihren Augen verſchwunden war. Da ſprach fie zu ihrem 
Geſind: „Mich wundert, wohin der König gekommen iſt; wer 
nahm ſeine Haͤnde aus den meinen?“ 

Sigfrid war dahin gegangen, wo die Kaͤmmerer mit den 
Lichtern ſtanden; als ſie in ihren Haͤnden erloſchen, wußte 
Gunther, daß Sigfrid da war. Er hieß Maͤgde und Frauen 
gehen und ſchob zwei ſtarke Riegel vor. Sigfrid begann das 
Spiel mit Bruͤnhild. 

Als ſie ſein Nahen ſpuͤrte, ſagte ſie: „Nun laß es! Gunther, 
damit du nicht wieder Ungemach zu leiden haſt.“ Sigfrid ant⸗ 
wortete nicht, er umſchloß ſie mit den Armen; ſie ſtieß ihn 
von ſich, daß er ſtuͤrzte und fein Haupt auf einen Schemel 
ſchlug. Aber gleich fprang er wieder auf, es beſſer zu verſuchen. 
Da ſprang ſie auf und ſagte: „Ihr zerwuͤhlt mir mein Ge⸗ 
wand und ſeid ungezogen; aber ich will Euch dazu bringen, 
daß es Euch leid wird.“ Sie umſchlang ihn mit den Armen 
und wollte ihn binden, wie fie dem König getan hatte. Was 
half ihm da ſeine große Staͤrke! Sie preßte ihn zwiſchen Wand 
und Truhe. O weh! dachte der Recke, ſollt ich von einem Weib 
das Leben verlieren, ſo wuͤrden hernach noch andere mehr ſich 
wehren wider ihre Maͤnner! 5 

Der König hoͤrte ihr Ringen, das war ihm lieb und leid zu⸗ 
gleich — denn er fuͤrchtete für Sigfrid. Der ſchaͤmte ſich fo ſehr, 
daß er zornig ward und ſich mit ungehemmter Kraft gegen ſie 
ſetzte. Sie drückte feine Hände, daß ihm das Blut unter den 
Nägeln hervorſprang; da hob er fie und warf fie auf Das Bette, 
daß ſie laut aufſchrie. Doch griff ſie nach ihrem Gürtel, um 
ihn zu binden; aber Sigfrid hielt fie fo umſchloſſen, daß ihre 
Glieder krachten und ſie ſich endlich ergeben mußte. Sie ſprach: 
„Laßt mich leben! adeliger König, jo will ich ſuͤhnen, was 
ich wider Euch tat und mich Eurer nimmer wehren. Denn 
nun hab ich erprobt, daß Ihr Eures Weibes Meiſter werden 
koͤnnt.“ N 5 

Sigfrid ging aus der Kammer; den Guͤrtel hatte er ihr ge⸗ 
nommen und ein golden Ringlein von ihrer Hand — ſie hatte 
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es nicht gemerkt. (Die gab er ſpaͤter ſeinem Weib, das wurde 
ihnen bitter leid.) König Gunther ward von Bruͤnhild lieb⸗ 
reich empfangen, in ſeinen Armen ſtarben ihr Trotz und Kraft, 
daß ſie nicht mehr ſtaͤrker war als ein anderes Weib. 

Am Morgen war der König fröhlicher als zuvor, des freuten 
ſich die Gaͤſte. Bis an den zehnten Tag waͤhrte die Hochzeit, 
daß der Schall nicht ſchwieg von ihren Freuden. Des Königs 
Mage gaben zu ſeiner Ehr Roſſe und Kleider, Silber und Gold 
an die Scharen der fahrenden Leute, daß fie Fröhlich von dannen 
ſchieden. Auch Sigfrid und ſein Tauſend gaben alles hin, was 
fie an den Rhein gebracht hatten: die Roſſe mit den Saͤtteln. 
So endete des Koͤnigs Hochzeit. 


Sigfrids Heimkehr 


Als die Gäfte geritten waren, ſprach Sigfrid zu feinem Ger 
finde: „Wir ruͤſten auch, heimzufahren.“ Das hörte Kriemhild 
gern, doch ſprach ſie zu ihrem Gemahl: „Wann ſollen wir 
fahren? Wohl draͤngt es mich dazu, doch vordem ſollen die 
Bruder das Erbe mit mir teilen.“ Das zu hören, war Sigfrid 
leid. Die drei Bruͤder kamen zu ihm und ſprachen: „Nun wiſſe, 
Herr Sigfrid, daß unſer Dienſt dir immer bereit iſt bis in den 
Tod.“ Sigfrid neigte ſich in Dank den Koͤnigen. „Land und 
Burgen, die unſer Eigen find,” ſprach Giſelher der Junge, „die 
wollen wir gern mit dir teilen.“ Sigmunds Sohn ſprach zu 
den Fuͤrſten: „Gott laß euch eures Erbes immer froh genießen, 
dazu der Euren treuen Dienſt; meine Frau mag des Teils, den 
ihr ihr geben wollt, wohl entbehren. Soll ich erleben, daß ſie 
Krone traͤgt, ſo wird ſie reicher werden als ſonſt eine auf der 
Welt. Immer und zu allem, das ihr bittet, will ich euch gern 
dienſtlich fein.” Sprach Kriemhild wieder: „Soll ich auf Land 
und Burgen verzichten, ſo doch nicht auf den treuen Dienſt 
der burgondiſchen Degen, die möchte jeder König gern in fein 
Land führen; drum ſollen meine lieben Brüder fie mit mir 
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teilen.“ Da ſprach Herr Gernot: „Nimm alle, die gern mit 
dir reiten; von unſern dreißig Hundert geben wir dir Tauſend.“ 

Kriemhild ſandte nach Hagen von Tronje und Ortwin, ob 
ſie und ihre Mage mit ihr ziehen wollten. Aber Hagen ſprach 
zornigen Muts: „Die Tronjer gehörten immer zu des Königs 
Hof, drum kann Koͤnig Gunther uns an niemand vergeben; 
laßt andere mit Euch ziehen!! So mußte fie von ihnen abftehen, 
doch aus dem andern Ingeſind der Bruͤder nahm ſie zweiund⸗ 
dreißig Frauen und fuͤnfhundert Recken, darunter den adeligen 
Markgrafen Eckewart. Die reiſen wollten, baten um Urlaub 
nach Recht und Brauch. Sie kuͤßten ſich zum Abſchied und 
ritten fröhlich aus König Gunthers Land. Ihre Mage geleiteten 
fie. Überall, wo fie unterwegs zelten wollten, wurden ihnen 
die Nachtzelte errichtet. An König Sigmund und Sigelind wur⸗ 
den Boten geſandt, daß ihr Sohn kame mit Frau Utes Kind, 
der ſchoͤnen Kriemhild. 


„Wohl mir!“ ſprach Sigmund, „daß ich erleben darf, die 
ſchöͤne Kriemhild hier unter Krone zu ſehen; denn nun ſoll 
Sigfrid König werden.“ Frau Sigelind gab den Boten roten 
Sammet, Silber und Gold zu Lohne; fo freute ſie die Kunde. 
Sie kleidete ihr Geſind, als ihren Ehren ziemte, und hieß das 
Gezelt errichten, unter dem ihr Kind unter Krone ſitzen ſollte 
vor ſeinen Freunden. Darauf ritten der König mit feinen Man⸗ 
nen, auch Frau Sigelind und ihre Mägde, die fchöne Kriem⸗ 
hild zu empfangen. Als man eine Tagreiſe weit geritten war, 
ſahen ſie die Gaͤſte kommen; da erhob ſich im Felde Gedrang 
und lauter Schall, bis fie die weite Burg zu Kanten erreichten. 
Mit lachendem Mund kuͤßten Sigelind und Sigmund Frau 
Kriemhild und ihren lieben Sohn, und im königlichen Saal 
begann das Feſt. War König Gunthers Hochzeit in Worms 
köſtlich geweſen: hier gab man den Helden noch beſſeres Ge⸗ 
wand, goldfarbe Gere mit edlen Steinen. 5 

König Sigmund ſprach zu | einen Freunden: „Sigfrid 
Magen tu ich kund, daß er vor allen Recken Krone tragen ſoll! 
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Das hörten fie gern. Alſo ward Sigfrid des Königs Krone, 
Gericht und Land befohlen; ſeitdem war er Meiſter aller, die 
unter ſeinem Rechte ſtanden, und wo er richten ſollte, da ge⸗ 
ſchah es ſo, daß die Boͤſen ihn fuͤrchteten. In ſolchen Ehren 
lebte er bis an das zehnte Jahr, da gebar die Koͤnigin einen 
Sohn; das war allen ihren Freunden recht nach Wunſch und 
Willen. Man eilte, ihn zu taufen, und gab ihm den Namen 
Gunther nach der Mutter Bruder: geriete er nach ſeiner Art, 
er brauchte ſich nicht zu ſchaͤmen. Man erzog ihn mit Fleiß und 
Treue und gab ihm die beſten Meiſter. In dieſer Zeit ſtarb Frau 
Sigelind, und Kriemhild gewann nun Gewalt über alles. Der 
Tod der Koͤnigin wurde ſehr beklagt. 

Nun hatte in der Zeit bei dem Rhein Bruͤnhild dem Koͤnig 
Gunther auch einen Sohn geboren; igfrid ward er genannt, 
aus Liebe zu dem Helden. Und wie das Lied berichtet, lebten 
die Recken zu allen Zeiten in hohen Ehren, an Sigfrids wie an 
Gunthers Hof. Sigfrid diente auch das Land der Nibelunge — 
maͤchtiger als er war ſeiner Mage keiner je geweſen. Schilbungs 
Recken und ihr Gut ſtanden in ſeiner Gewalt, er beſaß den 
groͤßten Hort, den je ein Held gewann durch Schwertes Macht. 
Was er an Ehren wünfchen mochte, war ihm geworden, und 
von jedermann ward er gehalten fuͤr den adeligſten Recken, der 
je ein Roß beſchritt. 


Gunthers Gaſtgebot 


Die Königin Bruͤnhild dachte zu aller Zeit: Wie mag Kriem⸗ 
hild ihren Mut ſo hoch tragen, da doch Sigfrid König Gunthers 
Eigenmann iſt, ob er uns auch ſeit langer Zeit keinen Dienſt 
getan? Solchen Gedanken trug ſie heimlich im Herzen und haͤtte 
die Urſache gern erfahren. Zuletzt verſuchte fie es bei dem König 
und fragte, ob es nicht geſchehen koͤnne, daß fie Kriemhild ſaͤhe. 

Die Frage war nicht nach des Königs Sinn; er ſprach: „Wie 
koͤnnten wir ſie ins Land bringen? Sie wohnen uns zu fern, 
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und ich kann's ihnen nicht gebieten.“ Brüͤnhild antwortete mit 
Lt: „Wie mächtig eines Königs Eigenmann auch ſei, muß er 
nicht tun, was ihm fein Herr geböte ?“ Der König laͤchelte und 
dachte, daß er's nicht als einen Dienſt nehmen würde, wenn 
er Sigfrid oftmals ſaͤhe. 

Die Koͤnigin ſprach weiter: „Lieber Herre, um meinetwillen 
ladet Sigfrid an den Rhein! Lieberes koͤnnte mir nicht ge⸗ 
ſchehen, ſaͤhe ich deine Schweſter; denn mir wird wohl und 
ſanft zumute, wenn ich ihrer gedenke.“ Und ſo lange bat die 
Königin, bis ihr der König erwiderte: „Auch mir könnten keine 
lieberen Gaͤſte kommen; drum ſpar dein Bitten; ich will ihnen 
Boten ſenden, daß ſie ins Land kommen.“ „So ſag mir, wann 
du fie beſenden willſt,“ ſprach Bruͤnhild, „damit ich weiß, 
wann unſere lieben Freunde kommen ſollen.“ „Dreißig meiner 
Mannen will ich bald zu ihnen ſenden,“ ſprach der König. 

Die Boten wurden gerufen, und Gunther trug ihnen auf: 
„Sigfrid und meiner Schweſter ſollt ihr kunden, daß ich fie 
mehr liebe als fonft einen auf der Welt. Drum bitte ich fie, daß 
ſie an den Rhein kommen. Zur Sonnwendzeit werden ſie bei 
uns manchen kuͤhnen Degen finden, der ſie mit Ehren grüßen 
wird. Auch dem König Sigmund entbietet meinen Dienſt, daß 
ich und all meine Freunde ihm von Herzen zugetan ſind. Bittet 
auch die Schweſter, daß ſie nicht verſchmaͤhe, zu ihren Freunden 
zu kommen.“ Bruͤnhild und Ute, ſamt ihren Frauen, alle 
ſandten Grüße in Sigfrids Land. j h 

Mit ſtattlichem Geleit fuhren des Königs Boten aus dem 
Land und kamen binnen drei Wochen ins Land der Nibelunge 
— dahin hatte man ſie gewieſen: ſie fanden Sigfrid in der 
norwegiſchen Mark. Ihre Pferde waren abgeritten, aber an 
ihren Kleidern wurden ſie als Boten aus Burgondenland wohl 
erkannt und Sigfrid und Kriemhild gemeldet. Vor Freuden 
ſprang die Koͤnigin vom Ruhebette und hieß eine Magd ins 
Fenſter treten. Die ſah den Markgrafen Gere auf dem Hof 5 
den Roſſen ſtehen mit feinen Geſellen. Die Königin 1 zn 
Sigfrid: „Schaut die Boten! die mein Bruder mit dem Mark⸗ 
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grafen Gere uns vom Rheine geſandt hat.“ Sigfrid antwortete: 
„Sie ſollen uns willkommen ſein.“ 

Die Boten wurden von Sigfrids Ingeſind geherbergt und 
die Roſſe eingeſtallt; dann rief man fie vor id und Kriem⸗ 
hild. Als fie eintraten, ſtanden alle auf, Gere und feine Heer⸗ 
geſellen zu empfangen, und der König lud ſie zum Sitzen. „Er⸗ 
laubt uns wegmuͤden Gäften, daß wir unſere Botſchaft im 
Stehen ſagen!“ ſprach Gere. „Wir bringen Euch Botſchaft von 
König Gunther und der Königin Brünhild, denen es in allem 
wohl ergeht, und ebenſo von Frau Ute, dem jungen Giſelher 
und Herrn Gernot, von allen Eueren Magen: die haben uns 
hergeſandt aus Burgonden und bieten Euch ihren treuen Dienſt.! 
„Das lohn ihnen Gott!“ ſprach Sigfrid, „mich freut ihre 
Treu, denn ich und die Königin gedenken ihrer ſtets in Liebe, 
Nun kuͤndet uns mehr von unſeren Freunden!“ Antwortete 
Gere: „Sie leben froͤhlich in allen Ehren und laden Euch an den 
Rhein zu einem Hoffeſt; denn fie ſaͤhen Euch gar gern. Auch die 
Herrin Kriemhild bitten ſie zu kommen. Zur Sonnwend ſoll 
das Hoffeſt gehalten werden.“ Die Botſchaft gefiel der Köniz 
gin; der König hieß die Gäfte ſitzen und ihnen den Wein 
ſchenken. Derweil kam der König Sigmund auch zu den Gaͤſten 
und gruͤßte ſie mit Freuden: „Seid willkommen! ihr Recken 
und Mannen König Gunthers. Seit mein Sohn Koͤnig Gunthers 
Schweſter zum Weibe hat, follte man öfter Gäfte aus Bur⸗ 
gonden hier im Lande ſehen.“ Bei Wein und guter Speiſe ver⸗ 
gaßen die Boten bald ihre Müde. Neun Tage mußten ſie blei⸗ 
ben, dann baten ſie um Urlaub zur Heimfahrt. 

Sigfrid berief feine Freunde und fragte um ihren Rat: „Mein 
Freund Gunther und all ſeine Mage haben mich geladen, und 
gern ritte ich zu ihnen, ob ihr Land uns auch ferne liegt. Auch 
die Koͤnigin haben ſie geladen. Nun ratet, liebe Freunde, ob 
ich fahren ſoll!“ Die Recken ſprachen: „Steht Euch der Sinn 
nach dieſer Reife, fo iſt unſer Rat, daß Ihr mit tauſend Recken 
an den Rhein reitet, damit Ihr in Burgonden mit Ehren be⸗ 
ſteht.“ Der alte Sigmund ſprach: „Wenn Ihr es nicht ver⸗ 
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ſchmaͤht, will ich mit Euch reiten ſamt hundert meiner Degen 
und ſo Euere Schar mehren.“ „Des freu ich mich, viellieber 
Vater,“ ſprach Sigfrid, „in zwölf Tagen wollen wir reiten.“ 
Nun wurden die Boten gerufen, und Sigfrid entbot den Magen 
feiner Königin, daß er mit ihr gern zu ihrem Hoffeſt kaͤme. 
Man reichte ihnen des Koͤnigs Gabe, das war ſo viel, daß ihre 
Roſſe es nicht tragen konnten und fie den Botenlohn auf Saͤu⸗ 
mern aus dem Lande führen mußten. 


Sigfrid und Sigmund ruͤſteten ihr Volk fuͤr die Fahrt, und 
Eckewart, der Koͤnigin Hofmeiſter, hieß alles herrichten: Ge⸗ 
wand und Waffen, vom Beſten, was man bei den Nibelungen 
finden mochte: jeder empfing ſo reichlich, daß keinem etwas 
gebrach. 

Mit Eilen ritten Gunthers Boten gen Burgonden; als ſie 
vor des Königs Saal von den Roſſen ſprangen, drängten Toren 
und Weiſe ſich zu ihnen, Neues zu erfragen. Sprach der gute 
Gere: „Wenn ich's vor dem König ſage, hört ihr's noch früh 
genug”, und ging mit feinen Gefellen vor den König. 

Aus großer Freude fprang der König auf, auch Bruͤnhild 
freute ſich, daß ſie ſo bald heimgekehrt waren. Der König 
fragte: „Wie gehabt ſich der edle Sigfrid?“ Gere antwortete: 
„Als er Euern Gruß empfing, ward er rot vor Freude, er und 
auch Euere Schweſter Kriemhild. Nie wohl haben Freunde 
Euch liebere Botſchaft gefandt, als wir fie bringen von Sig⸗ 
frid und feinem Vater.“ Die Königin fragte: „Sagt mir, 
kommt uns Kriemhild?“ „Sie kommt Euch ſicherlich“ ant⸗ 
wortete Gere. Frau Ute hatte auch nach den Boten geſandt, 
daß ſie ihr Kunde braͤchten von Kriemhild, ihrer lieben Toch⸗ 
ter; wie ſehr freute fie fich, zu hoͤren, daß ſie geſund war und 
in großen Ehren ſtand! 5 N 

Die Boten ruͤhmten der Nibelungen Reichtum und prieſen 
die reichen Gaben, die ſie empfangen hatten: Gold und Kleider 
wurden den Königsmannen gezeigt, da ward ihre Milde laut 
geprieſen; aber Hagen ſagte: „Er mag wohl leichtlich geben; 
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denn wie lange er auch lebte, er koͤnnte den Hort der Nibelunge 
nicht verſchwenden. Hei! möchte der je ins Burgondenland 
kommen!“ 

Alle am Hofe freuten ſich der Gaͤſte, die 


Das Wiederſehen 


Nun ſagen wir, wie fie aus Niederland den Rhein hinauf⸗ 
ritten. Kriemhild und ihre Frauen reiſten mit viel Saumroſſen, 
die trugen in Truhen das herrlichſte Gewand, auch Sigfrid und 
Sigmund mit ihren Recken ritten ſtattlich daher. Sigfrids und 
Kriemhilds Soͤhnlein hatten fie daheim gelaſſen. Sie ſandten 
Boten voraus gen Burgonden, ihre Ankunft zu melden. Gun 
thers Mannen ritten ihnen entgegen in froͤhlichen Scharen, 
unterdes der König ſich ruͤſtete, die Gäfte zu empfangen; er 
ſprach zu Brünhild: „Wie empfing dich meine Schweſter, als 
du ins Land kamſt? So ſollſt du nun Sigfrids Weib emp⸗ 
fangen.“ „Das tu ich gern,“ ſprach ſie, „denn ich bin ihr von 
Herzen gut.“ Der König ſprach: „Sie kommen uns morgen 
in der Fruͤh; drum ſaͤum dich nicht, ſonſt überrafchen fie uns 
in der Burg.“ 

Brünhild und ihre Frauen ſchmuͤckten ſich mit koͤſtlichen 
Kleidern, wie's ſich ziemt, liebe Gaͤſte zu empfangen. Gunther 
gebot ſeinen Recken, die Frauen zu geleiten, und bald ritten ſie 
herrlich aus der Burg. Mit welchen Freuden wurden die Gäfte 
empfangen! Faſt dünkt uns, daß Frau Kriemhild Brünhild 
e ſolchen Ehren empfing, als fie nach Burgonden kam. 
Die Scharen trafen ſich und ſchwenkten im Gefild; kaum daß 
man die Frauen hüten konnte vor Gedräng und Staub. Als der 
Wirt des Landes Sigfrid und Sigmund ſah, ſprach er liebreich: 
„Seid willkommen! mir und all meinen Freunden. Eures 
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Kommens bin ich von Herzen froh.“ „Das lohn Euch Gott!“ 
ſprach Herr Sigmund, „ſeitdem mein Sohn Euch zum Freund 
gewann, begehrten meine Augen Euch zu ſehen.“ Gunther 
ſprach: „Nun geſchieht's mir zur großen Freude.“ Mit großer 
Ehr ward auch Sigfrid empfangen — niemand war ihm gram— 
Giſelher und Gernot gruͤßten ihn mit adeliger Zucht. 

Als die Könige einander nahten, wurden viel Sättel geräumt 
und die Frauen von den Helden auf das Gras gehoben. Die 
Königinnen ſchritten zueinander; fie gruͤßten ſich liebreich, daß 
alle es mit Freuden ſahen. Der Koͤnig ritt mit ſeinen Gaͤſten 
der Stadt zu, nach feinem Gebot geleiteten die Degen Könige 
und Frauen mit Rennen und Stechen. Gere und Schilde klan⸗ 
gen, auch Hagen und Ortwin zeigten ihre Kunſt und Stärke, 
Bis vor das Burgtor zog ſich der Hall, und noch lange ſaß 
der König mit feinen Gaͤſten im Sattel, dem Spiel zuzuſchauen. 
Dann kamen die Kämmerer, die Frauen wurden aus den Saͤt⸗ 
teln gehoben, alle Gäfte zu ihren Kammern geleitet. Mit Be⸗ 
wunderung ſchaute Bruͤnhild oftmals nach Frau Kriemhild, 
wie herrlich ihr roſenfarbes Angeſicht ſtrahlte unter dem Glanz 
des Goldes. 

Die Stadt zu Worms war erfüllt vom Lärm des Geſindes. 
Dankwart, der Gunthers Marſchall war, hatte viel Mühe, die 
Menge zu herbergen. Drinnen und draußen ſah man ſie ſpeiſen 3 
alle erhielten, was fie wünſchten; keinem ward etwas verſagt. 
Dann ſetzte ſich auch der Wirt mit ſeinen Gaͤſten zu Tiſche. 
Sigfrid ward der Platz geboten, an dem er vormals geſeſſen 
hatte. Wohl zwolfhundert Recken ſaßen auf ſeiner Seite. Als 
Brünhild das ſah, mußte fie gedenken, daß wohl nie ein Eigen⸗ 
holder maͤchtiger geweſen ſei als Sigfrid; aber weil ſie ihm 
gewogen war, gönnte fie es ihm gern. 

Des andern Tags wurden die Reiſetruhen aufgetan, da 
leuchteten edle Steine und köͤſtliche Gewänder. Noch vor dem 
Tag kamen Nitter und Knechte vor den Saal. Vom Münfter 
her hob ſich der Klang, eine Meſſe wollte man den Königen 
fingen: die Poſaunen toften, auch Trompeten und Flöten, fo 
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daß Worms, die weite Stadt, davon erhallte. Von allen Seiten 
ritten die ſtolzen Helden zur Burg: manch junger Tor dar⸗ 
unter, dem man wohl anſah, daß es ihm das Herz erhob, zum 
erſtenmal unter Schilde zu reiten. Die adeligen Frauen ſtanden 
in den Fenſtern und ſahen den Recken zu. Auch der König kam 
mit feinen Gäften, und als der ſchwere Klang vom Dome ſcholl, 
wurden den Frauen die Pferde gebracht, und alle ritten zum 
Münfter, Bruͤnhild und Kriemhild ſchritten miteinander unter 
Krone in den weiten Dom. Nach der Meffe ritten fie wieder 
zur Burg und gingen fröhlich zu Tiſche. So waͤhrte dieſe Sonn⸗ 
wend in Freuden bis auf den elften Tag. 


Zank der Koͤniginnen 


Vor Veſperzeit erhob ſich im Hofe lauter Schall von Rennen 
und Stechen, die Frauen und Mannen kamen, ihre Augen daran 
zu letzen. Auch die beiden Koͤniginnen ſaßen beieinander und 
gedachten zweier teuren Degen. Sprach Frau Kriemhild: „Ich 
hab einen Mann, dem ſollten billiglich alle Reiche untertan 
ſein.“ „Wie möchte das geſchehen?“ antwortete Frau Bruͤn⸗ 
hild, „da der adelige Gunther lebt. Lebteſt du mit Sigfrid 
allein, fo möchte es wohl fein.” Sprach Kriemhild wieder: 
„Nun ſchau! wie er vor den Recken ragt, wie der lichte Mond 
vor den Sternen! Ich hab wohl Urſach, frohen Mut zu tragen.“ 
Da antwortete Bruͤnhild: „Wohl iſt er ſtattlich, gut und ſchön; 
doch ſollſt du Gunther, deinen viellieben Bruder, über ihn 
ſtellen; er iſt wahrlich der erſte unter allen Koͤnigen.“ „Was 
Urſach hätt ich dazu?“ ſprach Frau Kriemhild, „da Sigfrid 
ihm in allen Dingen wohl gleicht.“ „Deut es mir nicht zum 
Argen,“ ſprach Bruͤnhild, „daß ich anders rede. Als ich die 
beiden erſtmals ſah — als der König ritterlich mit mir ſpielte 
und ſeinen Willen an mir erzwang — da ſagte derſelbe Sig⸗ 
frid, er ſei König Gunthers Mann. Seit ich das hörte, halt ich 
ihn für meinen Eigenholden.“ „So wär mir übel geſchehen von 
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meinen adeligen Brüdern,” ſprach die fehöne Kriemhild, „daß 
fie mich an einen Eigenholden vergeben hätten. Drum bitt ich 
dich freundlich, mich mit ſolcher Rede zu verſchonen.“ „Nein,“ 
antwortete Bruͤnhild, „das werde ich nicht. Denn wie ſollt ich 
verzichten auf den Dienſt fo manches ſtattlichen Recken, der 
mir mit Sigfrid, feinem Herrn, dienſtbar geworden iſt.“ 

Die ſchoͤne Kriemhild begann heftig zu zuͤrnen und ſprach: 
„Lange magſt du harren, bis er zu deinem Dienſt zu Hofe 
kommt, und den Zins iſt er dir wohl immer ſchuldig geblieben. 
Du wirſt mir abbitten, was ich von dir hoͤren mußte.“ „Du 
trägft dich gar zu hoch,“ ſprach die Königin, „und ich möchte 
wohl ſehen, ob man dich hier ehren wird gleich mir.“ Frau 
Kriemhild ſprach: „Weil du meinen Mann deinen Eigenholden 
geſcholten Haft, fo ſollen heute beider Könige Mannen zeugen, 
daß ich vor des Koͤnigs Weibe zur Kirche gehen darf. Da ſollſt 
du erkennen, daß ich adelfrei bin und mein Mann teurer iſt als 
der deine.“ 

So groß war der Neid der Frauen geworden, daß Brün⸗ 
hild ſprach: „Willſt du nicht eigen ſein, ſo mußt du dich mit 
deinen Frauen von meinem Geſinde ſcheiden, wenn wir zur 
Kirche gehen.“ Kriemhild antwortete: „Wahrlich, das ſoll ge⸗ 
ſchehen!! 


„Nun kleidet euch! meine Maͤgde,“ sprach Kriemhild; „Leib 
und Ehre ſollen mir ungeſchaͤndet bleiben. Zeigt ihnen euere 
beſten Kleider! So mag Bruͤnhild wohl leid werden, was fie 
geſprochen hat.“ Das ließen fie ſich gern befehlen, und bald 
waren Frauen und Maͤgde koſtlich geſchmückt, auch Kriemhild, 
und nun ging ſie mit ihnen — dreiundvierzig hatte ſie an den 
Rhein gebracht — im Gewand aus arabiſcher Seide zum Muͤn⸗ 
ſter. Vor dem Haufe folgten ihr Sigfrids Mannen. 0 

Die Leute wunderten ſich, warum die Königinnen nicht, wie 
vordem, miteinander gingen. Als Kriemhild mit den Ihren kam, 
ſtand König Gunthers Weib ſchon vor der Kirche; und aus 
großem Neide hieß ſie Frau Kriemhild ſtille ſtehn: „Es ſoll 
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vor des Königs Weide die Eigenholde nicht zur Kirche ſchreiten le 
Zornigen Muts antwortete die ſchoͤne Kriemhild: Haͤtteſt du 
doch geſchwiegen, das waͤr dir gut! Nun haſt du ſelber deinen 
ſchoͤnen Leib geſchaͤndet: wie konnte eine Kebſe des Koͤnigs 
Weib werden?“ „Wen haſt du hier verkebſet?“ ſprach die Koͤni⸗ 
gin. „Das tu ich dich!“ ſprach Kriemhild. „Sigfrid, mein vi 
lieber Mann, war es, dem du dich hingabſt vor dem Koͤni⸗ 
Gunther. So irr war dein Sinn, daß du dich einem Dier 
mann ergabſt!“ „Wahrlich!“ ſprach Bruͤnhild, „das will ich 
Gunther ſagen.“ „Was liegt mir daran?“ ſprach Kriemhild, 
„dein zorniger Mut hat dich betrogen, daß du mich zum Reden 
zwangſt; und fo leid mir iſt, fo iſt doch unſere Freundſchaft 
aus!“ 

Bruͤnhild weinte; Kriemhild aber zoͤgerte nicht mehr: mit 
ihrem Gefolge ging ſie vor des Königs Weibe in das Muͤnſter. 
Geſang und Amt duͤnkten Bruͤnhild lange. Als ſie hinaus⸗ 
gegangen war, blieb ſie mit ihren Frauen vor dem Muͤnſter 
ſtehen. Sie dachte: Frau Kriemhild muß mir mehr ſagen von 
dem, was ich gehört habe, das wortſcharfe Weib! Hat Sig⸗ 
frid ſich des geruͤhmt, fo geht es an ſein Leben! 

Als Kriemhild kam, ſprach die Koͤnigin zu ihr: „Warte noch! 
Mir iſt durch deine Worte hartes Leid geſchehen; du haſt mich 
verkebſet, das ſollſt du mir beweiſen!“ Frau Kriemhild ſprach: 
„Du ſollteſt mich haben gehen laſſen! Nun bezeug ich's mit 
dem Gold, das ich an der Hand habe: das brachte mir mein 
Liebſter, als er von dir kam.“ 

Niemals hatte Brünhild fo leidvollen Tag erlebt; ſie ſprach: 
„Das Gold ward mir geſtohlen, und lange blieb mir der Dieb 
verborgen.“ Kriemhild antwortete: „Du magſt wohl denken, 
daß ich der Dieb ſei; aber daruͤber zeuge dir der Guͤrtel, den 
ich trage, daß ich nicht luͤge: Sigfrid war dein erſter Mann!“ 
Sie wies ihr den Gürtel, eine Borte aus Seide, beſetzt mit 
edlen Steinen. 

Als Bruͤnhild den Gürtel ſah, begann ſie laut zu weinen: 
das mußten Gunther und die Burgonden erfahren. Sie ſprach: 
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„Heißt mir herkommen den Fuͤrſten von dem Rhein! Ich will 
ihn hören laſſen, wie feine Schweſter mich geſchmaͤht hat, als 
fie fagte, ich ſei Sigfrids Kebſe.“ 

Der König kam mit den Recken; als er feine Liebſte weinen 
ſah, ſprach er freundlich: „Sag mir, wer hat dir Leids getan?“ 
Sie ſprach zu dem König: „Wohl muß ich traurig fein! Deine 
Schweſter wollte mich um alle Ehre bringen: fie ſagte, ich fet 
Sigfrids, ihres Mannes, Kebſe geweſen.“ Der Koͤnig ſprach: 
„Daran hat fie übel getan.“ „Sie trägt meinen Gürtel, den 
ich verlor, und mein Fingergold. Weh mir! daß ich je geboren 
ward. Wohl waͤreſt du mir ſchuldig, daß du mich ſolcher 
Schande ledig ſpraͤchſt.“ Da ſprach der König Gunther: „S 
frid ſoll herkommen! Hat er ſich des geruͤhmt, ſo ſoll er's be⸗ 
kennen oder leugnen!“ 5 

Sogleich ward Sigfrid gerufen; er kam und ſah die Zor⸗ 
nigen, doch weil er nicht wußte, was geſchehen war, ſo fragte 
er: „Warum weinen die Frauen? Und aus welcher Urſach ließ 
der König mich rufen?“ Da ſprach König Gunther: „Es iſt 
mir leid, daß Frau Bruͤnhild klagt, wie du dich geruͤhmt habeſt, 
ihre Liebe vor mir empfangen zu haben. Das ſagte ihr Frau 
Kriemhild, dein Weib.“ i 

Dale Herr Sigfrid: „Hat fie das geſagt, das ſoll ihr 
leid werden! Vor deinen Mannen will ich mit teuren Eiden 
verbuͤrgen, daß ich ihr ſolches nicht geſagt habe.“ Da I 
der König von dem Rhein: „en ich deinen Eid, ſo will ich 

ich Schuld ledig ſprechen! 

e Sigfrid A Hand zum Eide; dann 1 55 
König: „Nun glaube ich an deine Unſchuld und 1 5 
daß du, was meine Schweſter ſagte, nie getan a nn 
Sigfrid: „Mein Weib ſoll nicht ungeſtraft bleiben = 2 
was fie Frau Brimbild tat. Man ſoll die Weiber 28 101 
fie uͤbermütige Reden laſſen. Verbiet du es deinem Weibe, 5 
ich's dem meinen verbieten werde. Wahrlich, ich ſchaͤm mich 


ihres uͤblen Betragens!“ 
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Bruͤnhild trauerte ſehr, das erzuͤrnte Gunthers Mannen. 
Einmal kam Hagen von Tronje zu ſeiner in, und da er 
ſie weinen ſah, fragte er nach der Urſache; ſie erinnerte ihn 
an Kriemhilds Worte. Da verſprach er ihr, id ſolle es 
buͤßen, oder er wolle nie mehr fröhlich fein. Sie riefen Ortwin 
und Gernot dazu; die drei beſchloſſen Sigfrids Tod. Giſelher 
der Junge hoͤrte von ihrem Rat, er ſprach mit traurigem Mut: 
„Was wollt ihr tun? ihr guten Recken. Nimmer verdient Sig 
frid ſolchen Haß. Iſt es denn fo ſchlimm, wenn Frauen zuͤr⸗ 
nen?“ „Sollen wir Gaͤuche ziehen?“ ſprach der grimme 
Hagen; „das braͤchte des Koͤnigs Mannen keine Ehr! Weil er 
ſich geruͤhmt hat uͤber meine liebe Herrin, geht's ihm an ſein 
Leben!“ Da ſprach König Gunther: „Sigfrid tat uns nichts 
als Gutes und Ehre, ſtets diente er mir aus freiem Willen. 
Was wär es mir, wenn ich ihm jetzt Haß truͤge! Ihr ſollt ihn 
leben laſſen.“ Da fprach Ortwin: „Seine große Stärke ſoll ihm 
nicht helfen. Erlaubt's der König, ſo tu ich ihm das aͤrgſte Leid!” 
Alſo ſannen Gunthers Recken, Sigfrid ohne Urſache zu verderben. 

Doch Hagen allein war's, der auch den Koͤnig endlich dazu 
bewog: immer ſtellte er ihm vor Augen, wie vieler Koͤnige 
Länder ihm untertan würden, wenn Sigfrid nicht mehr lebe. 
Der Koͤnig ward traurig und ſprach: „Laßt ab von dem mord⸗ 
lichen Zorn! Uns zu Gluͤck und Ehren ward er geboren. Auch 
iſt er fo grimmig ſtark, daß keiner ſich an ihn wagen dürfte, 
erfuͤhre er von ſolchem Plan.“ „Darum habt keine Furcht,“ 
ſprach Hagen; „ich getrau mir wohl, es ſo heimlich anzuſchlagen, 
daß er nichts erraten wird. Bruͤnhild weint! Das ſoll ihm leid 
werden!“ Fragte der König: „Wie follte das geſchehen?“ Ant⸗ 
wortete Hagen: „Das will ich Euch ſagen; wir heißen falfche 
Boten ins Land reiten und Krieg anſagen. Kündet Ihr das dann 
vor den Gaͤſten, ſo wird er Euch helfen und fuͤr Euch ſtreiten 
wollen, und in dem Streit wird er erſchlagen. Dazu will ich 
mir Kundſchaft holen von ſeinem Weib.“ 

Der König hörte leider auf Hagens falſchen Rat, und die 
frevelhafte Untreu wurde beſchloſſen. 
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Der Verrat 


Am vierten Morgen ritten zweiunddreißig fremde Recken in 
des Koͤnigs Hof, und Gunther ward geſagt, daß ſie um Urlaub 
bäten, vor den König zu kommen. Sie wären Liudegers Man⸗ 
nen, den ehemals Sigfrids ſtarke Hand als Geiſel in Gunthers 
Land gebracht hatte. Der Koͤnig gruͤßte die Boten und hieß ſie 
ſitzen. Da ſprach ihrer einer: „Herre, laßt uns ſtehen, bis wir 
unſere Botſchaft geſagt haben! Wiffet, daß Ihr Feinde gewon⸗ 
nen habet: Euch widerſagen Liudegaſt und Liudeger, denen Ihr 
vor Zeiten großes Leid zugefuͤgt habt. Sie wollen Euch feind⸗ 
lich ins Land ziehen.“ Der Koͤnig tat gar zornig und hieß, die 
Meineidigen in die Herberge fuͤhren; dann ſaß er raunend bei 
ſeinen Freunden; immer wieder draͤngte ihn Hagen, obgleich 
manche von des Königs Mannen den Anſchlag gern verhindert 
hätten. Sigfrid kam zu den heimlich Redenden und fragte: 
„Warum ſitzt der König traurig? Haͤtt ihm jemand was ge 
tan, das wollte ich wohl ſtrafen.“ Da ſprach der König: „Ich 
hab wohl Urſach, beſorgt zu fein: Liudegaſt und Liudeger haben 
mir abgeſagt und wollen uns ins Land reiten.“ Da ſprach Sig⸗ 
frid: „So ſoll meine Hand ihnen tun, was ich ehemals tat; 
dafuͤr buͤrg ich dir mit meinem Haupt! Mit meinen Mannen 
will ich gegen ſie reiten und ihnen Land und Burgen 1 
legen.“ Sprach der König: „Wie freu ich mich deiner Treu! 

als wär er der Hilfe ernſtlich froh, und neigte ſich als ein 

alfcher Mann vor Sigfrid. ea 

b Sid hieß ſſglach die Recken aus Niederland ſic 9 ; 
zu feinem Vater ſprach er: „Bleibt hier! Wenn en mit 
uns iſt, kommen wir in kurzen Tagen wieder heim. Drum 
bleibt bei dem König.” Die Feldzeichen wurden aufgebunden 
wie zu einer Kriegs fahrt. Viele aus König Gunthers 1 
die nichts wußten von dem falſchen Spiel, N fü 15 
Sigfrid und wollten mitreiten. Bruͤnnen und Helme 18 
auf die Gäule gebunden, die Helden waren bereit, aus dem 


Land zu reiten. 
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Da kam Hagen von Tronje zu Kriemhild, Urlaub von ihr 
zu bitten, weil er mit Sigfrid aus dem Land reiten wolle. Sie 
ſprach: „Wohl mir, daß ich einen Gemahl gewann, der zu 
meinen Freunden haͤlt wie Sigfrid! Viellieber Freund Hagen, 
niemals trug ich Euch Haß, und immer diente ich Euch gern. 
Das haltet meinem lieben Mann zugut, und laßt ihn nicht 
büßen, was ich der Königin Leides tat. Das hat mich oftmal 
gereut, und ſchwer hat er mich geſtraft, daß ich fie betruͤbte.“ 
Hagen ſprach: „Habt keine Sorge mehr! Sobald wir von der 
Fahrt kehren, werdet Ihr und die Königin euch verſoͤhnen. Aber 
ſagt mir, vielliebe Herrin, wie ich Sigfrid dienen kann; denn 
lieber als ihm diente ich keinem andern.“ „Ich wuͤrde ohne 
Sorge ſein,“ ſprach Kriemhild, „daß er im Sturm zu Schaden 
kame, folgte er nicht feinem Übermut.“ „Herrin,“ ſprach Ha⸗ 
gen, „wenn Ihr fürchtet, daß er verwundet werden koͤnnte, fo 
ſagt mir, mit welcher Lift ich es hindern konnte. Dann will ich 
in Sturm und Streit ihm immer zur Seite reiten.“ Sie ſprach: 
„Du biſt mein Mage und ich der deine; drum befehl ich dir 
meinen lieben Herrn auf deine Treu. Als Sigfrid den Lind⸗ 
drachen ſchlug, badete er in ſeinem Blut; ſeitdem kann ihn 
keine Waffe ſchneiden. Und doch trage ich Sorge, ihn zu ver⸗ 
lieren, wenn er im Sturme ſteht und die Gerfchüffe von allen 
Seiten gehen von der Helden Hand. Auf deine Gnade, viel⸗ 
lieber Freund, und daß du deine Treue an mir erweifen kannſt, 
will ich dir das Geheimnis ſagen: Als das heiße Blut aus 
den Wunden des Drachen floß und Sigfrid darin badete, fiel 
ihm ein Lindenblatt zwiſchen die Achſeln: da mag man ihn 
verwunden.“ 

Da ſprach Hagen: „Naͤht mir ein kleines Zeichen auf fein 
Gewand, damit ich die Stelle weiß und ſie beſchirmen kann, 
wenn wir im Sturme ſtehn.“ Sie glaubte, den Helden zu 
ſchuͤtzen: aber es war auf feinen Tod gemeint. Sie ſprach: 
„Mit feiner Seide ſtick ich dir ein Zeichen auf ſein Gewand, 
ein heimliches Kreuz, damit du ihn behüten kannſt.“ „Ich will 
es wohl in acht nehmen, vielliebe Herrin“, ſprach Hagen. — 
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Damit war Kriemhilds Mann verraten; und Hagen ſchied von 
ihr und ging fröhlich von dannen. 

Er kam zu ſeinem Herrn und ſprach: „Nun moͤgt Ihr die 
Fahrt abſagen und gebieten, daß wir zum Jagen reiten; ich 
hab erfahren, was ich wiſſen wollte.“ Da waren Sigfrids Feinde 
wohlgemut, doch ſchwiegen ſie noch. Drum ritt am andern Tage 
Sigfrid mit tauſend feiner Recken fröhlich aus der Burg. Ihm 
zur Seite ritt Hagen, ſo nahe, daß er ſein Gewand recht betrach⸗ 
ten konnte. Als er das Zeichen erblickte, ſandte er heimlich zwei 
feiner Mannen, die mußten ſagen, daß Ludegaſt und Liudeger 
fie geſandt Hätten, mit dem König Gunther Frieden zu machen. 

Wie ungern Sigfrid wieder umritt! Viel lieber Hätte er feiner 
Freunde Not abgewehrt. Gunthers Mannen mußten ihm lange 
zureden, eh er ſich zur Heimfahrt wandte. Als er zum Koͤnig 
kam, begann der, ihm laut zu danken: „Gott lohn dir deinen 
guten Willen! Freund Sigfrid. Immer will ich dir dafuͤr in 
Treuen gewogen ſein. Weil wir nun der leiden Kriegs fahrt 
ledig ſind, will ich in den Odenwald reiten und jagen auf 
Schwein und Bären. Wir reiten morgen in der Fruͤhe!“ ſprach 
der König, „ſagt das allen Gaͤſten; die aber nicht mit uns 
wollen, mögen hier mit den Frauen Kurzweil haben.“ 5 
ſprach Herr Sigfrid: „Ich will gern mit Euch reiten, wollet Shr 
mir einen Spurſucher und etliche Bracken geben von den Euren. 
„Ich ſende dir einen Spurſucher, der Wald und Wechſel, wo 
das Wild geht, kennt und dich wohl wird führen koͤnnen !, ant⸗ 
wortete der König. H 

Sigfrid ritt froͤhlich heim zu ſeinem Weibe; unterdes ſagte 
Hagen dem Koͤnig, was Kriemhild ihm verraten hatte und wie 
er Sigfrid verderben wolle. 


Sigfrids Tod 


Gunther und Hagen, die vielkuͤhnen Recken, hatten mit fal⸗ 


den Wald geladen. Mit ihren 


ſchem Sinn zu einem Nirſchen in eladen 
aͤren jagen; was 


ſcharfen Geren wollten ſie Schwein und Be 
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mag es Kühneres geben! Auch Sigfrid ritt mit ihnen. Als das 
Jagdzeug aufgeſaͤumt war, ging er zu Kriemhild. Er kuͤßte ſie 
auf den Mund und ſprach: „Gott laß mich dich geſund wieder⸗ 
ſehen, und deine Augen mich!“ Sie gedachte des Wortes, das 
ſie Hagen geſagt hatte, doch es ihm zu ſagen, wagte ſie nicht. 
Aber ſie begann uͤbers Maß zu weinen und ſprach: „Laßt euer 
Jagen! Mir traͤumte heut nacht, wie zwei wilde Schweine 
dich uͤber die Heide jagten, da wurden Blumen rot von Blut; 
drum muß ich wahrlich weinen. Denn ich fuͤrchte der Argen 
böfen Rat, daß fie dir aus Haß Übels zufügen. Drum bleib, 
lieber Herr! das bitt ich dich in Treuen.“ Er ſprach: „Du 
liebe Traute, in kurzen Tagen kehr ich wieder, auch weiß ich 
niemand hier, der mir Haß truͤge; all deine Mage ſind mir 
gut, wie ich's von ihnen wohl verdient habe.“ „Nein, Herr 
Sigfrid, ich fuͤrchte deinen Tod! Mir traͤumte heut nacht, wie 
über dir zwei Berge zu Tal ſtuͤrzten, daß ich dich nimmer ſah. 
Drum muß ich innig weinen, daß du dich von mir ſcheiden 
willſt.“ Er umfing fie mit den Armen und kuͤßte fie liebreich; 
alſo nahm er Urlaub und ging raſch von ihr. — ſollte ihn 
nimmer geſund wiederſehen. 


Viel kuͤhne Reiter folgten der Jagd, fie ritten in einen tiefen 
Wald. Giſelher und Gernot waren daheim geblieben. Viele 
Roſſe mit Brot, Fleiſch und allem Gerät, was ſich ziemt zu 
eines mächtigen Königs Jagd, war vor ihnen über den Rhein 
geſandt worden. An dem Ort, zu dem das Wild getrieben wer⸗ 
den ſollte, hatten fie die Zelte ſchlagen laſſen: auf einer breiten 
Aue vor dem grünen Wald. Rundum waren Hüter und Treiber 
geſtellt. Als die Jagdgeſellen beieinander waren, ſprach Sig⸗ 
frid: „Wer ſoll führen hinter dem Wilde?“ Hagen ſagte: „Wir 
wollen uns teilen und jedem Leute und Hunde zuweiſen; denn 
ich und meine Herren moͤchten wiſſen, wer bei dieſer Jagd der 
beſte Jaͤger ſei. Jeder mag jagen, wo er will.“ 

Die Jäger warteten nicht lange. Sigfrid ſprach: „Ich bedarf 
keiner Hunde als eines Bracken, der darauf gezogen iſt, der 
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Tiere Faͤhrten durch den Tann zu finden.“ Ein alter Jaͤger 
brachte einen Spuͤrhund, der fuͤhrte den Herrn ſo gut, daß er 
in kurzer Weil viel Tiere fand, und alles, was er aufſcheuchte, 
ſchlug Sigfrid. Sein Roß lief ſo ſchnell, daß ihm kein Wild 
entkam. Zuerſt ſchlug er ein ſtarkes Wildſchwein. Darauf ſtö⸗ 
berte der Brack einen Löwen auf. Sigfrid ſchoß ihn mit dem 
Bogen, und der ſtarke Pfeil traf ſo gut, daß der Loͤwe nur noch 
drei Sprünge lief. Dann ſchlug er einen Wiſent, einen Elch, 
vier ſtarke Ure und einen grimmen Schelch. Auch Hirſch und 
Hinde konnten ſeinem ſchnellen Roß nicht entrinnen. Nun hatte 
der Spuͤrhund einen ſtarken Eber aufgeſcheucht, der nahm den 
Reiter zornig an, aber Sigfrid ſchlug ihn mit dem Schwert. 
Darauf fingen ſie den Bracken ein und trugen das Wild zu⸗ 
ſammen. Da ſprachen Sigfrids Jaͤger: „Laßt uns einen Teil 
des Wildes zukommen! Herr Sigfrid; Ihr leert uns heute Berg 
und Wald.“ Da lächelte der kuͤhne Degen. ; 

Nun hörten fie von allen Seiten das Gelaut der Hunde und 
der Treiber. Berg und Tann antworteten dem lauten Schall; 
denn vierundzwanzig Koppeln Hunde hatten die Jaͤger los⸗ 
gelaſſen. Manches Tier mußte fein Leben laſſen, und mancher 
Jaͤger dachte, er habe heut den Preis der Jagd gewonnen. Hier 
und da war die Jagd ſchon geendet, und man ſah die Jäger das 
Wild zur Feuerſtaͤtte führen. Der König ließ den Jagdgeſellen 
künden, daß er fruͤhſtucken wolle: ein Horn wurde laut ge⸗ 
blaſen. Da ſprach einer von Sigfrids Jaͤgern: „Herre, ich hab 
ein Hörnertoſen vernommen, daß wir zu den Zelten ſollen; 
ſoll ich Antwort blaſen?“ Überall rief Hornklang die Geſellen 
zur Umkehr, und Sigfrid ſprach: „Nun raͤumen auch wir den 
Tann!“ Leicht lief ihm fein Roß, und die Jäger folgten ihm. 
Das Getos der Schar ſcheuchte einen graͤmlichen Bären 9 
Sigfrid rief hinter ſich: „Ich will den Sagogefellen eine 1 55 
weil ſchaffen; laßt den Bracken los!“ Der Bracke ward ge 015 
und der Bär rannte hin. Sigfrid ſprengte ihm nach, aber das 
Tier rannte in eine Schlucht, wohin das Noß nicht folgen 
konnte. Da ſprang Sigfrid ab und lief dem Bären nach, holte 
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ihn ein und band ihn fo ſchnell, daß er ihn nicht verwunden 
konnte. Sigfrid band ihn an den Sattel und ſaß wieder zu 
Roß. Dann ritten ſie zur Feuerſtelle. 

Herrlich ritt der Held vor ſeinen Jagdgeſellen! Sein Ger war 
lang und ſtark, ſein ſchmuckes Schwert ſchlug an den Sporn, ſein 
Horn war von rotem Golde, ſein Bogen ſo ſtark, daß keiner 
ihn ſpannen konnte als der Held allein, fein Köcher war über: 
zogen mit einer Pantherhaut, gefüllt von Pfeilen mit golde⸗ 
nen Tuͤllen; breit wie eine Hand war fein Sax. Sein Pirſch⸗ 
gewand aus ſchwarzer Seide war mit Zobelfell und Gold 
beſetzt. 

Gunthers Mannen liefen ihm entgegen und hielten ſein 
Pferd, Sigfrid ſprang vom Roſſe und loͤſte die Feſſeln des 
Bären, Die Hunde ſchlugen an, als fie den Bären witterten. 
Alles lief durcheinander, denn der Baͤr war frei und wollte in 
den Wald davon. Dabei geriet er zwiſchen die Kochfeuer, ſtuͤrzte 
die Keſſel um, und die köͤſtlichen Speifen fielen in die Aſche, die 
Feuer ſpruͤhten auseinander. Zornig brummte der Baͤr, und der 
König befahl, alle Hunde zu loͤſen. Mit Bogen und Spießen 
ſtuͤrzten die Jäger hinterdrein. Das Gedraͤng war ſo dicht, daß 
keiner zu ſchießen wagte. Das Gebirg ertoſte vom Gelaut der 
Hunde und dem Ruf der Jäger. Der Bär floh fo fehnell, daß 
niemand ihm folgen konnte, außer dem ſchnellen Sigfrid; der 
erlief ihn bald, ſchlug ihn mit dem Schwert und trug ihn zu 
den Feuern. Da lobten alle Sigfrids Staͤrke. 

Die Jagdgeſellen wurden zu Tiſch gerufen, da ſaßen ſie auf 
einem gruͤnen Anger; doch als die köſtlichen Speiſen aufge⸗ 
tragen waren, fehlten die Schenken mit dem Wein. Da ſprach 
Sigfrid: „Mich wundert, daß zu unſeren guten Speiſen der 
Wein mangelt, wo ich doch meinte, einen friſchen Trunk ver⸗ 
dient zu haben. Wo man den Jaͤgern alſo übel dient, möcht ich 
nicht Jagdgefelle fein.“ Der König antwortete mit falſchem 
Sinn: „Das ift Hagens Schuld, er ſoll's Euch buͤßen.“ Hagen 
ſprach: „Viellieber Herre, ich glaubte, das Pirſchen ſolle im 
Spechtshart gehalten werden; dahin ſandte ich die Schenken 
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mit dem Wein.“ Da ſprach Herr Sigfrid: „Ich weiß den Schen⸗ 
ken wenig Dank; nun wäre mir lieber, das Lager wäre näher 
an dem Rhein.“ Da ſprach Hagen: „Ihr adeligen Ritter, ich 
weiß ganz nahe einen kalten Brunnen, und damit uns Here 
Sigfrid nicht laͤnger zuͤrnt, wollen wir dahin gehen.“ Sigfrid 
litt großen Durſt, bald hießen ſie die Tiſche ruͤcen; denn ſie 
wollten in die Berge zu dem Brunnen. Das erlegte Wild wurde 
auf Wagen geladen und follte ins Land geführt werden. Sig⸗ 
frids große Beute fand Lob von allen Helden. 


Als fie aufgebrochen waren und ſchritten einer breiten Linde 
zu, ſprach Hagen: „Ich habe oftmals ſagen hören, daß keiner 
dem ſchnellen Sigfrid im Laufen folgen konne. ee das möchte 
er uns ſehen laſſen.“ Sigfrid ſprach: „Wollt ihr's verſuchen 
und mit mir zu dem Brunnen um die Wette laufen, ſo bin ih 
bereit.“ „Wir wollen's verſuchen “, ſprach Hagen. „Ze will ich 
mich vor euren Fuͤßen ins Gras legen,“ ſprach Sigfrid, me 
noch mehr Vorteil will ich euch laſſen: un ganzes 115 
gewand ſamt Ger und Schild will ich tragen.“ Und er haͤngte 

ö d Schwert um. \ 
1815 1 79 a 1 zogen die Kleider vom Leibe und 1 
da in ihren weißen Hemden. Dann liefen fie gleich wil 10 
Panthern durch den Klee, doch den ſchnellen Sigfrid ee 
zuerſt am Brunnen. Da löfte er das Schwert, legte 80 818 
hin und lehnte den Ger an den Aſt der Linde, auch ver 95 
legte er an der Quelle nieder. So ſtand 1 5 5 955 
der König getrunken hätte — fo groß auch fein Durſt war; 

uͤr ward ihm uͤbler Dank. n 
8 Bel war lauter und kühl, Gunther gene . 
den Quell; als er getrunken und ſich aufgerichtet 5 = 15 
Sigfrid ſich zum Trinken. Derweil trug Hagen Bog 
Schwert beiſeit, dann ſprang er zurn 
er ſah nach dem Zeichen auf Sigfrids : 
Ger durchs Kreuz, daß ihm das Herzblut aus 
bis auf des Mörders Kleid. 


ck und griff nach dem Ger; 
Kleide und ſchoß ihm den 
der Wunde ſprang 
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Hagen ließ den Ger in des Helden Herzen und floh, wie er noch 
nie geflohen war. Sigfrid empfand die tödliche Wunde; mit 
Toben ſprang er auf, die Gerſtange ragte ihm aus dem Rüden. 
Er meinte, Bogen oder Schwert zu finden, damit hätt er Hagen 
nach Gebuͤhr vergolten. Da er keine Waffe fand, blieb ihm 
nichts als der Schild; er zuckte ihn auf und lief Hagen an. Der 
konnte ihm nicht entrinnen. War Sigfrid auch wund bis auf 
den Tod, er ſchlug doch ſo kraͤftig, daß die Steine aus dem 
Schilde brachen und ins Gras ſprangen, der Schild zerbarſt 
und Hagen ſtrauchelte. Hätt er fein Schwert gehabt: es waͤr 
Hagens Tod geweſen. Doch nun zwang ihn Todes Gewalt, ſeine 
Farbe erblich, feines Leibes Stärke ſchwand, und des Todes 
Zeichen erſchienen in feinem Angeſicht. Da fiel er in die Blumen, 
und das Blut ftrömte aus feiner nde. 

Er hub an, die zu ſchelten, die ihn ſo ſchmaͤhlich gemordet 
hatten. Ja, ihr böfen Feiglinge,“ ſprach der Herzwunde, „was 
helfen euch nun meine Dienſte, da ihr mich erſchlugt? Stets 
war ich euch treu, das muß ich jetzt buͤßen. Gar übel habt ihr 
an eueren Magen getan: alle, die nach dieſer Tat geboren wer⸗ 
den, find davon beſcholten. Allzuſehr habt ihr euern Zorn an 
mir geraͤcht, und mit Schande muͤßt ihr geſchieden ſein von 
guten Recken.“ Die Jaͤger liefen zuſammen, wo er erſchlagen 
lag; es war ein freudloſer Tag fuͤr alle, die treuen Sinnes 
waren. Auch Koͤnig Gunther begann zu klagen. Da ſprach der 
Wunde: „Das iſt nicht ehrlich, daß uͤber Schaden weint, der 
ihn geraten hat; er verdient die aͤrgſte Schelte.“ Da ſprach der 
grimme Hagen: „Ich weiß nicht, warum Ihr klagt! Nun haben 
Haß und Leid ein Ende; wenige werden ſich noch finden, die 
uns widerſtehen mögen. Wohl mir, daß ich ſeinem Übermut 
ein Ende gab!“ „Ihr mögt Euch leichtlich ruͤhmen,“ ſprach der 
Wunde, „hatt ich in Euch den Mörder geahnt, ich haͤtt mein 
Leben wohl vor Euch gehütet. Mich dauert Frau Kriemhild, 
mein liebes Weib. Gott muͤßte ſich erbarmen, daß ſie mein 
wurde! Mit Schande wird man auf ſie weiſen und ſagen, daß 
ihre Freunde einen mordlich erſchlugen. Wollt Ihr, adeliger 
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König,” ſprach er zu Gunther, „einem auf der Welt Treue 
halten, ſo laßt Euch meine Liebſte auf Gnade empfohlen ſein! 
Laßt ihr zugute, daß fie Euere Schweſter iſt. — Meiner müffen 
lange harren der Vater und die Mannen!“ 

Die Blumen allenthalb waren naß von ſeinem Blut; nun 
rang er mit dem Tod, das tat er nicht lange; gar zu tief hatte 
die Waffe ihn getroffen. Er konnte nicht mehr ſprechen. . 

Als die Herren ſahen, daß der Held tot war, legten ſie ihn 
auf einen goldroten Schild. Sie wurden eins, daß ſie verhehlen 
wollten, wie Hagen ihn erſchlug, und ſprachen: „übel iſt uns 
geſchehen, drum wollen wir es verhehlen und Pe 
hätten ihn erſchlagen, als er einfam durch den Tann ritt.“ Da 
ſprach Hagen von Tronje: „Ich führ ihn in das Land, und 
wenig kuͤmmert mich, wenn die es erfährt, die meine Herrin 
Brünhild fo hart gekränkt hat; denn ihres Weinens acht ich 
wenig!“ 1 2 

9 haben Helden uͤbler gejagt: des Wildes, Si 
ſchlugen, weinten die adeligen Knappen, und viele gute Recken 
mußten es buͤßen. 


Kriemhilds Leid 


Nun Hört von großem Übermut und grauſiger Rache: fie 
harten der Nacht, dann fuhren fie über den Rhein. t 5 
den toten Sigfrid vor Kriemhilds Kammer tragen u 


. Se ihn fände, wenn fie vor Tag 
heimlich vor die Türe legen, daß fie ihn fände, 


zur Mette ginge. u nee 
f 410 0 Münſter läutete, weckte Kriemhild ihre 1 5 
und gebot, ihr Licht und Kleid zu bringen. Ein en 2 
der fand den Toten; er ſah Blut und naſſes Se in die 
wußte nicht, daß es Sigfrid ur & ee 7 7 anliben 
Kammer und ſprach zu Kriemhild, die an —. Gemach liegt 
zur Mette gehen wollte: „Bleibt hier! Vor dem 


ein erſchlagner Ritter.“ 
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Gleich begann Kriemhild ungeftiim zu klagen: eh fie erfuhr, 
wer der Tote war, dachte ſie an Hagens Frage: ſtumm ſank ſie 
zu Boden, da lag ſie ohnmaͤchtig. Als ſie erwachte, ſchrie ſie ſo 
laut, daß die Burg erdroͤhnte. Das Herzblut brach ihr aus dem 
Munde, und als die „Ob es ein Fremder iſt?“ 
rief fie: „Es iſt Sigfrid, mein viellieber Mann! Bruͤnhild hat 
es geraten, und Hagen hat's getan!“ 

Sie ließ ſich zu dem Helden fuͤhren, ſie hob ſein ſchoͤnes 
Haupt mit ihrer weißen Hand: wie rot es auch von Blute war, 
ſo erkannte ſie ihn gleich: der Held von Niederland lag jaͤmmer⸗ 
lich erſchlagen. Da rief fie traurig: „O weh mir deines Todes! 
Nun iſt dein Schild von Schwertern nicht verhauen: du biſt 
ermordet! Wuͤßt ich, wer es tat, ich ſchuͤfe ihm den Tod!“ 

Bitter weh war all dem Geſinde, fie ſchrieen und klagten mit 
ihrer lieben Herrin. Da ſprach die Jammerhafte zu den Kaͤm⸗ 
merern: „Weckt Sigfrids Mannen und kuͤndet dem König Sig⸗ 
mund mein Leid! daß fie mit mir den küͤhnen Sigfrid beklagen.“ 
Einer lief zu den Helden aus Niederland und ſagte ihnen die 
bittere Kunde. Als der Bote zu dem König Sigmund kam, fand 
er ihn ſchlaflos. „Wachet! Herre Sigmund,“ rief der Bote, 
„ mich ſandte Frau Kriemhild; ihr iſt Leid geſchehen, das ihr zu 
Herzen geht.“ Der König richtete ſich auf und fragte: „Was 
iſt Frau Kriemhilds Leid, das du mir kuͤnden ſollſt?“ Mit 
Weinen ſprach der Bote: „Weh, daß ich nicht ſchweigen darf! 
Der kuͤhne Sigfrid iſt erſchlagen.“ Sprach Herr Sigmund: 
„Spotte nicht mit boͤſen Maͤren! Waͤr Sigfrid erſchlagen, das 
konnt ich nie genugſam beweinen.“ „Wollt Ihr mir nicht 
glauben,“ ſprach der Bote, „Io hört auf Kriemhilds und ihres 
Geſindes Klagen!“ 

Herr Sigmund erſchrak in großer Not; mit hundert ſeiner 
Mannen ſprang er da von den Betten, ihre Haͤnde griffen nach 
den ſcharfen Waffen; ſo liefen ſie dem Klagen zu. Auch die 
tauſend Recken Sigfrids kamen und fanden die Frauen klagend 
und ohne Kleider — der hatten ſie in ihrem großen Leid ver⸗ 
geſſen — daß etliche ſagten, fie ſollten Kleider anlegen. 
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Sigmund kam zu Kriemhild und ſprach: „O weh der Reife 
in dieſes Land! Wer hat mich meines Kindes und Euch des 
Gatten alſo mordlich beraubt, unter guten Freunden?“ „Hei!“ 
rief Kriemhild, „ſollt ich den kennen, mit Herz und Seele wird 
ich ihm nimmer gut, ich ſchuͤfe ihm Leid, daß feine Freunde 
immer weinen muͤßten!“ Sigmund umſchloß den toten Sohn 
mit den Armen, der Jammer ſeiner Freunde hub ſich da ſo laut, 
daß Burg und Saal ertoſten und die ganze Stadt von Worms 
davon erhallte. Wer Hätte Kriemhild tröften mögen? Sie zogen 
den ſchoͤnen Leib aus den Kleidern, wuſchen ihn und legten ihn 
auf eine Bahre. 8 

Da ſprachen die Nibelungenrecken: „Auf unſere Haͤnde die 
Rache an dem, der ihn erſchlug! Hier in der Burg muß der 
Mörder fein.” Sie waffneten ſich zum Streite, aber ſie 
wußten nicht, wen fie beſtreiten ſollten. Hatten Gunther und 
feine Mannen, die mit ihm zur Jagd ritten, es getan? Kriem⸗ 
hild ſah die Helden in Waffen, daruͤber erſchrak ſie; denn wie 
groß ihr Not und Schmerz auch waren: fie dachte an der Recken 
kleine Schar. Alſo warnte ſie ihre lieben Freunde und ſprach: 
„Herr Sigmund, was wollt Ihr beginnen? Ihr bedenkt nicht, 
was Ihr tut. Auf eurer jeden hat König Gunther wohl dreißig 
Mannen; fie würden Euch verderben.“ Aber ſie hatten 115 
Helme gebunden und begehrten Streit; ſie wollten den ſchne 175 
Sigfrid rächen, die Königin mochte mahnen und 0 is 
fie zu Sigmund ſprach : „Steht ab vom Streit! bis es ſich 9 5 
fügt; fo will ich Euch helfen, meinen Mann zu 1 15 
immer ihn erſchlagen habe. Jetzt bleibt bei mir, ihr He den, 1755 
helft mir mein Leid tragen. Wenn 75 zu tagen beginnt, wo 

ir meinen lieben Mann beſargen. 

5 0 5 nn war in die Stadt . 

kamen die adeligen Bürger zur Burg und klagten mit 05 

Gaͤſten. Niemand hatte ihnen von Sigfrids en 555 

wußten nicht, warum er ſein Leben verlor; ſo klag 

Buͤrgerinnen mit Kriemhild und ihren Grauen. 2 9 
Man hieß Schmiede kommen und einen Sarg wi 
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Silber und von Golde, mit Spangen von gutem Stahl, Als die 
Nacht vergangen und der Tag gekommen war, hieß Kriemhild 
den toten Sigfrid in das Muͤnſter tragen. Weinend gingen die 
Freunde mit ihr. Schon droͤhnten die Glocken, und man hörte 
die Prieſter ſingen. Da kam auch Koͤnig Gunther mit ſeinen 
Mannen, mit ihnen der grimme Hagen, den Toten zu beklagen. 
Der König ſprach: „Vielliebe Schweſter, o weh mir deines 
Leides! Immerfort muͤſſen wir Sigfrids Tod beklagen.“ Die 
Jammerhafte ſprach: „Von euch gefchäh das ohne Grund. Wär 
euch fein Tod ehrlich leid, fo lebte er wohl noch. Ihr habt mein 
ſo vergeſſen, daß ich euch ſchuldig ſprechen muß fuͤr meines 
Mannes Tod.“ 

In großem Trotz leugneten die Burgonden ihre Schuld; da 
ſprach Kriemhild: „Wer ohne Schuld iſt, der laſſe es hier 
ſehen! Vor den Leuten ſoll er an die Bahre treten, daß die 
Wahrheit erkannt werde!“ Es iſt ein großes Wunder (und oft⸗ 
mals geſchieht es noch): wenn der Mordſchuldige zu dem Toten 
tritt, ſo bluten ihm die Wunden. So geſchah auch hier, und 
daran ſah man Hagens Schuld: die Wunden floſſen ſtark, 
als er an die Bahre trat. Alle, die das ſahen, klagten jetzt 
noch lauter. 

Da ſprach der König Gunther: „Ich will's euch ſagen: 
Raͤuber erſchlugen ihn; Hagen hat es nicht getan.“ „Ich kenn 
die Räuber wohl,“ ſprach fie, „Gott moͤge es raͤchen durch 
feiner Freunde Hand! Gunther und Hagen! ihr habt es getan!“ 
Nun kamen ihre Bruͤder Gernot und Giſelher der Junge, fie 
klagten aufrichtig um Sigfrids Tod und weinten mit den 
anderen. Sie ſprachen: „Troͤſte dich nach dem Tode! vielliebe 
Schweſter, da es doch ſein muß. Wir wollen dir's fühnen unſer 
Leben lang.“ Aber niemand konnte ihr Troſt geben. 

Um Zagesmitte war der Sarg bereit, man hob den Toten 
von der Bahre. Nun ſah man alle weinen, die da waren, auch 
die es erſt noch leicht getragen hatten. Großer Zudrang geſchah 
da von den Leuten, alle drängten zum Müͤnſter, fie wollten um 
ſeiner Seele willen das Opfer geben. Da ſprach Kriemhild zu 
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ihren Kaͤmmerern: „Um Sigfrids Seele willen teilt fein Gold 
an alle, die ihm Gutes goͤnnen und ihm hold ſind.“ Kein Kind 
war ihnen zu klein: wenn es Verſtand hatte, zum Opfer zu 
gehen, gaben fie ihm Gold in feine Hand. Wohl hundert Meſſen 
ſangen die Prieſter. Nach dem Amte verlief ſich das Volk. Da 
ſprach Kriemhild: „Ihr ſollt mich nicht allein bei Sigfrids 
Leiche wachen laſſen. Drei Tage und drei Naͤchte will ich ihn 
uͤber der Erde haben. Wollte Gott, daß der Tod auch mich 
naͤhme, ſo waͤr meine Not geendet!“ Prieſter und Moͤnche, auch 
all ihr Geſind, blieben bei ihr, des toten Helden zu wachen. 
Manchem ſchuf es muͤhevollen Tag, daß er ohne Speis und 
Trank aushielt. Drei Tage durch ſchwiegen Singen und Beten 
nicht. Immerfort wurden Opfer hereingetragen. Die kein Geld 
zum Spfern hatten, mußten mit Sigfrids Golde zum Altare 
gehen. x 
Am dritten Tage zur Meſſezeit füllte ſich der weite Hof um 
das Münfter mit weinenden Landleuten; fie wollten dem Toten 
dienen, wie man treuem Freunde dienen ſoll. Als das Amt 
geſungen war, rang das Volk in ungeftümen Leide. Man hieß 
ihn aus dem Muͤnſter tragen: da begannen Klagen und Weinen 
erſt zum aͤrgſten: die mit ihm gingen, ſchrieen laut vor e 
Eh Sigfrids Weib zum Grabe kam, rang fie mit ſolchem Jam⸗ 
mer, daß ihr die Sinne oftmals vergingen: ein Wunder war es, 
daß fie noch lebte. Da fagte ſie: „Ihr Sigfridsmannen ſollt 
eure Treu an mir bewähren: Laßt mir in meinem Leide die 
kleine Lieb geſchehen, daß ich fein ſchones Haupt noch einmal 
ſchaue!“ In ihrem großen Schmerz bat fie fo innig, daß man 
den Sarg noch einmal aufbrechen mußte. Da hob ſie ſein 
ſchones Haupt mit ihrer weißen Hand und küßte ihren 17 5 
Herrn; ihre lichten Augen weinten Blut vor Leide. Man mußte 
ſie von dannen tragen. e 
Als der kuͤhne Siafıis begraben war, trugen alle, 85 e 
aus Niederland gekommen waren, maßloſes Leid. 1 em 
hatten in drei Tagen nicht gegeſſen noch . 19 
hild lag in Ohnmacht bis auf den andern Tag; auch König 
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Sigmund war vor Leide krank. Da kamen feine Mannen zu 
ihm und ſprachen: „Herre, Ihr ſollt heimreiten! Wir wollen 
hier nicht länger bleiben.“ 


Heimkehr ins Niederland 


Herr Sigmund kam zu der Königin und ſprach: „Wir wollen 
in unſer Land! Ich glaube, daß wir am Rhein unliebe Gäfte 
ſind. Fahrt mit mir zu Sigfrids Landen, liebe Frau Kriemhild! 
Daß man Euerm edlen Gemahl hier Untreu angetan, das ſoll 
man Euch nicht fuͤhlen laſſen. Aus Liebe zu dem Toten will ich 
Euch immer gewogen ſein. Alle Gewalt, die er Euch gab, ſoll 
Euch bleiben, Land und Krone ſind Euch untertan, und gern 
werden Sigfrids Mannen Euch dienen.“ — Den Knechten ward 
geboten, die Roſſe zu ruͤſten, die Frauen ſorgten um Truhen 
und Kleider. 

Als den Burgonden kund wurde, daß Herr Sigmund reiten 
wolle und Frau Kriemhild mit ihm, begannen ihre Freunde 
Kriemhild zu bitten, daß ſie bei ihrer Mutter bliebe. Sie ant⸗ 
wortete: „Das kann niemals geſchehen. Wie koͤnnte ich immer 
die vor Augen haben, die mir armen Weibe ſo uͤbel taten!“ Da 
ſprach Giſelher der Junge: „Aus kindlicher Treue ſollſt du bei 
der Mutter bleiben. Die dir das Herz betrübt haben, bedarfſt 
du nicht zu deinem Dienſt; du magſt von dem Meinen leben.“ 
Sie antwortete: „Es kann nicht ſein! Wenn ich Hagen ſaͤhe, 
müßte ich vor Leid ſterben.“ Nachdem Giſelher fo liebevoll ger 
beten hatte, begannen Frau Ute und Gernot fie anzuflehen: 
ſie ſolle bleiben, denn wenig Verwandtſchaft habe ſie unter 
Sigfrids Mannen. „Sie alle find dir fremd,“ ſprach Gernot, 
bedenk das, liebe Schweſter, und troͤſte dein Gemüt; bleib bei 
deinen Freunden! Das frommt dir beſſer.“ Da verſprach ſie zu 
bleiben. 

Indes kam Herr Sigmund, als ſeine Mannen die Roſſe ge⸗ 
ſattelt und ihr Rüftzeug aufgebunden hatten, zu Kriemhild und 


Der Nibelunge Not 1 497 


ſprach: „Sigfrids Mannen warten bei den Roſſen und wollen 
nicht länger in Burgonden bleiben.“ Frau Kriemhild ſprach: 
„Meine Freunde raten mir, bei ihnen zu bleiben, weil ich im 
Niederland wenig Freunde habe.“ Das zu hoͤren war Herrn 
gmund leid, er ſprach: „Das laßt Euch von niemand ſagen. 
Gedenkt auch Eures Kindleins, daß es nicht eine Waiſe werde. 
Iſt Euer Sohn erwachſen, das wird Euch tröften, als ob Sig⸗ 
frid lebe. Alle guten Recken werden Euch in Treue dienen.“ Sie 
ſprach: „Ich kann nicht mitreiten, was mir auch geſchehen mag; 
ich muß bei meinen Freunden bleiben, die mit mir klagen.“ 
Dieſe Kunde ſchuf den Recken aus Niederland ein ſchweres 
Herz, daß fie ſprachen: „Nun iſt's, als wäre uns das große 
Leid erſt in dieſer Stunde widerfahren, wollt Ihr bei unſeren 
Feinden bleiben.“ Sie antwortete: „Seid Gott befohlen und 
reiſt ohne Sorge! Auf mein Bitten geben euch die Könige 
ſicheres Geleit bis in euer Land. Und mein liebes Kind empfehl 
ich in euere Treu!“ 8 . 
Wie traurig ſchied Herr Sigmund von Frau Kriemhild! Viele 
feiner Recken weinten; aber viele ſagten auch: „Wohl mögen 
wir nochmals in dieſes Land fahren, den kühnen Sigfrid zu 
rächen! Wußten wir nur, wer uns den feuern Herrn erſe chlagen 
hat! Immer werden wir ihnen harte Feinde fein.“ Sigmund 
küßte Frau Kriemhild und ſprach: „Ohne Freude 1 De 
heim in unſer Land, und jetzt erſt fühl ich mein ganzes Er 
Ungeleitet ritten die Nibelunge und die aus Niederland aan 
Rheine, Ihr Mut war fo trotzig, daß fie gedachten, ſich wah 15 
wehren, wollte man fie auf der Reiſe angreifen. Von 1 
hatten ſie Urlaub begehrt, aber Gernot und Giſelher ss 0 
rechter Treue zu König Sigmund; denn fie tenuerten, | 196 ich 
leidvoll ſcheiden mußte. Gernot ſprach: „Gott weiß, 0 5 
RER 5 Und keinen hörte ich 
zu Sigfrids Tod nicht geholfen habe! Un ait mit ihnen 
fagen, daß er ihm feind fei.“ 11 re 
bis auf die Mark und ſorgte für il 5 2 un 
Daheim fanden fie die Freunde in Gr 1755 
hoͤrte man lautes Klagen um Kriemhild, daß ſie in Burg 
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keinen habe, der ihr Herz und Gemüt tröfte, als allein den 
treuen Giſelher. 

Die ſchoͤne Bruͤnhild lebte nun in rechtem Übermut: Kriem⸗ 
hilds Weinen kümmerte fie wenig, und nimmer ward fie ihr 
von Herzen gewogen. 


Der Hort der Nibelunge 


Die adelige Kriemhild war nun eine Witwe. ihr war der 
Markgraf Eckewart, der diente ihr allezeit mit ſeinen Mannen 
und klagte mit ihr uͤber Sigfrids Tod. Zu Worms bei dem 
Muͤnſter zimmerte man ihr ein Haus, weit und reich, darin 
wohnte fie freudlos mit ihrem Ingeſind. Oft und gern war fie 
in der Kirche, wo ihr Liebſter begraben lag, und bat den guten 
Gott mit traurigem Herzen fuͤr ſeiner Seele Heil. Ute und ihr 
Geſind tröfteten fie zu jeder Zeit, aber ihr war das Herz fo un⸗ 
ſaͤglich wund, daß kein Troſt ihr helfen mochte. Alſo lebte fie 
wohl viertehalb Jahr, daß ſie den Koͤnig Gunther nicht gruͤßte 
und Hagen, ihren grimmen Feind, niemals ſah. 

Einmal ſprach Hagen zum Könige: „Könntet Ihr es dazu 
bringen, daß die Schweſter Euch gewogen wurde, fo kaͤme wohl 
das Gold der Nibelunge ins Land; dann waͤre ihre Freundſchaft 
Euch großer Gewinn.“ Der König ſprach: „Wir wollen's vers 
ſuchen. Die Brüder find oft bei ihr; die wollen wir bitten, daß 
ſie uns ihre Freundſchaft erwerben.“ Hagen ſprach: „Ich 
muß wohl zweifeln, ob es uns gelinge.“ 

Sie riefen Kriemhilds Getreue, den Markgrafen Gere, Ger⸗ 
not und Giſelher, auch Herrn Ortwin, und ſagten ihnen ihren 
Plan. Gernot und Giſelher verſuchten es bei Kriemhild mit 
freundlichen Bitten. Gernot ſprach: „Herrin, gar zu lange 
zurnt Ihr um Sigfrids Tod. Der König will Euch zeugen vor 
Gericht, daß er ihn nicht erſchlug.“ Sie ſprach: „Niemand zeiht 
ihn des! Hagens Hand ſchlug den edlen Sigfrid, nachdem er 
von mir erkundet hatte, wo man ihn verwunden konnte. Haͤtte 
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ich vermutet, daß er ihm Haß trug, ich wollte mich wohl ge⸗ 
huͤtet haben, ſein Leben an ihn zu verraten, ich armes Weib! 
Niemals werde ich denen gut, die es getan haben.“ Jetzt begann 
Giſelher fie inſtaͤndig zu bitten, bis fie ſprach: „Ich will den 
König gruͤßen!“ 

Als fie das verſprochen hatte, kam er mit feinen naͤchſten 
Freunden zu ihr. Hagen wagte nicht, mit ihm zu kommen. Doch 
hätte er kommen und fie kuͤſſen dürfen, da fie ihrem Haß gegen 
den König abſagte; aber das tat er nicht, weil er wußte, daß er 
ihr weh tun wuͤrde, wenn er ſein Recht frevelhaft genommen 
hätte. Niemals ward eine Sühne unter Freunden mit fo viel 
Tränen geſchloſſen und gefeſtet: allen verzieh ſie, nur dem 
einen nicht, der ihn erſchlagen hatte. 

Nicht lange darauf brachten ſie zuwege, daß Frau Kriemhild 
ins Nibelungenland ſandte und den Hort an den Rhein bringen 
hieß; er war ihre Morgengabe von dem edlen Sigfrid, drum 
ſtand er ihr billig zu. Gernot und Giſelher fuhren auf ihr Geheiß 
mit achtzig Hundert, um ihn aus ſeinem Verſteck zu holen. Der 
treue Zwerg Alberich hatte ihn mit ſeinen Recken gehütet. Als 
die vom Rheine nach dem Schatz kamen, ſprach Alberich zu 
ſeinen Recken: „Wir duͤrfen ihr den Hort nicht wehren, denn 
Sigfrid gab ihn ihr zur Morgengabe. Doch ſollte 5 nimmer 
geſchehen, Hätten wir nicht durch Sigfrids Tod die Tarnkappe 
verloren.“ ER 

Alberichs Kämmerer ging nach dem Schlüſſel, Kriemhilds 
Mannen und etliche ihrer Mage ſtanden vor dem Berg. Man 
trug den Schatz ans Meer hinab in die Schiffe, die ſollten ihn 
über See und den Rhein hinauf führen. Was zwölf Laſtwagen, 
die des Tages dreimal fuhren, in vier Tagen . 
das führten fie an Gold und Edelſteinen ans Meer. Die ganze 
Welt hätte man dafuͤr kaufen können, es wäre kaum weniger 


geworden. 5 . a 

Alberich ſandte viele feiner Recken mit Gernot, die en 
den Schatz zu den Burgonden und uͤbergaben ihn Kriemhild. 
Da wurden Kammern und Türme voll getragen; aber wär des 
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Schatzes noch einmal ſoviel geweſen: Frau Kriemhild wäre 
haͤndebloß zu dem Herrn Sigfrid gegangen, wenn er noch lebte. 

Die Kunde von dem Hort zog viel fremde Recken ins Land, 
denn Kriemhild ſpendete ihnen mit unerhoͤrter Milde: fie gab 
Armen und Reichen. Da begann Hagen zu reden vor dem 
König: lebte fie noch lange und ſchalte fo weiter, ſo wuͤrde ſie 
manchen kuͤhnen Mann zu ihrem Dienft gewinnen und Unheil 
daraus entſtehen können. Da ſprach der König: „Gut und 
Leben gehören ihr; wie ſollt ich hindern, was fie tut? Erwarb 
ich doch kaum, daß ſie mir gut wurde. Laſſen wir ſi gewaͤhren, 
wie ſie ihr Gold und Silber auch verſpende.“ Hagen ſprach: 
„Kein kluger Mann ſoll Weiber mit ſolchem Sch tz ſchalten 
laſſen. Sie bringt es mit ihren Gaben noch auf den Tag, da es 
die kuͤhnen Burgonden reuen wird.“ Da ſprach der König: „Ich 
ſchwur ihr einen Eid, daß ich ihr nimmer Übels täte, den will 
ich halten; denn ſie iſt meine Schweſter.“ Da ſprach Hagen: 
„Laßt mich den Schuldigen ſein!“ 

So wurden ihre Eide uͤbel gehalten: fie nahmen der Witwe 
den Schatz, und Hagen trug die Schlüͤſſel bei ſich. Als Gernot 
das erfuhr, zuͤrnte er gewaltig, und Herr Giſelher ſprach: 
„Hagen tat meiner Schweſter fo viel Leides, daß ich ihn ſtrafen 
ſollte; wär er nicht mein Mage, es ginge ihm ans Leben.“ 
Gernot ſagte: „Eh wir ung Verdruß mit dem Golde ſchafften, 
ſollten wir's in den Rhein verſenken laſſen.“ 

Kriemhild kam mit Klagen zu ihrem Bruder Giſelher und 
ſprach: „Lieber Bruder, du ſollſt mein gedenken und meines 
Lebens und des Goldes Hüter fein!” Er ſprach zu ihr: „Des will 
ich mich gern unterfangen, wenn ich heimkehre von der Fahrt, 
die wir vor uns haben.“ Der Koͤnig ritt mit den allerbeſten 
ſeiner Mannen aus dem Lande, nur Hagen blieb daheim; und 
eh der König wieder ins Land kehrte, hatte Hagen den Schatz 
genommen und an einer tiefen Stelle in den Rhein geſenkt. 

Als die Fuͤrſten mit ihren Mannen wiedergekommen waren, 
trat Kriemhild mit ihren Frauen und Maͤgden vor ſie und klagte 
den großen Schaden, den Hagen ihr getan hatte. Da waren alle 
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zornig und ſprachen: „Er hat uͤbel getan!“ Als Hagen von 
ihrem Zorn hoͤrte, entwich er vor den Fuͤrſten, bis er ihre Huld 
wieder gewonnen hatte. Sie ließen ihn ungeſtraft, und nun 
haͤtte Kriemhild ihm nicht mehr feindlicher werden koͤnnen. 

Bevor Hagen den Schatz verſenkte, hatten ſie ſich mit ſtarken 
Eiden verſchworen, daß er verhohlen bleiben ſollte, ſo lange 
ihrer einer lebte. Kriemhilds Herz war nun mit neuem Leid be⸗ 
ſchwert: zu ihrem Liebſten hatte ſie auch ihr Gut verloren. So 
ſchwieg ihre Klage nicht bis auf ihren letzten Tag. Nach Sig⸗ 
frids Tod wohnte ſie zu Worms dreizehn Jahr, daß ſie ihr Leid 
nicht vergeſſen konnte. Für ſolche Treue ward ihr von den Beften 
hohes Lob geſprochen. 
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Etzels Werbung 


dem Koͤnig Etzel rieten ſeine Freunde, eine andere Frau zu 
werben. Und auf daß die Heunen eine wuͤrdige Herrin gewaͤnnen, 
redeten ſie zu ihm von der ſtolzen Witwe im Burgondenland, 
Frau Kriemhild. Sie ſprachen: „Wollt Ihr ein adeliges Weib 
gewinnen, die beſte, die je ein König gewann, jo nehmt die 
Frau, die des ſtarken Sigfrid Weib war.“ 

Sprach der König: „Wie könnte das geſchehen, da ich ein 
Heide bin und nicht getauft? Aber ſie iſt eine Chriſtin, und ein 
Wunder müßte geſchehen, follte fie mich nehmen.“ Da fprachen 
feine Recken wieder: „Vielleicht taͤte fie es um Eures hohen 
Namens und Eures Reichtums willen. Drum ſoll man's doch 
bei ihr verſuchen; denn mehr als eine andere ziemte die adelige 
Kriemhild den Heunen zur Königin.“ Fragte der König: „Wem 
find Land und Leute kund da unten bei dem Rhein?“ Antwortete 
der gute Ruͤdiger von Bechelaren: „Ich kannte die adelige 
Königin, als ſie ein Kind war, und auch die adeligen Ritter 
Gunther, Gernot und Giſelher, ihre Brüder.” Da ſprach der 
König Etzel: „Freund, ſag mir, ob es ihr ziemte, in meinem 
Reiche Königin zu fein, und ob fie fo fehön fei, wie fie gepriefen 
wird!“ Ruͤdiger antwortete: „An Schöne gleicht fie wohl der 
edlen Helche, meiner lieben Herrin, und wer ſie gewinnt, mag 
wohl glücklich fein.” X ee 

Nun ſprach der König: „So wirb du für mich, Rüdiger! 
Wird fie mein, fo lohn ich dir, wie ich kann. ee Dane 
Fahrtgeſellen heiß ich alles geben, Roſſe und Kleider, damit ihr 
fröhlich reiten mögt.“ „Das brächte mir wenig Ehre, nähm ich 
von deinem Gut“, ſprach der edle Rüdiger. „Auf eigene Koſten 
will ich dein Bote ſein; denn alles, was ich beſitze, empfing ich 
doch von dir.“ Der König fragte: „Wann wollt ihr fahren? 
Das Gluͤck möge mir freundlich fein, daß ich die Adelige ge⸗ 
winne.“ Sprach Rüdiger: „Roſſe und Rüftung müfen b 
reitet werden, eh wir aus dem Land reiten; denn mit Ehren 


3: der Zeit war im Heunenland Frau Helche geftorben, und 
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wollen wir vor den hohen Fuͤrſten erſcheinen. Fuͤnfhundert 
gute Mannen will ich mit an den Rhein fuͤhren, daß ſie in 
Burgonden ſagen müffen, nie habe ein König fo ſtattliche Bot⸗ 
ſchaft in ferne Lande geſandt. In vierundzwanzig Tagen wollen 
wir von hinnen; und ſogleich will ich Frau Gotelind, meiner 
Hausfrau, botſchaften, daß ich Euer Bote an Kriemhild fein 
werde.“ 

Als Ruͤdigers Botſchaft nach Bechelaren zu Frau G 
kam, daß er an den Rhein fahren und für König 
Kriemhild werben ſolle, da gedachte die Treue ihrer Herrin, der 
Königin Helche, und ward fo traurig, daß ſie weinen mußte; 
denn fie mochte wohl zweifeln, ob fie an der neuen Königin 
eine ſo gute Herrin gewinnen werde, als Frau Helche geweſen 
war. 

; Unterdes hieß König Etzel in der Stadt zu Wien feinen Boten 
die Reiſekleider rüften; bald ſtanden die Saͤumer beladen mit 
dem koͤſtlichſten Reiſegut, und König Etzel war fröhlich, als 
feine Boten aus Ungarn ritten. Ruͤdiger und ſeine Mannen 
fanden in Bechelaren ihre Herberge wohl bereitet, und Gotelind 
mit ihrer jungen Tochter waren gluͤcklich, daß fie den Vater 
grüßen durften. Die Markgraͤfin ſprach zu ihrem Herrn: „Wolle 
Gott, daß Frau Kriemhild des Koͤnigs Werbung folge und ſie 
den Heunen eine gute Herrin werde! Gar Rühmliches Hört man 
von ihr fagen, und mit Freuden fähe ich fie unter Krone gehen.“ 

Sie ritten durch Bayerland und wurden auf den Straßen 
kaum von Raͤubern angefallen. Binnen zwölf Tagen kamen 
fie an den Rhein, und die Kunde von ihrer Reiſe wurde dem 
Koͤnig Gunther gebracht. Er fragte, wem die fremden Gäfte 
bekannt wären. In Worms wurden fie in gute Herberge ger 
fuhrt, aber es fand ſich niemand, der fie gekannt haͤtte. Da 
ſchickte der König nach Hagen, ob er ſie wohl kenne. Er ſprach: 
„Ich ſah fie noch nicht; aber wenn fie zu Hofe reiten, kann ich 
Euch wohl fagen, von wannen ſie kommen.“ 5 s 

Nachdem die Boten in der Herberge die Reiſekleider mit den 
Hofgewändern vertauſcht hatten, kamen fie in den Königshof 
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geritten. Da ſprach Hagen: „Seh ich recht, ſo reitet da Herr 
Rüdiger aus heuniſchen Landen. Wohl ſah ich den Kuͤhnen nicht 
in langen Jahren, aber fie veiten nach heuniſcher Sitte.“ „Wie 
möchte ich das verſtehen,“ ſprach der König, „daß der Vogt 
von Bechelaren in mein Land geritten kaͤme?“ 

Als fie näher kamen, erkannte Hagen den Herrn Rüdiger. 
Mit welcher Freude lief er ihm entgegen! Gar laut rief er: 
„Nun ſeid willkommen! Herr Rüdiger, Vogt von Bechelaren, 
Ihr und alle Eure Mann!“ Auch des Koͤnigs naͤchſte Mage 
grüßten die Heunen. Die Heunen dankten ihrem fröhlichen 
Gruß und ſchritten mit ihnen auf den Saal zum Könige. Der 
ſtand auf von ſeinem Sitz, nach ritterlicher Sitte. Auch Gernot 
und Giſelher kamen, die Gäfte zu grüßen; der Koͤnig nahm den 
edlen Ruͤdiger bei der Hand und fuͤhrte ihn zu dem Sitz, auf 
dem er ſelber geſeſſen hatte. Guter Met ward den Gäften ge⸗ 
ſchenkt und Wein vom beſten. 5 Ei 

Bald begann der König die Boten zu fragen und fagte: „Ich 
kann mich des Fragens nicht enthalten, wie es um euere 1 
ſchaft ſteht, um König Etzel und Frau Helche im e 
Der Markgraf antwortete: „Das künde ich Euch gern. ni all 
ſeinen Mannen ſtand er von den Sitzen und ſprach: „Wollt 
Ihr mir erlauben, 


hoher Fürſt, fo will ich die Botſchaft ſagen, 
die mir aufgetragen ward. 


Der König ſprach: „Was Euch 
; i 4 D 

aufgetragen iſt, das erlaube ich Euch frei zu ſagen.“ Da ve 
Etzels Bote: „Mein hoher Herr entbietet Euch und all 5 
Mannen bei dem Rhein feine treulichen Dienfte, und feine Bot⸗ 
ſchaft ſendet er in rechter Treue. Der adelige König Bet mit, 
Euch feine Not zu klagen: Sein Volk iſt ohne Freude, denn Frau 
Helche, die milde Königin, 


iſt geſtorben, die adeligen Frauen im 
Heunenlande ſind verwaiſt, verwaiſt ſind auch die edlen Fuͤrſten⸗ 
kinder, die fie bei ſich erzog, 


und haben nun keinen, der ſie in 
; u 
Treuen pflege; darum muß mein Herr recht in Sorgen e 
Lohn ihm Gott!“ ſprach König Gunther, „daß er uns feine 
ie ich entbietet; it Freuden hab ich ſeinen 
Dienſt fo treulich entbietet; recht mi { Ale 
Gruß empfangen. Ich und die Meinen wollen ihm dafur gi 
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wieder dienen.” Da fprach Herr Gernot: „Immerfort muß die 
Welt Frau Helches Tod betrauern um ihrer großen Tugend 
willen.“ Dieſe Rede gefiel Hagen und den anderen Degen. Da 
ſprach Rüdiger weiter: „Da Ihr mir weiter zu reden verftattet, 
Herr Koͤnig, ſo kuͤnde ich Euch, was mein guter Herr Euch ent⸗ 
bieten läßt. Man ſagte meinem Herrn, Herr Sigfrid ſei ger 
ſtorben und Frau Kriemhild ohne Mann. Drum möchtet Ihr 
erlauben, daß fie vor König Etzels Recken Krone trage.“ Der 
König antwortete; „Ich will's ihr ſagen und Euch in drei Tagen 
kunden, ob ſie's gern tut. Wie möchte ich ſie Etzel verſagen, 
wenn fie das ſelbſt nicht taͤte!“ 

Herr Ruͤdiger merkte wohl, daß die Burgonden ihm gewogen 
waren; Hagen beſonders diente ihm mit Freuden. Alſo blieben 
die Boten in Worms bis auf den dritten Tag. 

In der Zeit berief der König feine Mage zum Rat: ob es fie 
gut duͤnke, daß Kriemhild Koͤnig Etzel zum Manne naͤhme. Alle 
rieten dazu, nur Hagen nicht; er ſprach zu Gunther: „Habt Ihr 
klugen Sinn, ſo muͤßt Ihr's hindern, auch wenn ſie ihn nehmen 
wollte.“ Sprach Gunther: „Warum ſollte ich's nicht zugeben? 
Was ihr Liebes geſchehen konnte, das möchte ich ihr wohl goͤn⸗ 
nen, weil ſie meine Schweſter iſt. Ich will die Heirat fordern, 
wenn ſie ihr zu Ehren gereichen kann.“ Dawider ſagte Hagen: 
„Redet nicht fo! Kenntet Ihr Etzel, wie ich ihn kenne, und ſollte 
fie ihn heiraten, wie Ihr das wuͤnſcht, fo möchtet Ihr Euch mit 
Grund und Urſach auf große Sorge richten.“ „Warum?“ ſprach 
Gunther; „ich werde mich wohl huͤten, daß ich mit ihm zuſam⸗ 
menſtoße und Haß von ihm erwerbe, auch wenn ſie ſein Weib 
wuͤrde.“ Hagen antwortete: „Niemals werde ich dazu raten 
oder helfen.“ 

Sie riefen Gernot und Giſelher und fragten, ob es ihnen 
wohlgetan duͤnke, daß Kriemhild den maͤchtigen Koͤnig heirate. 
Sie rieten auch dazu, aber Hagen widerſprach noch immer. Da 
ſagte Giſelher: „Freund Hagen, jetzt konnt Ihr Eure Treue an 
ihr beweiſen und ihr das Leid fühnen, das Ihr ihr angetan habt; 
widerſtrebt nicht laͤnger dem, was ihr zugute kommt. Ihr habt 
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unſerer Schweſter ſo manches Leid getan, daß ſie wohl Urſach 
hat, Euch zu zuͤrnen.“ Hagen antwortete: „Ich muß Euch 
fagen, was ich vorausſehe: nimmt fie den König Etzel und lebt 
bis zur rechten Stunde, ſo wird ſie Euch ſo viel Leid ſchaffen, 
wie ſie kann. Manch kühnen Recken wird ſie zu ihrem Dienſt 
gewinnen.“ Da ſprach der kuͤhne Giſelher: „Es mag wohl an⸗ 
ſtehen bis auf ihrer beider Tod, daß wir nicht in König Etzels 
Land reiten. Drum ſollten wir ihr bruͤderliche Treue halten ; alſo 
ziemt es unſerer Ehre.“ Aber Hagen antwortete; „Mir mag 
niemand ausreden, was ich ſehe: wird fie der edlen Helche 
Krone tragen, fo ſchafft fie uns Leid, ſoviel ſie kann. Es frommte 
Euch beffer, ihr dazu nicht zu helfen.“ Da ſagte Dee im 
Zorn: „Wir wollen doch nicht immer falſch an ihr 00 
uns deſſen freuen, was ihr zu Ehren geſchahe. Was Ihr a 
reden mögt, Freund Hagen, jo dien ic ihr doch in e 
Hagen ward ungehalten, daß ſie ihm nicht folgen 1 75 
aber der König und feine Brüder wurden ſich eins, ni a x 
die Heirat zu raten, wenn Kriemhild ſie aus ſich ee 
ſprach der Markgraf Gere: „Ich will Frau in 5 age 
daß fie ſich Etzel wohl behagen laſſe; denn an 1 5 5 
Recke untertan, und er 191 1 1 5 929 1 ER 
ihr hier geſchah.“ Der ſchnelle Recke ging W a 
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fie einen Mann nehmen. Da baten fie: „Was Ihr auch tun 
wollt, jo erlaubt doch, daß die Boten vor Euch kommen.“ „Dem 
will ich nicht widerſprechen,“ fprach die adelige Frau, „denn um 
feines großen Ruhmes willen ſaͤhe ich Herrn Rüdiger gern. 
Drum moͤgt ihr ihn heißen, morgen zu mir zu kommen; fo will 
ich ihn empfangen in meiner Kemenate und ihn hoͤren und 
ſelber zu ihm ſprechen.“ Und ſie fing heftig an zu weinen. 


Markgraf Ruͤdiger glaubte, daß es ihm gelingen konnte, 
Kriemhild zu der Heirat mit Etzel zu überreden. Am andern 
Morgen, gleich nach der Meſſe, kamen die Boten unter großem 
Zudrang vor Kriemhild. Mit traurigem Mut empfing fie Ruͤ⸗ 
diger; er fand fie in dem Kleid, das fie alle Tage trug, aber ihr 
Geſinde war in prächtigen Gewaͤndern. Sie ging ihm entgegen 
bis an die Tuͤre und gruͤßte ihn liebreich. Mi 
nen wurde er hereingefuͤhrt und zum Sitzen geladen. Bei Kriem⸗ 
hilds Sitz ſtanden Eckewart und Gere, die Markgrafen, auch 
ſchoͤne Frauen waren viele da. Aber alle ſchienen ſtill und 
traurig um Kriemhilds willen: ihr Gewand war vor den 
Bruͤſten naß von heißen Tränen, die fie noch immer um Sig⸗ 
frid weinte. Da ſprach König Etzels Bote: „Vieladeliges 
Koͤnigskind, erlaubt mir und meinen Geſellen, vor Euch zu 
ſtehen, bis wir unſere Votſchaft geſagt haben.“ „Das ſei Euch 
erlaubt,“ ſprach die Königin, „denn mich freut zu hoͤren, was 
Ihr mir ſagen wollt, und Ihr feid mir ein gar lieber Vote.“ 

Da ſprach der Fuͤrſt von Bechelaren: „Mit Treuen und 
großer Liebe hat Herr Etzel, der hohe Koͤnig, Botſchaft in dieſes 
Land geſchickt. Gute Recken hat er geſandt, um Euere Liebe zu 
werben. Er entbietet Euch innige Liebe und Treue, wie er ſie 
Frau Helche bot, deren Tod er noch alle Tage betrauert.“ Da 
ſprach die Königin: „Herr Rüdiger, wer meinen bittern Schmerz 
kennte, der bäte mich nicht zu lieben, noch einen Mann zu 
nehmen; denn ich verlor den beſten, den je ein Weib gewann.“ 
Sprach der Bote: „Was mag Leid verſuͤßen als freundliche 
Liebe! Wer ſein Herz der Liebe öffnet und den wählen kann, der 
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ihm frommt, mag wohl von großem Leid geneſen. Gefiele es 
Euch, meinen edlen Herrn zu nehmen, jo würdet Ihr zwölf 
maͤchtiger Reiche gewaltig, die er mit ſeiner ſtarken Hand be⸗ 
zwungen hat. Herrin wuͤrdet Ihr über die vielküßnen Mannen, 
die auch Frau Helche untertan waren, und uͤber viel Frauen von 
adeligem Geſchlecht. Alle Gewalt und Ehre, die Frau Helche 
je beſaß, ſollt Ihr empfangen und genießen. Das hieß mein 
Herr Euch verkuͤnden.“ Sie antwortete: „Wie ſollte zig gez 
luͤſten, noch eines Helden Weib zu werden, da mir der Tod 88 
einen ſo herzlich wehgetan hat und ich bis an mein Ende 
trauern muß.“ ER 

Da ſprach der Heunenbote: „Mächtige Königin, Euer Leben 
bei Etzel wird ſo reich an Ehren und Freude ſein, daß all Euer 
Leid verſuͤßt wird; Frau Helches Jungfrauen und Cor 9 7150 
ſollen an Etzels Hof ein einzig Geſinde 1 Darum 5 st 
feiner Botſchaft! Es wird Euch nie gereuen. Sie en = 
höflich: „Laßt Euer Reden und er morgen früh wiede 
her, fo will ich Euch die Antwort ſagen. . 
0 2 u fröhlich in ihre Herberge. e 15 
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König, der fo gewaltig ift wie er.“ Sie fpra i e ent 
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mir beſſer. Wie könnte ich vor adeligen Re 9 len in 
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ziemte mir nicht; denn ich bin ein chriſtlich Weib, es würde mir 
vor der Welt eine große Schande ſein. Und gaͤbe er mir alle 
Macht der Welt, ich muͤßte es ungetan laſſen. — Die lange 
Nacht bis an den Tag lag ſie mit wachen Gedanken, und ihre 
Augen wurden nicht trocken, bis ſie ſich am Morgen erhob und 
zur Mette ging. 

Zur fruͤhen Meſſezeit kamen die Koͤnige, um mit ihrer Schwe⸗ 
ſter zu reden; ſie rieten ihr, daß fie den König Etzel nähme. Sie 
fanden ihre Schweſter wenig froͤhlich. Dann wurden Etzels 
Boten zu ihr geladen; alſo kam Ruͤdiger wieder vor Kriemhild 
und bat ſie mit liebreichen Worten, ihm zu ſagen, welche Ant⸗ 
wort er Etzel kuͤnden ſolle. Sie gab ihm eine Abſage und ſprach, 
daß ſie keinen Mann mehr nehmen wolle. Da ſprach der Mark: 
graf: „Das waͤr Unrecht getan an Eurer Schöne, da Ihr noch 
mit Ehren eines guten Mannes Weib ſein koͤnntet.“ Alles 
Bitten mochte ſie nicht bewegen, bis Ruͤdiger ihr heimlich ver⸗ 
ſprach, jedes Leid, das ihr je geſchah oder geſchehen werde, zu 
en nach ihrem Willen. Dieſes Verſprechen fänftete ihren 
1 wen er ſprach zu ihr: „Nun laßt Euer Weinen! 
a a = bei den Heunen niemand als mich und 
en Mage und Mannen, ſo muͤßte doch jeder, der 

uch Leides 138 es bitter buͤßen.“ Sie antwortete: „So ſchwoͤrt 
119 Eide, daß Ihr der Naͤchſte ſein wollt, alles Leid zu ſtrafen, 
. mann due!“ Er antwortete: „Dazu bin ich bereit, 
e ſeinen Mannen ſchwur Ruͤdiger ihr da, daß 
1 1 a A und daß er und die Seinen ihr 

75 a : das fü 
Rüdiger ihr in die Hand. 3 
Mn 4 5 0 Getreue: Da ich ſo viele Freunde gewonnen 
1795 91 15 eute reden laſſen, was ſie wollen, ich jammer⸗ 
eden = weiß, ob meines Mannes Tod nun doch noch 
inen h Da König Etzel ſo viele Recken hat und 
reich, daß ich zu en 5 15 10 = 5 a 
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Sie ſprach zu Rüdiger: „Haͤtt ich nicht ſagen hören, daß er 
ein Heide ſei, ſo wollt ich wohl kommen und ihn zum Manne 
nehmen.“ Da ſprach der Markgraf: „So ſollt Ihr nicht reden, 
Herrin. Er hat ſo viele Recken chriſtlichen Glaubens, daß Euch 
bei ihm nie leid ſein wird.“ 

Kriemhilds Brüder ſprachen: „Nun laßt Euren Widerſtand, 
Schweſter, und gelobt Euch ihm!“ Sie baten ſo lange, bis ſie 
den Helden mit traurigem Mut verſprach, Etzels Weib zu 
werden: „Ich will Euch folgen, ich arme Königin, und will in 
Etzels Land fahren, wenn ich die Freunde gewinne, die mich 
hingeleiten.“ Dann gab ſie vor den Augen der Brüder Etzels 
Boten die Hand darauf. 1 

Da ſprach der Markgraf Rüdiger: „Habt Ihr auch nur en 
Mannen, fo hab ich ihrer um fo mehr, daß wir Euch wohl mit 
Ehren aus dem Land geleiten; denn Ihr ſollt nun nicht länger 
zu Burgonden bleiben. Meine Mage und Mannen, mehr als 
fuͤnfhundert, die ſollen Euch dienen, hier und daheim, wie ich 
ſelber Euch dienen und mich nimmer ſchaͤmen will, Euch zu 
folgen, mahnt Ihr mich deſſen, was ich Euch verhieß. Heißt 

Euer Reiſegewand rüften und ſagt Eueren Maͤgden, daß fie ſich 
bereiten.“ 

Kriemhild und ihre Frauen beſaßen noch manchen Schmuck 
aus alten Zeiten. Schöne Sättel und prächtige Kleider wurden 
bereitet; bis auf den fünften Tag hatten fie zu ſchaffen. Rüdi⸗ 
gers Mannen hieß Kriemhild wuͤrdige Gaben reichen, denn ſie 
beſaß noch von dem Gold der Nibelunge, das Hagen ihr nicht 
hatte nehmen konnen: das wollte fie jetzt mit aus dem Lande 
führen. Als Hagen das hörte, ſprach er: „Weil Frau Kriem⸗ 
hild mir niemals hold wird, ſo muß Sigfrids Gold auch hier 
bleiben. Wie ſollten wir unſeren Feinden ſo reiches Gut zu⸗ 
kommen laſſen! Fuͤhrte fie es aus dem Land, ſie wuͤrde uns 
Feinde damit werben.“ Als Kriemhild Hagens Rede erfuhr, 
ward fie zornig, und fie ließ es den Königen, ihren . 
ſagen. Aber Rüdiger ſprach fröhlich: „Herrin, was klagt Ihr 
wegen des Goldes? Der König Etzel iſt Euch ſo von Herzen 
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hold, daß er Euch mehr geben wird, als Ihr je verſchwenden 
könnt.“ Sie antwortete: „Meine Brüder nahmen mir mehr, 
als je eines Königs Tochter Guts beſaß.“ Da ging Giſelher 
zu ihrer Schatzkammer und ſtieß mit Gewalt die Schluͤſſel in die 
Tuͤre. Nun ward Kriemhilds Gold herausgetragen — des war 
wohl an dreißigtauſend Mark und auf ſein Gebot den Boten ge⸗ 
geben; auch dem König Gunther war das lieb. Zwoͤlf Reiſetruhen 
füllten fie mit feinem Gold, daß ſie es aus dem Lande fuͤhrten. 
Die Koͤnigin ſprach traurig: „Wo ſind meine Freunde, die 
mir zuliebe mit ins Heunenland reiten? Für mein Gold mögen 
ſie Roß und Gewand kaufen.“ Da ſprach der Markgraf Ecke⸗ 
wart: „In Treuen diente ich Euch, feit ich mit Euch und Sigfrid 
ins Niederland zog; drum will ich in dieſem Dienſt bis auf mein 
Ende bleiben. Fuͤnfhundert meiner Mannen will ich mitführen 
ins Heunenland. So wollen wir ungeſchieden bleiben, bis der 
Tod es tut.“ Kriemhild dankte dem Treuen aus tiefem Herzen. 
Als ſie bereit waren, wurden die Pferde hergefuͤhrt. Nun er⸗ 
hob ſich lautes Weinen ihrer Freunde; Frau Ute weinte, mit ihr 
manch ſchoͤnes Fräulein, So ſah man wohl, wie ſehr ſie Kriem⸗ 
hild liebten. Hundert Mägde nahm Kriemhild mit ins Heunen⸗ 
land. Auch ihr fielen die Traͤnen aus den lichten Augen. Gernot 
und Giſelher ſamt ihren Mannen geleiteten die Schweſter nach 
höfiſcher Sitte aus dem Land, auch Ortwin und Rumold, die 
richteten ihr die Reiſezelte bis an die Donau. Der König Gun⸗ 
ther hatte fie nur bis vor die Stadt begleitet. Bevor fie vom 
Rheine fuhren, hatten ſie ſchnelle Boten ins Heunenland ge⸗ 
ſchickt, die ſollten dem König Etzel künden, daß ihm Herr Rüdi⸗ 
ger die adelige Koͤnigin zum Weibe geworben hatte. 


Kriemhilds Heunenreiſe 


m laſſen wir die ſchnellen Boten reiten und erzählen, wie 
ie Koͤnigin durch die Lande fuhr. Sie ritten bis gen Vergen 
an der Donau; da baten Giſelher und Gernot Urlaub von ihrer 
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Schweſter. Giſelher der Junge ſprach: „Sollteſt du je etwas 
wuͤnſchen, liebe Schweſter, was ich dir ſchaffen kann, das tu 
mir kund; gern ritte ich zu deinem Dienſt in Etzels Land.“ Da 
geſchah ein liebevolles Scheiden: alle ihre Mage kuͤßte ſie an 
den Mund; auch von Ruͤdiger und den Seinen nahmen die Bur⸗ 
gonden liebreichen Abſchied. Raſch zogen ſie nun weiter durch 
Bayerland, und bald kamen ſie an den Ort, wo der Inn in die 
Donau fließet und in der Stadt zu Paſſau ein Biſchof ſaß, 
Herr Pilgram geheißen und Frau Kriemhilds Mutterbruder. 
Der ritt ihr entgegen und geleitete ſie in die Herberge. Auch die 
Buͤrger begruͤßten Kriemhild mit Freuden als ihres Biſchofs 
Schweſterkind. Der Biſchof hoffte, die Gaͤſte wuͤrden laͤnger 
weilen; aber Eckewart ſagte: „Das geht nicht an, wir muͤſſen 
bald weiterfahren in Ruͤdigers Land; da haben wir unſer 
Kommen angeſagt.“ 

Die ſchoͤne Gotelind hatte ihres Herrn Botſchaft ſchon emp⸗ 
fangen und ruͤſtete mit ihren Maͤgden, die Königin mit Ehren 
zu grüßen: mit den Recken, die noch zu Bechelaren geblieben, 
ritt ſie den Gaͤſten entgegen bis an die Enns. Die Reiſenden 
waren durch Bayerland gekommen, ohne daß Räuber ihnen 
Schaden getan hatten — wie's ſonſt in dem Land Gewohnheit 
war: Ruͤdigers wackere Mannen hatten fie wohl gehuͤtet. Als fie 
die Traun uͤberritten und auf das Feld an der Enns kamen, fanden 
ſie dort Gotelind mit ihrem Ingeſind. Viel Zelte und Huͤtten 
waren aufgeſchlagen, die Reiſenden zu bewirten. Von den Zel⸗ 
ten her kam Gotelind geritten, ihr und den Frauen klangen 
goldene Gloͤcklein an den Zaͤumen der Roſſe. Als die Scharen 
ſich begegneten, hoben die Recken Rennen und Stechen an, daß 
die Splitter zu Berge fuhren. Dann gruͤßten ſich Ritter und 
Frauen: Gotelind gruͤßte zuerſt ihren Eheherrn, denn ſie freute 
ſich, daß er geſund heimgekommen war. Als Kriemhild Frau 
Gotelind ſah, gebot ſie, daß man ſie raſch aus dem Sattel hebe. 
Der Biſchof fuͤhrte ſeiner Schweſter Kind zu der Markgraͤfin, 
Ritter und Frauen wichen allenthalb, der Königin Platz zu 
ſchaffen. Die kuͤßte Frau Gotelind auf den Mund; die Mark⸗ 
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geäfin aber ſprach: „Wohl mir, liebe Herrin, daß ich Euere 
Schöne mit meinen Augen ſah! Lieberes hätte mir nicht ge⸗ 
ſchehen koͤnnen.“ „Lohn Euch Gott! vieladelige Gotelind,“ 
ſprach Kriemhild, „ſoll mir's wohlgeraten mit dem König 
Etzel, jo mag Euch zugute kommen, daß Ihr mich geſehen habt.“ 
Herzlich wie die Fuͤrſtinnen begrüßten ſich auch ihre adeligen 
Frauen, und bald waren ſich alle wohlvertraut und ſaßen nieder 
auf den Klee. Es war um die Mittagszeit, man ſchenkte ihnen 
zu trinken. Dann harrten ſie nicht laͤnger, ſie ritten zu den 
Hütten, wo fie die Nacht ruhen ſollten. 

Am andern Morgen brachen ſie auf und ritten gen Beche⸗ 
laren, wo man die Gäfte mit Freuden erwartete. Als ſie durch 
das Burgtor in den Hof ritten, ſchaute das Ingeſind aus den 
offenen Fenſtern der Burg nach den Gaͤſten. Hier empfing ſie 
Rüdigers Tochter mit ihren Frauen: ſie faßte die Königin bei den 
Haͤnden und fuͤhrte ſie auf den weiten Saal, der ſtand nahe an der 
Donau: da ſaßen fie in der Fühlen Luft und erquickten ſich. 

Kriemhilds Recken wären gern bald weitergeritten, doch 
erſt wollte der Markgraf ſeine lieben Gaͤſte begaben. Kriem⸗ 
Bit ſchenkte feiner Tochter zwölf rote Armringe und das koͤſt⸗ 
lichſte Kleid, das ſie aus Burgonden gefuͤhrt hatte. Alle, die 
das ſahen, wurden ihr hold, weil ſie von ihrem kleinen Gut ſo 
reiche Gaben ſpendete. Auch Ruͤdigers Ingeſind begabte Kriem⸗ 
bild. Frau Gotelind freute ſich der großen Milde und bot den 
Gäſten reichen Dank, daß man bald keinen fand, der nicht 
Kleid oder edle Steine von ihr empfangen hätte, 

Kriemhild und Gotelind ſchieden mit liebreichen Worten; 
als die Koͤnigin Ruͤdigers Tochter umarmte, ſagte dieſe: „Wenn 
es Euch gut duͤnkt, liebe Herrin, und mein Vater es gern tut, 
ſo ſendet er mich wohl zu Euch ins Heunenland.“ So treue 
Liebe erfreute Kriemhild. Dann ritten die Gaͤſte hin. Sie ritten 
an der Donau hinab bis nach Mautern, dort ſchied fich der 
Biſchof Pilgram liebreich von feiner Nichte und wuͤnſchte ihr, 
daß es ihr bei den Heunen wohlgeriete und ſie ſich Ehre er⸗ 
würde, gleich Frau Helche. 
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Im Geleite Ruͤdigers ritten fie bis Treiſam, da fanden fie 
Etzelmannen, die uͤber Land ihnen entgegengeritten waren, die 
Königin mit großen Ehren zu empfangen. An der Treiſam 
hatte Etzel eine maͤchtige Burg, Treismauer genannt, — da 
hatte ehemals Frau Helche in milder Guͤte gewaltet und ſich 
reicheren Ruhm erworben als je eine Königin. Wem ſollte ein 
Gleiches wohl gelingen, wenn nicht Frau Kriemhild, die ſo gern 
gab von dem Ihren! 


Etzels Hochzeit 


Auf der Burg zu Treismauer ruhte Kriemhild bis auf den 
vierten Tag. Derweil legte ſich der Staub auf den Straßen nie: 
als brenne das Land, ſo ſtob er unter den Roſſen der Etzel⸗ 
mannen, die durchs Oſterland ritten. 

Als der Koͤnig Etzel die Botſchaft von Kriemhilds Ankunft 
vernahm, da vergaß er all ſein Leid, und er eilte, die Liebliche 
zu empfangen. Mit ihm ritten viel Recken von mancher Sprache: 
Chriſten und Heiden; da ritten Reußen und Griechen, Polen 
und Walachen auf ſchnellen Roſſen, geruͤſtet und geſchmuͤckt 
nach ihrer Laͤnder Sitten. Da waren die zierlichen Degen aus 
dem Land von Kiew, dazu die wilden Petſchenegen — die ſchoſſen 
mit ihren Bogen nach den Vögeln in der Luft und zogen die 
Pfeile kraͤftig bis zur Spitze. 

Eine Stadt liegt an der Donau im Ofterfand, die iſt Tulna 
geheißen: da ward Kriemhild empfangen von den Heunen. 
Vierundzwanzig Fuͤrſten waren mit Etzel gekommen; hohe, 
teuerliche Degen, fie begehrten, ihre Herrin zu gruͤßen. Als der 
Erſte kam vor ſie geritten der Herzog Ramung aus Walachen⸗ 
land mit ſiebenhundert Mannen, ſie ſprengten heran gleich flie⸗ 
genden Voͤgeln. Mit herrlichen Scharen kam der Fuͤrſt Gibeche; 
Hornboge der Schnelle ritt ihr voruͤber mit tauſend Mann, die 
ließen nach ihres Landes Sitte die Hoͤrner laut erſchallen. Dann 
kamen von Daͤnemark der kuͤhne Hawart und der ſchnelle Iring. 
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Irnfrid von Thüringen kam, ein gar flattlicher Degen: fie alle 
gruͤßten ihre Königin, wie's ſich in Ehren ziemt; zwoͤlfhundert 
Recken ritten mit ihnen. Mit Dreitauſend folgte ihnen Herr 
Blödel aus Heunenland, er war König Etzels Bruder. 

Nun kam Herr Etzel ſelber und auch der Herr Dietrich von 
Bern mit all feinen Geſellen, loͤbliche Recken, bieder und gut; 
als Kriemhild fie ſah, erheiterte ſich ihr Gemüt. Rüdiger ſprach 
zu ihr: „Herrin, hier will ich den König grüßen; wen ich Euch 
kuͤſſen heiße, das tut; denn Ihr dürft die Etzelmannen nicht 
gruͤßen einen gleich dem andern.“ 

Die Königin wurde vom Roſſe gehoben, auch Etzel ſprang 
mit all den Seinen aus dem Sattel; fröhlich ſchritt er Kriem⸗ 
hild entgegen. Neben ihr gingen zwei mächtige Fürften und 
führten ſie an der Hand. Mit lieblichem Kuß empfing ſie den 
heuniſchen König; als fie ihr Gebaͤnd aufſchob, leuchtete ihre 
Farbe aus dem Golde, und mancher Degen, der ſie ſah, be⸗ 
kannte, daß Frau Helche nicht fchöner habe fein konnen. Als 
des Königs Bruder herzutrat, hieß Rüdiger Kriemhild, daß fie 
ihn Eüffe, auch den Herrn Dietrich, dann Gibeche: zwölf Fuͤrſten 
küßte da König Etzels Weib; derweil ſtand ihr Herr neben ihr. 
Die jungen Degen tummelten die Roſſe: Chriften und Heiden 
ſtachen nach den Schilden, ließen die Schaͤfte prallen, daß die 
Trummer ſtoben von ihren Haͤnden und mancher Schildrand 
durchſchoſſen ward. Ritterlich vor allen hielten ſich Dietrichs 
Mannen. 

Zelte waren aufgeſchlagen und das Feld weithin mit Hütten 
beſtanden: da ſollten fie ruhen von den Mühen der Fahrt. 
Neben König Etzel ſaß Kriemhild auf einem reichgedeckten 
Stuhl; was ſie da miteinander redeten, iſt mir nicht bekannt, 
aber ihre weiße Hand lag in ſeiner Rechten. 

Den jungen Degen ward geheißen, ihr Spiel zu enden, und 
es der Schall ein Ende hatte, traten auch die Mannen in die 
Hütten. So kam der Tag zu Ende, und ſie ruhten bis an den 
lichten Morgen. Dann brachen fie auf und geleiteten den König 
von Tulna bis in die Stadt zu Wien, dort fanden ſie Buͤrger 
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und Frauen wohlgeſchmuͤckt, König Etzels Braut zu grüßen. 
Mit Freuden ritten alle dem froͤhlichen Schall entgegen und 
ließen ſich in die Herbergen führen; doch waren der Gaͤſte zu 
viele, daß ſie in der Stadt nicht alle Platz fanden: die nicht 
des Königs Gaͤſte waren, bat Rüdiger, daß fie auf dem Lande 
Herberge naͤhmen. 

Es geſchah auf einen Pfingſttag, daß Koͤnig Etzel mit Frau 
Kriemhild Hochzeit hielt in der Stadt zu Wien. Das Feſt 
waͤhrte ſiebzehn Tage, und nie, duͤnkt mich, hat ein König köſt⸗ 
licher Hochzeit gehalten. Niemals, als ſie im Niederland 
war, hatte Kriemhild vor fo viel Recken geſeſſen; und war 
Herr Sigfrid reicher geweſen an Golde, ſo ſtanden unter Etzels 
Macht viel mehr der adeligen Mannen. Die Kriemhild noch 
nicht kannte, befreundete fie ſich mit ihren Gaben. Darüber 
redeten die Gaͤſte: „Wir meinten, daß Frau Kriemhild kein 
Gut beſaͤße; nun ſehen wir hier Wunder an ihren Gaben.“ 
Niemals ſah man einen König reicher ſpenden, zu feiner Hoch⸗ 
zeit beſſere Mäntel geben, als König Etzel tat. Auch feine 
Freunde ſchenkten aus vollen Haͤnden: was jemand da be⸗ 
gehrte, das gaben ſie gern, ſo daß mancher Degen von großer 
Milde arm an Kleidern ward. 

Da Kriemhild in ſolchen Ehren ſaß, gedachte ſie der Zeit, 
als ſie am Rheine geſeſſen hatte bei dem ſtarken Sigfrid: da 
wurden ihr die Augen naß; aber fie verhehlte ihre Tränen, daß 
niemand ihren Kummer merke. 

Begleitet von den Reiterfpielen der frohen Recken ritten ſie 
am achtzehnten Tage aus Wien und kamen ins heuniſche Land. 
In der alten Heimburg waren fie über Nacht. Bei der maͤch⸗ 
tigen Miſenburg gingen ſie zu Schiff: da war das Waſſer der 
Donau ſo bedeckt von Mannen und Roſſen, daß man hätte 
meinen mögen, man wär auf dem Lande. Hier fanden die 
wegmüden Frauen ſanfte Ruhe: man hatte die Schiffe an 
einandergeſchloſſen, damit Strom und Wogen fie nicht werfen 
könnten, und uͤberſpannt mit dichten Zelten; fo mochte ihnen 
wohl ſcheinen, fie führen über Land und Feld. In der Etzeln⸗ 
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burg weckte die Kunde von ihrer Ankunft Freude bei allem 
Etzels Ingeſind, des Frau Helche vordem gewaltet hatte. Da 
ſtand manthe adelige Frau mit wartendem Herzen, die bis auf 
den Tag Trauer getragen hatte um Frau Helches Tod. Noch 
ſieben Koͤnigstöchter fand Kriemhild in der Burg: Frau Herrat, 
Helches Schweſterkind, eines Koͤnigs Tochter und Herrn Diet⸗ 
richs Braut, hatte bis jetzt der Herrin Stelle vertreten, 

Nun, ſaß fie gewaltig an Helches Stelle, und mit treuem 
Dienft begegneten ihr alle. Was fie noch hatte an Gold und 
Silber, das mußte bis aufs letzte vergeben werden. Drum 
dienten Etzels Mage und Mannen ihr mit Freuden: ſo maͤchtig 
war ſie nun, daß ſie mehr Gewalt beſaß, als Frau Helche je 
gehabt hatte. 


Kriemhilds Botſchaft 


Kriemhild und Etzel wohnten in großen Ehren beieinander 
bi in das fiebente Jahr; in der Zeit hatte die Königin ein 
Söhnlein geboren, das ward auf Kriemhilds Draͤngen nach 
chriſtlichem Brauch getauft: da empfing es den Namen Ort⸗ 
lieb. In allen Landen Etzels war große Freude. 

Kriemhild befliß ſich aller Tugend, die Frau Helche geuͤbt 
hatte. Von Herrat, der adeligen Jungfrau, lernte ſie des Landes 
Sitte und Brauch; Fremden und Heimiſchen war ſie jetzt ver⸗ 
traut, und bei allen ſtand fie in dem Ruf, daß wohl nie eine 
Königin ihres Landes beſſer und milder gewaltet hätte, Sie 
war nun bis in das dreizehnte Jahr Etzels Koͤnigin und durfte 
wohl glauben, daß keiner aus Etzels Recken ihr noch einen 
Dienſt weigern werde. War ſie doch mächtig über zwölf Könige! 

Da gedachte fie des Leides, das ihr daheim am Rheine wider⸗ 
fahren, und der großen Ehren, der ſie im Nibelungenland ge⸗ 
waltig geweſen war: das alles hatte ihr Hagens Hand durch 
Sigfrids Tod genommen, Geſchaͤhe es doch, daß ſie ihn ins 
Etzelnland bringen möchte! 
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Oftmals träumte fie, ihr Bruder Giſelher ſtuͤnde bei ihr, 
dann kuͤßte ſie ihn in ſanftem Schlaf und erwachte in großem 
Leid. Und wieder troff ihr Kleid von heißen Traͤnen: ſpaͤt 
und fruͤh lag ihr am Herzen, wie man ſie dazu gebracht hatte, 
einen Heiden zu nehmen; auch das war Hagens und 
Gunthers Schuld! Selten vermochte ſie, ſolche Gedanken 
aus ihrem Herzen zu draͤngen: Ich bin ſo maͤchtig, daß ich 
meinen Feinden wohl noch Leid ſchaffe! Hagen von Tronje 
wollt ich's gern antun. Stets verlangt mein Herz nach den 
Getreuen; doch auch denen, die mir Leid ſchufen, moͤchte 
ich nahe fein, daß meines Liebſten Leben an ihnen gerächt 
werde! 

Dann dachte ſie oftmals: Ich will den Koͤnig bitten, daß 
er zuwege bringe, meine Freunde nach gaſtlicher Sitte ins 
Heunenland zu laden. 

In einer Nacht, da König Etzel die Arme um ihren Hals 
legte, gedachte das ſtolze Weib ihrer Feinde und ſprach zu dem 
König: „Mein viellieber Herre, wenn es Euch nicht zuwider 
wäre, wollt ich Euch bitten, daß Ihr mir zeigtet, ob ich an Euch 
verdient habe, daß Ihr meinen Freunden innig gut waͤret.“ 
Der Koͤnig antwortete: „Des duͤrft Ihr ſicher ſein! Was den 
Euren Liebes und Gutes widerführe, des müßt auch ich mich 
freuen; nie hätt ich durch die Liebe einer Frau beſſere Freunde 
gewinnen konnen.“ Da ſprach die Königin: „Meine Mage 
ſtehen in hohen Ehren, drum ſchmerzt es mich gar ſehr, daß 
ich ſie hier niemals ſah, weshalb ich von allen Leuten fuͤr ein⸗ 
ſam und elend gehalten werde.“ Sprach Koͤnig Etzel: „Viel⸗ 
liebe Fraue, deuchte es Euch nicht zu fern, ſo luͤd ich, die Ihr 
gern ſaͤhet, uͤber den Rhein her in mein Land.“ 

Da freute ſich die Koͤnigin und ſprach: „Wollt Ihr mir Treue 
zeigen, fo ſendet Boten, liebſter Herre, gen Worms übern 
Rhein, und laßt meinen Freunden entbieten, was ich gewuͤnſcht 
habe.“ Der König antwortete: „So Ihr's gebietet, ſoll es ges 
ſchehen; denn noch mehr als Ihr ſehne ich mich, Euere Freunde 
hier zu ſehen. Denn ſchon lange beſchwert's mir das Herz, daß 
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Frau Utes Söhne uns meiden. Gefiele es Euch darum, viel⸗ 
liebe Herrin, ſo wollt ich meine Fiedler ins Burgondenland 
nach Euren Freunden ſenden.“ 


König Etzel ließ feine Fiedler rufen und ſagte ihnen, daß ſie 
als feine Boten ins Burgondenland reiten follten. Für fie und 
vierundzwanzig Recken hieß er praͤchtiges Gewand bereiten, 
und dann trug er ihnen feine Botſchaft auf: „Sagt dem König 
Gunther, daß ich meinen Freunden Liebe entbiete, dazu alles 
Gute, und daß fie geruhen möchten, her in mein Land zu reiten. 
Liebere Gäfte könnten mir nicht kommen. Und find fie willig, 
nach meinem Wunſch zu tun, ſo ſagt ihnen, daß ſie dann nicht 
ſäumen, in dieſem Sommer zu meinem Hoffeſt zu kommen. 
Mein Herz ſehnt ſich danach, meiner Herrin Mage zu ſehen.“ 
Da fragte der ſtolze Swaͤmel: „Herre, wann ſoll das Hoffeſt 
fein? — damit wir's Euren Freunden ſagen konnen.“ „Zur 
nächſten Sonnwend“, antwortete der Koͤnig. 

Die Königin hieß die Boten heimlich in ihre Kemenate fuͤh⸗ 
ren; dort ſprach fie zu ihnen: „Großes Gut will ich euch geben, 
wenn ihr in mein Land kommt und dort ſagt, was ich euch ent⸗ 
biete: Wen ihr zu Worms von meinen Freunden ſeht, denen 
ſollt ihr nicht ſagen, daß ihr mich je traurig ſaht. Wo ihr koͤnnt, 
bittet die kuͤhnen Helden, daß fie des Koͤnigs Einladung folgen. 
Noch ſagen die Heunen von mir, daß ich ohne Freunde ſei. 
Wir ich ein Mann, ich käme wohl bisweilen an den Rhein. 
Grüßt auch Gernot, meinen Bruder, ſagt ihm, daß ich keinem 
in der Welt mehr gewogen ſei als ihm und ihn noch mehr lieben 
wuͤrde, wenn er mir unſere beſten Freunde alle ins Land braͤchte. 
Aber meinem Bruder Giſelher ſollt ihr ſagen, er moͤge wohl 
gedenken, daß mir durch ſeine Schuld nie ein Leid geſchah, drum 
ſähen meine Augen ihn gern. Meiner Mutter Endet, wie große 
Ehre ich im Heunenland genieße. Und wenn Hagen von Tronje 
daheim bleiben wollte, wer könnte die Könige dann durch die 
Lande fuͤhren; ihm aber ſind die Wege zu den Heunen von 
Kindheit an kund.“ 
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Die Boten wußten nicht, warum fie Hagen von Tronje bes 
ſonders laden ſollten. Sie empfingen ihre Briefe mit der Bot⸗ 
ſchaft, dann ſchieden fie mit gutem Urlaub von dem König und 
der Königin, 


Etzels Gaſtgebot 


Als Etzels Boten hingeritten waren, ließ der König im gan⸗ 
zen Land verfünden, daß er ein Hoffeſt halten wolle, zu dem er 
allen adeligen Mannen zu kommen gebiete. 

Zu Bechelaren wurden die Etzelboten von Ruͤdiger und Frau 
Gotelind mit freundlichem Dienſt empfangen. Mit ſchoͤnen 
Gaben und Gruͤßen an den Rhein ſchieden ſie von dannen. Eh 
ſie durchs Bayerland ritten, ſuchten ſie in Paſſau den guten 
Biſchof Pilgram auf; was der ihnen als Botſchaft an den 
Rhein hat aufgetragen, iſt mir nicht kund geworden, wohl aber 
das rote Gold, das er ihnen zu Lohne gab, als er ſie entließ 
und zu ihnen ſprach: „Sollt ich meiner Schweſter Söhne bei 
mir ſehen, das waͤr mir große Freude.“ 

Wir konnen euch nicht ſagen, welche Wege fie fuhren bis an 
den Rhein; doch ihr Hab und Gut nahm ihnen keiner, jeder 
fürchtete ihren König — fo gewaltig war Etzels Name. 

Binnen zwölf Tagen kamen Werbel und Swämel nach 
Worms; dem König und den Seinen ward gefagt, fremde 
Boten ſeien gekommen. Der Vogt vom Rheine fragte: „Mer 
ſagt uns, woher ſie kommen?“ Niemand kannte ſie, bis Hagen 
von Tronje ſprach: „Dieſe Boten bringen neue Zeitung; es 
find König Etzels Fiedler, eure Schweſter wird ſie geſandt 
haben. Ihr ſollt ſie wohl empfangen.“ Unterdes waren die 
heuniſchen Boten vor den Saal geritten. So ſtattlich ſahen fie 
aus, daß Gunthers Hofgeſind eilte, fie zu empfangen und zur 
Herberge zu führen. In ihrem Reiſegewand hätten fie vor den 
König kommen dürfen, aber das wollten fie nicht: ſie legten 
Hofkleider an und verſchenkten ihr Reiſegewand an Gunthers 
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Leute. Unterdes hatten fie Urlaub erhalten, vor den König zu 
kommen. 

Mit freundlichem Gruͤßen, wie man eines Koͤnigs Boten 
gruͤßen ſoll, wurden die Heunen empfangen. Der König ſprach: 
„Seid willkommen! ihr, der Heunen Spielleute, und all euere 
Geſellen. Hat König Etzel, der Vielmaͤchtige, euch hergeſandt 
aus Heunenland?“ Sie neigten ſich dem Koͤnig und ſprachen: 
„Herre, Euch entbieten treuen Dienſt der König Etzel und Eure 
Schweſter Kriemhild. In rechter Treue ſandten ſie uns her.“ 
Da ſprach der Fuͤrſt: „Der Botſchaft freu ich mich von Herzen. 
Wie geht es dem König Etzel und meiner Schweſter im Heunen⸗ 
land?“ Antwortete Swaͤmel: „Ihr moͤgt wiſſen, daß nie ein 
Menſch gluͤcklicher lebte als die beiden, dazu all ihre Mage und 
ihr Ingeſind. Sie freuten ſich, als fie uns zu Euch fandten.” 
„Dank dem König Etzel für den Dienſt, den er uns entboten 
hat,“ ſprach der König, „und auch meiner Schweſter Kriem⸗ 
hild; lange haben wir mit Sorgen ſolcher Botſchaft geharrt.“ 

Indes waren auch die zwei jungen Könige gekommen. Aus 
Liebe zu ſeiner Schweſter ſah Herr Giſelher die Boten gern. 
Drum ſprach er: „Ihr Boten ſeid uns ſehr willkommen! 
Nittet ihr nur öfter an den Rhein, hier würdet ihr Freunde 
finden, die euch gern ſehen.“ Ihm antwortete Swaͤmel: „Nicht 
genug kann ich's ruͤhmen, welch freundliche Botſchaft König 
Etzel und Eure Schweſter Euch entboten haben. An Dank und 
Treue mahnt Euch meine Herrin, und weil Euer Herz ihr ſtets 
gewogen war, mahnte ſie uns, Euch als Erſten ins Heunenland 
zu laden. Und wolltet Ihr Eure Schweſter nicht beſuchen, ſo 
läßt Euch König Etzel ſagen, daß Ihr kaͤmet, ihn zu ſehen oder 
ihm zu ſagen, warum Ihr ſein Land meiden wolltet.“ 

Sprach König Gunther: „Heut in ſieben Tagen kuͤnde ich 
euch den Rat, den ich mit meinen Freunden bedacht habe. Geht 
derweil in die Herberge und pflegt guter Ruhe!“ Da bat Wer⸗ 
bel: „Koͤnnen wir die hohe Frau Ute, meiner Herrin Mutter, 
grüßen, bevor wir für unſere Ruhe ſorgen?“ Sprach Giſelher: 
„Das ſoll euch gewährt fein. Sie wird euch gern ſehen um 
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ihrer lieben Tochter willen.“ Giſelher führte die Heunenboten 
zu Frau Ute; von ihr wurden fie hoͤflich gegruͤßt. Mit ſchoͤnen 
Worten kuͤndeten ſie ihr Kriemhilds Botſchaft und ſagten: 
„Duͤrfte unſere Herrin Euch öfter ſehen, ihr konnte auf der 
Welt keine größere Freude werden.“ „Das iſt nicht möglich,” 
antwortete Frau Ute, „ſo gern ich meine Tochter ſaͤhe, ſo wohnt 
ſie mir doch zu fern. Moͤge ſie immer gluͤcklich leben mit dem 
König Etzel. Und bevor ihr von hinnen reitet, ſollt ihr's mich 
wiſſen laſſen; denn ſeit langen Zeiten ſah ich keine Boten ſo 
gern als euch.“ 


Unterdes hatte Koͤnig Gunther nach ſeinen Freunden ge⸗ 
ſandt und fragte ſie, ob ihnen die Botſchaft geftele. Mancher 
waͤre gern ins Etzelnland geritten, nur Hagen war die Fahrt 
gar zuwider. Heimlich ſprach er zum Könige: „Ihr kuͤndet Euch 
ſelber Streit. Ihr wißt doch, was wir getan haben, weshalb 
wir vor Kriemhild immer auf der Hut ſein muͤſſen. Meine 
Hand erſchlug ihren Mann. Wie duͤrften wir da in Etzels Land 
reiten!“ Da ſprach der König: „Als meine Schweſter mir den 
Kuß der Suͤhne gab, ſchwur ſie ihrem Zorn ab; wie moͤchte 
es denn ſein, daß ſie Euch feind geblieben waͤre?“ „Laßt Euch 
nicht taͤuſchen durch die Suͤhne!“ ſprach Hagen, „noch durch 
alles, was die heuniſchen Boten ſagen. Beſucht Ihr Kriemhild, 
Ihr konntet dabei wohl Ehre und Leben verlieren. König Etzels 
Weib iſt von langer Rache.“ Da ſagte der kuͤhne Gernot: 
„Wenn Ihr den Tod im Heunenland fuͤrchtet, Freund Hagen, 
warum ſollen wir denn unterlaſſen, unſere Schweſter zu be⸗ 
ſuchen?“ Und Giſelher ſprach: „Wißt Ihr Euch ſchuldig, Freund 
Hagen, fo bleibt hier, dann ſeid Ihr ficher. Aber laßt die Ge⸗ 
treuen zu meiner Schweſter fahren.“ Wegen dieſer Worte be⸗ 
gann der Held von Tronje zu zuͤrnen und ſprach: „Keiner von 
euch mag ſich gleich mir getrauen, ins Heunenland zu fahren.“ 
„Wir wollen nicht bleiben“, ſprach Gernot. „Wie duͤrften wir 
abſagen, da König Etzel und die Schweſter uns ſo liebreich 
geladen haben!“ Hagen ſagte: „Argert euch nicht über meine 
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Worte! Reitet ihr aber zu den Heunen, fo rat ich euch, fo zu 
fahren, daß ihr wohlgerüftet ſeid. Beruft eure Mannen! die 
beſten, die ihr habt; aus ihnen waͤhlt tauſend gute Recken, dann 
mag Kriemhilds falſches Herz euch nicht ſchaden.“ 

Gar ſchnell ſprach da der König: „Darin will ich Euch gern 
folgen, Freund Hagen.“ Alſo hieß er ſeine Boten reiten und 
die Beſten im Lande nach Worms laden. Bald ritten die treuen 
Reden von allen Seiten her. Wie Hätten fie ahnen koͤnnen, daß 
fie auf diefer Fahrt fo großes Leid erwuͤrben! Roß und Ruͤſtung 
vom beſten hieß man ihnen geben. Hagen hatte ſeinen Bruder 
Dankwart nach ihrer beider Mannen geſchickt der fuͤhrte bald 
achtzig an den Rhein, ritterlich gewaffnet mit Harniſch und 
Gewand. Auch der kuͤhne Volker kam mit dreißig der Seinen, 
alle prächtig gerüftet wie eines Königs Ingeſind. (Daß ihr's 
wißt: ein adeliger Herr aus Burgondenland war der kuͤhne 
Volker, viel gute Recken waren ihm untertan; weil er fiedeln 
konnte, hieß man ihn den Spielmann.) Hagen waͤhlte tauſend, 
die er wohl kannte als bewährt in ſtarken Stürmen. Wer hätte 
das beſſer verſtanden als Hagen! Etzels Boten harrten in Un⸗ 
geduld des Urlaubs, aber den riet Hagen ihnen verſagen. Er 
ſprach zu dem König: „Wir wollen fie warten laſſen, bis wir 
fo weit gerüftet find, daß wir ſieben Tage nach ihnen reiten 
können. Fuͤhrt dann einer Arges gegen uns im Schilde, ſo wer⸗ 
den wir's ſchon erfahren; auch hat Kriemhild dann wenig Zeit, 
ſich auf unſern Schaden zu ruͤſten.“ 

Als alles bereit war zur Fahrt, Roſſe, Ruͤſtung und Waffen, 
wurden Etzels Boten vor Gunther geführt. Gernot ſprach zu 
ihnen:, Der König wird Etzels Einladung folgen, um ſeiner 
lieben Schweſter willen.“ Der König ſprach: „Nun ſagt uns 
noch, wann das Hoffeſt fein ſoll?“ Da ſprach Swaͤmel: „Zur 
nächften Sonnwendzeit.“ 

Als die Boten Urlaub nahmen, ließ der König von feinen 
roten Gold in Schilden hereintragen und bot ihnen Gabe; 
auch des Königs Mage ließen Geſchenke bringen. Doch die 
Boten wagten — aus Furcht vor ihrem Herrn — keine Gabe 
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zu nehmen, und Werbel ſprach: „Herre König, unfer Herr ver⸗ 
bot uns, Gabe zu nehmen in fremden Landen; auch haben wir 
an nichts Mangel.“ Da aber die Boten merkten, daß der Koͤnig 
unwillig ward, mußten ſie ſein Gold und Gut doch nehmen. 
Noch einmal fuͤhrte der hoͤfliche Giſelher die Boten zu Frau 
Ute, da wurden ſie wieder mit Ehren empfangen und begabt 
mit Gold und koͤſtlichen Borten. Nach Urlaub von jedermann 
ritten Etzels Boten froͤhlich aus dem Land. Gernot ließ ſie von 
guten Recken bis ins Schwabenland geleiten, damit niemand 
ihnen Schaden zufuͤge. Von da an fuhren ſie in Etzels Herr⸗ 
ſchaft und hatten uͤberall Frieden. Wo ſie unterwegs Freunde 
trafen, verkuͤndeten fie, daß die Burgonden in kurzer Zeit vom 
Rheine ins Heunenland reiten wuͤrden. So erfuhr es auch der 
Biſchof Pilgram. In Bechelaren freuten ſich Markgraf Ruͤdi⸗ 
ger und ſeine Hausfrau Gotelind, daß ſie die Burgonden ſehen 
ſollten. 

Etzels Boten eilten ſehr; ſie fanden ihren Herrn in der Stadt 
zu Gran und kuͤndeten ihm alles, was ihnen war aufgetragen 
worden. Da ward der König Etzel vor Freude rot. Als die 
Koͤnigin vernahm, daß ihre Bruͤder ins Land kommen wuͤrden, 
ward auch fie froͤhlich. Mit reicher Gabe lohnte fie die Spiel⸗ 
leute und ſprach: „Nun ſagt mir, wer meiner Mage zu König 
Etzels Feſte kommen wird? Was ſagte Hagen, als er die Bot⸗ 
ſchaft vernahm?“ Sie ſprachen: „Nicht viel gute Worte hat er 
geredet, als er an einem Morgen früh in ihren Rat kam; eine 
Todesreiſe hieß er die Fahrt ins Heunenland. Aber Eure Brüder 
haben herrlichen Mut und kommen alle drei; auch der kuͤhne 
Spielmann Volker verſprach die Fahrt.“ „Volker hier zu ſehen, 
darauf möchte ich wohl verzichten,“ ſprach die Königin, „aber 
Hagen bin ich gewogen, denn er iſt ein guter Held, und ihn zu 
ſehen, erhebt meinen Mut.“ 

Kriemhild ging zu dem König und ſprach: „Wie gefällt Euch 
dieſe Botſchaft? mein viellieber Herre. Nun ſoll ſich erfuͤllen, 
was mein Herz ſo lange begehrte.“ „Dein Wille iſt meine 
Freude,“ ſprach der Koͤnig; „nie war ich meiner hohen Mage 
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recht von Herzen froh, denn es ſchien, als wuͤrden fie niemals 
in mein Land kommen. Nun iſt dieſe Sorge durch deiner Freunde 
Kommen vergangen.“ 

Des Königs Amtleuten wurde nun geheißen, Burg und Saal 
zu rüften auf den Empfang der Gäfte. 


Gunthers Heunenreiſe 


Der Vogt von dem Rhein ruͤſtete ſeine Mannen auf die Hof⸗ 
fahrt: ſechzig und taufend, dazu neuntauſend Knechte. Als man 
zu Worms das Reiſegut auf den Hof trug, ſprach der alte 
Biſchof von Speyer zu der edlen Ute: „Unſre Herren ruͤſten 
zur Hoffahrt; Gott möge fie behuͤten!“ 

Da ſprach Frau Ute zu ihren Kindern: „Ihr ſolltet hier⸗ 
bleiben! ihr guten Helden. Mir hat die Nacht ein bänglicher 
Traum geträumt, wie alles Gevögel im Lande tot läge.” „Wer 
ſich an Traͤume haͤlt,“ ſprach Hagen, „der findet die rechte 
Wahrheit nicht. Freudig wollen wir ins Etzelnland reiten und 
den Koͤnigen dienen mit ſtarker Helden Hand.“ So drängte 
Hagen jetzt zu der Reiſe, der er erſtlich widerraten hatte. Ger⸗ 
nots ſcharfe Worte, der ihn an Sigfrids Tod gemahnte, hatten 
das bewirkt. Gernot hatte geſagt: „um Sigfrids Tod will 
Hagen dieſe Hofreiſe meiden.“ Und Hagen geantwortet: „Nie⸗ 
mals ließ ich mich leiten durch Furcht; wenn ihr Helden es 
gebietet, fo ſollt ihr zugreifen; ich führe euch gern ins Etzeln⸗ 
land.“ Die Schiffe waren bereit, auch die Mannen, ihr Reiſegut 
ward an den Rhein getragen, fröhlich ſchieden die Helden. Jen⸗ 
ſeits des Rheins waren die Zelte und Hütten ſchon gefchlagen- 
Da bat die Königin Brünhild ihren Herrn, daß er noch die 
eine Nacht bei ihr bleibe. In der Frühe des andern Tages riefen 
Poſaunen und Hörner zum Aufbruch: da ſchloß jeder fein 
Liebſtes noch einmal in die Arme. Bevor der König ſchied, 
redete er mit dem Getreuen, dem er Haus und Hof vertrauen 
wollte; es war Rumold. Der ſprach zum König: „Ich muß 
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dieſer Hofreiſe trauern. Wem wollt Ihr Land und Leute 
laſſen?“ „Das Land ſei dir befohlen,“ ſprach der König, „und 
ebenfo mein Kindlein, und den Frauen ſollſt du treulich dienen; 
das iſt mein Wille.“ 

Als die ſchnellen Recken zu Roſſe gingen, ſah man viele 
Frauen traurig ſtehen; ſie fuͤhlten, daß es Zeit zum Abſchied 
war. Ein großes Bewegen ging durchs ganze Land, als die 
Burgonden von dannen ritten. Beiderſeits des Rheines wein⸗ 
ten Weib und Kind; aber die kuͤhnen Recken fuhren frohen 
Muts dahin, geleitet von tauſend Geharniſchten, die ſie im 
Lande ließen. 


Sie richteten ihre Fahrt dem Maine zu und ritten durch Oſt⸗ 
franken. Hagen leitete die Fahrt; ihm waren alle Wege kund. 
Dankwart war der Reiſemarſchalk. Als ſie weiter zur Donau 
ritten, erkannte alles Volk die Fuͤrſten an ihrem adeligen Weſen. 
Am zwölften Tag erreichten fie die Donau. Allen vorauf ritt 
Hagen von Tronje: er war den Nibelungen ein hilfreicher Troſt. 
Nun ſprang er aus dem Sattel und band das Roß an einen 
Baum. 

Der Fluß war ausgetreten und kein Schiff zu ſehen; Hagen 
hatte große Sorge, wie ſie hinuͤberkommen ſollten, denn zum 
Uberſchwimmen war der Strom zu ſtark. „Das iſt der erſte 
Arger,“ ſprach Hagen zum Könige, „Ihr ſeht wohl, daß der 
Fluß ausgetreten iſt und die Flut gar ſtark; ich fuͤrchte, hier 
verlieren wir manchen guten Recken.“ „Was ratet Ihr?“ ant⸗ 
wortete der König; „truͤbt uns nicht den Mut und ſucht uns 
eine Furt, damit wir Gut und Roſſe hinuͤberbringen.“ „Mein 
Leben iſt mir nicht ſo zuwider,“ ſprach Hagen, „daß ich's in 
dieſer Flut verlieren wollte; erſt ſoll an Etzels Hof mancher 
Mann von meinen Haͤnden fallen. Wartet hier, ſo ſuch ich uns 
einen Fergen, der uns hinüberführt in Gelfraths Land.“ 

Hagen war wohlgewaffnet, er band den Helm, nahm feinen 
guten Schild und warf ein breites Schwert uͤber die Bruͤnne: 
es war der gute Balmung, Sigfrids Waffe. Am Fluſſe ſchritt 
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er auf und ab und lauſchte uͤber das Rauſchen des Stroms. 
Da hörte er im Waſſer plaͤtſchern, und als er fpähte, erblickte 
er in einem breiten Quell weiſe Frauen — Meerweiber nennt 
man ſie — die den Leib kuͤhlen und baden wollten. Heimlich 
ſchlich er ihnen nahe; aber ſie merkten ihn und entflohen jaͤh⸗ 
lings. Ihre Kleider nahm Hagen an ſich. 

Da ſprach die eine — Hadeburg war fie genannt —: „Adeliger 
Ritter Hagen, wenn Ihr uns die Kleider wiedergebt, ſo ſagen 
wir Euch, wie die Hofreiſe zu den Heunen ergehen wird.“ Sie 
schwebten gleich Vögeln uͤber der Flut, daran erkannte Hagen 
ihr Weſen und war gern bereit zu glauben, was ſie ihm ſagen 
würden, Sie ſprach: „Ihr werdet gluͤcklich in Etzels Land kom⸗ 
men und mit mehr Ehren empfangen werden, als je Helden 
entboten wurde!“ Der Rede war Hagen froh, drum ſaͤumte 
er nicht, ihnen die Kleider zu geben. Als ſie gekleidet waren, 
ſagten fie erſt die Wahrheit von der Reife ins Etzelnland; es 
ſprach nämlich das andere Weib — fie hieß Sigelind —: „Ich 
warne dich, Hagen! Aus Liebe zu ihren Kleidern hat meine 
Muhme dir gelogen. Du biſt verloren, wenn du zu den Heunen 
kommſt. Umkehr frommte euch kuͤhnen Helden beſſer. Denn 
alle, die ins Heunenland reiten, haben den Tod an der Hand.“ 
Da ſprach Hagen: „Euer Luͤgen iſt nutzlos; wie könnte es ge⸗ 
ſchehen, daß wir alle dort tot blieben durch unſerer Feinde Haß?“ 
Nun erſt ſagten ſie ihm die volle Wahrheit: „Es wird geſchehen, 
daß eurer keiner davonkommt als des Königs Kapellan; wir 
wiſſen, daß er allein geſund heimkehren wird in Gunthers 
Land.“ Da ſprach der Held in grimmigem Mut: „Meinen 
Herren das zu ſagen, wäre gar zu peinlich; wenn ihr könnt, 
fo kündet mir, wie wir übers Waſſer kommen.“ Da ſprach die 
eine: „Weil du nicht abſtehen willft von der Fahrt, fo wiſſe, 
daß hoͤher am Fluſſe eine Herberge ſteht, darin wohnt ein 
Ferge; ſonſt nirgendwo.“ Nun wußte Hagen, was er hatte 
fragen wollen, und wandte ſich eilends fort. Sie rief ihm 
nach: „Vartet noch! Herr Hagen, und hört mehr, wie ihr 
hinuͤberkommt. Der Herr dieſer Mark heißt Elſe, ſein Bruder 
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iſt der kuͤhne Gelfrath, Herr im Bayerland. Ihr werdet Mühe 
haben, durch ſeine Mark zu ziehen. Drum ſeid auf der Hut 
mit dem Fergen! Er iſt ſtolzen Sinns und wird's Euch heim⸗ 
zahlen, wenn Ihr nicht gutwillig mit ihm handelt. Wollt Ihr, 
daß er Euch faͤhrt, ſo bietet ihm reichen Lohn. Sollte er auf Euer 
Rufen nicht gleich kommen, ſo nennt Euch Amelrich; der iſt 
ſein Mage, ein guter Held, und mußte wegen Feindſchaft das 
Land raͤumen. Hoͤrt der Ferge dieſen Namen, ſo kommt er 
wohl.“ 

Hagen neigte ſich den Frauen zu Dank und ſchritt auf dem 
Sande hoͤher am Waſſer hinauf. Bald ſah er auf dem andern 
Ufer die Herberge und begann laut zu rufen: „Hol mich uͤber! 
Ferge. Als Lohn geb ich dir einen goldnen Ring.“ Der Ferge 
war ein maͤchtiger Mann und hatte gute Knechte, die ihm 
dienten; Hagen blieb eine Weile ohne Antwort, drum rief er 
bald wieder; er rief fo ſtark, daß feine Stimme den Schwall 
der Wogen uͤbertoͤnte: „Nun hol mich! Ich bin Amelrich, Graf 
Elſes Mann.“ Er ſteckte einen Goldring an ſein Schwert und 
hob ihn empor; der leuchtete uͤber die Flut. 

Da nahm der ſtolze Ferge ſelbſt das Ruder; er war ſeit kurzen 
Tagen verheiratet, und ihn lockte der goldene Lohn. Als er das 
Schiff heruͤbergerudert hatte, fand er in Hagen nicht den Mann, 
der fich genannt hatte. Er ſprach im Zorn: „Wohl mögt Ihr 
Amelrich heißen, doch gleicht Ihr nicht dem, den ich kenne und 
der mein Bruder war. Weil Ihr mich betrogen habt, muͤßt Ihr 
diesſeits bleiben!“ „Nein!“ rief Hagen, „nicht um Gottes⸗ 
willen. Ich bin ein landfremder, verfolgter Mann. Drum 
nehmt mein Gold in Freundſchaft und fahrt mich uͤber!“ „Das 
kann nicht geſchehen“, ſprach der Ferge. „Meine lieben Herren 
haben Feinde, drum fuͤhr ich keinen Fremden ins Land. Tretet 
aus dem Schiff, wenn Euch das Leben lieb iſt!“ „Weigert mir 
Euren Dienſt nicht!“ ſprach Hagen, „Ihr ſchafft mir traurigen 
Mut. Nehmt mein gutes Gold und fuͤhrt uns uͤber: tauſend 
Roſſe und Recken.“ „Nein!“ rief der Ferge, „das tu ich nim⸗ 
mer!“ Er hob das ſchwere Ruder und hieb auf Hagen, daß er 
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im Schiffe ſtrauchelte; dann gab er ihm einen Schlag aufs 
Haupt, daß die Ruderſtange zerbrach. In jaͤhem Zorn griff 
Hagen nach dem Schwert und hieb dem Fergen durch den Hals, 
daß ihm das Haupt abfprang. 

In der Weil war das Schiff in den Strom getrieben, und 
Hagen hatte Muͤhe, es in ſeine Gewalt zu bekommen; mit 
ſchnellen, ſtarken Schlaͤgen trieb er es dem Ufer zu. Das feſte 
Ruder brach ihm in den Haͤnden; da er kein anderes fand, 
heftete er es mit der Schildfeſſel und lenkte zu Tal, einem 
Walde zu. Da fand er ſeinen Herrn am Ufer in Sorge ſtehen, 
auch die anderen Recken kamen und gruͤßten Hagen froͤhlich. 
Sie ſahen im Schiffe das Blut rauchen und fragten Hagen, 
was das wäre; der König ſprach: „Wo iſt der Faͤhrmann? 
Ich fuͤrchte, Euere Kraft nahm ihm das Leben.“ Hagen wollte 
die Tat leugnen und ſagte: „Das Schiff fand ich an einer 
Weide, einen Faͤhrmann ſah ich nicht; auch iſt durch meine 
Schuld keiner zu Schaden gekommen.“ „So fürchte ich fr das 
Leben lieber Freunde,“ ſprach Herr Gernot, „weil wir keinen 
kundigen Fergen haben.“ Da rief Hagen laut: „Ihr Knechte, 
legt die Waffen ins Gras! Ich bin der allerbeſte Ferge, den 
man am Rheine kennt, und getrau mir wohl, euch in Gelfraths 
Land zu führen.” 

Damit fie raſcher uͤber den Strom kamen, ſchirrten fie die 
Roffe ab, fie waren des Schwimmens kundig, und die ſtarke 
Flut hinderte ſie nicht; nur etliche trieben ab, weil ſie muͤde 
waren. Heute führte Hagen manchen ſtarken Recken uͤber die 
Flut; erſt die tauſend adeligen Degen, feine Mannen, und dar⸗ 
auf die neuntauſend Knechte. Bis zum Abend ermuͤdete die 
ſtarke Hand des Tronjers nicht. 

Als alle drüben waren, erinnerte Hagen ſich der ſeltſamen 
Maͤr, die ihm die Weiber geſagt hatten: daß des Koͤnigs Ka⸗ 
pellan allein fein Leben nicht verlieren würde. Er fand den 
Prieſter bei feinem Meßgerät, die Hand auf dem Heiligtum. 
Das ſchützte ihn aber nicht: Hagen ſchwang ihn jählings aus 
dem Schiff. Viele riefen: „Haltet Euch feſt! Herr, haltet Euch!“ 
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Giſelher ſprach zu Hagen: „Was hilft Euch des Kapellans 
Tod? Hätte ein anderer das getan, es ſollte ihm leid werden. 
Warum verderbt Ihr den Prieſter?“ 

Der Prieſter ſchwamm gar kraͤftig; er ſah ſich um, ob je⸗ 
mand ihm zu Hilfe kaͤme; aber keiner wagte es, denn alle 
fürchteten Hagens Zorn. Da ſchwamm er dem andern Ufer zu, 
kam geſund ans Land und ſchuͤttelte das Waſſer aus feinen 
naſſen Kleidern. So erkannte Hagen, daß die Meerweiber ihm 
wahr geſagt hatten, und dachte: Nun muͤſſen all dieſe Helden 
das Leben verlieren! 

Als alles aus dem Schiff getragen war, ſchlug Hagen es zu 
Stuͤcken und ſtieß ſie in die Flut; des wunderten ſich die Kuͤh⸗ 
nen, und Dankwart ſprach: „Bruder, warum tut Ihr das? 
Wie wollen wir nun hinuͤberkommen, wenn wir von den Heunen 
wieder an den Rhein wollen?“ Hagen ſagte ihm, das werde 
nie geſchehen: „Ich tat es, damit uns auf der Fahrt keiner feige 
werde und entfliehen möchte.” 

Ihre Roſſe waren geſchirrt, die Saͤumer beladen; bei der 
Überfahrt hatte keiner Schaden genommen als des Koͤnigs 
Kapellan: der mußte zu Fuß heimwandern an den Rhein. 


Hagens Nachhut 


Als ſie zur Fahrt wieder bereit waren, fragte Gunther: „Wer 
wird uns den rechten Weg fuͤhren durch das unbekannte Land?“ 
Da ſprach der ſtarke Volker: „Ich will euch führen.“ „Haltet 
noch an! ihr Ritter und Knechte,“ ſprach Hagen, „und hoͤrt 
einen guten Freund! Ungeheure Mär hab ich euch zu künden! 
Wir kommen nicht zurück ins Burgondenland. Das ſagten mir 
heut früh zwei Meerweiber. Nun rat ich euch, wie wir uns 
halten follen: Waffnet euch! ihr Helden. Wir haben hier Feinde 
und muͤſſen ſorgſam fahren. Die Weiber haben mir nicht ge⸗ 
logen; denn ſie ſagten, daß unſer keiner heimkommen werde 
als der Kapellan; drum hätt ich ihn gern ertraͤnkt.“ Dieſe Mär 
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flog von Schar zu Schar: da wurden viele Wangen bleich, 
denn wer erſchraͤke nicht vor dem harten Tod! 

Es war in Moringen, wo fie uͤber die Donau gekommen 
waren und Elſes Ferge den Tod gefunden hatte. Hagen ſprach: 
„Ich hab uns Feinde gewonnen heute früh; drum werden wir 
unterwegs wohl angefallen werden. Denn ich erſchlug ihren 
Fergen. Nun richtet es ſo, daß Elſe und Gelfrath uns keinen 
Schaden tun, wenn ſie unſer Ingeſind angreifen. Laßt die 
Roſſe gemachſam ſchreiten, damit niemand glaube, wir flöhen 
auf der Straße.“ „Dem guten Rat will ich gern folgen,“ ſprach 
Giſelher, „wer wird das Volk führen?” „Das tut der kühne 
Volker, dem find Steig und Straße wohl bekannt.“ Das Wort 
war kaum geſprochen, da ſtand der kuͤhne Spielmann bereit 
mit gebundenem Helm, in ſtattlichem Streitgewand. Ein rotes 
Faͤhnlein hatte er an ſeinen Schaft geheftet. 


Unterdes hatte Gelfrath Kunde von dem Tod feines Fergen 
erhalten, auch Elſe hatte es vernommen. Das war ihnen beiden 
leid, drum ſandten ſie nach ihren Recken. In kurzer Zeit kamen 
ſie zu ihren Herren: ein ſtarkes Heer von ſiebenhundert krieg⸗ 
gewohnten Mannen. Ihre Herren mußten ihnen Einhalt tun, 
als fie hinter ihren Feinden ritten: fo jählings drängten ſie, 
an den fremden Gaͤſten ihren Zorn zu Eühlen, 

Hagen von Tronje hatte es ſo gerichtet, daß er mit ſeinen und 
Dankwarts Mannen die Nachhut hielt. Weil der Tag mit der 
Überfahrt vergangen war, mußten ſie im Dunkel reiten: ſo 
fuhren ſie in Sorge unter Schilde durch Bayerland. Gar bald 
wurden ſie angerannt: beiderſeits der Straße und dicht hinter 
ſich horten fie Hufe klappen. Da ſprach der kühne Dankwart⸗ 
„Man will uns angehen; bindet die Helme auf!“ Sie hielten 
auf der Straße und ſahen im Finſtern den lichten Schein der 
Schilde; Hagen rief: „Wer jagt uns auf der Straße?“ Da 
mußte Gelfrath antworten: „Wir ſuchen unſere Feinde; ich 
weiß nicht, wer es war, der mir heut fruͤh meinen Faͤhrmann 
schlug. Er war ein wackerer Degen, und mir iſt leid um ihn.“ 
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Da antwortete Hagen von Tronje: „War der Ferge dein 
Mann? Er wollte uns nicht uͤberfuͤhren, drum ſchlug ich ihn. 
Haͤtt ich's nicht getan, ich haͤtte von ſeiner Hand das Leben 
verloren. Ich bot ihm Gold zu Lohne, daß er uns uͤberfuͤhre; 
doch er grimmte und ſchlug mich mit der Ruderſtange. Da kam 
ich zum Schwerte und wehrt ihm ſeinen Zorn mit einer ſtar⸗ 
ken Wunde, daran ſtarb er. Ich ſuͤhn Euch feinen Tod, wie 
Euch gut duͤnkt.“ Da ſprach Gelfrath: „Ich weiß wohl, wer 
hier vor uns reitet: Koͤnig Gunther mit ſeinem Ingeſind; und 
Hagen von Tronje war's, der uns den Schaden tat. Mit ſeinem 
eignen Leib ſoll er mir Buͤrge werden fuͤr des Fergen Tod!“ 

So mußte geſtritten werden: ſie ſenkten die Schaͤfte uͤber 
die Roßhaͤupter. Gelfrath und Hagen, Elfe und Dankwart 
ritten kuͤhnlich gegen einander. Hagen wurde von Gelfraths 
Hand uͤbers Pferd geſtochen und kam hinter dem Tier ins Gras. 
Überall droͤhnten die Schaͤfte. Hagen fprang raſch wieder auf, 
auch Gelfrath ſtand aus dem Sattel; ſo begegneten ſie ſich. 
Hagen lief Gelfrath grimmig an, aber der Graf hieb ihm ein 
großes Stuck von feinem Schild. Um Hagen war es faſt ger 
ſchehen, da rief er Dankwart an: „Hilfe! lieber Bruder. Ein 
ſtarker Held hat mich angefallen und läßt mich nicht geneſen.“ 
Da rief der kühne Dankwart: „So will ich der Schiedsrichter 
ſein!“ Er ſprang herzu und ſchlug Gelfrath einen Schlag, von 
dem er tot niederfiel. Elfe wollte den Gefallenen raͤchen; aber er 
und fein Geſinde ſchieden mit Schaden aus dem Streit: fein 
Bruder war erſchlagen, er ſelber wund, wohl achtzig der Seinen 
vom bittern Tod bezwungen: er mußte fliehen vor Gunthers 
Mannen. Alſo raͤumten die Bayern die Straße. Gräßlich hall⸗ 
ten die Schläge, als die Tronjer den Feinden nachjagten. „Wir 
follen wenden!“ fprach Dankwart, „und fie reiten laſſen. Keh⸗ 
ren wir zu unſeren Freunden!“ Als ſie an den Ort kamen, wo 
fie geſtritten hatten, ſprach Hagen: „Schaut nach, ihr Helden, 
wem wir helfen muͤſſen und wen wir verloren haben!“ Sie 
hatten viere zu beklagen, aber die waren wohl gerächt: der toten 
Feinde zaͤhlten ſie uͤber hundert. 
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Die Schilde der Tronjer waren vom Blute naß und truͤbe, 
ein ſchwacher Mondſchein kam durch die Wolken. Da 77 
Hagen: „Niemand ſoll meinen lieben Herren verraten, was ge⸗ 
ſchehen iſt; laßt fie bis zum Tage ohne Sorge reiten.“ Als ſie 
dem Heer nachritten, lag die Muͤde ſchwer auf ihnen, daß 
mancher fragte: „Wie lange ſollen wir reiten?“ Dankwart ant⸗ 
wortete: „Wir muͤſſen reiten bis an den Tag und duͤrfen nicht 
Nachtruhe halten.“ Volker, der das Geſinde fuͤhrte, ließ den 
Marſchalk fragen: „Wo follen heut die Roſſe raſten und auch 
meine lieben Herren?“ Dankwart ließ antworten: „Ich kann's 
nicht ſagen; vor Tag duͤrfen wir nicht raſten. Wo wir dann 
1 legen wir uns ins Gras.“ Das zu hoͤren, war manchem 
eid. 

Niemand ſah das heiße Blut aus ihren Ringen fließen, bis 
der lichte Tag uͤber die Berge ſchien: da erſt ſah der König, daß 
ſie geſtritten hatten, und fragte unmutig: „Wie kommt's, 
Freund Hagen, daß ihr meine Hilfe verſchmaͤhtet, obgleich ich 
nahe war? Wer hat euch die naſſen Ringe geſchaffen?“ Hagen 
antwortete: „Es war Elſe, er griff uns an um ſeines Fergen 
willen. Dankwart erſchlug ſeinen Bruder Gelfrath, die Not 
zwang Elfe, daß er uns entritt. Ihrer ſind hundert in dem 
Streit geblieben, der Unſeren viere.“ — Wir können nicht fagen, 
wo die Helden diesmal ruhten. i 


In Paſſau wurden ſie wohl empfangen: der gute Biſchof 
Pilgram war froͤhlich, daß ſeiner Schweſter Kinder alle drei 
mit ſo viel Recken in ſein Land gekommen waren. Schon vor 
der Stadt wurden ſie von den Seinen begruͤßt. Weil in der 
Stadt nicht Herberge war fuͤr alle, wurden auf dem Feld Zelte 
und Huͤtten geſchlagen. Sie blieben hier einen Tag und eine 
Nacht und wurden wohl bewirtet. 

0 Als ſie dann in Rüdigers Land ritten und die Wegmuͤden 
15 der Mark naͤherten, fanden ſie da einen Schlafenden: es 
A ar der Markgraf Eckewart, Kriemhilds Dienſtmann. Hagen 
ahm dem Schlafenden das Schwert, darüber erwachte er und 
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war traurig, daß er ſich im Schlafe hatte uͤberraſchen laſſen. 
Er ſprach: „Weh mir dieſer Schande! Und wie reut mich der 
Burgonden Fahrt! Seit ich den adeligen Sigfrid verlor, war 
mein Leben freudelos.“ Als Hagen den Helden traurig ſah, 
gab er ihm ſeine Waffe wieder und bot ihm Ringe von rotem 
Golde: „Nimm ſie, guter Held, und ſei mein Freund! Du biſt 
ein kuͤhner Degen, daß du allein die Mark huͤteſt.“ „Gott lohn 
Euch Euere Ringe!“ antwortete Eckewart, „doch Euere Fahrt 
zu den Heunen iſt mir leid; Ihr erſchlugt Sigfrid, und deshalb 
trägt man Euch Haß. Drum huͤtet Euch! Das iſt mein Rat.“ 

„Gott mag uns huͤten!“ ſprach Hagen, „doch jetzt haben die 
Degen keine andere Sorge als um eine Herberge, wo wir Nacht⸗ 
ruhe halten koͤnnen. Die Roſſe ſind uns unterwegs verdorben, 
und unſere Speife iſt ausgegangen; wir brauchen einen Wirt, 
der uns Brot gibt.“ Raſch antwortete Eckewart: „Einen Wirt 
weiß ich euch; denn beffer koͤnnt ihr nicht Herbergen als bei 
dem treuen Ruͤdiger, der wohnt hier gleich bei der Straße. Sein 
Herz gebiert Tugenden, wie der junge Mai das Gras von Blu⸗ 
men ſprießen laͤßt. Frohgemut iſt er, wenn er guten Helden 
dienen kann.“ Da ſprach König Gunther: „Wollt Ihr mir 
Bote ſein an meinen Freund Ruͤdiger, ihn zu fragen, ob er uns 
herbergen will?“ „Der Bote bin ich gern“, ſprach Eckewart. 
Sogleich ritt er hin und ſagte Ruͤdiger die Kunde. 

Liebere Botſchaft hatte Rüdiger nie erhalten. Er ſah den 
Boten herſchreiten und ſprach: „Dort kommt Eckewart, Kriem⸗ 
hilds Dienſtmann.“ Er dachte an Feinde und ging ihm ent⸗ 
gegen vor das Tor. Der Bote band ſein Schwert ab und legte 
es hin, dann ſprach er: „Gunther, der Herr von Burgonden⸗ 
land, ſendet mich zu Euch; auch Gernot und Giſelher, ſeine 
Brüder, der kuͤhne Hagen ſamt Volker und dem Marſchalk 
Dankwart entbieten Euch ihren Dienſt und laſſen Euch ſagen, 
daß den guten Knechten Euere Herberge not ſei.“ Lachenden 
Mundes ſprach Ruͤdiger: „Wie freut mich dieſe Maͤr! daß ſo 
hohe Fuͤrſten meines Dienſtes begehren. Kehren ſie bei mir ein, 
des bin ich herzensfroh.“ „Der Marſchalk Dankwart hieß mich, 
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Euch au ſagen, daß fie mit ſechzig und tauſend guten Recken 
und mit neuntauſend Knechten kommen.“ Da ward der Wirt 
noch fröhlicher und ſprach: „Die Gäfte ſollen mir willkommen 
fein, denn ſelten konnte ich ihnen dienen. Nun ruͤſtet euch! alle 
meine Mage und Mann. Wir reiten ihnen entgegen.“ Ritter 
und Knechte ſprangen nach den Roſſen. 


Ruͤdigers Gaͤſte 


e ging in die Kemenate zu Frau Gotelind und 
rer Tochter, denen ſagte er die frohe Zeitung, daß ihrer Koͤni⸗ 
gin as alle drei bei ihnen einkehren würden. „Ihr ſollt fie 
e die bohen Könige, ſprach er, „und auch ihr 
1915 nr 5 1 110 Hagen.“ Dazu waren die Frauen gern be⸗ 
ee A au den Truhen, die Kleider zu waͤhlen, in denen 
ir grüßen wollten. Reifen aus rotem Gold druͤckten 
115 1 daß der Wind ihr ſchoͤnes Haar nicht zerfüͤhre. 
115 10 en Markgraf den Gaͤſten entgegengeritten, und 
Ihr Herren 119 1 ſchoͤn grüßte er ſie: „Seid willkommen! 
ſeh ch euch l 5 1 Mann in meinem Lande! Wie gern 
9 5 a neigten ſich ihm die wegmuͤden Recken. 
n 115 9 15 1 der war ihm lange vertraut, auch 
Se 1 er. Dankwart fragte: „Da Ihr ſo guͤtig ſeid 
1995 el 0 ſagt uns, wer das Geſind verforgen 
1 5 Markgraf: „Ihr alle ſollt eine gute Nacht 
Er 15 ngefind. Euer Reiſegut wird in Hut genom⸗ 
Felde dete en Ihr Knechte, ſpannt Hütten im 
e = aͤumer ab und laßt die Roſſe gehen!“ Kein 
11 1 a ei Rüdiger. Die Gaͤſte freuten ſich, 
Pen ſic ub 1 die Herren ritten hin, und die Knechte 
en erall ins Gras: wie wohl ihnen das tat! 

en = e war mit ihrer Tochter aus der Burg ge⸗ 
Säfte 995 151 manche ſchoͤne Frau und Maid. Als die 
aus den Sätteln ſprangen, zeigten die Bur⸗ 
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gonden rechte hoͤfiſche Sitte und Zierlichkeit. Die junge Mark⸗ 
gräfin kuͤßte die Könige alle drei, ebenſo tat ihre Mutter. Da 
ſtand Hagen, und der Vater hieß die Jungfrau, daß ſie auch 
ihn mit Kuß begrüße, Sie ſah ihn an, da erſchien er ihr fo 
furchtbar, daß fie es lieber gelaſſen hätte; aber des Vaters 
wegen mußte ſie es tun, doch ward ihre Farbe rot und bleich. 
Die junge Markgräfin nahm Giſelher den Jungen bei der 
Hand, ihre Mutter den König Gunther, der Wirt ging neben 
Gernot: fo ſchritten fie fröhlich in den weiten Saal. Da hieß 
man den Gäffen guten Wein ſchenken. Rüdigers Tochter wurde 
von den Recken mit lieben Augen angeſehen; ſo ſchön war ſie, 
daß ihr Anblick manchem guten Ritter wohl bekam. Bald fe chie⸗ 
den ſich die Frauen von den Gäften, nur die Markgraͤfin ging 
mit ihnen zu Tiſche. Als gegeſſen und getrunken war, kamen 
die Schoͤnen wieder, und nun wurden viel liebliche Worte ge⸗ 
ſagt, die ſchoͤnſten ſprach Volker, der freudige Spielmann. 
Zuletzt ſagte er vor allen Gäften: „Mächtiger Herr Marks 
graf, an Euch hat Gott gnaͤdig getan; er gab Euch ein ſchoͤnes 
Weib und eine liebliche Tochter. Wär ich ein Fürft und follte 
Krone tragen, ich wollte keine andere zu meiner Herrin als 
Euere Tochter.“ Da ſprach der Markgraf: „Wie moͤchte das 
geſchehen, daß ein Koͤnig meine Tochter begehrte? Ich und mein 
Weib ſind beide im Elend, was mag da die große Schoͤne der 
Jungfrau helfen?“ Da antwortete Gernot als ein hoͤflicher 
Mann: „Sollte ich nach meinem Willen freien, ich wollte 
ihrer immer froh ſein.“ Da ſprach Hagen in vertraulicher Guͤte: 
„Es iſt an der Zeit, daß mein Herr Giſelher ein Weib naͤhme, 
und die junge Markgraͤfin iſt ſo adeligen Geſchlechts, daß ich 
und meine Mage und Mannen ihr immer gern dienen wollten, 
wenn ſie bei den Burgonden unter Krone ginge.“ Dem Mark⸗ 
grafen gefiel dieſe Rede; alſo wurden die Helden eins, daß ſie 
Giſelher zum Manne naͤhme. Nun ward die Jungfrau gerufen, 
fie ſchwuren Giſelher, daß fie ihm die Schoͤne zum Weibe 
geben wollten, und er gelobte, ſie in Treuen zu lieben. Die 
Könige ſetzten ihr Land und Burgen zu eigen und feſteten das 
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mit Eiden. Der Markgraf ſprach: „Da ich keine Burgen habe, 
gebe ich meiner Tochter Silber und Gold, was hundert Saͤumer 
tragen koͤnnen.“ 

Da hieß man die beiden in einen Ning treten nach der Ger 
wohnheit und fragte die Jungfrau, ob ſie den Recken nehmen 
wolle. Ihr gefiel der ſtattliche Juͤngling, doch ſchaͤmte ſie ſich 
der Frage, wie manches Mädchen fich ſchaͤmen mag; aber auf 
ihres Vaters Rat ſagte ſie ja. Giſelher der Junge umſchloß ſie 
mit ſeinen weißen Haͤnden; wie wenig ſollte er ſich ihrer freuen! 
— Dann ſprach der Markgraf: „Ihr adeligen Könige, wenn ihr 
heimreitet nach Burgonden, gebe ich euch mein Kind, daß ihr 
ſie mit euch fuͤhrt.“ Alſo ward es beſchworen. 

Jubel und Schall mußten zuletzt doch ſchweigen. Die Jung⸗ 
frau ging in die Kemenate, auch die Helden ruhten bis an den 
Tag. Nach dem Fruͤhmahl wollten ſie weiter; da ſprach der 
Wirt: „Das hat keine Eile! Ihr ſeid mir liebe Gäfte und ſolltet 
länger bleiben.“ Dankwart antwortete: „Das geht nicht an; 
woher naͤhmet Ihr auch Speis und Wein fuͤr ſo viel Recken?“ 
Sprach der Wirt: „Habt keine Sorge; ich kann euch mit allem 
Ingeſind wohl vierzehn Tage fpeifen, denn König Etzel nimmt 
mir wenig Steuer.“ So ſehr ſie ſich wehrten, ſo mußten ſie 
bleiben bis auf den vierten Tag. 

Da fuͤhrten die Knechte der Herren Roſſe vor das Tor, und 
die Helden kamen gewappnet, Schild in Hand, und wollten 
Urlaub nehmen. Der Wirt hatte Gaben in den Saal tragen 
laſſen: Gunther, dem loͤblichen König, bot er lichtes Streit⸗ 
gewand, und der Koͤnig, der ſonſt ſelten eine Gabe nahm, wies 
es nicht zuruck. Gernot empfing ein gutes Schwert, das er 
herrlich führte in manchen Stürmen. Frau Gotelind bot Hagen 
koſtbare Gabe; der aber widerſprach und ſagte: „Von alldem 
begehr ich nichts zu den Heunen zu führen als jenen Schild 
dort an der Wand.“ Der ſeine ward ihm in Bayerland zer⸗ 
hauen. Als die Markgräfin des Helden Rede vernahm, mußte 
fie innig weinen, denn fie gedachte des Helden, des vieltreuen 
Vaters Nudung Tod, den Witig erſchlug, und ſprach: „Den 
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Schild will ich Euch geben; wollte Gott, daß der noch lebte, 
der ihn trug! Daß er tot im Sturme lag, des muß ich immer 
weinen.“ Sie hob den Schild herab und gab ihn Hagen: einen 
beſſern hatte die Sonne nie beſchienen. 

Der Wirt ſprach zu den Gäften: „Damit ihr ſicher fahrt, will 
ich ſelber euch geleiten.“ Die Saͤumer waren geladen, des Wirtes 
Mannen, fuͤnfhundert gute Recken, bereit. Mit liebreichem Kuß 
ſchied Herr Giſelher von feinem ſchöͤnen Weibe. Überall wurden 
die Fenſter aufgetan, als ſie zu den Roſſen ſchritten. Frauen 
und Mädchen weinten; ob ihr Herz ihnen das große Leid 
verriet: daß ſie ihre Freunde nimmer zu Bechelaren ſehen 
ſollten? 

Die aber ritten in Freuden über den Sand, die Donau hinab 
den heuniſchen Landen zu. Ruͤdiger ſprach zu den Burgonden: 
„Konig Etzel ſoll nicht verhohlen bleiben, daß ihm Gäfte kom⸗ 
men: wir wollen Boten vorausſenden.“ Bald ſtrichen die Boten 
zu Tal durchs Oſterland. Als der König Etzel die Botſchaft 
empfing, lachte er vor Freude. Er kam zu Kriemhild und ſprach: 
„Deine viellieben Brüder kommen! Du ſollſt ſie wohl emp⸗ 
fangen!“ „Wie wohl tut mir die Freude 1“ ſprach die Königin 
und trat in ein Fenſter, nach den Gäften zu ſehen. „Hier bringen 
meine Brüder manchen neuen Schild und weiße Halsberge! 
Wer Gold von mir nehmen will, der gedenke meiner Schmerzen 
— fo will ich ihm immer treu fein.” 


Der Empfang 


Meiſter Hildebrand von Bern, als er vernahm, daß die Bur⸗ 
gonden ins Land gekommen waren, ſagte es ſeinem Herrn. 
Dietrich rief ſeine Helden, die Recken zu begrüßen. Der ſchnelle 
Wolfhart hieß die Roſſe bringen, und bald ritten viel ſtarke 
Degen mit dem Herrn Dietrich ins Feld, wo die Burgonden 
ihre Zelte geſpannt hatten. Als Hagen von Tronje ſie herreiten 
ſah, ſprach er fröhlich zu feinen Herren: „Nun ſteht auf! ihr 
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Helden, und geht ihnen entgegen! Die da kommen, kenne ich 
wohl: es ſind die ſchnellen Degen aus Amelungenland, und 
der von Bern iſt ihr Herr. Ihr duͤrft ſie nicht verſchmähen da 
ſie uns freundlich zu dienen kommen.“ ie 
Die Berner, Ritter und Knechte, waren aus den Sätteln ge⸗ 
ſprungen und ſchritten den Gaͤſten zu, gar liebreich gruͤßten ſie 
die Burgonden. Herrn Dietrich war ihre Reiſe ſehr leid, drum 
ſprach er zu Frau Utes Soͤhnen — er dachte, Herr Ruͤdiger habe 
fie gewarnt: „Seid willkommen! ihr Herren, Gunther und 
Giſelher, Gernot und Hagen, auch Volker und der ſchnelle 
Dankwart. Iſt euch bekannt, daß Frau Kriemhild noch immer 
weint um SE Helden aus Niederland?“ „Sie mag lange uͤber 
e ſprach Hagen 9 eit viel Jahren liegt er erſchlagen. 
En uniſchen Abit Toll fie jetzt lieben, denn Herr Sigfrid 
rt nicht wieder. „Laſſen wir Sigfrids Wunden ruhen,“ 
ſprach Herr Dietrich, „aber ſolang Frau Kriemhild lebt, kann 
von ihrem Leid wohl Schade geſchehen. Du Troſt der Nibe⸗ 
SR huͤte dich!“ „Wie ſollte ich mich gehuͤtet haben?“ ſprach 
2115 = u „Etzel ſandte uns Boten, daß wir in ſein 
117 n fol lten; und auch meine Schweſter hat uns ge⸗ 
aden.“ „So will ich bitten,“ ſprach Hagen, „daß Herr Diet⸗ 
rich uns mehr ſage, wie Frau Kriemhild geſonnen iſt.“ 
Darauf traten die drei Könige mit Herrn Dietrich abſeits, 
um heimlich zu reden. „Was ſoll ich ſagen ?“ ſprach Dietrich, 
a Morgen höre ich König Etzels Weib in jammervoller 
15 110 11 5 und Gott im Himmel den Tod des ſtarken Sig⸗ 
EN gen.“ „Was kann das wenden an unſerer Fahrt!“ ſprach 
er kühne Volker, „wir werden doch zu Hofe reiten und fehen, 
was uns bei den Heunen geſchehen wird.“ 
10 a nach ihres Landes Brauch und Sitte, ſah man die 
uühnen zu Hofe reiten. Da drängte fich mancher Heune, den 
fle zu ſehen, der Kriemhilds Mann, den ſtaͤrkſten 
5 5 eo er chlagen hatte. Der Held war wohlgewachſen, 
a ruft, fein Haar mit Grau gemiſcht und ſchrecklich 
n Blick; gar ſtolz ſchritt er daher. 
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Die Burgonden wurden in die Herberge geführt; auf den 
Rat der Koͤnigin wurde ihr Ingeſind geſondert untergebracht. 
Drum ermahnte der Koͤnig Gunther ſeinen Marſchalk Dank⸗ 
wart, daß er die Knechte wohl verſorgen laſſe. Kriemhild kam 
mit ihrem Ingeſind, die Gäfte zu grüßen: Giſelher kuͤßte fie 
und faßte ſeine Hand. Als Hagen das ſah, band er den Helm 
und ſprach: „Nach ſolchem Gruß mögen wackere Recken ſich 
huͤten! Man gruͤßt die Könige und ihr Geſind gar verſchieden; 
wir haben üble Reife zu den Heunen getan.“ Die Königin 
ſprach zu Hagen: „Nun ſeid dem willkommen, der Euch gern 
ſieht; um eigner Freundſchaft willen gruͤße ich nicht. Doch 
ſagt, was bringt Ihr mir von Worms uͤbern Rhein, daß Ihr 
mir in Treuen ſolltet willkommen fein?” „Haͤtt ich gewußt, 
daß reiſige Recken Euch Gabe bringen ſollten, ich wäre wohl 
fo ſtark, daß ich mich beffer vorgeſehen Hätte und Euch Gabe 
ins Land brächte.“ „Ihr ſollt mir Kunde fagen von dem Hort 
der Nibelunge, wohin ihr den getan habt! Ihr wißt, daß er 
mein Eigen war, und haͤttet ihn ins Heunenland bringen ſollen.“ 
„Wahrlich, meine Herrin Kriemhild,“ antwortete Hagen, „es 
verging mancher Tag, ſeit ich an den Hort nicht dachte; den 
hießen meine Herren in den Rhein ſenken, da muß er bis zum 

Ende liegen.“ Sprach die Königin: „Wohl hab ich gedacht, daß 
Ihr mir wenig ins Land braͤchtet. Daß Ihr mir mein Eigen 
nahmt, ſchuf mir manchen traurigen Tag.“ „Ich bring Euch 

den Teufel!“ ſprach Hagen wieder, „ich hab an meinem Schild 

genug zu tragen und an meiner Bruͤnne; meinen lichten Helm 
und das Schwert an meiner Hand: die bring ich Euch.“ 
Nun ſprach die Königin vor den Recken: „Man ſoll keine 

Waffen in den Saal führen, die ſollt ihr mir geben, daß ich ſie 

bewahren laſſe.“ „Das wird wahrlich nimmer geſchehen,“ 

ſprach Hagen, „auch begeht ich der Ehre nicht, gnaͤdige Fuͤrſtin, 
daß Ihr meinen Schild zur Herberge truͤgt; Ihr ſeid eine Koͤni⸗ 
gin, und das lehrte mich mein Vater nicht, daß Frauen eines 

Recken Kammerer ſollten fein.“ „O weh meines Leids!“ ſprach 

die Königin, „fie find gewarnt; wuͤßt ich, wer es getan, es 
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fi ollte ſein Tod werden.“ Da ſprach Herr Dietrich im Zorn zur 
Königin: „Ich bin's, der die adeligen Könige gewarnt hat. Nur 
zu! Teufelin. Du magſt es an mir ſtrafen.“ Die Koͤnigin ſchaͤmte 
ſich ſehr, daß Herr Dietrich fie geſcholten hatte, und fuͤrchtete 
feinen Zorn; ohne ein Wort ſah fie ihre Feinde mit böfen Blicken 
an und ging raſch von dannen. 

Dietrich und Hagen reichten ſich die Haͤnde der Berner ſprach: 
„Nach dieſen Worten der Königin iſt euer Kommen mir wahr⸗ 
lich leid.“ Hagen antwortete: „Des wird wohl alles Rat.“ 
Der König Etzel ſah die zwei beieinander und fragte: „Wer iſt 
der Degen, den Herr Dietrich ſo freundlich führt? Er muß ein 
guter Held fein, fo ſtolz ſchreitet er.“ Da antwortete ein Kriem⸗ 
hildemann: „Er tft geboren von Tronje, fein Vater hieß Al⸗ 
drian. So freundlich er auch kommen mag, ſo iſt er doch ein 
grimmer Recke; das werdet Ihr noch erleben.“ „Wie möchte 
das geſchehen?“ ſprach der Koͤnig. Denn er ahnte nichts von 
der Argliſt, die Frau Kriemhild an ihren Magen beging. „Wohl⸗ 
bekannt war mir Aldrian; mein Lehnsmann war er und er⸗ 
warb hier Lob und Ehr, die treue Helche war ihm gewogen. 
Auch Hagen kannte ich: einmal brachte ich zwei adelige Knaben 
als Geiſeln ins Land: Hagen und Walther von Spanien, Hagen 
ließ ich heimfahren, Walther entfloh mit Hildegund.“ So ge⸗ 
dachte der König alter Zeit: daß Hagen, den er jetzt wiederſah, 
ihm in feiner Jugend manchen Dienft tat mit ſeiner ſtarken Hand. 


Hagen und Kriemhild 


Als Dietrich von ihm geſchieden war, blickte Hagen über feine 
Schulter nach feinem Heergeſellen Volker, der bei Giſelher 
ſtand. Er kannte des kühnen Fiedlers ſtarken Mut, drum bat 
er ihn, mit ihm zu gehen. 

Sie ließen die Herren im Hofe und gingen ſelbander einem 
hohen Saale zu; auf einer Bank gegenüber ließen ſie ſich nie⸗ 
der. Herrlich leuchteten ihre Brunnen und Waffen, und man⸗ 
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cher Etzelmann hätte gern gewußt, wer die beiden waren. So 
wurden ſie gleich wilden Tieren von den Heunen angegafft. 
Frau Kriemhild ſah ſie aus einem Fenſter und erkannte ſie 
wohl. 

Da gedachte ſie ihres Leids, daß ſie zu weinen begann. Etzels 
Mannen fragten, was ihr Herz betrübe; fie ſprach: „Hagen 
truͤbt mir den Mut, ihr kuͤhnen Helden.“ „Was einer Euch ge⸗ 
tan,“ ſagten die Recken, „das wollten wir wohl an ihm raͤchen, 
wie ſtark er auch wäre.” „Wer mir mein Leid raͤchte,“ ſprach 
die Königin, „dem wollt ich immer dienen und ihm alles geben, 
was er begehrte. Vor euren Fuͤßen, ihr Helden, bitt ich euch: 
Raͤcht mich an Hagen!“ Gleich ſammelten ſich ſechzig kuͤhne 
Recken; um Kriemhilds willen wollten ſie Hagen töten. Als 
ſie die kleine Schar ſah, ſprach ſie mit bitterm Mut: „Steht 
ab! Zu wenigen Eönnt ihr Hagen nicht beſtehen, und der bei 
ihm ſitzt, iſt ein noch uͤblerer Mann.“ Darauf ruͤſteten ſich ihrer 
mehr als vierhundert; als die Königin ihr Geſinde gewaffnet 
ſah, ſprach ſie: „Harrt eine Weil! Ich will unter Krone 
zu meinen Feinden gehen; da moͤgt ihr hören, was Hagen 
von Tronje mir tat. Denn ich weiß: er iſt ſo ſtolz, daß 
er's nicht leugnen wird. Was ihm dann geſchehe, gilt mir 
gleich.“ 5 

Volker ſah die Königin aus dem Haus und von der Stiege 
ſchreiten, da ſprach er zu Hagen: „Schaut, Freund Hagen, da 
kommt ſie, die uns mit falſchem Herzen ins Heunenland ge⸗ 
laden hat. Mit viel ſtarken Recken, Schwert in Hand, kommt 
fie daher; drum bin ich gewiß, daß fie uns Haß trägt. Nun 
müffen wir für Leben und Ehre ſtreiten.“ Anwortete der kühne 
Hagen: „Ich weiß wohl, daß es um meinetwillen geſchieht. 
Sagt mir, Freund, wollt Ihr bei mir ſtehen wider Kriemhilds 
Mannen?“ „Ich helf Euch ſicherlich!“ ſprach der Spielmann, 
„und ſaͤhe ich den heuniſchen König ſelber mit all ſeinem Heer 
gegen uns kommen — bei meinem Leben! aus Furcht wollt ich 
keinen Fußbreit weichen.“ „Mehr wollt ich nicht,“ ſagte Hagen, 
„als daß Ihr mir helft, wenn fie Streit wollen.“ 
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„Stehen wir auf und laſſen ſie vorbei!“ ſprach der Spiel⸗ 
mann, „fie iſt ein adeliges Weib und eine Königin; bieten wir 
ihr Ehre, ſo ehren wir uns ſelbſt.“ „Nein, das nicht, mir zu 
Liebe!“ ſprach Hagen, „ſonſt moͤchten ihre Recken denken, daß 
es aus Furcht geſchehe. Es ziemt uns nicht; wie ſollt ich auf⸗ 
ſtehen vor denen, die mich haſſen?“ 

Eine lichte Waffe legte Hagen über feine Kniee — aus dem 
Knauf leuchtete ein gruͤner Jaſpis: wohl erkannte Kriemhild, 
daß es Sigfrids Schwert war: das mehrte ihren Schmerz, daß 
ſie weinen mußte. Volker zog auf der Bank einen ſtarken Fie⸗ 
delbogen naͤher, der war maͤchtig, ſcharf und breit gleich einem 
Schwert: ſo ſaßen die zwei freudigen Degen ohne Furcht. Die 
Koͤnigin trat dicht vor ſie und bot ihnen feindlichen Gruß; ſie 
ſprach: „Sagt mir, Hagen, wer hat nach Euch geſandt, daß 
Ihr wagtet, hier ins Land zu kommen? Ihr wißt doch, was 
Ihr mir getan habt.“ „Nach mir ſandte keiner,“ ſprach Hagen, 
„man lud drei Könige, die meine Herren find; fo bin ich ihr 
Mann, und ſelten blieb ich hinter ihnen bei einer Hofreiſe.“ 
Sie ſprach: „Nun fagt: was tatet Ihr, daß Ihr meinen Haß 
verdientet? Ihr erſchlugt Sigfrid, meinen lieben Mann, den 
ich bis an meinen Tod beweinen muß.“ Er ſprach: „Des Re⸗ 
dens iſt wohl genug; ich, Hagen, bin es, der Sigfrid tötete, 
den fehnellen Helden; er mußte büßen, daß Frau Kriemhild 
meine Herrin, die ſchoͤne Bruͤnhild, geſcholten hatte. Drum 
ſei's nicht geleugnet, mächtige Königin, daß ich die Schuld 
trage an Eurem Leid; das raͤche, wer es wolle.“ Sie ſprach: 
„Ihr hört, daß er's nicht leugnet, ihr Etzelmannen; und mir 
gilt's gleich, was ihm darob geſchehe!“ 

Die ſtolzen Heunen ſahen einer den andern an. Wär’s hier 
zum Streit gekommen, den beiden wäre die Ehre wohl ge 
blieben, wie fo oftmal in ſtarken Stürmen. Aber die Etzel⸗ 
mannen ließen aus Furcht, wes ſie ſich vermeſſen hatten. 
Sprach ihrer einer: „Was ſeht ihr mich an? Ich muß abſtehen 
von dem, was ich verſprach, und um niemands willen möchte 
ich mein Leben verlieren; war's auch König Etzels Weib, das 
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uns verleiten will.“ Antwortete ein anderer: „Das iſt auch 
mein Wille. Gaͤb mir einer Tuͤrme voll roten Goldes, ſo wollt 
ich dieſen grimmen Fiedler nicht beſtehen. Und Hagen kenne ich 
aus ſeinen jungen Jahren; ich ſah ihn in zweiundzwanzig 
Stuͤrmen, als er und Walther von Spanien manchen Steg in 
Etzels Landen traten und manchen Sieg erfochten zu des Koͤnigs 
Ehren. Wohl war ich noch ein Kind und mancher ein junger 
Tor, der jetzt ein Greis iſt.“ Nach ſolchem Reden war gewiß, 
daß keiner wider die beiden ſtreiten wuͤrde. 


Volker ſprach: „Nun wiſſen wir, daß wir hier Feinde haben; 
wir wollen zu unſeren Koͤnigen und mit ihnen zu Hofe gehen, 
damit niemand ſie feindlich anfalle. Sehen ſie uns treulich, 
Freund bei Freund, zueinanderſtehen, fie unterlaffen wohl, was 
ſie ſonſt tun wollten.“ „Darin will ich Euch folgen“, ſprach 
Hagen. Alſo gingen fie an den Ort, wo fie die Könige ſtehen 
fanden in großem Gedraͤng der Heunen. Da ſprach Volker laut 
zu feinen Herren: „Wie lange wollt ihr ſtehen? Ihr ſolltet zu 
Hofe gehen, damit wir erfahren, wie der König uns geſonnen 
iſt.“ Die Helden geſellten ſich zum Hofgange: der Vogt von 
Bern nahm Herrn Gunther bei der Hand, Irnfried den kühnen 
Gernot und Rüdiger Giſelher den Jungen. Volker und Hagen 
trennten ſich nicht — bis zum letzten Sturme ſah man ſie bei⸗ 
einander. Mit den Königen ſchritten ihre Recken alle zu Hofe. 

Als der Vogt vom Rheine auf den Saal kam, ſaͤumte der 
mächtige Etzel nicht; er ſprang von feinem Seſſel: ſchoͤnerer 
Gruß ward einem König nie geboten. „Seid willkommen! 
Herr Gunther, Herr Gernot und auch Herr Giſelher. Willig 
und in Treuen entbot ich euch meinen Gruß uͤbern Rhein gen 
Worms. Auch all euer Geſind ſoll mir willkommen fein. Drum 
ſeid auch ihr uns willkommen, die Degen Hagen und Volker, 
mir und meiner Königin.” Da ſprach Hagen: „Euere Bote chaft 
hab ich gern vernommen; und waͤr ich nicht mit meinen Köni- 
gen ins Heunenland geritten, fo hätt ich's Euch zu Ehren 
wohl getan.“ 
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Der Wirt nahm ſeine lieben Gäfte bei der Hand und führte 
fie zu feinem koͤniglichen Hochſitz. Man ſchenkte den Gaͤſten 
Met in goldnen Schalen, dazu Wein aus Ungarn und vom 
Rheine. Da ſprach der König Etzel: „Lange Zeit hat mich ge⸗ 
wundert und betruͤbt, daß ihr früher nicht geruht habt, zu mir 
zu kommen. Nun ſeid ihr mir zur großen Freude hergekommen 
und habt mir und der Königin große Trauer gefänftet.” Dar⸗ 
auf ſprach Herr Rüdiger zum Könige: „Ihr mögt fie wohl 
empfangen, denn ihre Treu iſt ſtark meiner Herrin Bruͤder 
wiſſen rechte Treue zu halten.“ 


Die Schildwacht 


Als der Tag zu Ende ging, dachten die wegmuͤden Gäfte an 
ihre Ruhe; Hagen mahnte den König Gunther, und dieſer ſprach 
zu Etzel: „Gott laſſe Euch in allem wohl ergehen! Wir wollen 
zur Ruhe, drum gebt uns Urlaub! Gebietet Ihr uns, ſo werden 
wir morgen früh wieder zu Hofe kommen.“ Alſo ſchied der 
Wirt fröhlich von den Gaͤſten. 

Als die Gaͤſte aufbrachen, kamen ſie in großes Gedraͤng der 
Heunen; da ſprach Volker: „Wie duͤrft ihr adeligen Recken 
auf die Füße treten? Wenn ihr's nicht meiden wollt, geſchieht 
euch uͤbel darum: ich ſchlage etlichen ſolchen Geigenſchlag, daß 
ihre Freunde weinen muͤſſen. Gebt uns Raum!“ 

„Er hat euch wohl geraten“, ſprach Hagen zu den Heunen, 
als er den Fiedler ſo zornig reden hörte, „Geht jetzt in euere 
Herberge, ihr Kriemhildemannen, und was ihr zu tun gewillt 
ſeid, damit kommt uns morgen fruͤh; aber heut nacht laßt 
uns Landfremde Ruhe haben: ſo iſt's von guten Helden immer 
gehalten worden.“ 

Man führte die Gäfte in einen weiten Saal, mit langen, 
breiten Betten war er prächtig gerüſtet: unter Decken aus arabi⸗ 
ſcher Seide und Pelzen aus Hermelin und Zobel ſollten ſie 
liegen bis an den lichten Tag. 
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„O weh des Nachtlagers!“ ſprach Giſelher der Junge, „und 
weh der Freunde, die mit uns gekommen find! So koöſtlich 
meine Schweſter uns bewirtet, ſo fuͤrcht ich doch, daß wir 
durch ihre Schuld alle tot liegen werden.“ „Laßt Euer Sorgen!“ 
antwortete Hagen, „ich will heut nacht die Schildwacht halten 
und getrau mir, uns alle wohl zu huͤten bis an den lichten 
Tag. Was nachher kommt, muß werden, wie es mag!“ Alle 
neigten ſich, dem Helden zum Dank, und nicht lange, ſo lagen 
ſie in den Betten. 

Da ruͤſtete ſich Hagen, und Volker ſprach zu ihm: „Waͤr's 
Euch nicht zuwider, ſo wollt ich mit Euch wachen bis zur Fruͤhe.“ 
Hagen dankte ihm und fprach: „Zu all meinen Sorgen wuͤnſe ch 
ich mir keinen als Euch allein.“ Da guͤrteten ſich die beiden in 
lichtes Waffenkleid, nahmen den Schild zu Händen und gingen 
vor des Haufes Tür. Der ſchnelle Volker lehnte den Schild an 
die Wand, ging wieder in den Saal und nahm die Fiedel: mit 
füßen Tönen wollte er den Freunden dienen; unter der Tür 
ſaß er auf einen Stein, der Saiten Töne erklangen ihm wunder⸗ 
bar, daß all das Haus davon erſchallte. Suͤßer und ſanfter 
begann er zu geigen, bis mancher ſorgenvolle Recke zu tiefem 
Schlaf entſchwebte. Als fie alle ſchliefen, nahm er wieder Schild 
in Hand und trat zu Hagen vor die Tuͤre. 152 

Ich weiß nicht, ob's um die Mitternacht war oder früher, 
daß Volker aus der tiefen Finſternis Helme leuchten ſah und 
er zu Hagen ſprach: „Freund Hagen, ich ſehe gewaffnete Leute 
vor dem Haus und glaube, daß ſie uns angreifen wollen.“ 
„So ſchweigt!“ ſprach Hagen, „und laßt fie naͤherkommen, 
daß wir ihnen die Helme verhauen, eh ſie ſich des verſehen, 
und wir fie mit üblem Gruß Kriemhild zurückſenden.“ 

Ein Heune ſah, daß die Tür bewacht war, und ſprach zu den 
Geſellen: „Was wir wollten, kann nicht geſchehen; ich ſehe den 
Fiedler Schildwacht Halten: ihm glänzt fein ſtarker Helm, und 
ſeine Ringe lohen. Und bei ihm ſteht Hagen; die Helden ſind 
wohlbehütet.“ Raſch gingen ſie zurück; Volker ſah es und 
ſprach zu feinem Geſellen: „Laßt mich aus dem Haus! Ich 
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will Kriemhilds Mannen um Kundſchaft fragen.“ „Nein,“ 
antwortete ihm Hagen, „fie braͤchten Euch in Not, daß ich Euch 
helfen müßte, Kaͤmen wir dann beide in den Streit, fo liefen 
ihrer etliche wohl in den Saal und taͤten den Schlafenden Leid.“ 
„Aber erlaubt mir doch, daß ich ſie merken laſſe, daß wir ſie 
geſehen haben,“ ſprach Volker, „damit fie nicht leugnen koͤnnen, 
daß ſie Untreu gegen uns begehen wollten.“ 

Volker rief hinaus: „Warum geht ihr gewaffnet? ihr ſchnellen 
Degen. Wollen Kriemhilds Mannen zum Raube reiten, fo ſollt 
ihr mich und meinen Heergefellen zur Hilfe haben.“ Niemand 
gab ihm Antwort. Da rief er zornigen Mutes: „Pfui! ihr fei⸗ 
gen Hunde, daß ihr Schlafende ermorden wolltet; das iſt unter 
guten Helden noch ſelten geſchehen!“ 


Etzels Sonnwend 


Mir kuͤhlen die Ringe,“ ſprach Volker, „und die Luft weht 
friſch, daß ich meine, es gehe auf den Tag.“ Alſo weckten fie 
die Schläfer, und als der lichte Morgen in den Saal ſchien, 
fragte Hagen, ob ſie zur Meſſe in das Muͤnſter gehen wollten. 
Die Glocken läuteten ſchon; aber ſie ſtimmten nicht recht zu⸗ 
ſammen, wie denn Chriſten und Heiden gar ungleich leben. 
Die Mannen waren aus den Betten und faßten nach den Hof⸗ 
kleidern. Das gefiel Hagen uͤbel, daß er zu ihnen ſprach: „Andere 
Kleider ſollt ihr tragen! Ihr wißt doch, wie es ſteht. Statt der 
Roſen tragt in der Hand die ſcharfen Schwerter, den lichten 
Helm ſtatt gezierter Huͤte, für ſeidene Hemden die Halsberge, 
für prächtige Maͤntel die breiten Schilde. Kriemhilds arger 
Sinn iſt uns bekannt; drum laßt euch ſagen, daß ihr heute 
ſtreiten müßt, Meine lieben Herren, Mage und Mann, ihr ſollt 
mit gutem Willen zur Meffe gehen und Gott unfere Not klagen, 
daß uns der Tod nahet: wenn's Gott nicht wendet, höͤret ihr 
nimmer noch eine Meſſe.“ 

Nach Hagens Rat ſchritten die Fuͤrſten und ihre Mannen ge⸗ 
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waffnet zur Kirche; auf dem Kirchhof hieß Hagen ſie halten, 
damit fie nicht getrennt würden. „Niemand weiß,“ ſprach er, 
„was uns bei den Heunen begegnet. Drum legt die Schilde 
vor den Fuß, und fo euch einer feindlich grüßt, dem antwortet 
mit tiefen Herzwunden! Ihr werdet finden, daß euch wohl ge⸗ 
raten wurde.“ Volker und Hagen blieben vor dem Muͤnſter; 
fie wollten wiffen, was geſchaͤhe, wenn Kriemhild mit ihnen 
ins Gedraͤng kaͤme. 

Nun kam der König mit feinem ſchoͤnen Weibe, auch ihre 
schnellen Recken, alle prächtig in Gewand und Schmuck und 
in fo großer Zahl, daß der Staub über ihnen ſtieg wie eine 
Wolke. Als Etzel die Helden gewaffnet ſah, ſprach er unwillig: 
„Warum ſeh ich meine Freunde unter Waffen? Bei meiner 
Treu, hätt ihnen jemand ein Leid getan, ich wollt es an ihm 
ſtrafen und euch ſuͤhnen, wie ihr begehrtet.“ Hagen antwortete: 
„Niemand tat uns ein Leid, aber ſo iſt die Sitte meiner Herren, 
daß fie zu allen Hoftagen drei Tage gewaffnet gehen.“ Wohl 
hörte Kriemhild Hagens Rede, und obgleich ſie der Burgonden 
Brauch und Sitte feit viel Jahren kannte, ſagte fie kein Wort 
und blickte ihnen recht feindlich in die Augen. Als die Königin 
in die Kirche trat, wichen die beiden kaum um zweier Haͤnde Breite, 
daß alle Heunen, die vorüber wollten, ſich druͤcken mußten. 
Das war ihnen gar zuwider, und es wäre wohl zum Streit 
gekommen, wenn Etzels Kämmerer ihnen nicht gewehrt Hätten, 

Als die Meſſe gefungen war, wie ſchnell eilten die raſchen 
Degen zu den Roffen! Kriemhild mit ihren Frauen ſaß zu Etzel 
in ein Fenſter, die frohen Helden ſollten rennen und ſtechen, 
wie ſich zu eines Königs Hoftag ziemt. Die fremden Gäfte 
ritten in den Hof, auch Dankwart kam mit den Knechten. Ihre 
Roſſe waren wohl geſattelt. Die Könige und ihre Mannen ſaßen 
auf, und Dankwart riet ihnen, den Buhurt zu reiten nach der 
Burgonden Brauch. 5 

Alſo hob ſich der Buhurt auf dem weiten Hof mit lautem 
Schallen. Mit ſechshundert Recken kamen Dietrichs Mannen 
den Burgonden entgegen; hätte ihr Herr ihnen das Spiel nur 
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vergönnt! Aber Dietrich verbot es ihnen, weil er die Burgonden 
in Unmut wußte. Als die Berner fortgeritten waren, kamen 
Ruͤdigers Mannen, fuͤnfhundert unter Schilde, vor den Saal 
geritten; auch dem Markgraf waͤr's lieber geweſen, wenn ſie's 
vermieden haͤtten. Drum ritt er durch ihre Schar und ſagte, 
ſie wuͤrden erfahren, daß Gunthers Mannen in Zorn und Sorge 
wären, und er darum lieber fähe, wenn fie den Buhurt ließen. 
Nun kamen die von Dänemark und Thüringen, wohl mit tau⸗ 
ſend Mannen. Irnfried und Haward fuͤhrten ſie in den Buhurt. 
Stolzen Muts harrten ihrer die Burgonden, und als die 
Scharen ſich trafen in hartem Stoß, ſah man manchen Schild⸗ 
rand durchbohrt und von ſtarken Geren die Splitter empor⸗ 
fahren. Nachdem kamen die Heunen, wohl dreitauſend, unter 
dem Herrn Bloͤdel; und weil Etzel und Kriemhild dem Stechen 
zuſahen, hielten ſie ſich ritterlich. Nach heuniſchem Brauch rit⸗ 
ten fie gegen die Burgonden. Da flogen die Schäfte noch höher 
als die Wand des Koͤnigsſaals, Burg und Saal ertoſten vom 
Schall der Schilde. Gunthers Recken erwarben das Lob von 
allen; aber auch die Heunen hielten fich mannlich. Den Roſſen 
floß der blanke Schweiß durch die Decken. 

Da ſprach der kuͤhne Volker: „Ich glaube, ſie werden nicht 
wagen, uns anzugreifen; obgleich ſie unſere Feinde ſind, tun 
ſie uns nichts, wo es ſich ihnen ſo gut fuͤgte. Drum ſoll man 
die Roſſe zu den Herbergen fuͤhren. Gegen Abend, wenn es 
kühler wird, mag weiter geritten werden.“ Da ſahen fie einen 
Heunen gar trutzig daherreiten, kuͤhner als die anderen. — Er 
mochte wohl ſeine Liebſte auf der Zinne wiſſen, denn er war 
geputzt wie eines Ritters Braut. Da ſprach Volker: „Wie konnte 
ich das verpaſſen? Der Weiberheld ſoll ſeinen Stoß haben, und 
ſollte es ihn das Leben koſten. Kriemhilds Zorn gilt mir nichts.“ 
„Nein, mir zu Liebe nicht!“ ſprach der Koͤnig, „ſie werden uns 
vorwerfen, daß wir den Streit erhoben hätten, Laßt die Heunen 
anfangen!“ „Ich will den Buhurt noch hinziehen,“ ſprach 
Hagen, „es iſt gut, daß alle fehen, wie wir reiten, auch wenn 
ſie Koͤnig Gunthers Mannen kein Lob geben.“ 
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Der ſchnelle Volker ritt wieder ins Getuͤmmel, er ftach dem 
prächtigen Heunen ſeinen Ger durch den Leib. Hagen ſprengte 
hurtig herzu und kam Volker mit ſechzig Mannen zu Hilfe, 
auch die Könige wollten ihren Spielmann nicht ohne Hut 
laſſen: tauſend Recken ſprengten daher in rechter Kunſt und 
ſtolzer Art. Über den Erſchlagenen erhoben ſeine Mage Ge⸗ 
ſchrei und Klage: „Wer hat das getan?“ wurde da gefragt. 
„Das tat Volker, der kuͤhne Spielmann.“ Überall riefen ſie 
nach ſcharfen Schwertern und Schilden; ſie wollten Volker 
erſchlagen. Vor dem Saal erhob ſich Getuͤmmel, die Könige 
und ihre Mannen ſprangen aus den Sätteln und ſtießen die 
Roſſe zurück. Auch Koͤnig Etzel hatte den Streit erkannt, er 
kam aus feinem Fenſter herbei, den Streit zu ſchlichten. Einem 
Freund des Erſchlagenen brach er die ſcharfe Waffe aus der 
Hand, damit trieb er die anderen zuruck. Er ſprach in großem 
Zorn: „Wie hätt ich meinen Dienft an dieſen Helden verloren, 
wenn ihr Volker erſchluͤgt! Ich ſah ihn wohl reiten, als er den 
Heunen flach: es geſchah ohne feine Schuld, weil ihm 5 Roß 
ſtrauchelte. Ihr ſollt meinen Gaͤſten Frieden laſſen! Dann 
führte er die Burgonden aus dem Getümmel. Die Roſſe wur⸗ 
den in die Herberge gefuͤhrt, und der Wirt ging mit ſeinen 
Gäften in den Saal. Zorn duldete er bei keinem. Darauf wur⸗ 
den die Tiſche gerichtet und das Handwaſſer gereicht. Aber die 
vom Rheine hatten ſich nun ſtarke Feinde geſchaffen, und lange 
währte es, bis die Herren in Ruhe zu Tiſche ſaßen. 


Kriemhilds großes Leid zwang ſie, daß ſie zu e 
„Vogt von Bern, ich ſuche deinen Rat, Hilf und Gnade! Meine 
Sache ſteht übel.“ Statt ſeines Herrn antwortete ihr Meifter 
Hildebrand: „Wer die Nibelunge toͤtet, der tut es ohne uns; 
kein Gold wird uns dazu verleiten. Auch ſind fie unbeswungene 
Helden, und wer fie angreift, dem muß es übel un 
Und Dietrich fagte in hoͤfiſcher Zucht: „Mächtige 1 
unterlaßt ſolche Bitte! Mir taten Euere Mage nichts zu 5 „ 
daß ich fie mit Streit angehen ſollte. Auch ehrt die Bitte uch 
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wenig, denn auf Euere Gunſt und Gnade kamen ſie ins Land.“ 
Als die Ungetreue an den Bernern keine Hilfe fand, verſprach 
ſie Bloͤdel mit Handſchlag eine weite Mark. — Nudung hatte 
ſie vordem beſeſſen. Sie bat: „Du ſollſt mir helfen, Herr 
Bloͤdel! Hier find meine Feinde, die Sigfrid erſchlugen, meinen 
lieben Mann. Wer mir das raͤchen hilft, dem will ich immer 
gewogen fein,“ Bloͤdel antwortete: „Herrin, um Etzels willen 
wage ich nicht, einem Haß zu raten denn er hat deine Mage 
gern. Taͤt ich ihnen Leides, der König würde es nicht verzeihen.“ 
„Nein, Herr Bloͤdel! Immer will ich dir gnaͤdig ſein, dir Silber 
und Gold zu Lohne geben, dazu die ſchoͤne Frau, die Nudungs 
Weib war, auch Land und Burgen, daß du in Freuden leben 
magſt.“ Als Bloͤdel von ſolchem Lohn vernahm und weil die 
ſchoͤne Frau ihm wohlgefiel, ſprach er zur Königin: „Geht in 
den Saal! Bevor jemand es inne wird, erhebe ich den Streit. 
Hagen ſoll büßen, was er Euch tat; ich liefere ihn Euch 
gebunden.“ Die Königin ſaß wieder zu Tiſche mit Etzel, ſeinen 
Gaͤſten und Mannen. 

Weil der Streit nicht anders konnte erhoben werden, hieß 
ſie Etzels Sohn zu Tiſche tragen. Wie Fönnte je ein Weib um 
Rache willen graͤßlicher tun! Vier von Etzels Mannen brachten 
Ortlieb, den jungen König, in den Saal an des Koͤnigs Tiſch, 
wo auch Hagen ſaß. Da ſprach der Koͤnig Etzel freundlich zu 
feiner Frauen Brüder: „Seht! meine Freunde, das iſt mein 
einziger Sohn und der eurer Schweſter. Artet er nach ſeinem 
Geſchlecht, ſo wird er wohl ein kühner Mann, mächtig, adelig / 
ſtark und wohlgetan. Zwölf Länder laß ich ihm, wenn ich ſterbe: 
dann mag er mit ſtarker Macht ſeinen Freunden dienen. Ich 
bitte euch, ihr lieben Freunde, wenn ihr wieder uͤbern Rhein 
reitet, ſo nehmt euerer Schweſter Sohn mit und zieht ihn 
zu ritterlichen Ehren, bis er zum Manne wird!“ „Wackere 
Degen wuͤrden ihm wohl getrauen, wüchfe er je zum Manne,“ 
ſprach Hagen da, „doch ſieht der junge Koͤnig ſo ſehr nach 


Sterben aus, daß ich wohl kaum je fuͤr Ortlieb zu Hofe reiten 
werde.“ 
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Der König Etzel blickte Hagen an, feine Rede tat ihm weh; er 
ſagte nichts darauf, doch war ihm das Herz gar ſchwer. Hagens 
Sinn war eben nicht zu Scherzen geneigt. Wie dem 0 tat 
es auch allen Fuͤrſten weh, was Hagen von Etzels Kind 955 
ſprochen hatte; gar ſchwer war es ihnen, daß fie um Etzels 
willen ſchweigen mußten. 


Kampf der Knechte 


Mit taufend Halsbergen zogen Blödels Necken vor “= 9155 
berge, wo Dankwart mit den Knechten bei Tiſche ſaß. 1119 5 
del in den Saal trat, gruͤßte Dankwart ihn freundli⸗ 0 105 
ſprach: „Willkommen im Haufe! Herr Blöde buch) ns 
nicht, wozu Ihr gekommen ſeid.“ „So dürft Ihr mi 1 
grüßen,“ antwortete der Heune, „denn mein 1 5 . 
Euch den Tod: daß Euer Bruder Hagen Sat 5 8 5 
ſollt ihr alle mit dem Leben buͤßen.“ „Nein! Herr 85 10 
ſprach der Marſchalk, „ich war ein kleines no 9 0 
erſchlagen wurde, und weiß nicht, wes e 8 ar 
zeiht.“ „Auch ich kann Euch das nicht jagen“, 19 0 
„Nun wehrt euch! ihr Elenden; mit dem Tod muͤß 155 1 
hilds Leid zahlen.“ „Da Ihr nicht 95 wollt,“ fpi 
Dankwart, „reut mich mein Bitten wohl.“? 17 55 
Kühnlich spre der ſchnelle Degen vom 1 5 5 915 

breite, ſcharfe Schwert und ſchlug dem Herrn 115 a 
jähen Schlag, daß ihm das Haupt vor die Fuͤße fiel: 1 15 
deine Morgengabe zu Nudungs Braut! Morgen 1105 An 
einem andern vermahlen, der mag ſich auch hier in 
holen.“ Als fie ihren Herrn erſchlagen ſahen, 1 
Mannen mit geſchwungenen Schwertern auf 1 55 ee 5 
Dankwart rief ſein Geſinde an: „Ihr tet wohl, 85 it 
Knechte, wie es ſteht! Nun wehrt euch! ihr 1 1 115 925 
Schwerter hatten, griffen unter den Tiſch nach 1 a ge a 
banken, mit ſchweren Stühlen ſchlugen fie Beulen 
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Helme. Grimmigen Mutes trieben ſie die Heunen aus dem 
Saal, aber ihrer fuͤnfhundert lagen tot binnen der Tuͤre. Sie 
liefen zur Koͤnigsburg und ſagten, daß Herr Bloͤdel mit feinen 
Knechten in der Herberge von den Burgonden erſchlagen läge, 
Eh König Etzel davon erfuhr, ſammelten ſich Zweitauſend und 
zogen vor die Herberge. Wohl wehrten die Nibelunge ſich 
grimmig; aber was half ihre kuͤhne Kraft! Sie alle wurden 
erſchlagen: neuntauſend von Dankwarts Knechten, dazu 
zwoͤlf feiner Ritter; allein ſtand der Kuͤhne noch vor den 
Feinden. 

Als der Kampf ruhte und das Toſen ſchwieg, blickte Dank⸗ 
wart uͤber die Achſel und ſprach: „O weh meiner Freunde! Nun 
muß ich allein vor meinen Feinden ſtehen!“ Schwerter haͤm⸗ 
merten auf ſeinen Leib; er zog den Schild höher und rief: „Nun 
weicht, ihr Heunen, und laßt mich an den Wind, daß die Luft 
mich ſturmmuͤden Mann kuͤhle!“ Des Streites muͤde, ſprang 
er aus dem Haus, wieder klangen die Schwerter an ſeinem 
Helm. „Wollte Gott,“ rief er, „daß ich einen Boten hätte an 
meinen Bruder Hagen! Er ließe mich nicht in dieſer Not.“ 
„Der Bote mußt du ſelber fein,“ antwortete ein Heune, „wenn 
wir dich tot vor deinen Bruder tragen.“ „Weicht zuruͤck! daß 
ich euch nicht die Ringe netze!“ rief der Held, „ich ſelber muß 
mein Bote ſein und den Koͤnigen ihren großen Schaden kuͤn⸗ 
den.“ Er drang ſo mächtig gegen Kriemhilds Mannen, daß fie 
nicht mehr wagten, ihn mit Schwertern anzugreifen; alfo 
ſchoſſen fie fo viel Gere in feinen Schild, daß er ihn mußte 
fahren laſſen. Der Schildloſe wehrte ſich mit viel tiefen Wun⸗ 
den, daß ſie nicht an ihn konnten. Gleich einem wilden Eber 
vor den Hunden wich er vor ihnen, ſein Streitgewand ward 
naß von rotem Blut: ſo kam er bis vor die Stiege zu des 
Koͤnigs Saal. 

Truchſeſſen und Schenken hörten den Tos der Waffen, man⸗ 
cher vergoß den Wein oder verſchuͤttete die Speiſe. Auf der 
Stiege traten die Heunen ihm feindlich in den Weg; da ſprach 
der Kühne: „Truchſeſſen ſollen den Gaͤſten freundlich dienen; 
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warum wollt ihr mich hindern, meinen lieben Herren die Mär 
zu ſagen?“ Mit feinem Schwert trieb er die Kuͤhnſten Höher hin⸗ 
auf. 


Das Mahl der Koͤnige 


Als Dankwart unter die Tür trat, mit Blut beronnen und 
das nackte Schwert in der Hand, rief er hinein: „Allzulange 
ſitzt Ihr, Bruder Hagen! Vor Euch und Gott im e klage 
ich unſere Not: Ritter und Knechte liegen loan, 1 5 
rief ihm entgegen: „Wer hat das getan? „Das tat B 1785 
mit ſeinen Mannen. Doch hat er's ſo gebüßt, daß ich ihm 15 
meinem Schwert das Haupt abſchlug.“ „Es iſt kleiner Be e, 
wenn man von einem ſagt, er habe von guter Recken Haͤnde 
das Leben verloren“, ſagte Hagen. „Euer Kleid iſt n 
Blute; wer Euch die Wunde ſchlug, der ſoll es buͤßen, 19 91 5 
ihn auch der Teufel!“ „Von anderer Wunden iſt 1 90 
vom Blute naß,“ ſprach der Marſchalk, „ich hab ſo 110 77 
erſchlagen, daß ich ſie, bei meinem Schwur, nicht zaͤhlen 9205 i 
„Nun huͤtet uns die Tuͤr und laßt keinen Heunen 175 
Bruder Dankwart,“ rief Hagen, „ich will mit den 5 35 
reden, wie die Not uns zwingt.“ „Soll ich 1 a 
fo mächtigen Königen: da dien ich gern und huͤte d 
nach meinen Ehren.“ . 5 Bo 
„Was raunen die Heunen, warum die Tür 1 5 1 
ſprach Hagen. „Das hab ich hören ſagen von en 55 1 
fie ihe Herzeleid nicht vergeſſen könne. Nun trin en 
Minne und zahlen des Königs Wein; der 11018 ER Er 
Heunen muß der erſte werden!“ Hagen ſchlug da: 89 805 
lieb, daß ihm das Blut von feinem Schwert bis = 111 
und des Kindes Haupt der Königin in den a 1 a 
Grimmer Mord begann da unter den Reden: 7915 a 
den wirkte Hagen an Etzels Recken. Der ſchnelle 5 2 
auch vom Tiſche, laut klang fein Fiedelbogen N an 0 gage 
er fiedelte gar ungeſtüm. Auch die drei hohen Könige IP 
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von den Tiſchen; fie hätten den Streit gern geſchwichtet, aber 
ſie richteten nichts aus, weil Hagen und Volker gar zu ſehr 
wuͤteten. Weil Gunther den Streit unſtillbar ſah, ſchlug auch 
er ſeinen Feinden tiefe Wunden durch die lichten Ringe: wahr⸗ 
lich, Gunther ſtritt als ein rechter Held! Auch Gernot gab mit 
Rüdigers Schwerte manchem Heunen den Tod. Frau Utes juͤng⸗ 
ſter Sohn ſprang in den Streit; herrlich klang ſein Schwert durch 
die Helme. Vor allen ſtand Volker kuͤhnlich wider die Feinde, mit 
tiefen Wunden ſtuͤrzte er manchen ins Blut. Verzweifelt wehrten 
ſich Etzels Mannen, als die Gaͤſte mit hauenden Schwertern durch 
den Saal ſchritten. Überall war graͤßliches Weheſchreien. 

Die draußen ſtanden, wollten zu ihren Freunden in den Saal; 
aber an der Tuͤr fanden ſie keinen Einlaß: Dankwart ließ 
keinen die Stiege herauf oder hinab. Das Gedränge vor der 
Tuͤr wurde ſtark, und Dankwart kam in Not. Hagen merkte es 
am Klang der Schwerter; laut rief er Volker an: „Dort ſteht 
mein Bruder vor heuniſchen Recken unter ſtarken Schlägen; 
huͤtet mir den Bruder!“ „Das tu ich gern“, ſprach der Spiel⸗ 
mann. Fiedelnd ſchritt er durch den Saal, oftmals klang fein 
hartes Schwert ihm an der Hand. Er ſprach zu Dankwart: 
„Wie ſteht Ihr feſt in großer Not! Euer Bruder bat mich, Euch 
zu helfen. Hütet Ihr draußen, fo will ich drinnen ſtehen!“ Alſo 
deckten fie die Tür, und Volker rief über das Toſen in den 
Saal: „Zwei ſtarke Recken hüten die Tür! Etzels Saal iſt ver⸗ 
ſchloſſen wie von tauſend Riegeln.“ 

Als Hagen das Wort verſtand, warf er den Schild hinter 
ſich und begann erſt recht zu ſtrafen, was ihnen geſchehen war: 
da blieb keinem der Feinde Hoffnung, das Leben zu behalten. 

Als Dietrich von Bern fah, wie der ſtarke Hagen die Helme 
brach, ſprang er auf eine Bank und rief: „Hier ſchenkt Hagen 
den allerargſten Trank!“ König Etzel war in großer Not, als 
man ihm fo viel der guten Recken erſchlug; ängftlich ſaß er 
daz ihm half nicht, daß er König war. Kriemhild rief Dietrich 
an: „Nun hilf mir! adeliger König, bei guter Fuͤrſten Treu. 
Erreicht mich Hagen, fo iſt's mein Tod.“ „Wie ſollt ich Euch 
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helfen?“ ſprach Herr Dietrich, „ich ſorge um das eigne Leben. 
Gunthers Recken find fo ergrimmt, daß jetzt niemand Frieden 
ſchaffen kann.“ „Nein, Herr Dietrich, guter, adeliger Degen! 
Laßt heute Euern ritterlichen Mut glaͤnzen und helft mir von 
hinnen — oder es iſt mein Tod!“ Die Sorge ſprach ihr recht 
aus dem Herzen. „Ich will verſuchen, ob ich Euch helfen kann, 
adelige Koͤnigin,“ ſprach Dietrich, „denn ſeit langen Zeiten ſah 
ich gute Recken nicht fo bitterlich erzuͤrnt.“ 

Mit Heldenkraft begann der Treue zu rufen, ſeine Stimme 
ſcholl wie ein Wiſenthorn. Gunther hoͤrte den Ruf und lauſchte 
in das Toſen, dann ſprach er: „Dietrichs Stimme iſt in mein 
Ohr gekommen; ich fürchte, die Unferen haben einen der Seinen 
erſchlagen. Da ſteht er auf dem Tiſch und winkt mit der Hand. 
Ihr Freunde und Mage der Burgonden, haltet ein den Streit! 
daß wir Herrn Dietrich hören.” f 

Auf des Königs Bitte und Gebot ruhten die Schwerter im 
Sturme, und ſogleich fragte er den Berner: „Vieladeliger Diet⸗ 
rich, was geſchah Euch von unſeren Freunden? Was es auch 
ſei: zu jeder Suͤhne und Buße bin ich bereit und willig.“ Ant⸗ 
wortete Herr Dietrich: „Mir ward nichts getan; doch laßt mich 
mit Eurem Frieden aus dem Haus gehen, ſamt meinem Ge⸗ 
ſind, den harten Streit zu meiden.“ „Warum bittet Ihr fie?“ 
ſprach zu Dietrich der wilde Wolfhart; „Hält der Fiedler uns 
die Tür verſperrt, wir erſchließen fie wohl mit unſeren . 
tern.“ „Schweigt!“ rief der Berner, „Ihr tut mit dem Teufel. 
Da ſprach der König Gunther: „Das erlaub ich gern; führt 
mit Euch aus dem Hauſe viel oder wenig, nur keinen meiner 
Feinde, die uns ſo ſtarkes Leid taten.“ \ 1 

Dietrich ſchloß die adelige Königin unter ſeinen Arm — ſie 
war in großer Angft — am andern Arme fuͤhrte er Etzel Hinz 
aus. Sechshundert Amelungenrecken gingen mit Dietrich. 

Da ſprach der Markgraf Rüdiger zu dem König Gunther: 
„Dürfen noch andere, die Euch gern dienen, aus dem le 
ſo ſagt es uns; als gute Freunde wollten wir feſten Frieden 
von Euch haben.“ Ihm antwortete Giſelher: „Fried und Sühne 
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ſei Euch von uns gewaͤhrt, wollt Ihr und Eure Mannen uns 
Treue halten.“ Als Ruͤdiger den Saal verließ, folgten ihm 
mehr als fuͤnfhundert Mannen von Bechelaren. Ein Heunen⸗ 
recke ſah Dietrich mit Etzel aus dem Saal gehen und wollte, 
ihnen zur Seite, auch hinaus; aber der Fiedler ſchlug ihm einen 
Schlag, daß ſein Haupt vor Etzels Fuͤße fiel. Als der Heunen⸗ 
Eönig vor den Saal gekommen war, wandte er ſich, ſah Volker 
an und ſprach: „O weh mir dieſer Gäfte! Da ficht einer, der 
heißt Volker und iſt ein Spielmann. Seine Lieder lauten uͤbel, 
feine Züge find rot, feine Töne fällen manchen Helden. Ich dank 
es meinem Heil, daß ich dem Teufel entrann.“ 

Als fie die Freunde aus dem Saal gelaſſen hatten, hob ſich 
drinnen erſt der graͤßlichſte Schall: die Gaͤſte raͤchten, was 
ihnen gefchehen war. König Gunther ſchritt wieder in den 
Sturm und rief in den Schall: „Hoͤrt ihr die Weiſen, die Volker 
den Heunen bei der Tür fiedelt?“ „Stolz waͤr ich,“ rief Hagen 
yhaͤtt ich mich nie weniger geſchont als Volker hier. Ich war 
fein Geſelle und er der meine kommen wir wieder heim, ſo 
wollen wir's in Treuen bleiben. Schau! adeliger König, wie 
Volker dir treu iſt: für dein Silber und dein Gold dient er dir 
willig. Sein Fiedelbogen ſchneidet durch harte Schilde und 
bricht auf den Helmen die ſtrahlenden Male. Niemals ſah ich 
einen Degen herrlicher ſtreiten, als er heute tat. Seine Lieder 
hallen durch Helm und Rand; er follte gute Roſſe reiten und 
herrliches Gewand tragen.” 

Was von heuniſchen Recken im Saale geweſen, die waren 
all erſchlagen; da niemand mehr ſtritt, ſchwieg der Tos, und 
die kühnen Recken legten die Schwerter aus der Hand. 


Zwiſchen den Schlachten 


Die Herren waren müde und ſaßen nieder, Hagen und Volker 
gingen vor den Saal, fie lehnten auf die Schilde und wechſelten 
ſcherzhafte Reden. Da ſprach Giſelher: „Ihr lieben Freunde, 
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noch dürft ihr nicht ruhen; ihr müßt die Toten aus dem Haus 
tragen, damit fie uns nicht vor den Füßen liegen. Wir werden 
mehr kämpfen muͤſſen, das glaubt mir.“ Gern hörte Hagen 
ihn ſo reden und ſprach: „Der Rat ziemt ſich für N 
Herrn, der heut als ein wackerer Degen geſtritten hat.“ f 

Neuntaufend Tote trugen fie vor die Tuͤre und warfen ſie 
von der Stiege. Draußen erhob ſich lautes Klagen bei ihren 
Freunden. Etliche waren ſo leicht verwundet, daß ſie wohl ge⸗ 
neſen waͤren, haͤtte man ſie ſanfter behandelt. Volker ſprach zu 
Hagen: „Heut erfahr ich, daß die Heunen feig Bu gleich alten 
Weibern klagen fie, ſtatt die Wunden zu pflegen. Ein Mark⸗ 
graf der Heunen ſah ſeinen Vetter da im Blute liegen, er um⸗ 
ſchloß ihn mit den Armen und wollte ihn forttragen. 9 1 
ſchoß ihn zu Tode. Die das ſahen, nahmen die Flucht, und alle 
fluchten auf den Spielmann. Der zuckte einen Ger auf, den 
ein Heune auf ihn geſchoſſen hatte, und ſchoß ihn mit Kräften 
über das Volk weit in den Burghof: fo wies er Etzels Mans 
nen, wo fie ohne Gefahr ſtehen könnten. 

Bor 5 Saal 1 ſich viel tauſend Recken; da be⸗ 
gannen Volker und Hagen mit König Etzel zu reden und 19 51 
zu ſpotten: „Wohl ziemte es ſich “ ſprach Hagen, daß 10 ie 
heuniſchen Herren als die Vorderſten füchten, wie meiner 1 
jeglicher tut: die hauen durch die Helme, daß Blut 5 
Schwertern fließt.“ König Etzel war kein Beiger: er 1 55 
einen Schild auf, da ſprach Kriemhild zu ihm; De 
tig! lieber Herre. Erreicht Euch Hagen, ſo iſt 0 1 1 
gewiß. Bietet Euren Recken Gold, daß fie für Euch os 1 
Der König wollte ſich nicht mahnen laſſen, fie mußten 115 4 
der Schildfeſſel zurückziehen. Da begann Hagen 15 155 
hoͤhnen: „Wahrlich, es iſt eine weite e 10 15 
frid und Etzel miteinander haben: er liebte 1 1775 
ihn ſah. Was haben wir zu tun mit dem feigen g 1 

Kriemhild ward zornig, als ſie Hagen den König 5 1 1 55 
Recken ſchelten hörte. Da ſprach fie: Wer Hagens 191 115 
mich bringt, dem fuͤll ich Etzels Schild mit rotem 
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geb ihm Land und Burgen zu Lohn!“ „Nun weiß ich, warum 
ſie zaudern“, ſprach der Spielmann. „Wahrlich, niemals ſah 
ich Helden ſo furchtſam, obgleich ihnen ſolcher Sold geboten 
ward. Sie aßen Etzels Brot mit Schanden, denn in der hoͤch⸗ 
ſten Not verſagen ſie ihm die Hilfe.“ 


Irings Tod 


Da rief der Markgraf Iring aus Daͤnenland: „Von jeher 
hab ich Tun und Laſſen auf Ehre geſtellt, und oftmals war 
ich der Erſte in Sturm und Streit. Bringt mir meine Waffen! 
Ich will Hagen beſtehen.“ „Das muß ich Euch abraten,“ ſprach 
Hagen, „doch heißt die Heunen zurückweichen. Sprängen eurer 
auch zweie oder drei in den Saal, ich ſendete ſie wund wieder 
hinab.“ „So will ich's doch nicht laſſen,“ rief Iring wieder, 
ich allein beſteh Euch mit dem Schwert; Euer uͤbermuͤti⸗ 
ges Reden kann Euch nicht helfen.“ 

Der kühne Iring war bald gewaffnet, mit ihm Irnfried von 
Thüringen, ein wackerer Juͤngling, Haward der Starke und 
tauſend ihrer Mannen. Volker ſah die große Schar kommen, 
mit gebundenen Helmen; zornig fprach er: „Freund Hagen, 
da kommt er mit Tauſend, der Euch allein mit dem Schwert 
beſtehen wollte; wie ziemt guten Helden, fo zu luͤgen!“ „Macht 
mich nicht zum Luͤgner!“ ſprach Iring zu ſeinen Recken, „was 
ich gelobt habe, will ich halten und allein Hagen beſtehen.“ 
Sie wollten ihn nicht verlaſſen, da warf er ſich vor ihre Füße 
und flehte ſie an; ſie gehorchten ihm, doch ungern. 

Nun zuͤckte Iring den Ger, deckte ſich hinter den Schild 
und lief zum Saal hinauf. Sie ſchoſſen beide ihre Gere, daß 
ſie durch die lichten Schilde fuhren und auf die Bruͤnnen trafen. 
Dann griffen fie zu den Schwertern, Saal und Türme erhallten 
von ihren Schlägen; aber Hagen war fo ſtark, daß Iring ihn 
nicht uͤberwinden noch verwunden konnte. Drum ließ er von 
ihm und drang auf Gunther ein, und als er an ihm nichts 
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vermochte, lief er Gernot an. Wohl hieb er ihm das Feuer aus 
den Ringen, geriet aber ſelber in große Not. Da ließ er raſch 
von den Fuͤrſten und wandte ſich gegen ihre Mannen, von denen 
er viele erſchlug. Das ſah Giſelher mit großem Zorn: „Bei Gott, 
Ihr ſollt mir jeden buͤßen, der hier tot liegt!“ Er gab dem 
Daͤnen einen Schlag, daß er in das Blut ſtürzte. Aber Iring 
war unverwundet: vom Drohnen des Helmes waren ihm die 
Sinne vergangen, die Betaͤubung verging bald, und er dachte: 
Nun kenne ich erft Giſelhers große Stärke; mich wundert, daß 
ich lebe! Zugleich hörte er die Recken reden. Da ſprang er haſtig 
aus dem Blut und lief aus dem Saal; auf der Stiege rannte 
er Hagen an und gab ihm grimmige Schläge. Hagen dachte: 
So mußt du des Todes werden, und ſchirmte dich der Teufel! 
Iring führte das gute Schwert Maske, es ſchnitt durch Hagens 
Helm und ſchlug ihm eine Wunde. Gar ungeftüm hieb Hagen 
zurück, da floh Iring, er ſchwang den Schild übers Haupt, 
Hagen ſprang mit harten Schlägen hinter ihm drein: wäre die 
Stiege dreimal länger geweſen, dem Dänen wäre nicht Zeit zu 
einem Widerſchlag geblieben. Mit ſtiebendem Helm kam er zu 
den Seinen. Kriemhild vernahm, daß er Hagen verwundet 
hatte, ſie kam, um ihm freundlich zu danken: „Lohn Euch 
Gott! vielrühmlicher Iring,“ ſprach fle; „Ihr habt mir armen 
Weibe Herz und Mut getröſtet, da Ihr Hagens Ringe mit 
ſeinem Blut netztet.“ 

„Dankt ihm beſcheidener!“ rief der grimme Hagen, „ver⸗ 
ſucht er's noch einmal, wie's wackeren Recken ziemt, ſo wär 
er ein kühner Mann. Die Wunde, die er mir gab, ſoll Euch wenig 
nützen; daß ich mein eigen Blut fließen fehe, reizt mich, noch 
manchen Mann zu töten.” 

Iring trat in den Wind, feine Ringe zu kühlen, und band den 
Helm ab. Die Heunen ſtanden um ihn und lobten feinen Mut: 
ihr Lob stärkte feine Kraft, daß er ſprach: „Waffnet mich raſch 
wieder! Ich will es beſſer verſuchen.“ Sie gaben ihm einen 
guten Schild, denn der feine war zerhauen; er griff nach einem 
ſtarken Ger und wandte ſich gegen den Saal. Als Hagen ihn 


ma. 
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kommen ſah, ergrimmte er fo, daß er die Stiege hinab ihm 
entgegenlief und ihn mit Schuͤſſen und Schlaͤgen zuruͤcktrieb. 
Aus ihren Schilden lohte es wie von feuerroten Winden. Das 
Sigfridsſchwert ſchnitt durch Irings Schild und Bruͤnne. Als 
er die Wunde empfand, ruͤckte er den Schild bis uͤber das Helm⸗ 
band. Hagen zuͤckte einen Ger auf, der vor ſeinen Fuͤßen lag, 
und ſchoß ihn auf den Daͤnen, daß die Stange ihm aus dem 
Haupt ragte. Fring taumelte zuruͤck zu den Dänen; als fie 
ſeinen Helm abbinden wollten, mußten ſie ihm den Ger aus 
dem Haupt brechen ; da nahte ihm der Tod. Seine Mage wein⸗ 
ten, die Königin beugte ſich über ihn und klagte. Da ſprach der 
freudige Held: „Laßt die Klagen! vielherrliche Frau; was huͤlfe 
das Weinen? Ich muß mein Leben verlieren, der Tod laͤßt mich 
Euch und Etzel nicht Länger dienen.“ Zu feinen Mannen ſprach 
er: „Keiner von euch ſoll der Königin lichtes Gold als Gabe 
nehmen; greift ihr Hagen an, ſo waͤhlt ihr den Tod.“ Dann 
erblich er im Tode. 

Die Daͤnen und Thuͤringer wollten nicht warten, ſie wollten 
an den Streit. Irnfried und Haward ſtuͤrmten mit taufend 
Recken vor den Saal. Allenthalben erhob ſich toſender Laͤrm, 
viel ſcharfe Gere wurden zu den Burgonden geſchoſſen. Irn⸗ 
fried lief den Spielmann an, doch der Bühne Fiedler ſchlug ihm 
einen Schlag, daß die Ringe barſten; da fiel er tot zu ſeinen 
Füßen. Haward war auf Hagen getroffen; wie Hagelſchloßen 
fielen die Schläge, und Haward ſtarb von der Hand des Tron⸗ 
jers. Nun drängten die Recken gewaltig gegen die Tuͤr des 
Saales. Da rief Volker: „Weicht und laßt ſie herein! Sie 
muͤſſen drinnen doch alle ſterben und Kriemhilds Gold mit dem 
Leben bezahlen.“ Vielen, die in den Saal draͤngten, ward das 
Haupt im Tode geneigt, tauſend und viere kamen in den Saal; 
die Schwerter ſchwirrten, bis alle erfchlagen waren. Nach dem 
Schall war große Stille; das Blut der Toten floß durch die 
Rinnſteine. Dir Burgonden ſetzten ſich, Waffen und Schilde 
legten fie aus der Hand. Der kühne Spielmann ſtand vor dem 
Haus und wartete, ob noch einer zum Streite komme. 
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König Etzel aber klagte mit feiner Königin und ihren Frauen 
um die toten Freunde. 


Nibelungentreue 


Bindet die Helme ab!“ ſprach Hagen, „ich und mein Ge⸗ 
ſelle werden für euch wachen; wollen Etzels Mannen es noch⸗ 
mals verſuchen, ſo wecke ich meine Herren bald.“ Da entwaff⸗ 
nete ſich manch guter Recke und ſetzte ſich auf die Toten. ) 

Vor dem Abend hatten der König Etzel und Kriemhild die 
heuniſchen Recken wieder zum Streite bewogen: ihrer wohl 
zwanzigtauſend ſtanden bereit, und bald erhob ſich harter 
Streit. Dankwart ſprang vor feinen Herren zur Türe. Bis in 
den Abend währten Streit und Getümmel: die Gaͤſte wehrten 
ſich den ſommerlangen Tag. Viel der Fühnen Degen fielen tot 
vor ihre Fuͤße. 

Als der Tag verronnen war, ſprachen die Burgonden unter⸗ 
einander, daß ein raſcher Tod ihnen beſſer wäre, als ſo lange 
mit ungemeßnem Leid gemuͤht zu werden. Drum sa fie 
hinaus, der König ſolle kommen, mit ihnen zu reden. In zer⸗ 
hauenen Harniſchen, blutberonnen, traten die drei, Könige aus 
dem Haus. Etzel und Kriemhild kamen beide. Ihre Scharen 
hatten ſich gemehrt durch viele Recken, die aus dem Lande zu⸗ 
geritten waren. Der König ſprach: „Nun ſagt, was ihr von 
mir wollt? Hofft ihr, Frieden zu gewinnen, das mag ſchwer⸗ 
lich ſein nach dem großen Schaden, den ihr mir tatet: ihr er⸗ 
ſchlugt mein Kind und viele meiner Mage; drum muß ich Bu 
Fried und Suͤhne verſagen.“ Da antwortete Gunther: e 
zwang uns große Not; mein Geſinde lag von Euren a 
erſchlagen in der Herberge. Wie hab ich das 5 1 
Treue kam ich her und glaubte, daß Ihr uns gut wäret, 15 
ſprach Giſelher das Kind: „Ihr Helden Etzels, wes 1 
mich? In Freundſchaft kam ich in dieſes Land . 5 1 
ſprachen: „Von deiner Güte find Land und Burgen Lobes voll; 
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drum gönnten wir dir wohl, du waͤreſt nie von Worms uͤbern 
Rhein gekommen. Du und deine Bruͤder haben das Land ver⸗ 
waiſt.“ Da ſprach Koͤnig Gunther im Zorn: „Wollet Ihr das 
grimme Haſſen zu einer Suͤhne wenden mit uns elenden Recken, 
das wäre uns beiden zum Heile. Ohne Urſach laͤßt König Etzel 
uns bedraͤngen.“ Da ſprach der Wirt zu den Gaͤſten: „Mein 
und euer Leid ſind gar verſchieden; der großen Not, des Scha⸗ 
dens ſamt der Schande wegen, die ich von euch empfing, ſoll 
keiner von euch lebend von hinnen kommen.“ 

Da ſprach der ſtarke Gernot: „So tut doch freundlich an 
uns Elenden und laßt uns hinaus, damit ihr uns ſchnell er⸗ 
ſchlagt: ihr ſeid ſo viel Geſunde und werdet uns Sturmmuͤde 
bald erſchlagen.“ Etzels Recken hätten das wohl tun mögen; 
aber Kriemhild ſprach: „Nein! ihr Heunenrecken; ich rat euch 
in Treuen, das nicht zu tun. Ließet ihr die Mordwilden aus 
dem Saal, ſo muͤßtet ihr alle ſterben. Und lebte ihrer niemand 
als Frau Utes Kinder, meine adeligen Brüder, und der Wind 
kuͤhlte ihnen die Ringe, ihr waͤret all verloren.“ Da ſprach der 
junge Giſelher: „Meine ſchoͤne Schweſter, als du mich übern 
Rhein her ins Land ludeſt, dachte ich nicht ſolcher Not. Wie 
hätt ich an den Heunen meinen Tod verdient? Ich war dir 
getreu, niemals tat ich dir ein Leid, drum hoffte ich, du waͤreſt 
mir gut. Nun ſei uns gnaͤdig! Anders kann uns nicht geholfen 
werden.“ „Ich kann euch nicht gnaͤdig fein,” ſprach die Köniz 
gin, „Hagen von Tronje hat mir ſo großes Leid getan, daß es 
nicht gefühnt werden kann, folange ich lebe; das müßt ihr 
alle büßen. Doch wollt ihr mir Hagen zur Geiſel geben, fo will 
ich nicht widerſprechen und mit den Heunen von Suͤhne reden. 
Denn ihr ſeid meine Bruͤder und meiner Mutter Kinder.“ 

„Das wird nimmer geſchehen!“ rief der ſtarke Gernot; „und 
waͤren unſer tauſend Bruͤder und ſollten hier alle von den Haͤn⸗ 
den deiner Mage fallen: nimmer geben wir dir einen der 
Unſeren als Geiſel.“ Und Giſelher ſprach: „Da wir doch ſter⸗ 
ben muͤſſen, ſoll uns niemand ſcheiden von ritterlicher Ehre! 
Niemals verließ ich einen Freund.“ Da ſprach der kühne Dank⸗ 
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wart: „Noch ſteht mein Bruder Hagen nicht allein. Wer uns 
den Frieden weigert, dem mag es noch leid werden.“ So wollten 
die Fürſten ſich nicht trennen von ihrem Mann, aus Treue 
wollte einer den andern nicht verlaſſen. 150 

Kriemhild ſprach zu den Heunen: „Ihr vielkuͤhnen ba, 
nun geht der Stiege näher und laßt keinen aus dem Haus. 
Dann hieß ſie, den Saal an den vier Ecken mit Feuer zuͤnden. 
Etzels Recken ſtanden bereit; die noch draußen waren, einen 
fie mit Schüffen in den Saal. Das Feuer quälte die Helden, 
denn von einem Wind brannte bald das ganze Haus. Da rief 
wohl mancher: „O weh dieſer Not! Viel lieber lage ich im 
Sturm erſchlagen!“ Ein anderer ſprach: „Was hilft uns 5 
Gruß, den König Etzel uns bot? Von gar Hitze tut mir der 
Durſt ſo weh, daß ich zu ſterben fürchte.“ . 

Da ſprach Hagen: „Ihr guten Degen, wen die 0 5 
Durſtes zwingt, der trinke das Blut! Das iſt in ſolcher Hitz 
beſſer als Wein.“ 

5 trat ein Recke zu einem Toten, kniete zu der e ven 
den Helm ab und begann das fließende Blut zu 8 
dünkte ihn beſſer als guter Wein. „Den Nat lohn ch 255 4 
Herr Hagen,“ ſprach der Muͤde, „selten ward mir 150 0 75 
geſchenkt.“ Als fie das hörten, waren ihrer noch viele, die 
Blute tranken; davon gewannen ſie große . 1 

Ohne Unterlaß fiel das Feuer in den Saal; fie hi 1 
mit den Schilden von ſich und ließen es e e 1 915 
und Hitze quälten fie ſehr. Da ſprach e en Sin 
Wand und laßt die Brände nicht 1 fallen! 
fie mit den Füßen hinab in das Blut!“ ä 

Unter 19 Leiden verging ihnen die 1 en 
Hagen und der kühne Volker, übern Rand ge 15 BEN 
Haus und harrten auf neuen Sturm der Etze en en 
ſprach der Fiedler: „Gehen wir jetzt in den 5 155 15 10 
die Heunen, daß wir alle tot wären; dann 1 1 9 
etliche von uns zum Streite finden.“ Sie traten d der 
Giſelher erwachte und ſprach: „Es will wohl tagen; 
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Wind hebt ſich kuͤhl. unſere Sch weſter hat uns zu einer üblen Hof 
reife geladen.” Da fprach ein anderer: „Da es tagen will, ſo waff⸗ 
net euch! ihr Helden. Etzels Weib wird uns bald gruͤßen laſſen.“ 

Drinnen lebten ihrer noch ſechshundert kuͤhne Mannen. Die 
Heunen hatten an der Schildwacht wohl erkannt, daß die Bur⸗ 
gonden noch nicht alle tot waren, und brachten der Koͤnigin 
die Kunde. Kriemhild wollte ihnen nicht glauben und ſprach: 
„Ich dachte, daß ſie alle tot waͤren.“ Sie ließ Etzels rotes Gold 
in uͤbervollen Schilden hereintragen und bot es jedem, der es 
nehmen wollte. Bald ſchritt wieder eine maͤchtige Schar Ge⸗ 
waffneter gegen den Saal. Wie gern haͤtten die Burgonden, 
die Fuͤrſten wie die Mannen, Frieden genommen; aber nie⸗ 
mand gab ihnen Gnade: ſie mußten ſtreiten. 

Da ſprach der Fühne Volker: „Wir ſind noch immer hier! 
Wie froͤhlich kommen fie zum Feſte, die Kriemhilds Gold ge⸗ 
nommen haben, uns zu verderben!“ Da riefen viele zu den 
Heunen: „Naͤher heran! ihr Helden, damit es raſch mit uns 
zu Ende gehe. Hier blieb keiner, der nicht ſterben müßte,“ 

Was ſoll ich mehr ſagen! Ihre Schilde ſteckten bald voller 
Gere. Zwoͤlfhundert Heunenrecken verſuchten ſich an den Bur⸗ 
gonden, die kuͤhlten ihnen den Mut mit herztiefen Wunden; 
wieder floß das Blut. Da war keiner, der die Not hätte ſcheiden 
koͤnnen. Wieder verlor der König Etzel die beſten feiner Mannen. 


Rüdiger 


Unterdes fie ſtritten, kam Herr Ruͤdiger von Bechelaren zu 
Hofe und ſah das große Leid auf beiden Seiten. „O weh mir!“ 
ſprach der treue Recke, „daß ich dieſen Jammer erleben mußte. 
Wie gern ich Frieden ſchüͤfe; der Koͤnig tut es nicht, ſo ſehr quaͤlt 
ihn das Unglück feiner Freunde.“ Rüdiger ſandte zu Dietrich, 
ob ſie es noch einmal bei den Koͤnigen verſuchen ſollten; aber 
der Berner ließ ihm antworten: „Wem moͤchte das gelingen? 
Koͤnig Etzel will ſich nicht verſöhnen laſſen.“ 
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Ein Heunenrecke ſah Rüdiger ſtehen und weinen; er ſprach 
zur Königin: „Seht Ihr, wie dieſer ſteht, der in Etzels Lande 
die größte Macht an Burgen und Mannen hat? Noch ſchlug 
er in dieſen Stuͤrmen keinen Schlag. Mich duͤnkt, daß ihn wenig 
kuͤmmert, was hier geſchieht, und doch ſagt man von ihm, er 
ſei kuͤhner als ſonſt einer.“ Traurigen Herzens hörte der adelige 
Rüdiger des Heunen Rede und dachte: Das ſollſt du mir buͤßen! 
Du ſchiltſt mich feig und Haft dein Sprüchlein allzu laut gefagt 
vor der Königin. Er ballte die Fauſt und ſchlug den e 
daß er ihm wie tot zu Füßen fiel. „Fahr hin! du feiger Schuft, 
ſprach Ruͤdiger, „mir iſt's bitter genug, daß ich nicht mitkämpfen 
kann. Wes zeihſt du mich? Alles, was ich könnte, möchte 15 
ihnen tun, haͤtt ich nicht ſelbſt, als ihr Geleiter, fie ins Land 

efuͤhrt.“ g 
5 > ſprach König Etzel zu dem Markgrafen: „Wie habt Ihr 
uns geholfen, adeliger Rüdiger? Der Toten haben wir Ei 
Ihr ſolltet fie nicht mehren.“ Antwortete der Markgraf: „Er 
trat mir aufs Herz und zieh mich alles deſſen, d 7875 
Euch empfing; das iſt dem Lügner nun vergolten. 1 1 
Königin hatte gefehen, was geſchah; mit naſſen Augen 1 
ſie: „Wie verdienten wir, daß Ihr mein und 15 Königs 9 
mehrt? Wohl gelobtet Ihr uns, alles, Ehr ane Leben, für u 
zu wagen. Ich mahne Euch der Dienſte, die Ihr mir e 
habt, als Ihr mir zu Etzel rietet: daß Ihr mir dienen 10 5 
bis in den Tod.“ „Ich leugne nicht, daß ich 0 5 5 
adelige Frau,“ ſprach Rüdiger, „Ehr und Leben 85 1 5 
wagen. Daß ich die Seele verlöre, das ſchwur ich 91 9 5 
Ich war es doch, der die Fuͤrſten zu Euerm Hoffeſt 110 in 

Sie Sprach: „Nun gedenke der Treue, die e ge eilt? 
haſt! Der feſten Eide, daß du all mein Leid 1 9 15 
Da ſprach der Markgraf: „Ich hab Euch ſelten etwa en 
Nun begann auch König Etzel zu flehenz er 55 2 5 
warfen ſich Rüdiger zu Füßen. Traurig ſprach a 3 
„O weh mir Gottes Armen! All meiner 1 1 152 
und Ritterſchaft muß ich entſagen. Wollte mein Tod doch 
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wenden! Laß ich eines und tu das andere, ſo hab ich feig und 
übel getan. Laß ich beides, fo fluchen mir alle.“ 

Der König und fein Weib ruhten nicht zu bitten; immer noch 
haͤtte Ruͤdiger ihnen den Kampf gern abgeſchlagen, denn er 
ſah wohl, welchen Schaden fuͤr die Freunde und ſich ſelbſt er 
ſtiften würde. Alſo ſprach er zu dem König: „Herre, nehmt 
alles wieder, was ich von Euch habe, Land und Burgen, und 
laßt mich auf meinen Füßen ins Elend gehen!“ Da ſprach der 
Könige „Wer huͤlfe mir dann? Ich will dir noch mehr Land 
und Burgen geben, du ſollſt ein gewaltiger Koͤnig werden neben 
mir; nur räche mich an meinen Feinden!“ Rüdiger ſprach: 
„Wie ſoll ich's enden? Ich lud fie in mein Haus, ich bot ihnen 
Trank und Speiſe, und nun ſoll ich zu ihrem Tod helfen! 
Moͤgen die Heunen mich feige ſchelten, ſo hab ich doch dem 
König nie einen Dienſt verſagt. Wie reut mich nun die Freund: 
ſchaft mit ihnen! Jung Giſelher gab ich meine Tochter; wem 
hätte ich fie beſſer geben können, denn an Ritterſchaft und Ehre 
ift keiner reicher als er.“ 

Da ſprach Kriemhild: „Vieledler Ruͤdiger, laß dich mein und 
des Königs Schmerz erbarmen! Gedenke, daß nie ein Wirt 
uͤblere Gaͤſte empfing!“ Da ſprach der Markgraf: „Heute muß 
Rüdiger mit dem Leben zahlen, was Ihr und fein Herr ihm 
Gutes taten. Heute muͤſſen mein Land und Burgen ihren 
Herrn verlieren. Drum befehl ich Weib und Kind und alle, 
die ich heimatlos in Bechelaren laſſe, Eurer Gnade.“ „Das 
lohn dir Gott! Herr Ruͤdiger“, ſprach der Koͤnig; er und Kriem⸗ 
hild waren beide froh. „Die Deinen ſollen uns befohlen ſein; 
doch trau ich meinem Gluck, daß du gefund aus dem Streit 
lehrſt.“ Da ſprach der Markgraf Rüdiger: „Ich muß Euch lei⸗ 
ſten, was ich gelobte. O weh meiner Freunde! wider die ich 
ungern ſtreite.“ Traurig ging er von dem Koͤnig und kam zu 
feinen Recken; er ſprach: „Ihr ſollt euch waffnen, all meine 
Mann! Zu meinem großen Leid muß ich wider die Burgonden 
ſtreiten.“ 
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Sie riefen nach Helm und Rand. Mit zwölf über fuͤnfhun⸗ 
dert Recken waffneten fie fich: bald ſah man fie unter Helmen, 
ſie trugen die lichten Schilde und die ſcharfen Schwerter. Als 
der Fiedler das ſah, erſchrak er in großem Leide. Auch der junge 
Giſelher ſah ſeinen Schwaͤher kommen mit gebundenem Helm; 
wie mochte er anders denken, als daß es Gutes kuͤnde! So 
ſprach er fröhlichen Muts: „Wohl mir der Freunde! die wir 
auf der Fahrt gewannen. Nun kommt uns zugute, daß ich ein 
Weib gewann!“ „Ich weiß nicht, was Ihr hofft,“ ſprach der 
Spielmann, „wo ſahet Ihr jemals Helden mit gebundenen 
Helmen zu einer Suͤhne ſchreiten, das Schwert in der Hand? 
Rüdiger will Land und Burgen, die ihm Etzel gab, an uns 
verdienen.“ 

Rüdiger war derweil vor das Haus gekommenz er ſetzte den 
guten Schild vor den Fuß; Gruß und Frieden mußte er ſeinen 
Freunden verſagen. Er rief in den Saal: „Ihr kühnen Nibe⸗ 
lunge, nun wehrt euch, was ihr könnt! Ich ſollte euch ſchirmen, 
nun will ich euch ſchaden; bis jetzt waren wir Freunde, nun 
will ich meiner Treue ledig fein.” 5 f 

Wie erſchraken da die Nothaften! Sie ſollten ſtreiten mit 
dem, der ihnen teuer war. Hatten ſie von ihren BR nicht 
genug Trübſal erduldet? „Nun wolle Gott, daß Ihr Euch 
gnaͤdig gegen uns erzeigtet!“ rief der König e oe 
denkt der großen Treue, die wir zu Euch tragen!“ „Ich e 
nicht wenden,“ ſprach der Markgraf, „ich muß mit euch ſtrei⸗ 
ten, wie ich's geſchworen habe. Drum wehrt euch ihr 1155 
Helden, fo lieb euch das Leben iſt. König Etzels un wollte 
mir's nicht erlaſſen.“ Ihr widerſagt uns gar ſpät, ſprach 925 
König; „möge Gott Euch vergelten, was Ihr uns Guter 5 
wiefen habt. Gedenkt, daß Ihr es wart, der uns s 1 
führte!“ „Wie wohl gönnte ich euch die Heimkehr, ls 5 
Rüdiger; „dürfte ich euch noch laͤnger dienen und euch 9912 
reichere Gabe bieten, wenn keiner mich darob ſchelten A 9 8 
„Laßt ab von uns! adeliger Rüdiger,“ ſprach Gernot; 111 
mals geſchah elenden Gäften mehr Liebe, als Ihr an uns tatet. 


572 Deutſche Heldenſagen 


Das wollen wir Euch immer danken, wenn wir am Leben 
bleiben.“ „Wollte Gott, daß ihr am Rheine waͤrt und ich laͤge 
hier in Ehren tot!“ ſprach Rüdiger. „Mich würde Euer Tod 
gar reuen“, ſprach Gernot. „Hier trag ich das Schwert, guter 
Held, das Ihr mir gabt. Nie verfagte es mir in dieſer Not, und 
mancher farb von feiner Schärfe; lauter iſt es und feſt, herr⸗ 
lich und gut. Aber wenn Ihr nicht abſtehen wollt von uns, 
und ſchluͤgt Ihr mir einen der Freunde, die ich noch habe, ich 
nahme Euch das Leben mit Eurem eignen Schwert. Leid war's 
mir um Euch und um Euer ſchoͤnes Weib.“ „Wollte Gott, Herr 
Gernot, daß alles nach Eurem Willen geſchaͤhe und Ihr, ſamt 
Euren Freunden, geſund bliebet! Weib und Tochter wollte ich 
Eurer Treue befehlen.“ 

Da ſprach Herr Giſelher, der ſchoͤnen Ute Kind: „Warum 
tut Ihr das? Herr Rüdiger, Alle, die mit uns kamen, find 
Euch gut. Ihr handelt uͤbel, wolltet Ihr Eure ſchoͤne Tochter 
fo fruͤh zur Witwe machen.“ „Gedenkt Eurer Treue! vieledler 
König, und wenn Euch Gott geſund von hinnen ſendet, fo laßt 
die Jungfrau mein Tun nicht buͤßen.“ „Das tät ich gern,“ 
ſprach Jung Giſelher, „aber wenn einer von meinen Freunden, 
die noch leben, von Euch ſtuͤrbe, fo müßte die Freundſchaft zu 
Euch und Eurer Tochter ein Ende haben.“ 

Sie hoben die Schilde und draͤngten hinauf zu Kriemhilds 
Saal. Da rief Hagen laut die Stiege hinab: „Wartet eine 
Weil! vieledler Rüdiger, wir wollen mehr reden. Mich und 
meine Herren zwang die Not. Was kann unſer Tod König 
Etzel helfen? Auch ſteh ich in großer Sorge: den Schild, den 
Frau Gotelind mir gab, haben die Heunen mir vor der Hand 
zerhauen. Duͤrfte ieh den Schild fuͤhren, den du vor Haͤnden 
haft, vieledler Ruͤdiger, ich brauchte im Sturme keiner Hals⸗ 
berge.“ „Gern huͤlf ich dir mit dem Schilde,“ ſprach der Recke, 
wagte ich es vor Kriemhild zu tun. — Doch, nimm ihn hin! 
Hagen, und trag ihn an der Hand. Möchteft du ihn heimführen 
an den Rhein!“ 

Viele Augen wurden naß, als er ihm den Schild ſo willig 
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ließ; es war Ruͤdigers letzte Gabe, die er einem Recken bot. 
Wie grimmig und hart Hagen auch war: die Gabe ruͤhrte ihn, 
die der gute Held ihm bot vor ſeiner letzten Stunde. „Den 
Schild lohn Euch Gott! adeliger Rüdiger. Wie du hat noch kein 
Degen elenden Recken gegeben. Daß Ihr mit uns ſtreiten 
muͤßt, das ſei Gott geklagt; doch was immer dieſe hohen Recken 
an dir tun: meine Hand wird dich im Streite nicht berühren, 
und erſchlügſt du die Burgonden alle.“ Mit Dank neigte der 
gute Rüdiger ſich da vor Hagen; alle weinten, daß niemand 
dieſes große Herzeleid abwenden koͤnnte. Da ſprach der Spiel⸗ 
mann Volker: „Weil mein Geſelle Hagen Euch Frieden bot, 
ſollt Ihr auch von mir feſten Frieden haben. Das habt Ihr 
verdient, als wir in dieſes Land kamen.“ 


Rüdiger hob den Schild, der Streitzorn ertobte in ſeiner 
Bruſt, ritterlich lief er zu den Gaͤſten und ſchlug manchen 
raſchen Schlag. Volker und Hagen wichen zurück, aber Ruͤ⸗ 
diger fand noch ſo manchen Kuͤhnen vor dem Saal, daß er den 
Streit mit Sorgen begann. Aus mordlichem Willen ließen 
Gunther und Gernot die Stuͤrmenden in den Saal. Giſelher 
hielt ſich auch zuruͤck, den Markgrafen zu meiden. 6 

Hinter ihrem Herrn ſprangen die Mannen kuͤhnlich an die 
Feinde, von den ſcharfen Waffen in ihren Händen barſten viel 
Helme und mancher gute Schild. Auch die müden Burgonden 
ſchlugen manchen harten Schlag durch lichte Ringe und ſtan⸗ 
den herrlich im Sturme. Als die Mannen von Bechelaren = 
Saale waren, ſprangen Hagen und Volker zu, ſie gaben nie⸗ 
mand Frieden als dem einen, von ihren Haͤnden floß das Blut 
durch die Helme. Die Schildſpangen brachen von genen 
Schlägen, die edlen Steine fielen in das Blut: fo geimmig 
hatten fie noch nicht geſtritten. } 9 

Der 55 von 28 1 . ſchritt im Sturme hin und e 
wohl wies er an dieſem Tag, daß er ein Recke war, der fee 
lich ſeinesgleichen hat. Viel der Burgonden ftarben von 1 15 
Hand. Das fah ein Vurgonde, und großer Zorn ſprang il 


574 Deutſche Heldenſagen 


an; der ſtarke Gernot war's, der rief den Helden an: „Ihr 
wollt mir der Meinen keinen leben laſſen, vieledler Ruͤdiger, 
das ſchmerzt mich fo bitterlich, daß ich's nicht laͤnger ſehen 
kann. Drum muß Eure Gabe Euch jetzt zu Schaden kommen. 
Wendet Euch her! Ich will ſie an Euch verdienen, wie ich 
kann.“ 

Lichte Ringe mußten rot werden, eh die zwei Streitkuͤhnen 
zueinander kamen. Jeder ſchirmte ſich mit dem Schilde vor des 
andern ſcharfem Schwert. Da ſchlug Rüdiger Gernot durch 
den ſteinharten Helm, aber raſch vergalt der ihm den Schlag: 
Ruͤdigers Gabe ſchwang er hoch in der Hand und gab ihm die 
Todes wunde. So fielen Rüdiger und Gernot in einem Sturme, 
einer von des andern Hand. 

Als Hagen den großen Schaden ſah, ergrimmte er erſt recht; 
er rief: „Ihrer beider Tod frommt uns übel, keiner kann uns den 
Schaden vergüten; drum muͤſſen Ruͤdigers Mannen uns Elen⸗ 
den zu Pfande werden.“ „O weh meines Bruders!“ ſprach der 
Koͤnig Gunther, „das Unglück ſucht uns heim, auch des ade⸗ 
ligen Rüdiger Tod wird mich immer reuen. Wir leiden Schmerz 
und Schaden auf beiden Seiten.“ Als Giſelher ſeinen Schwaͤher 
tot ſah, da mußten, die noch drinnen waren, große Not von 
ihm leiden: grimmig ſuchte der Tod ſein Geſinde, und keiner 
von Bechelaren blieb am Leben. 

Gunther und Giſelher, Hagen und Volker gingen zu den 
zwei Toten; da hoͤrte man die ſtarken Helden klagen und wei⸗ 
nen. „Der Tod beraubt uns ſchmerzlich“, ſprach Jung Giſelher. 
„Doch laßt euer Weinen und tretet hinaus, daß der Wind uns 
Sturmmuͤden die Ringe kühle. Noch lange zu leben iſt uns 
nicht vergönnt.“ 


Wieder ruhten die Recken: den ſah man ſitzen, den andern 
lehnen. Ruͤdigers Helden lagen alle tot. Das Toſen ſchwieg, 
die Stille war fo groß, daß Etzel zu forgen begann. „O weh!” 
ſprach die Königin, „Ruͤdigers Treue iſt nicht fo feſt, daß unfere 
Feinde fie mit dem Leben zahlen müßten, Er will fie wohl 
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heimbringen ins Burgondenland. Was half uns, König Etzel, 
daß wir alles mit ihm geteilt haben? Der Held, der uns raͤchen 
ſollte, hat uns uͤbel getan; er will Frieden ſtiften.“ 

Der Königin antwortete der kuͤhne Volker: „Es iſt nicht fo, 
wie Ihr ſagtet, adelige Koͤnigin; durfte ich Euch Lügen ſchelten, 
vieledle Frau, müßt ich ſagen, Ihr hättet auf Rüdiger gelogen: 
er und die Seinen alle ſind um die Suͤhne betrogen. Willig tat 
er, was der König Etzel ihm gebot; nun liegt er hier erſchlagen. 
Schaut Euch um! Herrin Kriemhild, wem Ihr noch gebieten 
wollt. Rüdiger diente Euch bis an fein Ende; wollt Ihr's 
nicht glauben, ſo wird man's Euch ſehen laſſen.“ 

Das geſchah zu ihrem großen Herzeleid: ſie hohen den toten 
Helden, daß der König ihn ſah; nie geſchah Etzels Degen jo 
grimmes Leid. Wer möchte ſagen, wie weh ihnen war, als fie 
den Markgrafen tot ſahen! Etzels Jammer war ſo groß, daß 
feine Klage erſcholl gleich eines Löwen Stimme zauch . Weib 
jammerte in herztiefem Weh uber des guten Ruͤdiger Tod. 


Die Amelunge 


Der Jammer war fo groß, daß Saal und Türme von Beh 
klagen dröͤhnten. Einer von Dietrichs Mannen vernahm das 
Weinen; raſch lief er zu ſeinem Herrn 8 Be 11 51 
was ich auch erlebt habe: niemals vernahm ich ſolches 1 
Ich fürchte, der König Etzel hat Schaden genommen. De Es 
oder Kriemhild, ihrer eines iſt gewiß von den 10 100 0 ich 
worden. Die kühnen Heunen weinen ohne ae = 17 5 
der Held von Bern: „Ihr lieben Mannen, eilt N 1 
Was die elenden Recken taten, n . 
vergeßt nicht, daß ich ihnen Frieden ſchwur! 

nn 1 wil 20 „Sch will gehen 155 ee 
was fie getan haben, und Euch dann fagen, warum, 1 15 un⸗ 
Da ſprach Herr Dietrich: „Wo man Zorn 1 5 8 leicht 
gezogenes Fragen geſchieht, da möchte ritterliche h 
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verletzt werden. Drum will ich nicht, daß Ihr ſie fragt, Wolf⸗ 
hart.“ Da gebot er Helfrich, bei Etzels Mannen oder den Gaͤſten 
zu fragen, warum die Leute jammerten. 

Der Bote ging und fragte: „Was iſt geſchehen?“ Da ant⸗ 
wortete ihm einer: „Was wir an Freunden hatten im Heunen⸗ 
land, das iſt nun alles vergangen; denn hier liegt Ruͤdiger von 
den Burgonden erſchlagen, und ſeine Mannen ſind alle tot.“ 
Wie ungern trug Helfrich ſolche Kunde! Weinend kam er zu 
Dietrich. „Was habt Ihr uns zu kunden?“ ſprach Dietrich, 
„daß Ihr ſo ſchmerzlich weint.“ Da ſprach der Recke: „Ich 
mag wohl weinen! Den guten Ruͤdiger haben die Burgonden 
erſchlagen.“ Da ſprach der Vogt von Bern: „Das moͤge Gott 
nicht wollen! Es waͤre gar zu ſtarke Rache und des Teufels 
Spott, Womit hätte Rüdiger das an ihnen verdient? Denn 
wohl weiß ich, daß er den Elenden gewogen war.“ 

Wolfhart antwortete: „Haben ſie das getan, ſo geht es ihnen 
allen ans Leben! Schande brächte es uns, ließen wir den guten 
Rüdiger ungeraͤcht.“ 

Herr Dietrich hieß ſie beſſer fragen: er gebot feinem Meifter 
Hildebrand, daß er zu den Gäften gehe, und trat ſelbſt in ein 
Fenſter. Hildebrand, der ſturmkühne Recke, nahm weder Schild 
noch Waffe: höflich wollte er die Gäfte fragen. Da ſchalt ihn 
ſeiner Schweſter Kind, der grimme Wolfhart: „Geht Ihr zu 
ihnen ohne Wehr, ſo wird es wohl nicht ohne Zanken bleiben, 
daß Ihr mit Schanden zurückkommt; kommt Ihr aber ger 
waffnet, ſo werden ſie ſich huͤten.“ 

Da guͤrtete ſich der Weiſe nach des Toren Rat, und bevor 
er's inne wurde, waren alle Recken Dietrichs im Streitgewand 
und trugen Schwert in Hand. Das war Hildebrand leid, und 
er fragte, was ſie wollten. „Wir wollen mit Euch gehen; wer 
weiß, ob Hagen von Tronje Euch dann mit weniger Spott 
anſprechen wird, als er fonft zu brauchen pflegt.“ Da ließ 
Hildebrand ſie mitgehen. 

Der kühne Volker ſah die Berner Recken kommen: geguͤrtet 
mit Schwertern, die Schilde vor der Hand; er ſprach zu ſeinen 
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Herren: „Dietrichs Mannen ſeh ich kommen, feindlich ſchrei⸗ 
ten fie daher, gewaffnet, unter Helmen; fie wollen uns an⸗ 
eifen.“ 

h war Hildebrand vor den Saal gekommen; er este 
den Schild vor die Füße und begann zu fragen: 70 weh, ihr 
guten Recken! Was tat euch Rüdiger? Mich ſendet mein Herr 
Dietrich, daß ich euch frage, ob euer einer den adeligen Du 
grafen erſchlug. Das große Leid koͤnnen wir nicht en 
Da ſprach Hagen: „Die Kunde iſt wahr, wiewohl ich wuͤnſchte, 
daß der Bote gelogen hätte.” Als fie hörten, daß er tot war, 
erhoben die Recken laute Klage; von großem Leid floſſen ihnen 
die Tränen über Kinn und Bart. Hildebrand war fo e 
daß er von tiefem Seufzen kaum weiter zu fragen e 
„Ihr guten Degen, nun tut, wonach mein Herr uns hergeſa 5 
hat; gebt uns den toten Ruͤdiger, damit wir m dienen 1 
ihm die große Treue danken, die er uns bewies. Auch wir I 
elend, gleich dem Degen Rüdiger. Warum laßt ihr 1 er 
ten?“ Da ſprach König Gunther: „Kein BI 5 9 
den der Freund dem Freunde nach dem Tod 2 ar 
ich ſtarke Treue.“ „Wie lange follen wir warten? 5 1 
hart, „laßt ihn uns forttragen, daß wir ihn begra 1 
antwortete Volker: „Niemand gibt ihn euch holt ihn N 1 55 
dem Haus — fo Hättet ihr Rüdiger vollen Dienft 1 11 5 
ſprach Wolfhart: „Gott weiß, Herr Spielmann, 10 19205 
ins nicht reizen; denn Ihr habt uns großen Schmerz d 15 Br 
Scheute ich nicht meinen Herrn, der uns den 5655 1 5 
verbot, Ihr ſolltet mir die Rede büßen.“ Da ws n Surdt 5 
„Wer alles laſſen will, was man ihm e a 1 
gar zu groß; das iſt nicht rechter Helden Art.) Woh 0 8 
feines Heergeſellen Rede. — „Laßt Euch 1 bie Saiten 
lüſten!“ antwortete Wolfhart, „ich wollte En 
firmen, daß Ihr davon ſagen könntet, wenn Ihr 11 8 
kommt.“ Antwortete der Fiedler: „Verwirrt Ihr 1 155 a 
Töne, fo muß Euer ſtrahlender Helm trüb werdet 


nicht.“ 
and — ob ich heimreite zu den Burgonden oder 0 
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Er wollte zu ihm ſpringen, aber ſein Ohm Hildebrand hielt 
ihn zuruck und ſprach: „Ich ſehe, daß du wieder wuͤten willſt 
in deinem blöden Zorn; jo haͤtteſt du deines Herrn Huld für 
immer verloren.“ „Laßt doch den Löwen los!“ ſprach da der 
kuͤhne Volker, „kommt er mir vor die Hände, fo ſchlag ich ihn, 
daß er den Widerſchlag vergißt.“ 

Über dieſe Rede ergrimmten die Berner. Wolfhart zuckte den 
Schild und ftürmte, einem Löwen gleich, voran; in jaͤhem Lauf 
folgten ihm die Freunde. Aber wie weit auch Wolfharts Sprünge 
waren: der alte Hildebrand hatte ihn uͤberholt, eh er an die 
Stiege kam; vor ihm ſollte er nicht an den Streit. So ſprang 
Meiſter Hildebrand Hagen an, die Schwerter klangen von ihrer 
Hand, feuerroter Wind fuhr von ihren Hieben durch den Saal. 
Als die Berner in den Saal drangen, wurden die zwei in 
Sturm und Streit geſchieden; aber Hildebrand wandte ſich 
fogleich wieder und ſuchte Hagen. 

Wolfhart lief den kuͤhnen Volker an und traf ihn auf den 
Helm, daß die Klinge bis zur Spange ſchnitt. Volker vergalt 
ihm den Schlag, daß ihm das Feuer aus den Ringen ſtob. 
Wolfwin, ein anderer Berner, trennte die beiden Helden. Mit 
bereiter Hand empfing der Recke Gunther die Amelunge, 
Giſelher hieb durch die lichten Helme, daß ſie rot und naß vom 
Blute wurden. Was Dankwart, Hagens Bruder, bisher getan, 
war wie ein Wind: fo kühnlich focht er in dieſem letzten Streit. 
Den Burgonden gleich ſtritten Dietrichs Mannen. Als ob er 
wuͤte, ſtritt der alte Hildebrand. Vor ihren Schwertern fielen 
viele der guten Recken in das Blut. 

Als der ſtarke Volker ſah, wie Sigſtab, Dietrichs Schweſter⸗ 
ſohn, den blutigen Bach aus harten Ringen hieb, ergrimmte 
er gar ſehr: er ſprang ihm entgegen und wies ihm feine Kunſt, 
daß er von feinem Schwerte tot niederfiel. „O weh meines 
lieben Herrn!“ rief Meifter Hildebrand, „daß er hier von Vol 
ker erſchlagen liegt; nun ſoll der Spielmann auch nicht länger 
leben!“ Grimmiger war der Alte nie geweſen; er ſchlug Vol⸗ 
ker, daß fein Helmband in Stuͤcken bis zur Wand des Saales 
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ſtob, und hieb ihm durch Helm und Schild: das war des ſtarken 
Volkers Ende. Als Hagen feinen Heergeſellen tot liegen ſah: 
das war ihm die größte Not zu dieſer Sonnwend: „Nun ſoll 
der alte Hildebrand mir buͤßen, daß mein Helfer von feiner 
Hand erſchlagen liegt — der beſte Heergeſelle, den ich je ge⸗ 
wann.“ Er ruͤckte den Schild hoͤher und ſchritt hauend durch 
den Saal. 

Helfrich und Dankwart gaben einer dem andern die Todes⸗ 
wunde; mancher Recke Gunthers fiel vor dem Schwert des 
wilden Wolfhart. Da rief Giſelher ihn an: „O weh! daß ich 
ſo grimmen Feind gewann. Kuͤhner Recke, kehrt Euch gegen 
mich, daß ich ende, was ich nicht laͤnger ſehen kann!“ Wolfhart 
kehrte fich zu Giſelher, er ſchritt fo heftig, daß ihm unter feinen 
Füßen das Blut bis zum Haupte ſprang. Mit raſchen, giimmen 
Schlägen empfing ihn der ſchönen Ute Kind: er ſchlug ihm 
durch die Bruͤnne, daß ihm das Blut aus ſeiner Todeswunde 
floß. Als der Kühne den Tod fühlte, ließ er den Schild fahren, 
ſchwang ſein Schwert, ſo hoch er mochte, und hieb Giſelher 
durch Helm und Ringe: fo hatten fie einander den bittern Tod 
gegeben. 

Dietrichs und Gunthers Recken waren alle tot. Als Hilde⸗ 
brand Wolfhart fallen ſah, ſchritt er zu ihm, ſchloß ihn in die 
Arme, um ihn aus dem Haus zu tragen: da war er ihm zu 
ſchwer. Der Sterbende ſah den Ohm an und ſprach: „Lieber 
Ohm, Ihr konnt mir nicht mehr helfen; hütet Euch vor Hagen! 
Und wollen die Freunde meinen Tod beklagen, ſo ‚fast ihnen, 
daß ſie um mich nicht weinen; denn von eines Königs Händen 
lieg ich hier herrlich tot, und mein Leben hab ich ihnen ſo teuer 
verkauft, daß viel gute Frauen ihrer Lieben Tod von mir zu 
klagen haben.“ 5 

Hagen gedachte des Spielmanns und ſprach zu Hildebrand: 
„Nun ſollt Ihr mein Leid büßen!“ Balmung, das Sigfrids⸗ 
ſchwert, hoͤrte man da im Saale klingen; der Alte wehrte ſich; 
mit einer breiten Waffe traf er den Helden von Tronje, doch 
ihre Schneide mochte ihm nicht ſchaden, ihm aber ſchnitt Bal⸗ 
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mung durch die wohlgewirkte Bruͤnne. Als der alte Hilde⸗ 
brand die Wunde empfand, fuͤrchtete er mehr Schaden: er warf 
den Schild uͤbern Ruͤcken und entrann. 


Niemand lebte noch als Hagen und Gunther. Blutberonnen 
kam Meiſter Hildebrand zu ſeinem Herrn, den fand er traurig 
ſitzen. Mit Sorgen fragte er: „Meiſter Hildebrand, Ihr ſeid 
naß vom Blute? Wer tat Euch das? Ich fürchte, Ihr ſtrittet 
mit den Gaͤſten, und ich gebot doch, daß Ihr's meiden ſolltet.“ 
Hildebrand ſprach: „Hagen tat es, der ſchlug mir die Wunde; 
kaum entrann ich dem Teufel mit dem Leben.“ Sprach der 
Berner: „Euch iſt recht geſchehen; Ihr bracht den Frieden, den 
ich ihnen gab, und daͤcht ich nicht der Schande, mit dem Leben 
ſolltet Ihr's buͤßen.“ „Zuͤrnt nicht fo ehr! Herre,“ ſprach Hilde⸗ 
brand, „der Schade an unſeren Freunden iſt gar zu groß. Wir 
wollten Ruͤdiger von dannen tragen, da goͤnnten König Gun⸗ 
thers Mannen es uns nicht.“ „O weh mir des Leides! If 
Ruͤdiger alſo tot! Das iſt mir in allem Leid der groͤßte Jammer. 
Weh um die armen Waiſen zu Bechelaren!“ 

Das große Leid zwang Dietrich, daß er laut zu weinen be⸗ 
gann: „O weh! getreuer Helfer, den ich verloren hab. Nim⸗ 
mer vergeß ich Ruͤdiger! Sagt mir, wer war der Recke, der ihn 
erſchlug?“ Er ſprach: „Das tat der ſtarke Gernot, der liegt 
auch tot von Ruͤdigers Hand.“ 

Da ſprach Herr Dietrich: „Sagt meinen Mannen, daß ſie 
ſich waffnen; ich will ſelber hingehen. Laßt mir mein Streit⸗ 
gewand bringen, daß ich die Helden frage.“ „Wer ſoll denn 
zu Euch kommen?“ antwortete Meiſter Hildebrand, „was Ihr 
an Lebenden habt, das ſeht Ihr bei Euch ſtehen; die anderen 
find tot!“ 

Wie erſchrak da König Dietrich! Größeren Schmerz litt er, 
als je die Welt gekannt. Er rief: „Und find die Meinen alle 
tot, ſo hat mich Gott verlaſſen, mich armen Dietrich! Ich war 
ein hoher König, gewaltig und ſtark. — Wie geſchah es denn, 
daß ſie alle fielen, die loͤblichen Helden, von den Streitmuͤden, 
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die in Not waren? Das ift mein Unglück ſchuld. Sagt mir, 
lebt der Gaͤſte noch einer?“ „Weiß Gott, niemand als Hagen 
und Koͤnig Gunther.“ 


Das Ende 


Herr Dietrich ſuchte ſelbſt fein Streitgewand, Hildebrand 
half ihm ſich waffnen. Noch immer klagte Dietrich, daß das 
Haus von feiner Stimme droͤhnte; doch als er gewaffnet war, 
gewann er wieder rechten Heldenmut. Den breiten Schild nahm 
er an die Hand und ſchritt mit Hildebrand zu den Gäften. \ 
Sprach Hagen von Tronje: „Dort feh ich Herrn Dietrich 
kommen; der will uns angehen nach dem großen Leid, das 
ihm hier geſchah. Heut wird man erfahren, wem der Preis ge⸗ 
buͤhrt!“ Niemals zuvor deuchte Dietrich ſich ſo ſtark, und nie⸗ 
mals war er ſo grimmig als nun, da er zu rächen kam, was 
ihm geſchah. Aber Hagen ſprach: „Ich getrau mir wohl, ihn 
zu beſtehen.“ 1 55 
Dietrich und Hildebrand hörten die Worte des Tronjers, 
denn ſie waren bis vor den Saal gekommen, vor dem die zwei 
Recken lehnten. Dietrich ſetzte feinen guten Schild nieder und 
ſprach mit leidvollem Mut: „Was habt Ihr mir Elenden ges 
tan? König Gunther. Was tat ich Euch, daß Ihr mich all der 
Meinen beraubte? War's nicht genug, daß Ihr . 
ſchlugt, den beſten Helden? Ich Hätte Euch kein Leid getan. Ihr 
hättet an Euch ſelber denken follen, an den Tod Eurer Freunde 
und des langen Streites Mühſal. Aber Ihr gedachtet e 
Schmerzen nicht. Nun liegen meine letzten Freunde von Euch 
erschlagen!” K 
„Und doch find wir nicht fo ſchuldig, ſprach Hagen, N 
Eure Degen kamen gewaffnet mit ſtarker Schar zu dieſem Sau; 
mich duͤnkt, daß Euch die Wahrheit nicht recht gefagt wurde. 
„Was ſoll ich glauben?“ ſprach Herr Dietrich wieder, es 
ſagte Meiſter Hildebrand, daß meine Recken begehrten, ihr 
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folltet ihnen Rüdiger aus dem Saal geben; da botet ihr den 
Helden nichts als Spott.“ Da ſprach der König von dem Rhein: 
„Ich ließ es verfagen, dem Konig Etzel zu Trotz und nicht den 
Deinen; da begann Wolfhart, uns darum zu ſchelten.“ 

Da ſprach der Berner: „So muß es alſo fein! Nun büß mir 
mein Leid! um deiner großen Ritterlichkeit willen, adeliger 
König; fo will ich dir Sühne ſchaffen. Ergib dich mir zur Geiſel, 
du und auch dein Mann! So will ich euch ſchuͤtzen, daß euch 
die Heunen nicht ſchaden.“ „Das verhüte Gott!“ ſprach Hagen, 
„daß zwei Degen ſich ergeben, die noch wehrlich gewaffnet 
ſtehen, von ihren Feinden unbezwungen.“ „Ihr ſolltet es nicht 
abſchlagen,“ redete Dietrich, „Gunther und Hagen, ihr habt 
mir Herz und Mut fo ſehr beſchwert, daß ihr billig tätet, euch 
zu ergeben. Ich buͤrge euch mit Hand und Treue, daß ich mit 
euch reiten will in euer Land — oder tot liegen; um euretwillen 
will ich mein großes Leid vergeſſen.“ „Sprecht nicht mehr da⸗ 
von,“ ſprach Hagen, „wie ziemte es ſich, daß man von uns 
ſage, zwei kühne Recken Hätten fich ergeben! Auch ſeh ich keinen 
bei Euch als Hildebrand.“ 

Da ſprach Meiſter Hildebrand: „Gott weiß, Herr Hagen, 
die Stunde kommt noch, da Ihr wuͤnſchen möchtet, Ihr hättet 
den Frieden, den mein Herr Euch bot, genommen. Die Suͤhne 
ziemte Euch wohl.“ „Wohl nahm ich lieber Suͤhne,“ ſprach 
Hagen wieder, „eh ich fo ſchaͤndlich davonliefe, als Ihr tatet. 
Ich meinte, daß Ihr vor Feinden beffer ſtandgehalten hättet.” 
Antwortete Hildebrand: „Wie mögt Ihr mich des zeihen? Wer 
war es, der auf ſeinem Schild vor dem Wasgenſtein ſaß, als 
Walther von Spanien ihm viele ſeiner Freunde ſchlug? Habt 
Ihr Euch ſelber nichts zu zeihen?“ 

Da ſprach Herr Dietrich: „Guten Helden ziemt nicht, daß 
fie ſich ſchelten gleich alten Weibern! Ich verbiete Euch, mehr 
zu ſprechen, Meiſter Hildebrand! Mich Elenden zwingt die Not. 
— Laßt mich Hören, Hagen, fagtet Ihr nicht, als wir zwei ge⸗ 
waffnet kamen, daß Ihr allein mich beſtehen wolltet?“ „Das 
leugne ich vor keinem,“ ſprach Hagen, „und mit ſtarken Schlaͤ⸗ 
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gen wollte ich es verfuchen, wenn mir das Nibelungenſchwert 
nicht verſagt.“ 

Als Dietrich Hagen alſo reden hoͤrte und ſeinen grimmen 
Mut erkannte, zuckte er raſch den Schild. Hagen ſprang ihm 
von der Stiege entgegen, laut erklang das Sigfridsſchwert auf 
Dietrichs Helm. Der kannte Hagens gewaltige Kraft und 
ſchirmte ſich vor ſeinen Streichen; er fuͤrchtete Balmungs 
Schärfe, Unterweilen ſchlug er mit Liſten wieder und fügte 
Hagen eine große, tiefe Wunde. Da dachte der Berner: Du biſt 
vom Streit ermuͤdet, dich zu töten braͤchte mir wenig Ehr, 
fo will ich verſuchen, ob ich dich zu einer Geifel zwingen kann. 

Er ließ den Schild fallen und umſchloß Hagen mit den 
Armen; alfo ward der Kühne bezwungen und gebunden. König 
Gunther begann zu trauern, als er das ſah. 5 

Dietrich führte Hagen zu der Königin, er gab ihr zu Geiſel 
den kuͤhnſten Recken, der je ein Schwert getragen. Da ward fie 
froͤhlich nach hartem Leid und neigte ſich in Dank dem Berner: 
„Du haft mich befreit von aller Not! Drum will ich dir immer 
dienen, wenn mich der Tod nicht hindert.“ Da ſprach Herr Diet⸗ 
rich: „Ihr ſollt ihn heilen laſſen, adelige Königin. Tut Ihr 
das, fo mag er wohl noch fühnen, was er Euch tat, Schont 
ihn, obgleich er hier gebunden ſteht.“ Da hieß ſie Hagen ins 
Gefängnis führen, wo er gefeſſelt lag und niemand ſah. 

In der Weil hörte Dietrich König Gunther rufen: Bann 
kommt der Held von Bern? Er hat mir Leids getan.“ Dietrich 
ging ihm entgegen. Gunthers Mut war löblich; er wartete 
nicht, er lief vor den Saal. Gewaltiger Schall erhob ſich von 
ihren Schwertern. Ein Wunder iſt's, daß Dietrich ſich vor ihm 
ſchirmen konnte, in fo grimmigem Zorn ſtritt König Gunther. 
Saal und Tuͤrme hallten von ihren Schlaͤgen, als die Sauer 
auf die guten Helme trafen. König Gunther bewies ſeinen 11 5 
lichen Mut; aber der Berner zwang ihn, wie er Hagen 5 
zwungen hatte. Sein ſcharfes Schwert traf ihn, daß ihm da 
Blut durch die Ringe floß. Dann band er ihn — wie an 
ein König Bande tragen ſoll — und führte ihn zu Kriemhild. 
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Gunthers Leid linderte den Gram ſeiner Schweſter. „Will⸗ 
kommen!“ ſprach ſie, „König Gunther aus Burgondenland.“ 
Er ſprach: „Ich wollte mich Euch neigen, adelige Schweſter, 
wenn Euer Gruß mir gnädiger geweſen waͤre; aber ich weiß 
Euch zornig, ſeit Ihr mich und Hagen mit freudloſem Gruß 
empfingt.“ Sprach der Held von Bern: „Vieladelige Königin, 
niemals wurden ſo gute Degen vergeiſelt; drum ſollt Ihr den 
Elenden nicht gar fo feindlich fein.” Das verſprach ſie ihm gern, 
und Herr Dietrich ging mit weinenden Augen von den Helden. 


Die Königin ging zu Hagen und ſprach feindlich zu ihm: 
„Wollt Ihr mir geben, was Ihr mir nahmt, ſo moͤgt Ihr noch 
lebend heimkommen.“ Da ſprach der grimme Hagen: „Die 
Rede iſt umſonſt, vieladelige Königin. Ich ſchwur, daß ich den 
Hort nicht weiſe, derweil einer meiner Herren lebe.“ 

„So bring ich's an ein Ende!“ ſprach Kriemhild. Da hieß 
ſie ihrem Bruder das Leben nehmen. Man ſchlug ihm das 
Haupt ab; an den Haaren trug ſie es vor den Helden von 
Tronje. 

Als der Traurige ſeines Herrn Haupt ſah, ſprach er zu Kriem⸗ 
hild: „Nach deinem Willen haſt du es an ein End gebracht! 
Nun iſt der adelige König von Burgonden tot, auch Herr Ger⸗ 
not und Giſelher das Kind. Den Schatz weiß nun niemand 
als Gott und ich. Dir, Teufelin, fol er immer verhohlen fein.” 
Sie ſprach: „Habt Ihr mir fo geringe Sühne gebracht, fo will 
ich Euch doch das Sigfridsſchwert nicht laſſen. Das trug mein 
Liebſter, als ich ihn ſah zum letztenmal und mir Herzeleid an 
ihm geſchah durch Eure Schuld.“ 

Sie zog es aus der Scheide — das konnte er nicht wehren —; 
ſie hob es mit ihren Händen und ſchlug ihm das Haupt ab. 

Das ſah der König Etzel. Hagens Ende war ihm von Herzen 
leid. „Wehe!“ ſprach der Fürſt, „wie liegt nun hier, von eines 
Weibes Hand erſchlagen, der allerbeſte Held, der je im Sturme 
ſchritt und Schild getragen! So feind ich ihm auch war: es 
tft mir bitter leid.“ 
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Da ſprach der alte Hildebrand: „Übel ſoll ihr bekommen, 
daß fie ihn zu töten wagte! Und kaͤme ich ſelber in Todes⸗ 
gefahr: den Tod des kuͤhnen Tronjers will ich an ihr raͤchen.“ 
Im Zorne ſprang Hildebrand zu der Königin und traf fie mit 
jaͤhem Schwung des Schwertes. Wohl ſchrie ſie da aus großer 
Angſt; es half ihr nicht wider des Alten zornigen Dienft. 


So lag das adelige Weib, zu Stuͤcken gehauen, bei all den 
Toten. Dietrich und Etzel fingen an zu weinen, groß war 
die Klage ihrer Mage und Mannen. 

Alle Ehr und Herrlichkeit war im Tode vergangen, nichts 
geblieben als Jammer und Not, Klagen von Recken und 
Frauen, von adeligen Knechten: in Leide hatte König Etzels 
Hoftag geendet — wie je und immer Lieb mit Leide endet. 


Nachwort 
Die Deutſchen Heldenſagen 


Jedem Volk, das aus dem Dunkel ſeiner Werdezeit auf die 
Bühne der Geſchichte tritt, Raum und Macht erſtreitet, blühen 
die Sagen auf von Herzoͤgen und Volkshirten, die der Volk⸗ 
ſchaft vorſchreiten und der jungen Reiche walten: die Helden⸗ 
lieder der Fruͤhzeit! 

Alle germaniſchen Staͤmme haben Anteil an der Helden⸗ 
dichtung, allen wurden Helden und Saͤnger geboren. Unſerm 
deutſchen Volk iſt ein reiches Erbe dieſer Dichtung zugefallen. 
In ſechs Jahrhunderten, vom 6. bis ins 13., haben die Dichter 
des Volks — die Spielleute — und die Sänger des Adels — 
die ritterlichen Dichter — dieſes Erbe erhalten und gemehrt:; 
aus den kurzen Liedern der Wanderzeit wuchſen die großen 
Epen des Mittelalters. 

Wohl waren ſie ſeit dem Ende der ritterlichen Zeit ohne 
Pflege geblieben, waren vergeſſen worden oder doch verküm⸗ 
mert. Aber die Volkſchaft hielt ihre Helden in treuer Erinne⸗ 
rung: Sigfrid und Kriemhild, Hagen und Dietrich konnten 
nicht ganz vergeſſen werden. Noch im 16. Jahrhundert gingen 
die „Fliegenden Blätter” mit den Sagen Sigfrids und Hilde⸗ 
brands von Hand zu Hand, fangen die „Blinden Saͤnger“ von 
der Heimkehr des einen und dem Drachenkampf des andern. 
Und als mit dem Werk der Brüder Grimm die junge völkiſche 
Wiſſenſchaft die alten Heldenbilder aus dem Schutt hob, ſteömte 
die Liebe des Volkes den Sagen wieder zu und erkannte in ihnen 
das köͤſtlichſte Krongut feines Weſens und Schicksals die heilige 
Treue, die ſtarke Menſchen zu bruͤderlicher Gemeinſchaft bindet. 

Hat fo die Wiſſenſchaft uns die Lieder in ihrer alten Form 
oder in Verſtümmelung und Verderbnis wiedergegeben, ſo 
wurde es Aufgabe für andere, das gerettete Gut . 
mundgerecht darzubieten —zu erzaͤhlen die nicht imstande 19 
die alten Texte zu verſtehen: die Wiedererzählung alter Volks⸗ 
dichtung iſt eine Aufgabe, die jedes Geſchlecht neu loſen muß. 
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Die ernſte Verantwortung dieſer Aufgabe verbietet jede 
Verwaͤſſerung urſpruͤnglichen Weſens. Darum wurden fuͤr 
unſere Ausgabe alle Stoffe aus den Quellen aufgenommen und 
aus der Sprache, in der ſie erhalten ſind, aufs treueſte uͤber⸗ 
tragen: die Treue, die in ihnen allen geprieſen wird, wurde 
auch ihnen gehalten; ihre harſche Herbheit wurde nicht ge⸗ 
glättet oder gefänftet, ihr Ungeſtüm nicht gebaͤndigt. Vor allem 
wurden ſie nicht in eine Umwelt und Stimmung geſtellt, die 
ſie einem ſchmaͤchtig gewordenen Gefühl genießbarer machen 
könnten. Nur wo ſpaͤtere Hände die Fabeln aufgeſchwellt oder 
verwirrt haben, wurde — mit Schonung auch des zweifelhaft 
Echten — die Klarheit der Handlung wiederhergeſtellt. Eins 
beſonders wurde in Hut genommen: das heldiſche Wort! 
Denn in ihm ſpricht der Charakter dieſer Dichtung ſich am 
deutlichſten aus, treten die Helden klar und ſicher auch ins 
Auge des heutigen Menſchen und erwecken ihm Spannkraft 
und Schwung der heldiſchen Seele — jene hohe Spannung, 
ohne die ein Volk in der Schickſalswende immer und rettungs⸗ 
los erliegen muß. 

Die getroffene Auswahl muß für ſich ſelber ſprechen. Sie 
ſchloß alles aus, dem kein Widerhall in der Seele ſtarker Men⸗ 
ſchen gewiß iſt, beſonders das nur Abenteuerliche und Maͤrchen⸗ 
hafte, das von ſpaͤteren Dichtern willkuͤrlich Erfundene (Vir⸗ 
ginal, Roſengarten, Ortnitſage). 

Eine Proſaerzaͤhlung des alten Hildebrandslieds ſollte, in 
Ehrfurcht vor dieſem aͤlteſten Denkmal deutſcher Epik, nicht 
verſucht werden. So erſcheint das Lied mit feinen Lücken in 
der vollendeten Übertragung durch Karl Wolfskehl. (Alteſte 
deutſche Dichtungen. Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig 1924.) 


Das Hildebrandslied 


Alle erhaltenen und bezeugten älteften Heldenlieder ſtehen 
zwiſchen den Umſtaͤnden der fpäten Wanderzeit. Die mei⸗ 
ften find ſchlichte Erzählungen faſt nuͤchterner Art: Beifpiele 
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von großer Kuͤhnheit und Stärke, von Lift und Verrat, von 
Rache und Treue. Faſt alle enden in ſchwerem Leid; doch ſie 
klagen nicht uͤber Tod und Untergang, ſie preiſen Tat und 
Treue des Helden — als Beiſpiel fuͤr die Gefolgſchaft. 

In den Gefolgſchaften (Schwurbruͤderſchaften) der Wander 
zeit entſtanden die aͤlteſten Heldenlieder: kurze Gedichte in ſtab⸗ 
reimender Langzeile, die vom Saͤnger, der ein freier Gefolg⸗ 
mann und Krieger war, bei Mahl und Feſt geſungen wurden. 
Die Hörer ermuͤdeten nicht, wenn eines oder mehrere nach⸗ 
einander vorgetragen wurden. 

Nur wenige dieſer Lieder ſind in der urſprünglichen knappen 
Form erhalten. Karl der Große ließ die Lieder der Franken von 
den Taten ihrer Vorfahren aufſchreiben. Ende des 8. Jahr⸗ 
hunderts wurden die Lieder der Wanderrecken alfo noch geſun⸗ 
gen. Die Sammlung ging verloren. Nur ein deutſches Lied aus 
der Wanderzeit, das oſtgotiſche von der Heimkehr des alten 
Hildebrand, Dietrichs Waffenmeiſter, blieb in den alten Verſen 
erhalten — leider nicht vollſtaͤndig. 5 

Nach dreißig Jahren des Elends kehrt der Alte heim. An der 
Landesgrenze wehrt der inzwiſchen erwachſene Sohn ihm den 
Eintritt. Als der Vater ſich nennt und Gold als Gabe bietet, 
glaubt der Junge, er wolle ihn trügen. So kommt es zum 
Kampfe. x 

Der Schluß des Liedes fehlt; er erzählte, wie der ee 
Sohn erſchlug. Wie wir aus dem jüngeren Hildebrands i 15 
deſſen ältefte Faſſung unſere Sage des Sr Dietrich 15 
halt, wiffen, verwundet er ihn, worauf der Junge 16 
Als Hildebrand ihm das Schwert abnehmen will, 5 11975 0 
Sohn nach der ausgeſtreckten Hand. „Den Schlag 6 1 ve 
ein Weib!“ ſagt der Alte. Darauf muß der toͤdliche Gang 
gonnen haben. N 

Das iſt Heldenlos, unſagbar bitter: fo klingen alle echten 
Lieder der Wanderzeit aus. 

Spätere Zeiten, in denen die Mensch 
der chriſtlichen Lehre von der Feindesliebe 


en durch den Einfluß 
ſanft oder in buͤrger⸗ 
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lichem Wohlleben weich geworden waren, haben dieſe Derbheit 
nicht mehr ertragen können: Hildebrand und Alebrand (Hadu⸗ 
brand) mußten ſich verſoͤhnen und Seite an Seite in Bern ein⸗ 
reiten. So ſteht es in der Thidreks⸗Saga, und ſo erzaͤhlen auch 
ein kurzes ſelbſtaͤndiges Gedicht des 13. Jahrhunderts und das 
Volkslied um 1500. 


Beowulf 


Im Geleitwort wurde geſagt, daß kaum eine Heldenſage im 
Kreiſe der Volkſchaft, in der ſie entſtand, ihre Vollendung 
im Liede erlebt hat. Die Angelſachſen, die aus zwei Natur⸗ 
mythen aus urdunkler Zeit, als Flut und Feuer die Menſchen 
aͤngſtigten, den Beowulf ſchufen, waren Nachbarn der Gauten 
Guͤten), von den Inſeldaͤnen durch die Belte getrennt. Der 
Held, den das Gedicht feiert, lebte in Juͤtland und iſt, möge 
licherweiſe, eine geſchichtliche Perſon. Denn die Wikingerzüge 
der Gauten nach Friesland und Schweden ſind hiſtoriſch be⸗ 
zeugt: fie fallen in die zweite Hälfte des 5. Jahrhunderts. Kurz 
darauf find die Angeln nach Britannien gefegelt und haben die 
Naturmythen und die Erinnerung an die Wikingerfahrten nach 
Friesland und Schweden, an den geſchichtlichen Beowulf mit 
über die Nordſee genommen; dazu andere feſtlaͤndiſche Sagen 
und Lieder, ſo das Lied vom Kampf um die Finnsburg. Aus 
dieſen Erinnerungen iſt das Beowulfgedicht entſtanden, wahr⸗ 
ſcheinlich in feiner jetzigen Geſtalt erſt um dog, als die Angel⸗ 
ſachſen ſchon laͤngſt Chriften waren und ihre Dichtung den 
eigenen Charakter: Gefuͤhlsüͤberſchwang, Neigung zu Betrach⸗ 
tung und Klage, angenommen hatte. Treu erhalten iſt die Vor⸗ 
trags weiſe der gemein⸗germaniſchen Heldendichtung: die Lange 
zeile mit Stabreim, in der auch das deutſche (ältere) Hilde: 
brandslied gedichtet iſt. Alles Chriſtliche, das ſpaͤtere Bearbeiter 
dem Beowulf einfügten, hat den reckenhaften Geiſt der Dich⸗ 
tung kaum abgeſchwaͤcht. Es fällt ab wie morſcher Lehm von 
harten Mauern, wenn der Hammer darau f trifft. Die innere Be⸗ 
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ſtimmung — als Held geboren fein! — mißt Beowulf fein 
Schickſal zu: Mir werde, was die Norne ſpann. 

Die urfprüngliche Umwelt der Heldenſage, das Leben an 
einem fruͤhgermaniſchen Koͤnigshof, das Verhältnis von Herr 
und Mannen, Recken⸗ und Raubfahrt, die ſittlichen Kräfte 
dieſer Welt, die in den ſpaͤten deutſchen Gedichten durch die höfiſche 
Dichtung ſo ſtark gewandelt wurden, erſcheinen im Beowulf 
klar und deutlich. Schon darum konnte die Wiedergabe der 
Dichtung in einer Sammlung deutſcher Heldenſagen, die das 
Erbe aller feſtlaͤndiſcher Stämme umfaſſen will, nicht fehlen. 
Die Schwierigkeit dieſer Darſtellung: die Lebensfabel des Hel⸗ 
den aus dem oft ſprung⸗ und luͤckenhaften Vortrag des angel⸗ 
ſaͤchſiſchen Dichters herauszuſtellen, durfte nicht geſcheut werden. 


Walther und Hildegund 


Walther iſt der einzige Held aus dem edlen Volk der Weſt⸗ 
goten, der in die deutſche Heldenſage eingegangen iſt. Am 
fruͤheſten wird er in angelfächfifchen Gedichten genannt. Im 
10. Jahrhundert erſcheint er auf deutſchem Boden, am Ober⸗ 
rhein, in alemanniſchem Sprachgebiet. Aus Überlieferungen, 
die in die Wanderzeit zurüͤckreichen, ſchuf der junge Eckehart, 
der erſte feines Namens, das bekannte Gedicht: Waltharius 
manu fortis (Walther Starkhand) in lateiniſchen Herametern. 
Ekkehart war damals — 930 — noch Schüler im Kloster 
St. Gallen. Sein Lehrer Geraldus ſandte das Gedicht mit 
einer Widmung ſeinem Biſchof. 70 

Das Kloſter St. Gallen war vom 9, bis ins 11. Jahrhun⸗ 
dert ein Mittelpunkt wiſſenſchaftlichen Lebens in Deutſchland. 
Dort wurden die der Zeit bekannten lateiniſchen Dichtungen 
fleißig ſtudiert und von den Studenten als Vorlagen zu eigenen 
Dichtungen benutzt, beſonders die Aneide des . 
hat denn auch dem jungen Eckehart als Muſter zum Wa 1165 
nus gedient. Und daß aus dieſem Schülerfleiß ein i 
Heldengedicht entſtand, eine Dichtung von germaniſchem Blu 
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und Geift, ift nicht anders zu erklaͤren als durch die Vertraut⸗ 
heit des Dichters mit dem Sageninhalt, den alemanniſche Volk⸗ 
überlieferungen, die aus alten Liedern entſtanden waren, ver⸗ 
mittelt haben. Daß die gelehrten St. Gallener Moͤnche mit den 
Sagen, Liedern und Spruͤchen des Volkes vertraut waren, 
wiſſen wir aus den Schriften der beiden Notker. Zu Eckeharts 
Lebenszeit hat ein anderer Moͤnch des Kloſters die im Volk 
umlaufenden Sagen und Anekdoten uͤber Karl den Großen 
geſammelt. Das Waltharilied wurde in St. Gallen in Ehren 
gehalten; mehr als hundert Jahre nach ſeiner Entſtehung hat 
ein anderer Moͤnch des Kloſters, der auch Eckehart hieß, das 
Lied überarbeitet, das Latein des jungen Schuͤlers verbeſſert. 
In dieſer Bearbeitung iſt das Lied in mehreren Handſchriften 
erhalten. 

Walther, Hagen und Gunther, die Helden des Liedes, ſind 
echt germaniſche Recken: ſtreitkuͤhn, ſchatzgierig und treu. Die 
aͤngſtlich⸗folgſame Hildegund paßt nicht wohl in den Reigen 
germaniſcher Heldenfrauen, ſie läßt zu deutlich ſehen, daß ihr 
Bild im Kloſter gezeichnet wurde. Ihre urſpruͤnglich heldiſche 
Haltung iſt aber durch die angelſaͤchſiſche Dichtung bezeugt. 

Von Walther wurde bis ins 13. Jahrhundert in Deutſchland 
geſungen. Von einem deutſchen Walther⸗Epos des 13. Jahr⸗ 
hunderts ſind Bruchſtuͤcke erhalten. In den Dietrichſagen 
ſcheint Walther als Schweſterſohn Ermenrichs in der Ge⸗ 
ſchichte Dietleibs; er fällt als Bannertraͤger Sibichs bei Raben. 
In der Nibelunge Not ſagt Etzel, daß Walther und Hagen als 
Geiſeln an ſeinem Hof erzogen wurden. Die Thidreks⸗Saga 
erzählt Walthers Flucht mit Hildegund anders: die Fluch 
linge werden von Hagen, der noch Etzels Dienſtmann iſt, v 
folgt. Walther erfchlägt Hagens Begleiter und verwundet ihn 
ſelbſt, worauf Hagen flieht. In der Chronik des Kloſters Nova⸗ 
leſe in Oberitalien (11. Jahrhundert) wird erzaͤhlt: Walther 
ging ſpaͤter ins Kloſter und diente als Gärtner, Als Räuber 
das Gut des Kloſters ſchaͤdigten, zog Walther fein altes Roß 
aus dem Stall, ritt den Raͤubern nach und forderte Ruͤckgabe 
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der geraubten Wagen und Tiere. Sie verſpotteten ihn, zogen 
ihm die Kleider vom Leibe und wollten ihm das letzte Stück, 
die Hoſe, nehmen. Da erſchlug er im Grimm den erſten mit 
dem Steigbuͤgel, riß einem Kalb das Schulterblatt aus und 
hieb auf die Raͤuber ein, bis fie flohen. (Brüder Grimm, 
Deutſche Sagen, Nr. 407.) Auch in den ſlawiſchen Oſten wan⸗ 
derte die Waltherſage und kam uͤber Rußland nach Polen, wo 
fie lange im Volke umging. 


Sigfrid und die Nibelunge 


Seit hundert Jahren ſtreiten die Gelehrten, woher Sigfrid 
komme: iſt er der Königsfohn aus einem Märchen, war er 
einer der germaniſchen Götter oder lebt in ihm Armin der Che⸗ 
zuster? Wir wollen nicht danach fragen. Vielleicht war er der 
Sohn eines fraͤnkiſchen Gaufönigs am Niederrhein, der in 
früher Jugend einen glücklichen Feldzug gegen die Sachſen 
unternahm und kurz darauf von neidiſchen Verwandten auf 


der Jagd im Walde ermordet wurde — wie Armin oder der 
junge Ribuarenköͤnig auf das Anſtiften Chlodowechs. Die Bur⸗ 
gonden, zu denen er als Juͤngling kam, hatten um 430 ein 
mächtiges Reich um Worms, das Attila zerſtörte. Und Attila 
ſtarb eines raſchen Todes (Blutſturz) nach der Hochzeit mit 
einer jungen Frau, die einen germaniſchen Namen trug. Grau⸗ 
ſame und rachgierige Königinnen, die ſich auf den Tod haßten 
und die Männer zum Mord hetzten, gab es genug bei den Fran⸗ 
ken der Merowingerzeit. Treue und Treubruch, Schatzgier und 
Blutrache waren die größten Tugenden der Wanderzeit. 

Die Sigfrid⸗ und Nibelungenſagen ſind am Niederrhein zur 
Merowingerzeit entſtanden. Die Schauplaͤtze der Sigfridſage 
liegen am Niederrhein und auf den Inſeln bei feiner Mündung. 
Ob der Nibelungenuntergang (Grimbilds Ehe mit Etzel, die 
Rage an den Bruͤdern) ſchon fruͤh mit der Sigfridſage ver⸗ 
bunden war, iſt mehr als zweifelhaft: die Lieder mögen bis 

och ins 12. Jahrhundert nebeneinander (auch durcheinander) 
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vorgetragen worden fein: die Namen und Schickſale der Hel⸗ 
den ruͤckten ſie im Herzen der Hoͤrer zuſammen. Es mag wohl 
ein halbes Dutzend Sigfridlieder gegeben haben: von ſeiner 
Jugend im Walde, ſeinem erſten Drachenkampf (wie er hoͤrnen 
ward), von ſeiner Begegnung mit Bruͤnhild, von der Gewin⸗ 
nung des Nibelungenhorts, von der Erlöfung der Jungfrau 
auf dem Drachenſtein, die noch das Volksbuch des 17. Jahr⸗ 
hunderts erzaͤhlte. Die echte Jugendgeſchichte ging in Deutſch⸗ 
land ganz verloren; was die Thidreks⸗Saga an ihre Stelle 
ſetzte, iſt einer Geſchichte entnommen, die der Genovevaſage 
nahe verwandt iſt und weitverbreitet war. 

Zu verſchiedenen Zeiten wanderten feſtlaͤndiſche Lieder aus 
dem Kreis der Sigfridſage nach dem Norden: erſtmalig im 
8. oder 9. Jahrhundert — ihre nordiſchen Geſtaltungen ſind 
uns aus der Lieder⸗Edda bekannt —; dann wieder nach dem 
12. Jahrhundert — befonders nach Dänemark und den „Fernen 
Inſeln“ (Far Der), Lieder aus dieſer jüngeren Faſſung find 
im Norden bis ins 19. Jahrhundert als Tanzlieder (Balladen) 
geſungen und aufgeſchrieben worden. (Altdaͤniſche Helden⸗ 
lieder. Übertragen durch die Brüder Grimm. Inſel⸗Bücherei 
Nr. 265.) 

Die norddeutſche Überlieferung. Was die ſaͤchſiſchen 
Bergenfahrer um 1200 in der Schifferherberge von Sigfrid und 
Grimhild erzaͤhlt haben, ſtammt nicht von einem Dichter: der 
erſte Teil, die Sigfridſage, erſcheint als viel älter, gedraͤngter, 
ungeſtuͤmer, ift in Charakter und Vortrag nicht ritterlich und 
hoͤfiſch, ſondern reckenhaft oder baͤueriſch. Mangelhafte Über⸗ 
lieferung durch das Gedaͤchtnis vermag dieſe Unterſchiede nicht 
zu erklaren.) Vieles in dieſer erſten Zuſammenfaſſung der Sig⸗ 
fridlieder kann nicht weit abgerückt fein von den Sagen, die im 
8. oder 9. Jahrhundert im Kerlingenland — Sigfrids Heimat — 
von ihm geſungen wurden. Da iſt alles hart und ſtur, da gibt 
es keine „Höfifchen Reden“. Da wird nicht erzaͤhlt, daß Gunther 
mit drei Hofkleidern für jeden Tag auf die Brautfahrt ritt. 
Da jagen die Könige noch nicht mit Knechten, Kochen und 
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Schenken 3 fie eſſen ſich morgens daheim ſatt und gehen zu 
vieren auf die verhaͤngnisvolle Jagd. 

Die Sagen, die wir unter dem Titel Sigfrid und die Nibe⸗ 
lunge“ erzaͤhlen, ſtehen in der islaͤndiſchen Thidreks⸗Saga, 
die im 13. Jahrhundert entſtanden iſt. Ihre Zuſammenfuͤgung 
iſt ein Wagnis, das unternommen wurde in dem Glauben, daß 
die Freunde unſerer Heldenſage Anſpruch darauf haben, die 
Sagen fo erzählen zu Hören, wie fie Ende des 12. Jahrhunderts 
in Norddeutſchland — die Erzaͤhler kamen aus Soeſt, Verden 
und Bremen — im Volke umgingen. Daß die beiden Haupt⸗ 
teile der Sage (Sigfrid, der Nibelungenuntergang) nicht von 
einem Dichter herruͤhren, wurde ſchon geſagt. Im erſten Teil 
find manche Luͤcken — fo vergaß der Erzähler, daß Sigfrid fich 
mit Brünhild verlobte, als er zuerſt nach Seegart kam. Anderes 
wurde aus den nordiſchen Sigurdſagen eingefügt — beſonders 
Namen: Mime, Regin, Gram, Grant, Daß Sigfrid, als er 
Bruͤnhild zwang, dem König Gunther die Treue nicht gehalten 
habe, iſt eine grobe Entgleiſung, die dem isläͤndiſchen Erzaͤhler 
nicht hätte begegnen duͤrfen — er kannte doch die nordiſchen 
Lieder. (Wir ftellten hier die Echtheit wieder her.) 

Der zweite Teil der nordiſchen Überlieferung geht — nach 
den Forſchungen Andreas Heuslers ! — auf ein oberdeutſches 
Spielmannsepos zurück, das um 1150-1160 entſtanden ſei und 
dem letzten Nibelungendichter als Vorlage diente, Die ſächſiſche 
Überlieferung zog die Schauplätze in die Nähe — fo ift Etzel 
Herzog in Friesland, erobert fpäter Hunaland (Mitteldeutſch⸗ 
land) und macht Soeſt (Suſat) zu feiner Hauptſtadt. Auch 
dieſes Gedicht iſt in der mündlichen Überlieferung zu Schaden 
gekommen und durch örtliche Zuſäͤtze verwirrt worden, beſon⸗ 
ders am Ende: König Gunthers Tod im Schlangenturm 
ſtammt wohl aus dem nordiſchen Atlilied, Hagens Sohn, der 
Chel in den Berg lockt und einſchließt, aus niederſächſiſcher 
Spielmannswillkür. Wir haben, durch Rückgriff in die Fabel 


" Andreas Heusler, Mibelungenſage und Nibelungenlied. 3. Aufl. Dort 
Mund 1929, 
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der großen „Nibelunge Not“, dieſe Störung wieder gutgemacht 
und ftügen dieſes Unterfangen auf das geficherte Ergebnis der 
Unterſuchung Heuslers. Das Gedicht, das Heusler die „ältere 
Nibelunge Not“ nannte, iſt, außer in der Thidreks⸗Saga, nicht 
bezeugt. Es muß durch die Wirkung der großen Nibelunge Not, 
die das allem Volk bekannte Schickſal der Burgondenkönige 
Gußerlich ) fo vollkommen ins Kleid des höfiſchen Lebens um 
1200 ſtellte, in Oberdeutſchland gänzlich aus der Erinnerung 
getilgt worden fein, Weil das juͤngere Gedicht nicht in Nord⸗ 
deutſchland eindringen konnte — es fehlten die großen Fuͤrſtef 
hoͤfe mit ihrem Prunk —, blieb die ältere Dichtung dort er⸗ 
halten. In ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt wird ſie dem juͤngeren 
Gedicht kaum nachgeſtanden haben an Gehalt und Kunſt: fie 
iſt wohl gedrungener, reckenhafter, aber auch volksmaͤßiger ge⸗ 
weſen. — Leider kann auch die gewiſſenhafteſte Wiederherſt 
lung der Fabel die vernichteten kuͤnſtleriſchen Werte nicht auf⸗ 
wiegen. 

Die „Nibelunge Not“. Bunt und hoͤfiſch find die Sagen 
erſt geworden unter der Hand des letzten Dichters, des Oſter⸗ 
reichers, der die „Nibelunge Not“ dichtete und aus allen Sagen 
ein Werk ſchuf und dabei nur das aufnahm, was ſich in ein 
hoͤfiſches Epos fügte, in ein Werk, das vor Königen gefungen 
wurde, deren Töchter im Geleit von hundert Schwerttraͤgern 
ſpazieren gehen. An der Donau, im lebensfrohen, hoͤfiſchen 
Wien, oder in Paſſau, wo damals ein adeliger, reicher Biſchof 
Hof hielt, mag der Dichter geſungen haben. Wir wiffen feinen 
Namen nicht — er „dichtete“, was in allem Volk geſungen und 
geſagt wurde. Er mag ein Ritterlicher geweſen ſein, aber man 
denkt auch an einen Kleriker. Jedenfalls war er ein Fahrender, 
von allen, die uns Werke hinterließen, der größte Dichter, der 
an den Sagen das zu tun vermochte, was den Dietrich⸗ und 
Wolfdietrichſagen nicht zuteil wurde: ein Werk aus ihnen zu 
ſchaffen. Wahrſcheinlich beſitzen wir dieſes Werk ſelbſt nicht, 
die Urſchrift iſt wohl „zerleſen“ worden, Alle erhaltenen Nie⸗ 
derſchriften ſind „bearbeitet“, das Gedicht iſt dadurch ver⸗ 
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derbt, ſtellenweiſe ſchwatzhaft und leer geworden. Aber die 
echten Strophen fingen und klingen auch unferen Ohren, daß 
wir wohl ſpuͤren, wie einer der größten Meifter der deutſchen 
Sprache zu uns ſpricht. 


Wieland der Schmied 


Vom Wieland haben die nordgermaniſchen Staͤmme geſungen 
bis ins 16. Jahrhundert: Angeln und Isländer, Dänen und 
Sachſen. In Oberdeutſchland war er nur dem Namen nach be⸗ 
kannt, als Herſteller wunderbarer Waffen. Die höͤfiſchen Dich⸗ 
ter wußten mit dem halbelbiſchen Schmied nichts anzufangen; 
er mag ihnen unheimlich geweſen fein, 

Das Werk des Schmiedes war in der Frühzeit von Geheimnis 
umwittert; die großen Schmiede (Alberich, Mime, Wieland) 
ſind Zwerge oder halbelbiſche Weſen. In der Dietrichſage er⸗ 
zählt Ecke von feinem Schwert Eckenſax: Alberich ſchmiedete 
es unter der Erde und ſuchte in neun Königreichen, bis er das 
Waſſer fand, in dem er's haͤrtete. Noch in der ſpaͤten Sage des 
Mittelalters, der thuͤringiſchen vom „hartgeſchmiedeten Land⸗ 
grafen “, iſt der in der Nacht ſchaffende Schmied ein grimmig⸗ 
unheimlicher Menſch. N 

Der Kern des Liedes iſt die Begegnung Wielands mit dem 
juͤtiſchen König Nidung. Dienft und Huld, Untreue und grau⸗ 
ſige Rache: Ermordung der Soͤhne, Schaͤndung der Tochter, 
Das altisländiſche Lied (Bölundarkoida) feste die Mirchen⸗ 
geſchichte von den drei Schwanenzungfrauen vor, die Wieland 
mit feinen Brüdern Egil und Slagſid am See überraſchte und 
ins Haus führte. Diefes wohl im 9. Jahrhundert ee 
died kann nicht die urſprüngliche Fabel der Sage enthalten; 
fie muß einfacher (einkreiſig) geweſen fein. Wie 5 entſtand 
wiſſen wir nicht. In England war fie ſchon im 8. Jahrhundert 
bekannt: Szenen aus ihr find in die Wände eines 1 
käſtchens geſchnitten. Auch in Dänemark war die Sage 1 
breitet. Wie vertraut fie den Niederſachſen war, zeigen DIE 
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ſichern Ortsangaben der Thidreks⸗Saga: der Huͤgel Ballofa, 
in dem die Zwerge ſchmieden (Balwe in Weſtfalen), der Weſer⸗ 
ſtrom. 

Was in der Thidreks⸗Saga, der unſere Faſſung entnommen 
wurde, als Vorgeſchichte der Rache erzählt wird, mag aus dem 
Geiſt der niederdeutſchen Staͤdtebuͤrger ſtammen. Die Rache 
— ohne Maß grauſig, unmenſchlich — war das Motiv, das den 
großen Dichter des nordiſchen Liedes ans Werk rief; ſie blieb 
das Grundmotiv auch in der vergröberten (baͤueriſchen) nieder⸗ 
deutſchen Form. Wielands „adelige“ Abſtammung von Koͤnig 
Wilzinus iſt willkürliche Erfindung, die vielleicht vom letzten 
Verfaſſer ſtammt, der ſeinem geliebten Helden Witig einen 
Stammbaum ſchaffen wollte. Die Schmiedegeſchichten ſehmecken 
nach handwerklichem Werkſtattklatſch. Auch der Zug, daß Wie⸗ 
land nur in dem Augenblick, als es Lohn und Leben gilt, den 
Mimung zieht und braucht, iſt ein Sinnbild bürgerlicher Tap⸗ 
ferkeit, durchaus unheldiſch. 

Heldiſch erſcheint Wieland nur in dem letzten Geſpraͤch mit 
König Nidung: als er fein Rachewerk den Untaten Nidungs 
entgegenſtellt — heldiſch, aber daͤmoniſch. Hier ſchwingt noch 
die Spannung der frühen Heldendichtung. 

Der Ausgang iſt vollends „buͤrgerliche Dichtung“. 


Koͤnig Rother 


In den Deutſchen Sagen der Brüder Grimm (403) ſteht die 
anmutige Erzaͤhlung von der Werbung des Langobarden⸗ 
köͤnigs Authari (Rothare) um die bayriſche Herzogstochter Diet⸗ 
lind. Als königlicher Geſandter verkleidet, fährt Authari ins 
Bayerland; als ihm die Braut vorgeſtellt wird und ihm den 
Becher reicht, beruͤhrt er ihre Hand. Das von dieſer Vertraulich⸗ 
keit beſchaͤmte Mädchen erzaͤhlt es ihrer Amme die erkannte, daß 
der langobardiſche Bote der König Authari felber geweſen ſei. 

Aus dieſer Sage erwuchs in 400 Jahren das Lied von König 
Rother: eine der Verbungsfagen, an denen das 12. Jahrhun⸗ 
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dert ſo reich war: Ortnit, Hildeſage, Oswaldlegende. Wie jede 
mittelalterliche Dichtung ſetzt die Rotherſage ihr Motiv in die 
Gegenwart (um 1140), die Jahr um Jahr kriegeriſche Fahrten 
der Abendlaͤnder gegen Oſten ſah. Die Fahrt nach Konſtanti⸗ 
nopel, die abfaͤllige Schilderung des Griechenkaiſers und feines 
Hofes ſpiegeln die uͤble Erfahrung der erſten Kreuzfahrer mit 
dem Kaiſer Alexius. 

Der Saͤnger des Rother war ein fraͤnkiſcher Spielmann, der 
auf den Burgen bayriſcher Adeliger lebte; nach rechter Spiel⸗ 
mannsart ſang er den Ruhm ſeiner Dienſtherren, indem er 
ihre Namen aufnahm und fie als Rothers Getreueſte pries. 

Die Sage iſt freundlich, anmutig und fließend erzaͤhlt. Sie 
muß bald nach ihrer Entſtehung einem ſtumpfen Verſeſchmied 
in die Hand gekommen fein, der ihr einen garſtigen Zopf an⸗ 
haͤngte: er laͤßt — als Rother ins „Reich“ geritten 1 
die Empörer zu ſtrafen — die junge Königin (durch einen von 
Kaiſer Konſtantin geſandten Spielmann!) rauben; Rother 
muß mit ſeinem Heer nochmals uͤber Meer fahren, die feigen 
Griechen zuſammenhauen und ſeine Gemahlin befreien. (Unſere 
Faſſung hat den Zopf wieder abgeſtreift.) KEN 

Die Rotherſage war auch in Norddeutſchland verbreitet: fe 
ſteht unter den Sagen, die der Isländer „mit dem langen Ges 
daͤchtnis“ von den ſaͤchſiſchen Vergenfahrern in der Schiffer⸗ 
herberge erzaͤhlen hörte: Oſantrir, König DES Witzenlandes, 
entführt Oda, die Tochter des Königs Milias von Hunaland 
(Nitteldeutſchland). Oda wird die Mutter der Erkan 1 
König Etzels erſter Gemahlin. Vom Ende des Oſantrir erzähl 
die Sage König Dietrichs von Bern. 


Wolfdietrich 

5 ietrichſe ichen 
Die Gedichte und Bruchſtücke der wi en 5 
von 1220 bis 1250 und bilden einen wirren . 


2 lden. 
ein ſpaͤterer ä vollen Lebensgang des Helde 
ſpaͤterer Auszug enthält den Eilat it ie Sage ine 


Trotz vielen Zutaten geſchmackloſer 
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unſerer ſchoͤnſten: keine andere kann ſich in Verkörperung der 
„Treue um Treue“ mit ihr meſſen. 

Sie ſtammt aus Weſtfranken und hat ihren Urſprung in dei 
blutigen Kronſtreiten der Söhne und Enkel Chlodowechs. Di 
Zuſtaͤnde einer ſpaͤteren Zeit — als die Merowingerkönige jaͤm⸗ 
merliche Figuren in der Hand ihrer Hausmeier waren — ſtellen 
ſich vor: wie Hugdietrich dem ungetreuen Saben das Gericht 
über den treuen Berchtung übergibt. 

Wie die Sage in ſechshundert Jahren gewachſen tft, wiſſen 
wir nicht. Sie beginnt mit einem fraͤnkiſchen Königreich in 
Konſtantinopel: die Franzoſen hatten anfangs des 13. Jahr⸗ 
hunderts das griechiſche Reich erobert; fo ſetzt fie die Handlung 
in die Gegenwart. Sie führt durch Italien, das Mittelmeer, 
Kleinaſien und Syrien, zeigt alſo den Schauplatz der Kreuz⸗ 
zuͤge, auf dem auch die Spielleute ſich auskannten und von 
dem ſie manche Fabeln und Wundermaͤren nach Deutſchland 
brachten. (Unſere Faſſung hat den größeren Teil dieſes „Reiche 
tums“ fallen laſſen.) 

Wolfdietrich ſteht in naher Beziehung zu anderen Spiel⸗ 
mannsliedern: zu Rother, der aus ihm den treuen Berchtung 
übernahm mit feinen Söhnen und die italieniſche Landſchaft 
als Sitz des Königtums; zum Ortnit, indem ſie Wolfdietrich 
zum Rächer und Erben dieſes ſagenhafteſten aller Helden macht; 
dann zu König Dietrich von Bern, deſſen Ahn Wolfdietrich iſt. 

Der letzte Bearbeiter, wohl ein fahrender Mönch, läßt den 
alten Wolfdietrich ins Kloſter gehen, um feine Sünden zu 
buͤßen, und in wüften Streit mit den Seelen der von ihm Er⸗ 
ſchlagenen und mit dem Teufel ſterben. Das war ſo Mode ge⸗ 
worden nach dem Niedergang des Reichs, des Rittertums und 
der adeligen Dichtung: auch Heime, Rother und Walther muß⸗ 
ten ins Kloſter gehen; und den großen Dietrich von Bern laſſen 
die moͤnchiſchen Läfterer vom Teufel holen oder in den Atna 
ſtürzen: er war Arianer geweſen. 

Den Wolfdietrichliedern iſt nicht das Glück begegnet, das 
den Sigfridliedern zuteil wurde: ſie fanden nicht den großen 
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Dichter, der ihnen endgültige Form gefchaffen Hätte, Die Sage 
wäre eines ſolchen Dichters wohl wert geweſen: wie der Held 
aus einer unglücklichen Kindheit durch ein Leben voll wilder 
Abenteuer in Treue und Opfer zum Mann und König waͤchſt. 


Koͤnig Dietrich von Bern 


Von Dietrich fangen und ſagten die ſaͤchſiſchen Bauern zur 
Ottonenzeit. Der „Moͤnch von Quedlinburg“ bezeugt es 
ausdrücklich (im Vorſpruch). Das alte Hildebrandslied kündet 
ſchon, daß er vor Otakers Zorn Italien habe verlaſſen und 
dreißig Jahre im Elend leben muͤſſen. 

Sicher lebt in Dietrich der große Oſtgote Theoderich, der 
Ende des 5. Jahrhunderts vom Balkan aus die Macht Odo⸗ 
akers brach und in Italien ein ſtarkes Reich gruͤndete, von dem 
aus er durch Milde und Weisheit eine Schutzherrſchaft über 
alle germaniſchen Völker übte, 

Es iſt eines der vielen Wunder der Heldenſage, daß ſie Theo⸗ 
derich zum Fluͤchtling und Schützling des Hunnen Attila 
macht: die Hunnenmacht war ſchon dem Vater Theoderichs 
erlegen; er ſelbſt hat wenig Ungluͤck und keine Ruͤckſchlaͤge zu 
tragen gehabt. Aber: ein Leben im Gluͤck war kein Stoff für 
die Heldendichter. Auch große Waffentaten waren nicht zu er⸗ 
zahlen von Theoderich; er tritt gleich als gewaltiger Herrſcher 
auf, als ein ſtrahlender, herrlicher König. 

Die Sage aber braucht den ſtreitenden Helden, . Dulder 
und Guttäter, Drum hat fie Dietrichs Schicksal früh und ir 
ſchloſſen geändert (ſchon im Hildebrandslied) : fie läßt ihn vor 
Otaker — er heißt jetzt Ermenrich — fliehen, als Eels Be 
für dieſen weite Länder erobern und bei dem Verſuch, Stellen 
zu gewinnen, Etzels Söhne und den eigenen Bruder, Se 
Nibelungenmord feine letzten Recken verlieren und 11 85 5 
lich Italien — mehr durch Klugheit und Milde als durch 1 
und Sieg — erobern: nun war er ein zeihter Held nach 55 
Herzen des Volkes, ein Held, dem die Sänger alle Bunder⸗ 
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taten beilegen durften, die je von einem Helden ingen wur⸗ 
den: Kämpfe mit Riefen und Zwergen, mit Recken und Drachen, 

Dietrichs Ungeſtüm und fahrige Haft in der Jugend, fein er⸗ 
habenes koͤnigliches Weſen in Not und Gluͤck des Mannes⸗ 
alters ſind in allen Liedern, die von ihm ſingen, die gleichen. 
Den großen Saͤnger, der dieſe Lieder zur vollendeten Dichtung 
geſchloſſen Hätte, fand er jo wenig wie Wolfdietrich. An der 
Donau iſt eine Reihe von Dietrichliedern aufgeſchrieben wor⸗ 
den (13. und 14. Jahrhundert): das Virginal⸗, das Ecken⸗ und 
Laurinlied aus feiner abenteuerlichen Jugend, Alpharts Tod 
und die Geſchichte feiner Flucht, die Rabenſchlacht, der Kampf 
feiner Geſellen mit den Wormſern (im „Roſengarten“ — einer 
gehaltloſen Klopffechterei). Am herrlichſten erfcheint er in den 
beiden Gedichten vom Ende der Nibelunge. 

In Norddeutſchland waren noch mehr Sagen von ihm be⸗ 
kannt; das wiſſen wir aus dem großen islaͤndiſchen Proſa⸗ 
roman, der nach ihm — als dem beruͤhmteſten aller deutſchen 
Helden — genannt wird (Thidreks⸗Saga). 

Unſere Faſſung folgt diefer norddeutſchen Überlieferung: fie 
allein gibt ein Lebensbild — den Roman — des Helden, wenn 
auch nicht ohne Lücken und Widerſprüche. Dabei mußten viele 
Abenteuer des Helden, die urſprünglich anderen Sagenträgern 
eigen, aber von den Spielleuten Dietrich zugeſchoben worden 
waren, ausgeſchieden werden, um eine klare Linie der Fabel zu 
gewinnen. (Unſere Faſſung iſt dem älteren Überfeger der Thi⸗ 
dreks⸗Saga, Heinrich v. d. Hagen, ſtark verpflichtet. In gleicher 
Weiſe Sigfrid und die Nibelunge, Wieland der Schmied.) 


Kudrun 


Oft und viel iſt geſchrieben worden uber den inneren Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Nibelungenlied und Kudrun, die beiden gro⸗ 
ßen Heldenepen aus der Blütezeit der ritterlichen Dichtkunſt, 
Welcher Abſtand — fo fagt man — zwiſchen den beiden Haupt⸗ 
trägern der Handlung, Kriemhild und Kudrun! Kriemhild die 
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herbe, wortkarge, mitleidloſe Raͤcherin, niemals klug, ſelten 
uͤberlegſam, immer unheimlich, ungeſtuͤm. Kudrun die ſanfte, 
gütige Tochter und Braut, die ſchweigt und duldet. Darum 
auch — wird geſagt — der ungleiche Ausgang: dort Blut und 
Leichen, Tod und Tränen, hier Sühne und vierfache Hochzeit: 
auf geſchmuͤcktem Roſſe — das Blondhaar weht unter dem 
Goldreif — reitet die Hildetochter ihrer Mutter aus den Augen 
in lachende Zukunft. 

Klingt die Kudrun auch freundlicher, lieblicher aus als das 
Buch von Kriemhild, fo iſt fie doch kein weichherziges oder gar 
ein weibiſches Gedicht; fie iſt eine urgermaniſche Dichtung — 
fo wenig chriſtlich wie der Nibelunge Not. Sie iſt herb und 
ſtraff, ſtolz und heldiſch, ein echtes Lied von Streit und Sturm, 
von ſalziger See, Wagnis und Fahrt. So großzügige Bilder 
von ritterlichem Heerkampf, gleich dem Streit auf dem Wüͤl⸗ 
penſand, dem Sturm auf die Normannenburg, hat der Dichter 
der letzten Nibelunge Not nicht geſchaffen! 

Aus welchen geſchichtlichen Ereigniſſen die Kudrun entſtanden 
ſein könnte, hat noch niemand entdeckt, auch keiner noch er⸗ 
raten, wie dieſes Seemannslied, durch das von Abenteuer zu 
Abenteuer der Meerwind ſtreicht, nach dem meerfernen Land 
an der Donau gewandert iſt, wo es aufgeſchrieben würde Es 
iſt ganz daheim im „naſſen Dreieck , wo auf Küſten und Ir; 
ſeln die ſeeharten, wagekühnen, wortkargen Frieſen ſeit zwei 
taufend Jahren Deiche und Schiffe gebaut, Schiffahrt, Handel 
und Seeraub getrieben haben. Krieg über See, Kauf- und 
Raubfahrten füllen die Fabel des Liedes, ſieht man es nur 
von außen an. Das alles gab es dort, von der Römerzeit = 
bie zu der Stunde, als das dic gedichte wurde, Denn due 
am Meere wuchs und blühte, ift kaum zu bezweifeln; Züge, 5 
dem oberdeutſchen Dichter zugeſchrieben werden müſſen, 1 
ſich wenige; gewiß gehört ihm der Fehlgriff daß die Ae 5 
Brig Sigffids von Mohrland (ie Lanöfeaft MORE, 
der Elbe, die in der langobardiſchen Sage als Sitz 2, 5 is 
genannt wird) als Mohren erſcheinen und ein „e 


604 Deutſche Heldenſagen 


Arabia“ ſingen: der Irrtum ſtammt nicht aus der Heimat des 
Liedes. Wie und wann, in welchem Zuſtand die Dichtung zur 
Donau wanderte, wiſſen wir nicht. Sie baut ſich auf aus der 
Geſchichte von drei Geſchlechtern — eine Eigenheit der nordi⸗ 
ſchen Romane —: der Großeltern, der Eltern und der Kudrun. 
Die erſte Geſchichte iſt ein Maͤrchen, die zweite eine Brautent⸗ 
fuͤhrung, die an die Rotherſage erinnert, die Kudrunſage wieder 
eine Entfuͤhrung mit gewaltſamer Heimholung und freund⸗ 
lichem Ende: vier Paare — ſtatt eines im Märchen. 

Die Entfuͤhrungsſagen der Kudrun nehmen ein in der nor⸗ 
diſchen Dichtung verbreitetes und fruͤh bezeugtes Motiv auf, 
das bei Angelſachſen, Daͤnen und Islaͤndern bekannt war. 
Der islaͤndiſche Dichter Snorri Sturluſon, der Verfaſſer des 
Dichterlehrbuchs, das gewöhnlich die „Juͤngere Edda“ genannt 
wird, erzaͤhlt die Sage kurz in feinen Beiſpielen: König Hedur 
entführt Hilde, die Tochter des Königs Högni, als dieſer zum 
Koͤnigsding gefahren war. Der Heimgekehrte verfolgt die Ent⸗ 
fuͤhrer und erreicht ſie auf einer der Orkneien. Hilde verſucht, 
ihren Vater mit dem Entführer zu verföhnen; aber fie kann 
den Kampf nicht hindern. Sie ſtreiten bis zum Abend, dann 
kehren die Verfolger zu den Schiffen zurück. In der Nacht geht 
Hilde über das Walfeld und weckt alle Toten wieder auf. Am 
andern Tag beginnt der Streit wieder, in der Nacht übt Hilde 
wieder ihren Zauber. So ſtreiten ſie Tag um Tag und werden 
ſtreiten bis zum Weltbrand. 

Dieſe Sage, ſagt Snorri, vom Streit der Hedeninge iſt be⸗ 
ruͤhmt in allen Nordlanden. Ohne Zweifel hat fie auf den 
zweiten und dritten Teil der Kudrun eingewirkt: auf die Ger 
ſchichte der Entführung Hildes aus Irland — auch dieſe Hilde 
läßt ſich willig entführen und bemüht ſich nachher um eine 
Sühne; der Streit auf dem Wuͤlpenſand hat das Motiv dann 
aufgenommen und gewandelt. 

Der Sänger der Kudrun war ein ritterlicher Spielmann: 
wie preiſt er Horands Sangeskunſt und die Gebefreude der 
großen Herren! Auch den Reckenmut lobt er gewaltig; aber er 
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ift kein rechter Darſteller männlicher Helden, beſonders feine 
jungen Helden erſcheinen etwas blaß (außer Hartmut von der 
Normandie). So ragen die Frauen, die Königin Hilde und ihre 
Tochter Kudrun, unter den Geftalten des Liedes mächtig her⸗ 
vor. In Kudruns Weſen iſt kein Zug — und fehlt kein Zug —, 
der nicht zum Bilde einer adeligen, klugen, tatkraͤftigen und ge⸗ 
duldigen Frau gehörte: zur vollkommenen Königin und Her⸗ 
rin. Hinter ihrem Bilde tritt alles andere in der Dichtung zu⸗ 
rück. Stünde nicht auf jeder Szene der alte Wate von Stürmen 
als urwuͤchſige Verkörperung des treuen Mannes, des unge⸗ 
ſtumen Recken, des verwegenen Wikingers, des klugen Fuͤhrers 
und Raters, man konnte über der Kudrun faſt vergeſſen, daß 
fie ein echtes, urgermaniſches Heldenlied iſt, ein Lied, das, nach 
Ort und Zeit, im Gewoge eines wilden Fahrt⸗ und Kriegs⸗ 
lebens entſtanden ſein muß. 


Anmerkungen 
(in alphabetiſcher Ordnung) 


Abkunft der Helden, Wieland und Hagen find —nach der norddeut⸗ 
ſchen Überlieferung — Elbenkinder. Als Hagen mit Dietrich den letzten 
Streit beginnt, machen fie vorher aus, daß einer dem andern nicht feine 
Abkunft vorhalten ſolle. Abſtammung von den Geiſtern galt alſo zur 
Blütezeit der höfifchen Dichtung nicht als ehrenvoll, weshalb der Dichter 
der großen „Nibelunge Not“ auch Hagens elbiſche Geburt getilgt hat, Daß 
auch Dietrich dunkler Herkunft ſei, iſt ſonſt nicht überliefert; aber ſein 
Feueratem läßt darauf ſchließen. 

Amelunge heißt eine Familie des Oſtgotenvolkes, zu der auch das 
Asnigshaus gehörte, In der Heldenſage it es der Stamm, der bei der 
Königsburg Bern ſiedelt, weshalb auch Dietrichs Gefolge im Heunen⸗ 
land die Amelunge genannt wird. 

Arbeit: Leiſtung und Mühe, aber auch: Leid und Not. N 

Babylon bezeichnet in den Sagen und Chroniken der Kreuzzugszeit die 
Kalifenſtadt Kairo, die „Wiüfte Babylonie” (Rotferfage), die von dieſem 
Kalifat abhängigen Emirate. 8 

Vallofa (Wielandſage) wird von den Sagenforſchern als Balwe in 
Weſtfalen erklärt, 8 

Bankgenoſſen heißen die vertrauteſten und treueſten Dienſtmannen 
des Fürſten, weil fie in der Halle neben dem Führer auf der erhöhten Quer 
bühne (Hochfig) ſitzen. Sie umgeben und schützen ihn (als Schildburg) in 
der Schlacht. 5 5 

wen a Königsftadt des Amelungenlandes, fei das heutige Verona 
an der Etſch geweſen. 8 11. 

Bertangenland lag — gemäß der Thidreks⸗Saga — weitlich des Wil⸗ 
zenlandes, ungefähr auf beiden Seiten der unteren Elbe. 1 

Brüder vom Deutfchen Hanſeieß urfprümglich ber Deutfee Niere 
orden — nach dem Spital, das deutſche Ritter und Kaufleute En 
12. Jahrhunderts in Akkon ſtifteten. fen 

Bründilo, die das große Nibelungenepos nach dem fogengaften SET 
1 e wohnte nach der Thidreks⸗Saga auf der Burg Seeg 

er mittleren Weſer. . 

Bußurt iſt das ritterliche Kampfſpiel von zwei 86 Sn 

Aepeneinander, alſo ein Schlachtmandver, Die beiden char 
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hrlichen Spiel ſelten 
beim großen Buhurt 


zungekehrten —Geren gegen⸗ und durch e 
ird aus. Es ging bei dieſem ſchwierigen und gefäl 
ohne Verwundete und Tote ab — auch wenn nicht, wie 
auf Etzels Hoffeſt, Todfeinde gegeneinander ritten. 1 
Sardigan (gudrun): Grafschaft im Meften von zal . dem 
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Eberhelme trugen Gauten und Schweden, als Verehrer des Himmels: 
gottes Fro, deſſen heiliges Tier der Eber war, 

Elend: Vom mittelhochdeutſchen Wort „ellende“ = unglücklich, jam⸗ 
mervoll, in fremdem Lande lebend, verbannt, vertrieben. 

Erb und Lehen: Zur Königszeit die Gaben, die der König feine: ins 
den und Dienſtleuten als Lohn und Unterhalt gab: Erbe als perſönliches 
laſtenfreies Eigentum, Lehen als Nutznießung mit Dienſtverpflichtung. 

Finnsburgſage. Sie iſt nur aus zwei Bruchſtücken in angelſächſiſcher 
Sprache bekannt, davon eins im Beowulf. (Verſuch einer Wiederherſtel⸗ 
kung in Proſa bei Wolters und Peterſen, Heldenſagen der germaniſchen 
Frühzeit, Breslau 1922.) 

Finſterwald heißt in den nordiſchen Sagen der große Wald zwiſchen 
Böhmen und Weſtdeutſchland. 

Freunde; Blutsverwandte alſo: Eltern, Kinder, Brüder, Vettern; die 
engere Familie. In unſeren Faſſungen meiſtens mit „Blutsfteunde“ über⸗ 
tragen. 

Friedeſchild: Fürſprecher im altgermaniſchen Gerichtsverfahren; 
eigentlich hat er, ahnlich den ſpaͤteren Schwurzeugen, den guten Leumund 
des Angeklagten zu bezeugen. 


Garten, Kaiſer Ortnits Hofſitz, lag wohl in der Lombardei (Lang 
bardenland) am Gardaſee. 

Gauche Tor, Narr, auch der Kuckuck oder der Teufel; in Hagens grim⸗ 
migem Wort, „wollen die Könige Gauche ziehen?“ in der Bedeutung 
„ Bastard“ (Kebskind). 

Gebänd: Der frauliche Kopfputz zur Höfifchen Zeit: eine runde, flache 
Kappe, die mit Bändern ums Kinn gehalten wurde. 

Greif: Ein Fabeltier der mittelalterlichen Sagen, mit Löwenleib, Adler⸗ 
kopf und ⸗fluͤgeln. 

Heunenland iſt, nach der Thidreks⸗Saga, ungefähr im jetzigen Mittel⸗ 
deutſchland zu ſuchen, nach dem großen Nibelungenlied an der mittleren 
Donau (Ungarn). 

Kebſe: Das nicht rechtlich angetraute (uneheliche) Weib; ihre Kinder 
(Kebskinder) waren nicht erbberechtigt und zählten nicht zur Familie. 

Kerlingenland, das Land der freien Bauern oder Karle, heißt das 
Siedlungsgebiet der Franken zwiſchen Niederrhein und Schelbe. 

„Kohlbeißer nennen nordiſche Sagen und Märchen jene „Dummlinge“, 
die auch im deutſchen Märchen vorkommen, in der Jugend kräg und schlaff 
erſcheinen, aber plötzlich zu heldiſchem Weſen erwachen. 

Kuren (Einzahl Kur): Die Kampfhörner der Frühzeit, ſchon zur Bronze⸗ 
zeit in Gebrauch: enge, nach außen Szförmig gebogene, aus Bronze ges 
goſſene Inſtrumente mit flachem Schalltrichter. 

Mage: Alle Verwandten, auch die angeheirateten, Mag ſchaft alſo die 
Großfamilie z bei der Anrede des Führers an die Gefolgſchaft vor den 
Dienſt⸗ und Lehenleuten genannt: Mage und Mann! 

Magnetberg: Irgendwo im unbefahrenen Meer liegen Felsinſeln, die 
in ihre Nähe kommende Schiffe anziehen — jo ſtark, daß alle Eiſenteile 
herausgezogen werden und dem Berge zufliegen, die Schiffe alſo aus⸗ 
Snanderfollen. Die Mir iſt orientaliſchen Urfprungs und im frühen 
Dittelalter durch Inteinifche Bücher ins Abendland gekommen. Sie findet 
fich in vielen Spielmannsſagen, z. B. im Herzog Ernſt. Auch das „Leber⸗ 
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mer“ gehört in dieſen S agentrei ir it sites Buffer 1 und die 
Schiffe bleiben darin haften, auch iſt es Uber | Meer 3 N 

an Mehrzahl Mannen): Einer, der ſich dem i 
Dienſt und Treue verpflichtet hat und dafür des Ben Gaben del 
Unterhalt, Land und Leute als Lehen) empfängt. nn dai Stetten als 
Abendlands waren auf dieſem Treuverhältnis a ut: 


kehensleute des Königs, die wiederum andere Dien 
Dienſtadel). 
Matelane 


fr ich iſt „Matelane“ — 
189 ehe erden. Wahrſcheinlich iſt „Mat 
een 192 10 becher Name, Andere Forſcher erklären 


ſtleute unter ſich hatten 


Iſtrien und Dalz 
Nitte des 12. Jahrh. das Land von It . 
Hergog von Meran war im Beſitz der bayeriſchen 


fi i interlauf der Elbe, 
Mohrland: Die Landschaft Moringen am rechten U 1 


inge, Br. Grim 
inder die Langobarden eine Zeitlang ſich niebergefaffen atten CM verſtand 
Deutfihe Sagen, Ne 388). Der oberbeutfhe FehſegkSeebe Haden eine 
den Namen als Mohrenland und gibt König Sig 
ſchwarze Haut. der 
Azengabe Das Geſchenk, Das bes Chehtrr au a ee 
Hochzeit feiner Gemahlin gab: 15 9 ae Burgen, 
nach ſeinem Tod Lebensunterhalt habe. oder ein Ver⸗ 
J ꝙ LanbesuesuHt BEE En 
7 Qeind Kintertig umbeinoR INN ET0r 
„eitterlicher“ Weiſe „ſtellt“ und fordert. Hagen 
„Neidingswerk“, 0 ige Riblung 
. Mbelunge heißen urſprünglich die Dienfttte ber finger Lied vers 
und Schilbung, die Sigfrid der Schnelle abewan zen Name auf die Bur; 
JJ 
genden über im älteren Kiede beißen ie Ämter Mam dchtlich au 
nur einmal; und erſt in der Endſtrophe trit 
Det: Schwertſp 
Petſchenegen: 
ache gane n 
greechiſchen Kaifer findet, n ug’ in Kon⸗ 
Pebere meh fe Das Gehäube de R 
lantinopel, in dem die Hoffeſte gehalten wur; Si Ravenna, in der das 
Raben: Nach allgemeiner Deutung bie Senherſieferung oalegte die 
aufoleum Theoderichs fteht, Die nordbeutfche ne Bender fallen, an die 
KoBe Schlacht, in der Ehels Söhne und Die an 
Mofel. { de einmal durch eine Rast 
Raſten: Die mittelalterliche Tagreife 9 1 Tagfahrt. 5 
unterbrochen; alſo: die Wegſtrecke einer halben Sagen und Chroniken 
Sankt Görgen Arm heißt in mittelaterlihen chien und 
er Bosporus. b 1 
Samer: Kragtiere Opferde ober Muler), gen ehen wurden 95 
darum auf chmalen Pfaden Sime) fiber BUBEN > falten gebrauch 
den Reifen des Mittelalters, der feplechten Weg 


; in Süd⸗ 
5 1 iſches Reitervolk, das in 
Ein tutanfegs Ober ar den Soldtruppen der 
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Schelch: Ein jetzt ausgeſtorbenes Großwild der deutſchen Waͤlder. 

Schiffe des Mittelalters: Das nordiſche „Langſchiff“ (in den Sagen 
Kiel“ genannt), als eigentliches Kampfſchiff; die „Kogge“, ein breit gez 
bautes Laſtſchiff; und die „Galeide“, ein leichtes Rüderſchiff, der Galeere 
des Mittelmeers verwandt, zur raſchen Beförderung der Streitroffe und 
Waffen, auch zur Aufklärung. 

Schildinge heißt das feeländifche Königsgeſchlecht, nach feinem 
Stammvater Skjold (Schild), einem Götterkind, das auf einem Schild mit 
Garben an der ſeeländiſchen Küfte landete und die erſte Königsherrſchaft 
dort gründete, fpäter aber auf geheimnisvolle Weiſe wieder verſchwand. 

Sühne: Nach germaniſchem Recht konnte jede Rechtsverletzung an 
Ehre, Leib und Gut — ſoweit fie nicht „Neidingswerk“ war — „gefühnt“ 
werden mit Ge dbuße oder Dienſtverhältnis. Dieſe Sühne ftellte das 
ybrüderliche“ Verhältnis wieder her und galt für die ganze Familie. 

Valand: Der Teufel, 

Verwandtſchaft der Helden war den urſpruͤnglichen Sagen wohl 
fremd; erſt in ſpaterer Zeit, als den Spielleuten viele Sagen zu Gebote 
ſtanden, ſetzten ſie die Helden in Verwandtſchaft zueinander. Dieſe Be⸗ 
ziehungen haben wohl ſagengeſchichtlichen Wert, ſachliche Bedeutung 
kommt ihnen nicht zu; auch finden ſich in der ſpaͤteren Sage ſo viele 
unaustilgbare Widerjprüche, daß es unmöglich wäre, einen Heldenſtamm⸗ 
baum herzuſtellen. 

Wechſelbalg: Ein von den unterirdiſchen“ heimlich gegen einen 
Zwergenſprößling eingetauſchtes Kind; in den Sagen manchmal auch mit 
der Bedeutung „Kebskind“ gebraucht. 

Weide und Beil: Der verurteilte Neiding“ wurde mit einer gedrehten 
Weidenrute gehängt; wenn er von Adel (ritterlichem Stand) war, mit 
dem Beil gekoͤpft. 

Heilige Weihe: Die kirchliche Einſegnung der bereits vollzogenen Ehe, 

Wel unge: Nach einem isländiſchen Profaroman des 13. Jahrh. die 
Ahnen Sigurds, des nordiſchen Sigfrid. Daß die Sagen auch auf dem 
Feſtland bekannt geweſen find, wiſſen wir aus hier vorkommenden Namen. 
fi 1 der Sagen iſt rechts der mittleren bis zur unteren Elbe zu 
uchen, 

Meftermeer: In den Sagen der Kreuzzugzeit das Adriatiſche Meer — 
im Gegenſag zum Sakifchen, 1 18 

Wigand: Kämpfer, Krieger — vom altgermaniſchen Worte Wig — 
Kampf. 

„Wuülkinge: Die Schweſterſöhne des alten Hildebrand. Wie fie mit 
König Dietrich verwandt waren, iſt aus den Sagen nicht erſichtlich. 

Ziehvater: Es war vielfach Sitte, daß der Lehensherr feine Kinder 
feinem treueſten Dienftmann zur Erziehung ſandte — daß ſie, in Demut, 
Kr wie fremdes Brot ſchmeckt. 

Fucht: Erziehung; „in Züchten“, zuchtig“; wohlerzogen; „in ritter⸗ 
cher (höfiſcher) Zucht“ gemäß der Ordnung höfſcher Otte 
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Das Hildebrandslied .. 

Beowulf / Ein germaniſches Heldenleben 
Die Halle Hirſc n... 
Beowulfs Daͤnenfahrt 
In Rodgars Halle 
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Das Feſt in der Hirfchhalle . . 
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Der Kampf im Moor. 
Beowulfs Heimkehhee 
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Walther und Hagen 

Sigfrid und die Nibelunge 
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Der Nibelunge Heunenfahrt 
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Sturm in Suat. 
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Wielands Herkunft 
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König Nidungs Stegftein.. . - + + 7" 
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König Nidungs Kinder. 
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König Rother 
Die Boten 


König Dietrich von Bern 
Jung Dietrich und Meiſter Hildebrand 
Dietrichs Geſellen / Heime 


iti 
Ecke und Faſold 
Dietleib 
Etzel und Dferich 
Heime und Witig 
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Die Schlacht auf dem Wülpenſand 
Heimkehr der Hegelinge 

Kudrun im Elend 

Frau Hildes Heerfahrt 

Das Wiedersehen 

Der letzte Sturm 


Heimkehr und Hochzeit 


Der Nibelunge Not 
Erſtes Buch: Sigfrid 
Worms und Kanten 


gfrids Tod 
Kriemhilds Leid 
Heimkehr ins Niederland 
Der Hort der Ribelungnne 
Zweites Buch: Kriemhild 
Etzels Werbung 


s Botſchaft. 
Etzels Gaftgebot. - 
Gunthers Heunenreiſe 
Hagens Nachhut 
Rüdigers Gäſte 
Der Empfang 
Hagen und Kriemhild 
Die Schildwacht 
Etzels Sonnwend 
Kampf der Knechte 
Das Mahl der Könige 
Iwiſchen den Schlachten 
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VIER-MARK-FÜNFZIG-BÜCHER 
DES INSEL-VERLAGES | 


Deutſche Erzähler 
Ausgewählt und eingeleitet von Hugo von Hofmannsthal 
In einem Bande in Leinen M. 


0 


Die ſchönſten Schöpfungen deutſcher Erzählungskunſt 
von Goethe bis Keller. 


Guſtav Schwab 
Sagen des hlaffifhen Altertums 


Vollftändige Ausgabe mit 96 Bildern von Flaxman 
1120 Seiten. In Leinen M. 4.50 


Ein Buch voll Tiefſinn und Schönheit, graufiger Fürſtenkämpfe und ſelt⸗ 1 
ſamer Lügengeſchichten, ein Buch wie „Tauſendundeine Nacht“, „Robinfon‘ 
oder ein anderes jener Bücher, die nie altern. | 


Die ſchöntten Gelchichten aus 1001 Nacht ! 
Mit bildlichem Doppeltitel und Initialen von Marcus Behmer 
In Leinen M. 4.50 


Eine wohlfeile Ausgabe, deren Auswahl mit beſonderer Rückſicht auf 
jugendliche Leſer getroffen worden iſt. 


4 in 580 Bildern 


Herausgegeben von Haus Wahl und Anton Kippenberg 
In Leinen M. 4.50 


Goethe und feine Welt f 


In dieſem Buche erſteht vor unſeren Augen Goethes Daſein von der Geburt 

bis zu ſeinem Tode; wir ſehen die Stätten, an denen er geweilt hat, feine 

bedeutendſten Porträts und die der Perſönlichkeiten, die ihm geiſtig und 

räumlich naheſtanden, Handſchriften aus ſeinen größten Dichtungen und 
Zeichnungen ſeiner Hand. 
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